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Kritische  Beurtheüungen. 


Hcbl- (lisch  es  Lesebuch.  Mit  Aniner?:iingen  und  einem  Wör- 
terbnclie  (,)  von  G,  lilaiber,  Professor  nn  dem  oberen  Gymnnsiuin 
zu  Stuttgart.    Stuttgart  bei  Beck  und  Fränkel.    1837.  8.   14  Gr. 

JOci  diesem  Scluilbuclie  ist  zwar  nicht  in  dem  Sinn,  wie  bei 
raauclier  andern  Erscheinung  neuerer  Zeit,  die  Frage  zu  beant- 
worten ,  ob  es  niclit  lieber  ungeschrieben  gebh'eben  wäre ;  denn 
es  enthält  nichts,  das  nicht  dem  Unterrichte  förderlich  werden 
könnte:  aber  dennoch  ist  ein  Zwfeifel  möglich,  ob  man  denn  ein 
besonderes  Lesebuch  für  Anfänger  im  Hebräischen  bedürfe. 
Die  Kiiifachheit  der  hebräischen  Sprache,  die  Vorbildung,  wel- 
che die  Anfänger  derselben  gewöhnlich  mitbringen,  neben  dem 
eigenthiimlichen  umstände,,  dassr  alle  Reste  der  alten  hebräi- 
schen Litteratur  in  derljibel^esariimelt  vorliegen  und  bald  zum 
Uehufe  der  Exegese,  um'  welcher  allein  willen  das  Hebräische 
erlernt  wird ,  von  Jedem  angeschafl't  werden  miissen  —  dies  Al- 
les Hesse  sich  neben  manchen  andern  Gründen  dafür  anfiihren, 
dass  man  lieber  dem  Anfänger  sogleich  die  Bibel  in  die  Hand  ge- 
ben und  üin  durch  auserlesene  Erzählungen  aus  derselben  in  die 
Bekanntschaft  mit  der  Sprache  einfiihren  sollte.  Und  wirklich 
würde  sich  Unterzeichneter  getrauen,  wenigstens  eben  so  schnell 
und  leicht,  wie  durch  irgend  ein  Lesebuch,  durch  die  Bibel 
selbst  einer  Anzahl  Schüler  die  Anfangsgründe  der  hebräischen 
Sprache  beizubri«igen. 

Dessenungeachtet  sprechen  manche  nicht  unwichtige  Gründe 
für  die  Einliihrung  eines  besonderen  Lesebuchs:  der  unbestreit- 
bare Vor'iheil,  dass  auf  diese  Weise  Lehrer  und  Schüler  genau 
den  gloiclicn  Text  in  Händen  haben;  die  Leichtigkeit  des  Buchs 
im  Vergleich  mildem  grossen  Umfange  der  Bibel;  die  vorhande- 
nen Bibelübersetzungen  (um  deren  MÜlen  der  Verf.  auch  mit 
Hecht  die  aus  der  Bibel  ausgehobenen  Stücke  ohne  Citat  gelas- 
sen hat j ;  das  Bediirfniss,  das  wenigstens  im  Vaterlande  des 
Verf.  stattHndet,  Schüler  aus  allen  Anstalten  in  einem  und  dem- 
selben Lesebuche  zu   prüfen;     endlich  der  Umstand,     dass   gar 
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Viele,  ilic  «las  ITcbrälscIie  angcfaiiiron  Iialicn,  Iiiiitoiiiindi  das 
Simliiiin  der  Theologie  verlasse»,  also  eine  liebräiistlie  IJibel 
iiitlit  hcdinren. 

Kill  besonderes  Lesebucli  ist  also  nötlii^;  a])er  ist  unler  den 
bereits  vorhandenen  keines  geeignet,  die  liedürfiiissc  zu  bel'rie- 
diiren'?  In  der  Kegel  sind  diese  in  jedem  Lande  nach  den  be- 
Klchendcn  Schuleinrichtungcn  besonders  modificirt,  nnd  um  dess- 
«illen  ist  nur  die  Furage,  warum  an  die  Stelle  des  bisher  in  Wür- 
lemberg  Viblicheii  von  Weckhcrliii  nun  ein  neues  treten  soll'? 
t^iid  die  Antwort  ist  einfach  die:  die  zahllose  31  enge  Druckfeh- 
ler machte  dieses  Lesebuch  unbrauchbar,  und  die  erste  Frage 
bei  einem  neuen  Avar  desswcgen  bei  Unterzeichnetem,  ob  das 
dargebotene  neue  von  solchen  frei  sei,  und  wirklich  zeichnet  sich 
hierin  das  vorliegende  rühmlich  vor  vielen  andern  Schulbücher» 
aus,  wenn  ihm  gleich  völlige  Freiheit  von  Druckfehlern  nicht 
nachgerühmt  werden  kann. 

Zwar  Fehler  in  Consonanten  sind  dem  Unterzeichneten  nie 
aufgestossen,  ausser  dass  er  im  Wörlerbuche  unter  z>  einmal  2 
statt  3  fand;  desto  mehr  aber  Fehler  in  kleineren  Punkton,  nicht 
sowohl  in  Vocalen  (wonur  Fehler  wie  cd\\i}_>  statt  dW'-«  S.  5,11. 02, 
nionc  statt  liontt.  S.  7.  n.  29.  ^n-'N  statt  ?)3>'  p.  12.  n.  45.  zu  be- 
merken sind),  als  vielmehr  in  Dagesch ,  Accenten  u.  dgl.  Es 
sollen  nur  einige  derselben  angeführt  werden  :  S.  16.  I.  3.  felilt 
in  S-|:>  das  Dagesch  im  z  nach  dem  hiirbaren  Jod,  p,  41.  1.  8.  iii 
n"'3  nach  dem  hörbaren  Jod ,  p  37.  1.  13.  im  n  von  nJ"?V"i  nach 
dem  Uebia,  p.  48.  1.6.  in  *jns<3  nach  dem  Tiplicha;  p  47.  l.  3. 
in  ^-sö  nach  dem  r  praef. ;  dagegen  steht  p.  37.  L  13.  gleich 
nach  jenem  nsDSn  ein  Dagesch  im  3  nach  der  reinen  Sylbe;  eben- 
so p.  41. 1.  7.  in  13 ,  p.  43.  1.  4.  in  ms;  daselbst  1.  7.  in  ""-i^  und 
in  133  ,  p.  49.  1.  4.  in  n  von  nnwyj.  p.  46.  1.  f).  fehlt  das  iMakkepIi 
nach  i:«;3i,  p.  5.').  l.  4.  steht  nrriy  statt  ^r\K'd.  Diese  Beispiele 
reichen  hin,  zu  beweisen,  dass  Fehler  dieser  Art  überall  vor- 
kommen. Berücksichtigt  man  jedoch  daneben  die  sonstige  Sorg- 
falt in  der  Correctur,  so  entsteht  nothwendig  die  Vermulhung, 
es  seien  dies  keine  Druckfehler,  sondern  der  Verf.  habe  den  S,  !V. 
derVorredeausgesprochenen  Grundsatz  in  BetrcHder  Acccntc(und 
ahnlicher  Lesezeichen)  nicht  so  consequent  und  sorgfältig  durch- 
geführt, als  es  nach  Ref.  Ansicht  hätte  geschclieii  sollen.  Dar- 
um möge  zuerst  von  diesem  Grundsatze  die  Rede  sein. 

Dass  das  Dagesch  lene  nicht  entbehrt  werden  könne;  dar- 
über ist  keine  Erörtennig  nöthig;  aber  wenn  es  gesetzt  und  im 
Klementarunierricht  gebraucht  wird,  so  müssen  nothwendig  auch 
die  Grundsätze,  nacli  denen  es  stellt,  in  einem  Lesebuche  für 
Anfänger  bestimmt  gedacht  und  consequent  durchgeführt  sein. 
So  sollte  denn  nach  Ref.  Beobachtung  in  Anfangsbuchstaben 
(wo  derselbe  nicht  das  Dagesch  euphonicum  hat)  nicht  nur  nach 
j^eder  uureiueii  Silbe,    sondern  auch  nach  jedem  acc.  dist.  ein 
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Da^cseli  leiie  in  den  tliilTir  geeigneten  Buchstaben  stehen.  Wo 
claJier  in  diesem  Lesebiiche  ein  kleinerer  dist.  weggelassen  ist, 
sollte  auch  das  im  Texte  der  Bibel  stehende  Dagesch  lene  im  fol- 
genden Buchstaben  wegbleiben,  weil  sonst  der  Schüler  keinen 
Grund  der  Setzung  desselben  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Aus- 
ser einigen  der  oben  unter  den  Druckfehlern  angefiihrten  Stellen 
ist  gegen  diese  Forderung  z.  B.  p.  17. 1.  12.  Verstössen,  wo  im  D 
ein  Dagesch  stellt,  ohne  dass  ein  distinctivus  vorangeht.  Es  ge- 
liört  jodoch  unter  das  vorangehende  Wort  ein  Tiphcha ,  der  be- 
kanntlich jedem  Endaccent  vorangeht.  Ebenso  steht  p.  89.  1.  1. 
in  m-TD  ein  Dagesch  1.,  ungeachtet  der  diesem  Worte  vorange- 
hende kleinere  dist.  weggelassen  ist. 

Ferner  gesteht  die  angefiihrtc  Stelle  der  Vorrede  den  Ac- 
centen  auch  als  Tonzeiclieit  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Indem 
aber  Befer.  diesem  Zugeständniss  aus  vollem  Herzen  beistimmt, 
muss  er  bedauern,  dass  nicht  auch  im  Lesebuche  selbst  darauf 
Bedacht  genommen  worden  ist.  Zu  diesem  Zweck  wäre  es  ge- 
wiss keine  iiberiliissige  Zuthat,  wenn  in  den  Leseübungen  gleich 
die  Wörter,  welclie  den  Accent  auf  der  vorletzten  S^lbe  haben, 
als  solche  bezeichnet  wären.  Nur  so  lässt  sich  der  ücbelstand 
lieben,  dass  z.  B.  so  oft  r^-qn,,  als  ]Milei  gelesen  wird.  Freilich 
ist  dies  Sache  des  Elcaientarlehrers;  aber  derselbe  darf  auch 
durch  sein  Lehrbuch  auf  solche  E'ehler  aufmerksam  gemacht  wer- 
den. Nur  durch  genaue  Selzung  der  Accente  in  der  Schrift 
wird  es  erreicht,  dass  der  Schüler  nicht  in  h'^Xt\  das  Schwa  unter 
dem  Jod  als  erste  Svibe  mit  dem  Hauptton  des  Wortes  liest. 
Um  dieser  nöthigen  Genauigkeit  willen  sollte  auch  jede  Verände- 
rung der  Tonstelle  bemerkt  sein,  weil  nur  so  die  Sprache  leben- 
dig aufgefasst  wird ,  wenn  man  von  der  ersten  Erlernung  dersel- 
ben an  auch  auf  diesen  Einüuss  des  Wohllauts  merken  lernt.  Es 
ist  dies  keine  Beschwerung  mit  einer  grösseren  Menge  Regeln, 
sondern  je  lebendiger  dem  Schiller  die  Sprache  auch  durch  das 
Ohr  sich  darstellt,  desto  leichter  prägen  sie  sich  ein.  So  sollte 
also  p.  14.  in  der  letzten  Zeile  des  4.  Stücks  Niv^,  in  der  ersten 
Zeile  des  5. Stücks  =i^iqn,  p.  17.  1.  1.  .t>i;i;,  p.  15.  I.  1.  vv-\,  p.  89. 
in  der  vorletzten  Zeile  K^^n,  p.  8(>.  CDnSnS  mit  zuriickgezogenem 
Accent  geschrieben  sein,  weil  jedesmal  ein  einsylbiges  Wort 
nachfolgt,  damit  der  Schüler,  indem  er  maza,  hakällu,  äsa 
u.  8.  f.  liest,  sich  desto  klarer  der  auch  sonst  wichtigen  Regel 
von  Zurückziehung  des  Accents  wegen  der  Nähe  des  folgenden 
Accents  bewusst  werde.  Aus  anderem  Grunde  sollte  p.  42.  1.  2. 
n'^c  geschrieben  sein,  weil  sonst  der  Schüler  saräh  lesen  könnte, 
was  partic.  wäre,  während  hier  praet.  särah  steht.  Auf  gleiche 
Weise  sollte  nach  jedem  l  conv.  praet.  in  fut.  der  Acc,  auf  die 
letzte  Sylbe  gezogen  sein. 

So  sehr  wir  wünschen  möchten,  dass  die  angeführten  Män- 
gel hl  einem  Lesebuche  für  Anfänger  entfernt  sein  möchten ,  und 
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so  wcniiT  wir  dieselben  für  geringfügig  anzusehen  im  Stande  sind: 
so  st^Iir  müssen  wir  beKennen,  dass  sie  gegen  andere  unbestreitbare 
Vorzüge  dieses  Lesebuchs  in  den  Hintergrund  treten,  und  wenn 
im  Folgenden  vielleiclit  melir  Tadel  als  Lob  gegeben  ist,  so 
iiiö^e  dies  nicht  auf  die  Vermuthung  führen ,  es  enthalte  dies 
Uucli  mehr  Tadeins-  als  Lobenswerthes;  vielmehr  bringt  dies 
die  Aufgabe,  die  sich  Ref.  setzte,  mit  sich,  den  Verf.  und  das 
Publicum  auf  die  IMängel  aufmerksam  zu  machen,  weil  das  Gute 
sicli  selbst  lobt  und  empfiehlt. 

So  findet  z.  U.  Ref.  den  ganzen  Plan  der  Hauptsache  nach 
lobenswerth  und  zweckmässig,  nach  welchem  das  erste  Hlatt  Le- 
seübungen in  einzelnen  Wörtern  mit  beigefügter  Bedeutung,  die 
f)  folgenden  Blätter  S.  3  —  12  Uebungen  zum  Uebcrsetzcn  in  ein- 
fachen Sätzen  mit  passendem  Aufsteigen  vom  Leichten  zum 
Schwereren  rücksichtlich  der  Formen  sowohl  als  der  Wortver- 
hindung enthält,  worauf  daim  S.  12  —  03  Ucbersetzungsübungen 
in  4(i  Erzählungen  aus  der  Bibel  folgen,  und  zuletzt  S.  (34—08 
«och  5  Psalmen,  1.  19.  90,  1  —  6  104.  139,  1  —  12.  beigefügt 
sind.  Auch  die  Auswahl  der  Stücke  ist  in  liohem  Grade  zweck- 
mässig, und  die  kurzen  Lieberschriften  derselben  geben  nicht  mir 
auf  eine  höchst  anregende  Weise  den  Hauptinhalt  genau  und 
richtig  an,  sondern  sind  auch  durchaus  geeignet,  die  dem  Kna- 
ben so  nöthige  Achtung  vor  der  heil.  Geschichte  zu  erhalten. 
z.  B.  3)  die  Strafe  des  Ungehorsams  (Gen.  3,  17  — 19).  4)  Die 
Sünde  ist  vor  Gott  ein  Greuel  (Gen.  6,  5  —  8).  8)  Abrahams 
Friedfertigkeit  (Gen.  13,  1  — 12).  12)  Wunderbare  Rettung  aus 
Todesnoth  (Gen.  21,  9  —  20).  17)  Die  mitleidige  Königstochter 
(Kx.  2,  1  —  11)  19)  Jehova  ist  der  Unterdrückten  Retter  (Ex. 
3,  1  —  10).  20)  Das  Priestervolk  (Ex.  19,  4—6).  22)  Der 
Untergang  des  Unterdrückers  (Jud.  4,  15  —  21).  30)  Weibliche 
List  (1  Sam.  19,  11  —  17).  31)  Der  edle  Freund  (1  Sam.  23, 
1.')  — 18).  33)  Der  schlaue  Volksverführer  (2  Sam.  15,  1  —  6). 
37)  Das  Vaterherz  (2  Sam.  18,  21  —  19,  9  mit  Auslassungen). 
42)  Der  Prophet  als  Friedensstifter    (1  Reg.  12,  20  —  24). 

Es  wäre  nutzlos,  da  und  dort  ehie  Geschichte  zu  nennen, 
die  auch  noch  hätte  aufgenommen  werden  können  ,  oder  einen 
Vers,  der  noch  hinzukommen  oder  vvegbleibeji  könnte  u.  drgl., 
denn  in  solchen  Stücken  wird  immer  der  Eine  das,  der  Andere 
ein  Anderes  vorziehen,  Beschränkung  im  Räume  war  notliwen- 
dig,  und  so  musste  Manches  wegbleiben,  das  einem  zusamraen- 
häugenden  Lesen  der  heil.  Schrift  vorbehalten  wird. 

VMr  wollen  also  nur  zu  einigen  wesentlicheren  Ausstellun- 
gen übergehen,  die  uns  in  jedem  Abschnitt  aufgestossen  sind. 
Die  Eintheilung  der  Uebungen  des  Ueberselzens  in  2  Bücher, 
wo\on  «las  erste  kleinere  abgerissene  Sätze,  das  zweite  ganze 
zu!-ammenhängende  Erzählungen  enthült,  Jiaben  wir  zwar  oben 
im  Allgemeinen  gelobt,  demi  es  ist  dies  die  bei  lateinischen  und 
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griecliischeii  EleinentarbVichern  benährte  Stufenfolge :  aber  wenn 
man  schon  in  jenen  beulen  alten  Sprachen  mit  Grund  für  eine 
Uescliränkiing  jener  blos  das  Formelle  betreffenden  und  durch 
den  Inhalt  gar  nicht  anzielienden  Uebungen  sprechen  kann  und 
schon  öfter  gesprochen  liat:  so  muss  dies  besonders  bei  der  he- 
bräischen Sprache  der  Fall  sein  ,  wo  doch  leicht  Erzählungen  zu 
finden  sind,  die  gar  keine  Schwierigkeit  enthalten,  und  in  kei- 
'  uer  Beziehung  mehr  Erklärung  erfordern  als  Sätze,  wie  i'^an 
nin-; ,  nln"»^  SIt-T  Sn  und  drgl  ,  mit  welchen  diese  Uebungen  be- 
ginnen. Die  Freude,  die  der  Knabe  am  Inhalte  Iiat,  darf  ihm 
wohl  als  Ersatz  geboten  werden  für  die  Mühe,  die  er  auf  das 
Verständniss  der  Sprache  verwenden  muss.  Wären  also  statt 
dieser  Sätze  des  ersten  Buchs  noch  einige  Erzählungen  weiter 
gegeben,  z.  B.  noch  etwas  aus  der  Geschichte  der  Sündfluth,  die 
Geschichte  des  Thurmbaus,  die  Aussöhnung  zwischen  Jakob  und 
Esau,  etwas  aus  der  Geschichte  Josephs,  der  üebergang  über 
das  rothe  Meer,  die  Geschichte  Abimelechs  (Jud.  9.),  das  frü- 
here Stück  über  Davids  und  Jonathans  Freundschaft  (Sam.  20.) 
oder  sonst  einige  ähnliche  Erzählungen  aus  den  Geschichtsbü- 
chern oder  auch  aus  Jeremias :  so  wäre  des  Stoffs  zu  Ueberse- 
tzungsübuugen  genug  vorhanden ,  ohne  dass  man  nöthig  hätte, 
sich  vorher  mit  unzusaramenhängenden  Sätzen  viel  zu  quälen. 

Doch  dies  mag  noch  bestritten  werden,  wenn  gleich  Ref. 
aus  eigener  Erfahrung  und  Beobachtung  gesprochen  hat :  aber 
allgemeinere  Zustimmung  wird  er  erhalten  bei  seiner  Ausstellung 
an  den  Verweisungen  auf  die  Grammatik.  Dass  auch  diese  viel 
Fleiss  und  Sorgfalt  verrathen,  lehrt  eine  kurze  Ansicht  nur  eini- 
ger wenigen ;  denn  nirgends  fand  Ref.  ein  falsches  Citat  und 
überall  lässt  sich  die  Beziehung  der  angeführten  §§  leicht  linden. 
Aber  die  Mühe  scheint  in  vielen  Fällen  fruchtlos  aufgewendet  zu 
sein.  Gleich  in  den  ersten  Sätzen  sind  §§  aus  der  Syntax  ange- 
führt: so  gewiss  nun  llefer.  überzeugt  ist,  dass  eine  Sprache 
nicht  mit  Erfolg  gelehrt  wird ,  ohne  dass  man  gleich  anfangs  in 
die  Eigenthümlichkeit  des  Satzbaues  hineinführt,  also  sogleich 
Syntax  lehrt:  so  sehr  muss  man  sich  davor  hüten,  den  Schüler 
gleich  anfangs  zu  überladen.  Dies  geschieht  aber  unbestreitbar, 
wenn  er  wegen  2  hebräischen  Wörter  gleich  zwei  §§  der  Gram- 
matik nachschlagen  und  begreifen  soll.  Ueberlasse  man  solche 
Erläuterungen  dem  Lehrer;  wenige  Worte  sind  im  Stande,  dem 
Anfänger  begreiflich  zu  machen,  dass  „gnädig  Jehova'''"  im  Deut- 
schen laute:  „Jehova  ist  gnädig.""  Solche  Erläuterungen  neh- 
men das  Gedächtniss  wenig  in  Anspruch ,  wenn  sie  miindlich  und 
mit  Anwendung  auf  den  concreten  Fall  gegeben  werden,  auf  den 
man  sich  im  folgenden  und  im  dritten  Satze  wieder  beziehen  kann. 
Aber  das  Gedächtniss  ist  um  so  mehr  für  die  Erlernung  der  For- 
men erforderlich,    und  diese  dürften  bei  den  ersten  üebßjigen 
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Iinuplsächlicli  getrieben  werden,     wo  dann  keine  Ilinweisungen 
auf  die  (Jrammatik  iiötlii^  v.ärcq. 

Pariuji  diultc  n:ich  Ref.  Ansicht  im  Anfang  jede  Verweisung 
auf  die  Gramrnatik  uiitcrl)leiben  und  dem  Leiircr  Vlberlassen  blei- 
bt-n,  die  für  diesen  Zweck  auserwälilten  Sätze  oder  Erzählungen 
dazu  anzuwenden,  dass  der  Schüler  die  cigentliümliclie  Uezeich- 
nungsweise  für  die  verschiedenen  Satzverliältiiisse  anschauen  und 
sich  merken  lerne.  Sollte  nocli  ein  Wink  dazu  in  der  Vorrede 
iiötliig  sein ,  so  würde  gewiss  dieser  für  den  denkenden  Lehrer 
hinreichen,  wogegen  ein  Lehrer,  der  nicht  denkt,  durcli  die 
zalillosen  Verweisungen  auf  die  Grammatik  gewiss  als  durch  ei- 
nen Wald,  in  dem  er  den  Weg  verloren  hat,  sich  durcharbeitet. 
Hätte  Hcf.  Anfänger  nach  diesem  Lesebuch  zu  unterrichten  und 
durchaus  mit  dem  ersten  Buclie  der  Uebungen  des  Uebersetzens 
anzufangen;  er  würde  keinen  einzigen  der  angeführten  §§  nach- 
schlagen lassen,  bis  das  ganze  1.  Buch  durcli  übersetzt  und  er- 
klärt wäre;  und  erst  etwa  bei  einer  nachfolgenden  Uepetition  ein- 
zelne §§  mit  den  Schülern  durchlesen,  um  dadurch  in  den  Ge- 
brauch dieser  Grammatik  einzuführen. 

Aber  sollte  einmal  auf  die  Grammatik  verwiesen  werden,  so 
könnten  sich  die  Verweisungen  noch  bestimmter  an  die  Stufen- 
folge der  Sätze  anschliessen ,  z.  B.  im  2.  Abschnitt  S.  6  gleich 
beim  ersten  Satze,  der  das  erste  Beispiel  vom  status  constr.  ent- 
hält, auf  diese  der  hebr.  Sprache  eigenthümliche  Bezeichnungs- 
vveise  durch  Verweisung  auf  den  hergehörigen  §  der  Grammatik 
aufmerksam  gemacht  sein.  So  konnte  Ref.  die  wichtige  Lehre 
\an  den  Zahlwörtern  in  keiner  der  vorderen  Verweisungen  fin- 
den, und  musste  eine  Anführung  des  §  der  Grammatik,  über 
K^mcz  unter  i  copulativum  im  4').  Satz  des  ersten  Abschnitts 
vergebens  suchen,  wogegen  Verweisungen  auf  solche  Theile  der 
Formenlehre,  die  nothwendig  bald  anfangs  vorkommen  müssen, 
Mie  p.  43.  Ann;  10.  auf  die  Lehre  vom  verbum  'iv  oder  p.  44. 
Anm.  2,  auf  die  Lehre  vom  fut.  apoc.  erst  so  spät  gefunden  wer- 
^]vl\.  Im  dritten  Satze  des  2.  Abschnitts  ist  die  vorher  nirgends 
angeführt^  Lehre  von  der  Veränderung  der  Vocale  beim  st.  con- 
str. vorausgesetzt  und  auf  den  §  von  (Jen  unveränderlichen  Voca- 
len  verwiesen.  Doch  diese  Beispiele  mögen  hinreichen ,  um  dar- 
zuthun,  dass  ohne  verständige  Auswahl  und  Benutzung  durch  den 
liChrer  diese  Verweisungen  auf  die  Grammatik  ihren  Zweck  nicht 
erreichen,  also  der  Verf  wohl  besser  gethan  hätte,  dieselben 
nur  für  die  Fälle  aufzusparen,  wo  dadurch  wirklich  entweder 
drni  Knaben  bei  seiner  Präparation  oder  dem  Lehrer  bei  der  Er- 
klärung ein  Dienst  geschieht. 

Dies  ist  wirklich  der  Fall  bei  den  nicht  häufigen ,  aber  ge- 
\\iss  grösstentheils  zweckmässigen  Erläuterungen  mit  den  Worten 
fU's  Verf.,  z.  B.  p.  4L  Anm.  5.  wörtlich:  „ei/jew  kundigen  Mann^ 
{ji/te/i^    der  auf  der  Cilher  spielt  =    einen  des  Citherspielens 
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Iviiiidigcn  Mann.'''  p.  42.  Aiim.  1.  „Der  Artikel  bezeichnet  den 
Löwen  als  Nvoliibekaniifen  Feind  der  Ilccrden.  So  sagt  man  auch 
im  Dcntsclicii:  der  Wolf  liat  mir  ein  Schaf  geraubt."  Solche 
Bemcrknniren  ITiliren  in  das  Leben  der  Sprache  ein  und  bringen 
dieselbe  eben  damit  dem  Schiller  nalie.  lief  könnte  noch  mehr 
solclie  aniiihren,  cntl.ält  sich  aber  dessen,  um  nicht  blos  auszu- 
8rlireiben,  nicht,  um  lieber  zu  tadeln,  als  zu  loben,  wenn  er 
gleich  jetzt  eine  grössere  Anzahl  ihm  unrichtig  scheinender  Be- 
merkungen anlidirt.  In  der  9.  Erzählung  Anm.  5.  „eigentlich: 
,,/(ber  ihm.,  weil  sie,  die  standen,  über  den  sitzenden  Abraham 
emporragten'-''  mag  zvvar  mit  \ ollem  Recht  als  Grundbedeutung 
von  hv  für  alle  oder  die  meisten  Fülle  des  oben  auf  angenommen 
sein:  aber  das  emporragen  ist  gewiss  in  Verbindungen  dieser  Art 
nicht  in  der  Anschauung  des  Hebräers  vorherrschend,  sonst 
könnte  man  nicht  sagen  hv  njnp'i'n.  Auch  in  der  27.  Erzählung 
V.  1.  kommt  hv  in  einer  Verbindung  vor,  in  der  an  ein  Emporragen 
nicht  gedacht  werden  kann;  die  weidenden  Esel  sind  in  kehier 
Weise  höher,  als  die  daneben  pflügenden  Rinder.  Ein  Zweites, 
das  man  zur  Seite  eines  Ersten  bemerkt,  kommt  gleichsam  bedek- 
kend  Vlber  dasselbe  her;  so  kommt  Ex.  9,  22.  sogar  t=iv:|i=n  Sw 
Aor,  wo  man  aber  selbst  im  Deutschen  sagen  kann,  über  den 
Himmel  ausbreiten,  weil  man  an  eine  sich  darüber  herziehende, 
denselben  dem  Anblick  entziehende  Decke  denkt.  Gen.  18,  6. 
sieht  der  Accent  nur  in  einigen  Ausgaben  hei  der  letzten  Sylhe, 
in  andern  beim  s.  Darum  wäre  wohl,  zumal  in  einem  Lesebuch 
für  Anfänger,  gerathener,  die  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  ent- 
sprechende Lesart  hier  aufzunehmen,  und  somit  die  12.  Anm.  in 
der  9.  Erzählung  überflüssig  zu  machen,  und  eben  damit  den 
Beisatz  bei  uro.  22,  4.  Nro.  23.  v.  10.  möchte  das  fem.  pn  ^Tni 
wohl  schwerlich  impersonell  zu  nennen  sein;  lieber  möchte  es 
Ref.  vergleichen  mit  dem  Deutschen:  das  ward  Sitte,  so  dass 
als  Subject  zu  "^nn^  die  im  Gleichlolgenden  beschriebene  Hand- 
lung zu  fassen  ist.  Nro.  26.  v.  2.  dürfte  •»'nSinn  (nicht  "PS-inri) 
wohl  eher  zu  fassen  sein:  sollte  ich  mich  bewegen  lassen  aufzu- 
geben'? als  praet.  Hoph.  s.  Ewalds  Gramm,  d.  hehr.  Spr.  (2,  Aufl.) 
§  128.  Was  aber  das  praet.  betrifft,  so  v\ird  das  deutsche  sollte 
gegen  das  Verwerfungsurtheil  des  Verf.  zu  rechtfertigen  sein 
durch  den  hypothetischen  Gebrauch  des  prj«et.,  wie  Jud»  8,  19„ 
so  dass  man  sich  das  *f)'7!?'ü  durch  unser  deutsches:  als  ob  ich 
mich  schon  halte  bewegen  lassen"  erklären  kann.  Die  zweite  An- 
merkung in  demselben  Stück  zu  "P^V^i  „so,  dass  ich  gehen 
sollte  sollte,  auch  wenn  die  vorangcheii^e  richtig  wäre,  besser 
begründet  sein;  sie  erleidet  aber  mit  der  ersten  eine  Abänderung, 
denn  dies  t.^S.t  steht  jenem  »nSinn  ganz  gleich.  Nro  34,  2.  wird 
wohl  statt  der  Annahme  einer  constr.  praegnans  nVr»!  besser  zu 
übersetzen  sein:  er  liess  holen,  er  beschickte,  nirixifiii^aro 
nach  der  Eigenthüralichkeit  der  hehr.   Sprache,    Älodificationen 
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iintl  licsjontlere  IJczicIimiiieii  der  IJe^rifie  nidit  immer  in  der  Form 
zu  l)0/cicliiicii.  .>r().  T).  \iim.().  kommt  es  Kef.  missiich  vor,  das 
tiiiir.  -2-13  auf  ein  ii:ulii'olgeiidcs  C3y  zu  bezielieii.  Der  Ke- 
ilende sowohl  als  die,  zu  denen  er  redet,  haben  natiirlicli  Al)sa- 
lonis  Heer  im  Sinn;  wenn  es  iiaclilier  nicht  ausdriicklicli  genannt 
wiirde,  könnte  deiinocli  ima  stehen.  In  der  0.  Anm.  desselben 
JStiicks  ist  gewiss  die  zweite  Krklärnng,  nacii  der  in«  auf  David 
bezogen  wird,  richtiger;  Da\id  ist  der  Gegenstand  der  Furcht 
lind  des  Hasses  imd  auf  seine  Person  bezieht  sich  auch  jeder 
Stein  der  geschleiften  JMauer.  In  jedem  Fall  aber  ist  zu  wün- 
ticlicn,  es  würden  iiberall  nur  bestimmte  Fjrklärungen  gegeben 
inul  dem  Schiller  kein  Schwanken  und  keine  Ungewissheit  gezeigt. 
W'iewolil  hier  zugegeben  werden  nniss ,  dass  die  bestimmtesten 
l'lrklärungen  docli  da  und  dort  die  Zustimmung  des  Lelirers  nicht 
erhalten,  und  in  dem  Fall  lielier  das  Lesebuch  die  Wahl  lässt. 

Doch  diese  Ausstellungen  mögen  hinreichen,  um  darzuthun, 
«lass  auch  in  den  Ainiiei'kuugen  bei  aller  Zweckmässigkeit  solch 
kurzer  Winke  doch  liier  und  da  nicht  blos  Kaum  zum  Zweifel 
oder  Widerspruch,  sondern  Anlass  zu  gegründeten  Ausstelhui- 
^'en  zu  finden  sei. 

Es  ist  noch  übrig,  Viber  das  angehängte  Wörterbuch  ein 
Wort  beizufügen.  Dass  ein  solches  W^örterbuch  am  ersten  Lese- 
]mch,  zur  Zeit,  da  der  Knabe  das  Lexicon  noch  nicht  zu  liand- 
liaben  weiss,  ein  äusserst  wohlthätiges  Hüjfsmittel  sei,  sobald 
es  seinem  Zwecke  entspiicht,  wird  iMemand  in  Abrede  stellen. 
Und  dass  das  vorliegende  Wörterbuch  nicht  die  Gebrechen  man- 
cher ähnlichen  Werkchen,  die  nur  Förderungsmittel  der  Träg- 
lieit  und  Cngründlichkeit  sind,  theile,  zeigt  ein  Blick  in  den 
nächsten  besten  Artikel  desselben.  z.B.  „->J«  f.  17:h'<  (icn"-»  fehlt) 
IONS]  und  bei  verbindenden  Acc.  ^rM•■>^  sage/i.  Das  Gerundium 
^«nS  (für  IonV)  wird  häufig  gebraucht,  um  eine  fremde  Hede 
anzuführen  SxdnS  nrio-SN  riin^,  '^s.l'!^  ''«'^  es  sprach  J.  -./^  M. 
indem  er  sagte  etc.  Man  sieht  hier  auch  den  Unterschied  zwi- 
schen *irs^  und  ^^'^',  letzteres  steht  absolut,  jenem  folgt  das  Ge- 
sagte nach  iaSii  irN  er  sagte  in  seinem  Herzen  =  erdachte; 
oft  ist  auch  iaSa  zu  ergänzen. '■'■  „Mis  (vgl.  [iäco  woraus,  ßaivco) 
1)  eingehen^  von  der  Sonne:  iintergekcn  (eigentl.  in  ihre  Woh- 
nung eingehen);  2)  kommen.  Hiph.  l)  hineinfuhren^  —  brin- 
(^en,  2)  herzuführen^  herbringen^''  Solche  etymologische  Ver- 
gleichungeii  und  Winke,  wie  sie  dieser  Artikel  am  Anfang  giebt, 
sind  gewiss  sehr  anregend  für  die  Knaben,  und  so  sparsam  man 
«lainit  umgelien  muss  ,  weiui  sie  diese  W  irkung  nicht  verfehlen 
sollen,  sosehr  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  in  diesem  Wörterbu- 
clie  noch  häufiger  eingestreut  sein  möchten,  wiewohl  sich  man- 
che aus  der  wohl  in  dieser  Absicht  vorangestellten  Bedeutung 
von  selljst  darbieten,  z.  B.  ~;Dn  hacken.  f]*;;n  rupfen.  Sbn  hell  sein 
^\ielleicht   naiiiilicher:   halicnj  u.  drgl.     iNocli   ein  Beispiel  der 
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Verglelclmng  mit  einer  griccli.  Wurzel  (nns  verw.  mit  r\rji  vrgl. 
aucli  TTitcxco  patco)  möge  zeigen,  wie  dies  Wörterbuch  bei  klei- 
nem Unifang  aiuli  die  etymologisclje  Seite  nicht  unbeachtet  lässt. 
Dafis  in  der  Kegel  die  Bedeutungen  in  nalnrlicher  Folge  entwi- 
ckelt sind,  mögen  die  oben  angcrüluten  Beispiele  zeigen,  und 
statt  durch  nocli  mehrere  dies  Lob  zu  belegen,  hält  es  Ref.  für 
passender,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dass  der  guten  Ei- 
genschaften ungeachtet  doch  auch  dies  Wörterbuch  no«h  einer 
nachbessernden  Hand  bcdiirfe.  Bei  den  Präpositionen  dürfte  der 
Grammatik  mehr  übex'lassen  sein,  z.  B.  die  Formen  mit  Suffixen, 
bei  2,  der  (Jebrauch  des  doppelten  n.  „Bisweilen  findet  sich  3 
(s)  bei  beiden  mit  einander  zu  vergleichenden  Gegenständen: 
n*3iN3  n^'-n?  Finstef  ?iiss  mid  Licht  sind  (vor  Jeho^a)  gleich.'''' 
Der  Uebergang  der  Bedeutung  dürfte  oft  noch  deutlicher  angege- 
ben sein,  z.  B.  bei  "'S  ,  wo  ganz  gut  und  klar  die  Bedeutimg  au?/- 
dern  entwickelt  ist,  aber  für  die  Anfügung  von  Q«  sich  keine 
Erläuterung  findet,  die  doch  im  elliptischen  Gebrauche  der  Be- 
dingungspartikel leicht  nachzuweisen  wäre.  Von  \v  war  schon 
oben  die  Bede ;  diese  Präposition  ist  auch  im  Wörterbuthe  m'clit 
genügend  behandelt ;  die  Grundbedeutung  auf  über  ist  unter  2) 
auf  eine  wohl  einseifige  Weise  beibehalten,  wo  es  heisst:  «w, 
bei  urspr.  Aon  der  ISähe  bei  einem  niedrigeren  Gegenstande;  er 
stand  cvT  Sr  an  dem  (tiefer  stehenden)  Meere.  Dann  überliaupt 
vom  TVahesein. "  (Besser  wäre  gewiss  hier  nachgewiesen,  wie 
man  sich  bei  jeder  Nähe,  bei  jedem  Gegen ?Vic'/-  ein  Oben  denkt.) 
Sodann  fehlt  hier  der  für  einen  grossen  Tlieil  der  Verbindungen 
>on  by  so  wesentliche  Gebrauch  bei  den  Vcrbis  des  Deckens. 
„4)  s^/,  wo  vom  Hinzufügen,  Hinzukommen  die  Bede  ist.'-'-  (Hier 
wäre  wieder  zu  erinnern  an  den  Gebrauch  des  deutschen  über.) 

Bei  den  Verbis  endlich  dürfte  die  trans.  und  intransit.  Be- 
deutung wenigstens  da  bemerkbar  gemaclit  sein,  wo  das  daneben 
stehende  deutsche  Wort  in  anderer  Beziehung  ersclieint,  z.  B. 
in  den  sonst  einfach  und  verständlich  entwickelten  Bedeutungen 
von  ip^;  ,,1)  hinzugehen  a)  um  zu  besuchen.,  b)  um  sich  eines 
anzunehmen,  c)  um  zu  mustern,  d)  um  anzugreifen,  zu  züchti- 
gen.'' Dass  ir^s  in  all  diesen  4  Bedeutungen  transitiv  ist,  wäre 
ohne  Raumverscliwendung  zu  bemeiken  gewesen. 

Doch  das  Gesagte  sei  genug,  um  zu  zeigen,  dass  dies  Le- 
sebuch in  allen  seinen  Tlieilen  für  den  Gebrauch  beim  Elemeu 
tarunterricht  zu  empfehlen  ist,  und  es  ist  nur  zu  vü!i>:cl)en, 
dass  der  Verf.  sich  geneigt  zeigen  möge,  Ausstellungen  verschie- 
dener Art,  die  sich  bei  längerem  Gebrauche  oft  weit  bestimmter, 
als  wie  sie  eben  in  wenigen  Beispielen  angeführt  wurden,  dem 
Lelirer  darbieten,  sich  durch  einsichtsvolle  Lehrer  angeben  zu 
lassen  ,  damit  sein  Buch  durcli  uneigennütziges  und  einzig  auf 
den  Zweck,  das  Beste  zu  liefern,  gerichtetes  Zusammenwirken 
Vieler  der  Vollkommenheit  cntgegengelulirt  werde. 

Hauff. 
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Gl  am  mal  ih  der  hebräischen  Spruche  von  Dr.  J.Glä- 
ser, l'rof.  ticr  Tlicolof^ie  am  küiti<;I.  Lyceiiiu  in  l'iiäbuu.  2.  ver- 
bcsijertc  und  mit  Ueberäetzungsübungea  neljät  dazu  gchörijjein 
Wörterbuclie  vermeinte  Auflage,  llcgensburg;  1838.  H!)  S.  8. 
12  Gr. 

Die  erste  Auftaue  dieser  Grammatik  ist  dem  Ref.  nicht  zu 
Gesicht  gekommen;  in  wiefern  die  zweite  sich  von  ihr  unterschei- 
det, Acrniag;  er,  da  dem  Buche  kein  Vorwort  heigegeben  ist, 
nicht  zu  beurthcilen;  nach  dem  Titel  sind  die  Uebersetzungs- 
übmiffen  und  das  Worterbucli  in  dieser  zweiten  Auftage  hinzuge- 
kommen. Das  ganze  Buch  liat  119  Seiten,  von  denen  auf  die 
eigentliche  Grammatik  104  Seiten  kommen,  und  zwar  auf  die 
Formeidelire  91  S.,  auf  die  Syntax  13  S.  Es  ist  natürlich,  dass 
auf  einem  so  beschränkten  Baume,  von  dem  die  paradigmata 
der  Verba  und  der  Nomina  noch  ungefähr  20  S.  einnehmen ,  die 
grammatischen  Begeln  nur  kurz  angedeutet  werden  konnten  ,  un- 
gelahr  in  der  Art,  wie  sie  fVir  den  ersten  Cursiis  nothwendig  sind; 
weitere  Ausführungen  raussten  desshalb  wegbleiben.  Soll  das 
Bucli  für  den  liebräischen  Unterriclit  auf  den  Lyceen  ausreichen, 
so  möchte  man  nicht  die  günstigste  Idee  von  letzterem  bekom- 
men *).  Was  die  Anordnung  betrifft,  so  weicht  sie  nur  in  eini- 
gen Punkten  von  der  gewöhnlichen  ab;  von  dem  Pronomen  ist 
z.  B.  erst  nach  dem  Nomen  die  Rede,  aber  doch  handelt  ein  frü- 
lierer  §  von  Afformanten  und  Präformanien  (alfixa  und  pracfi.va), 
ohne  dass  man  weiss,  was  eigentlich  darunter  zu  verstehen  ist. 
Die  Anordnimg  der  Syntax  riclitet  sich  nach  der  der  Formen- 
lehre ;  der  1.  Abschnitt  handelt  von  der  Syntax  des  verbi,  der  2. 
von  der  des  nominis,  der  3.  von  der  des  pronominis  und  der  4. 
von  der  der  Partikeln. 

Die  Uebersetzungsübungen  füllen  4  Seiten.  Zur  Einübung 
der  verba  regularia  et  nomina  und  der  verba  et  nomina  cum  suffi- 
xis  dienen  li  Seite  (!) ;  ausserdem  sind  gegeben  aus  Genesis  3. 
die  Sünde  der  ersten  Menschen  und  aus  Genesis  '22.  die  Versu- 
chung Abrahams.     Das  Wortvcrzeichniss  enthält  0  Seiten.   Wozu 


*)  Ob  der  hcbrüischc  Unterricht  sclion  auf  den  Gymnasien  oder 
crst  auf  den  Lyceen  b(;ginnt,  weiss  Referent  nioht;  nauh  diesem  Lehr- 
buchc  muss  man  das  Letztere  vcrmulhen.  Wird  dem  hebr.  Unterriclit- 
iiur  die  gehörige  Stundenzahl  gewidmet,  so  ist  im  Ganzen  nivbte  dae 
gegen  einzuwenden,  wenn  er  erst  auf  den  Lyceen  anfängt.  Jeden- 
falls reidit  aber  ein  LcJirbuch,  wie  das  in  Hede  stehende,  nicht  für 
den  ganzen  grammatischen  Unterricht  im  Hebräischen  aus;  ob  Hr. 
Prof.  Gläser  ein  grösseres  grammatisches  Werk  geschrieben,  ist  Refe- 
renten niclit  bekannt;  die  AnschafTung  einer  andern  ausführlicheren 
Grammatik  für  den  weiteren  Unterricht  ist  über  gewiss  nicht  rathsam. 
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«lie  6  Seiten  lJt'bcrsc(ziings;Viliun<r('n  dienen  sollen,  ist  Ivanm  ein> 
zusehen;  entweder  nnssstc  mehr  Material  gegeben  «erden,  od<=r 
gar  nichts. 

Der  Druck  ist  deutlich  und  schön.  Ein  Verzelchniss  von 
Druckfehlern  iindet  vsi(  h  nielit,  docli  sind  Refer.  deren  meljrere 
aufgefallen.  S.  54  u.  .'),")  fehlin  z.  B.  nicht  blos  einzelne  Bucli- 
stahen,  auch  ganze  M  örler  und  Zeilen,  so  dass  der  Druck  eines 
Cartons  durcJiaus  nöthig  war. 

Buddeher  g. 


Hebr  äisches  Uebungsbuch,  cntlialteml  die  evangellsclun 
Pcrikopen  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Hebräische, 
mit  der  nöthigcn  Phraseologie  und  beständigen  flinweisungen  auf 
die  Grammatiken  von  Ge»eninä  und  Ewald ,  nebst  unpuntttirtrn 
Wörtern  und  Stücken  zur  Tebung  in  der  Vocalsetzung,  von  Dr. 
J.  fr.  Schröder,  Conrector  am  köiiigl.  Andreanura  zn  Ililiieslieiin. 
2.  verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.   1838.   XXII  u.  200  S.    (l5  Gr.) 

Die  zweite  Auflage  dieses  1821  zuerst  erschienenen  Üe- 
hungsbuches  ist,  zumal  da  kurz  nach  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage noch  3  —  4  ähnliche  Werke  ans  Licht  traten,  ein  erfreuli 
ches  Zeichen,  theils  im  Allgemeinen  fijr  den  hebräischen  Unter- 
riclit,  inscfern  sie  beweist,  dass  ein  griindlicher,  methodischer 
Unterricht  immer  allgemeiner  geworden,  theils  ira  Besondern  für 
die  Zweckmässigkeit  des  Buches.  Da  die  Einrichtung  des  Bu- 
ches den  meisten  Lehrern  des  Hebräischen  bekannt  sein  wird, 
so  werde  hier  fiir  die,  welche  dasselbe  noch  nicht  kennen  möch- 
ten, nur  kurz  angedeutet,  dass  es  aus  '2  Abschnitten  besteht, 
von  denen  der  erste  (S.  1 — 153)  die  evangelischen  Perikopen 
zum  Uebersetzen  ins  Hebräische  mit  der  nÖthigen  Phraseologie, 
der  zweite  (S  154  —  200)  unpunktirte  Wörter  und  Sätze  enthält. 
Der  2.  Abschnitt  enthält  1)  regelmässige  verba  mit  dem  dagesch 
characteristicum  und  dem  diakritischen  Punkte;  2)  ohne  dagesch 
characteristicum  ;  3)  verba  mit  gutturalibus ;  4)  verba  mit  sulTi- 
xis;  5)  verba  imperfecta  und  quieseentia  (in  7  Abtheilungen) 
und  vermischte  Verbalformen  mit  und  ohne  praefixis  und  suflTi- 
xisj  6)  Hauptwörter  mit  suffixis  (in  2  Abthl,);  7)  Sätze  ohne 
Vokale  mit  dagesch  forte  und  dem  diakritischen  Punkte  (die  Ur- 
geschichte des  Menschengeschlechts  und  die  Hauptbegebenheite» 
des  Patriarchenlebens  bis  zur  Einwanderung  Jacobs  in  Aegypte« 
aphoristisch  und  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  enthalt 
lend  in  20  Aufgaben);  8)  neutestamenth'che  StVicke  ohne  dagesch 
und  punctum  diacriticura  (in  14  Aufgaben  enthaltend  aus  der 
Apostelgeschichte  Pauli  Bekehrung,  des  Ananias  und  der  Sap- 
phira  schneller  Tod,    Stephanus,    der  KäuTmcrer   der  Königin 
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Kaiulnzcs  unil  Pliillppiis,  <lcs  Cornelius  Bekehrung  tmtl  Sinnes- 
äiideriui^  lies  Petrus,  Gründung  der  (iemeine  zu  Antiochieu,  Be- 
s(hlu>s  der  Apostel  wegen  Hesclineidung  der  Heiden  -  Christen, 
Paulus  Lebensgefahr  aul"  seiner  Heise  iiaeh  Itom,  Seliiffbruch  bei 
iM;iI(a,  aus  der  OHenbarung  JoJianuis  Kap.  1,  4.  5.  0.  10.  und  18. 
nach  der  Londoner  hebräischen  IJebersetzung  des  neuen  Te- 
staments.) 

Leber  den  Wcrth  und  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  ein  Ur- 
llieil  zu  fällen,  nachdem  die  Nothwendigkeit  einer  2.  Auflage 
darü!)er  entschieden  liat,  hält  lief,  für  unnöthig,  er  erlaubt  sich 
nur  einige  wenige  Anmerkungen  über  die  F^inrichtung  desselben, 
und  gellt  dann  zu  dem  über,  worin  die  '2.  Auflage  sich  von  der 
erstell  luiterscheidet.  Die  Wahl  der  evangelischen  Perikopcn 
(ohne  die  erste  Auflage  ganz  unhrauclibar  zu  raaclien,  konnten 
diese  freilicli  lu'cht  mit  andern  Stücken  vertauscht  werden)  ist 
aus  melireren  llücksicliten  nicht  zweckmässig,  besonders  aber 
desshalb,  weil,  was  der  Verfasser  gewiss  selbst  eingestelien 
wird,  eine  wohlberechnete  Stufenfolge  von  dem  Leichtern  zum 
Schwereren  niclit  stattfinden  kann.  In  dieser  HinsicJit  liat  das 
hebräische  LTebungshuch  von  Dr.  J.  C.  L.  ILmtschke  (Leipzig 
1S23)  offenbare  Vorzüge  vor  dem  von  Schröder,  wovon  Kefe- 
rent,  der,  um  möglichen  JMissbraueh  zu  vermeiden,  mit  dem 
Gebrauch  der  Uebungsbücher  von  Ilantschke  und  Schröder  zu 
wechseln  pflegt,  seit  längerer  Zeit  sich  zu  überzeugen  hinrei- 
chende Gelegenheit  gehabt  liat,  indem  nämlich  den  Schülern, 
mit  denen  er  das  Debungsbuch  von  Schröder  gebrauclite,  die 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  viel  schwerer 
wurde  als  denen,  die  das  üebungsbucJi  von  Hantschke  benutz- 
ten. Uefer.  ist  gewiss  nicht  der  Ansicht,  dass  die  Arbeit  den 
Schülern  so  leicht  als  möglich  gemacht  werden  müsse,  iiiidet 
CS  aber  auch  nicht  zweckmässig,  wenn  die  Schüler  beim  Anlange 
durch  zu  grosse  Schwierigkeiten  abgeschreckt  werden. 

2)  Refer.  Iiätte  gewünscht,  dass  statt  der  aus  der  Offenba- 
rung Johannis  mitgctheilten  Stücke  die  unpunktirtcn  Beispiele 
über  die  Hauptwörter,  die  bei  Schröder  mir  2.^  S.  (in  dem  an- 
geführten Buclie  von  Hantschke  8  S.)  einnejunen ,  vermehrt 
worden  wären.  3j  Der  Verf.  hat  die  Wörter,  w eiche  der  Scliü- 
ler  wissen  kann,  ausgelassen,  doch  sind  Ref.  auch  einige  vorge- 
kommen, die  eine  Aufnahme  verdient  hätten,  weil  sie  dem  An- 
fänger weniger  bekannt  zu  sein  pflegen,  z.  B.  finden,  Essig.  Was 
die  Eigennamen  betrifft,  so  hat  der  Verf.  einige  mit  ilirer  he- 
bräischen Bezeiclniung  angegeben,  andere  nicht;  am  wenigsten 
liätten  diejenigen  fehlen  sollen,  welche  im  alten  Testamente  gar 
nicht  vorkommen;  soC'yrenius,  Archelaus,  Herodes,  Philippus, 
Pilatus,  IMagdalena,  .lacobus,  Petrus,  Andreas,  Cleophas  etc. 
Wie  soll  sich  der  Schüler  da  helfen'?  V^on  den  im  A.  T.  vorkom- 
menden   sind   einige  in  den  Anmerkungen  angegeben ,    andere 
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nicht;  es  felilni  /.  R.  Jcnisalcm,  Zion,  DaWil,  EJIas,  Esaias, 
.losepli  etc.  4)  Die  \  cr-iiiiciuiiif:  jiiuicrcr  l>i;ilcJvte,  nainciiliicli 
lies  syrischen,  hülle  recht  ^nt  wegbleiben  können,  da  sie  liir 
den  Schiller  ohne  ZwecK  ist. 

Die  '2.  Auflage  iintorscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsäth- 
licli  in  folgenden  Siiidcn:     I!r.  ScJirödcr  liat  in  der  neuen  Aiif- 
lag:e  hinziigefiigt  die  ('itate  der  seit  dem  ersten  Erscheinen  des 
Buches  herausgekommenen   Grammatik    von  Ewald,   in  den  un- 
punktirtcn  Stücken  1  Seite    vermischter  Verbalformcn   mit    und 
ohne  praefixis    und  suffixis    und   ans  der  OlFenbarung  Johannis 
c.  1.  4.  5,  6.  It).  u.  18.;  ausserdem  hat  er,  was  sehr  zweclimiissig 
ist,    die  Paradigmen -Bezeichnung  der  Nomina  jetzt  vollständig 
gegeben.     (Bei  den  weiblichen  Nomiiialparadigmen  hat  der  Verf. 
weit    mehr   als  Gcscnius    und   dies    citirt   nach    seiner    I^leinen 
Sclirift:     Die  hebräischen  nomina ,  eine  Beilage  zu  den  Iiebräi- 
sehen  Sprachleliren  fiir   den   Schulgebrauch  ,  insbesondere  aber 
für  solche,  welche  sich  selbst  unterrichten  wollen.  Braunschweig 
1830.)     Auch   in  den  Anmerkungen  finden  sich  hier  und  da  Zu- 
sätze,   z.  B.  iiber  den  Gebrauch  von  3  und  h  vor  dem  infinitivus 
construclus ,  über  das  in  nioS^  fehlende  dagesch,  über  tTMi  etc. 
Angabe  anderer  Constructionen  und  Ausdrücke  findet  sich  häu- 
fig.    Es  kann  also  diese  neue  Auflage  mit  Recht  eine  vermehrte 
genannt  werden.     Auch  verbessert  ist  sie,  wie  Refer.,  der  beim 
Gebrauch  des  Buches  sicli  31ehrercs  bemerkt  hatte,  was  weniger 
richtig   war,    bei  Vergleichung  seiner  Bemerkung  mit  den  Aeii- 
derungen  der  neuen   Auflage  an  mehreren  Stellen  gefunden  Ijat; 
z.  B.  S.  3,  51.  u.  5,  46.  Vermisst  hat  Refer.  z.  B.  S.  41,  4.  hinter 
N.  seq.  S  „übergeben  werden";   auf  derselben  Seite  N.  6.  muss 
die  passive  Construction  vermieden  werden,  weil  t]ii\  nur  im  Piel 
vorkommt.     S.  160.  sind   die  Beispiele  zu  den  verbis  gem.  v  de- 
nen zu  den  verbis  ]b  vorgestellt.     Die  grammatischen  Citationen 
sind  hei  Gesenius  nach  der  11.,  bei  lii»vatd  nach  der  2.  Auflage 
der  Grammatik  gegeben.     Die   in    der    ersten  Auflage  ziemlich 
zahlreichen  und  in  dem  Verzeichnisse  bei  weitem  nicht  vollstän- 
dig angegebenen  Druckfehler  sind  in  der  neuen  Auflage  meistens 
vermieden  (je  wichtiger  es  namentlich  beim  hebräischen  Unter- 
richt ist,    dass  ein  Schulbuch  möglichst   frei  von   Druckfehlern 
ist,  desto  mehr  ist  der  auf  sorgfältige  Correctur  der  neuen  Auf- 
lage verwendete  Fleiss  anzuerkennen);  ausser  den  wenigen  am 
Schluss   des  Werkes   angefiihrten  Druckfehlern  sind  Refer.  nur 
einige  wenige  aufgefallen;  z.  B.  S.  6,  wo  das  in  der  ersten  Auf- 
lage stehende  irq  statt  "laiu  stehen  geblieben  ist,  und  S.  64,  wo 
es  statt  Matth.   17,    wie  auch  in  der  ersten  Auflage  stand,   27 
heissen  rauss.     Die  in  der  ersten  Auflage  hin  und  wieder  vor- 
kommende veraltete  Schreibart  deutscher  Wörter  ist  in  der  neuen 
mit  der  jetzt  gewöhnlichen  vertauscht  worden. 

Das  Aeussere  des  Buches  hat  gegen  die  frühere  sclilcclit 
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auf  pjrnu  Papier  gedruckte  Audage  selir  f^ewonncn.  Das  Papier 
ist  weiss,  der  Druck  zeiclinet  sich  durcli  Deutlichkeit  aus,  nur 
zuweilen  ist  catepli  patach  undeutlich  oder  ein  Vocal  ausf^elassen. 
Zudem  ist  lAIanclies  in  der  äusseren  Kiurichtung  geschehen,  was 
sehr  zur  Deutlichkeit  heiträgt.  Möge  das  Bucli  in  der  neuen  ver- 
mehrten und  verbesserten  Aullagc  sich  derselben  häufigen  Benu- 
tzung erfreuen ,  wie  die  erste  Auflage,  und  zur  allgemeineren 
Verbreitung  eil 
viel  beitragen! 

Buddeher  g. 


Pr  ahttsches  Elementarbuch  zur  Erlernung  der 
he  br  ('zischen  Sprache.  Von  .S.  M.  Ehrenberg.  lOß  S. 
Berlin  bei  Veit  und  Comp.    1838.   (10  Gr.) 

lief,  maclit  auf  dies  Eleraentarbucli  blos  der  Merkwiirdigkcit 
wegen  aufmerksam. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Buche  die  von  dem  verstorbenen 
Seidenstücker  in  seinen  lateinischen ,  griechischen  und  französi- 
schen Elementarbiichern  befolgte  Älethode  aucli  fiir  den  ersten 
Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache  anzuwenden  versucht. 
Das  Buch  ist  nach  der  Vorrede  für  jüdische  und  christliche  Schü- 
ler bestimmt;  da  letztere  das  Hebräische  in  der  Regel  erst  auf 
der  Secunda  unserer  Gymnasien  anfangen ,  so  bedarf  es  kei- 
ner Andeutung,  wie  unzweckmässig  eine  solche  auf  jiingere 
Knaben  berechnete  Methode  bei  einem  für  Secundaner  bestimm- 
ten Buche  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  Bestimmung  für  christ- 
clie  Schüler  nur  eine  Lockspeise.  Ob  die  Methode,  beim  Un- 
terricht von  12  —  14jährigen  Knaben  im  Hebräischen  angewen- 
det, zweckmässig  ist  oder  nicht,  und  inwiefern  der  Verf.  seinen 
Zweck  erreicht  hat ,  gehört  nicht  hiehcr. 

Buddeberg. 


Französische  Schulg  r  am  mal  ik  von  Prof .  Milzka.  Hei- 
delberg und  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Karl  Groos.  1838, 
VIII  und  327  S.      8. 

Wie  wenig  dickleibige  von  einem  Wust  Viberallher  zusam- 
mengeschleppter, oft  sehr  unwesentliclier  Regeln  strotzende 
Sprachlehren  für  das  noch  sciiwachc  Fassungsvermögen  der  Ju- 
gend geeignet  sind,  weiss  jeder  Lehrer,  der  sich  mit  seinen 
Schülern  jemals  mühselig  durch  den  Wirrwarr  und  die  verschlun- 
genen Labyrinthe  einer  so  überfüllten  Grammatik  durcharbeiten 
luusstc.  Jahre  werden  «Tlordert,  bis  ein  so  gewaltiger  Band 
von  häufig  bunt  durch  einander  geworfenen  Regeln,  die  sich  in 
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der  Sündfluth  entsetzlich  vieler  Beispiele  verlieren ,  durcligenom- 
nien  wird ;  die  Schüler  gelangen  zu  keinem  üeberblick  des  an'je- 
häufteii  Stoffes,  zu  keiner  liclitvoiien  und  gründlichen  Einsiclit 
des  Vorgetragenen,  wenn  sie  sich  auch  lange  abgequält  und  ihre 
schönsten  Jahre  an  die  nicht  zu  bewältigende  Masse  verschwen- 
det haben.  Abscheu,  Missmuth,  Lähmung  statt  Weckung  und 
Anregung  der  Kräfte  bringt  ihnen  ein  so  schlecht  gewähltes  Buch 
bei;  sie  verirren  und  verwirren  sich  darin,  und  es  ist  Marter 
und  Pein  für  sie.  Wie  ansprechend  und  fördernd  ist  dagegen  eiii 
Buch,  das  für  die  schwache  Kraft  des  zarten  Alters  berechnet. 
Alles  mit  Maass  und  Ziel  behandelt,  die  goldene  Mittelstrasse 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  glücklich  getroffen  Jiat,  klar, 
bündig,  allgemeinverständlich,  alles  vortiägt !  Schnell  und  oft 
durchgelernt,  prägt  es  sich  der  Jugend  für  das  ganze  Leben  un- 
vergesslish  ein;  sie  wissen,  auf  welcher  Seite,  ob  unten,  oben 
oder  in  der  Mitte  jedes  Wort,  jede  Regel  steht,  und  erinnern 
sich  immer  mit  Lust  an  ein  so  klar  und  bündig  geschriebenes 
Büchlein. 

So  scheint  dem  Referenten  wegen  ihrer  Gedrängtheit  und 
inhaltsschweren  Kürze,  wegen  ihrer  lichtvollen  und  klaren  An- 
ordnung vorliegende  Sprachlehre  zunächst  für  Lyceen  und  Gym- 
nasien bestimmt,  vortheilhaft  und  wesentlich  von  allen  bisher 
erschienenen  sich  unterscheidend,  ganz  besonders  zum  Jugend- 
unterricht  geeignet  und  empfehlenswerth.  Der  würdige  Herr 
Verfasser,  Director  Mitzka,  der  früher  viele  Jahre  lang  das 
Französische  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  nach  den  hier 
beobachteten  Grundsätzen  lehrte,  hat  sich  nämlich  zur  Aufgabe 
gemacht ,  sein  Lehrbuch  der  französischen  Sprache ,  die  so  vie- 
les mit  dem  Lateinischen,  zum  Theil  auch  mit  dem  Griechischen 
gemein  hat,  nach  der  Form  der  lateinischen  Sprachlehre,  d.  h. 
nach  den  Casus  zu  bearbeiten.  Seine  Absicht  war  durch  diese 
Bearbeitung  der  Grammatik  als  solcher  mehr  Einheit,  Fasslich- 
keit  und  Gründlichkeit  zu  geben  und  den  Schülern  die  Erler- 
nung der  Sprache  zu  erleichtern.  Die  Einrichtung,  welche  er 
seinem  Buche  gegeben,  ist  folgende:  In  der  Etymologie  werden 
die  Uedetheile  der  gewöhnlichen  Ordnung  nach  vorgenommen, 
und  alle  in  der  gehörigen  Kürze  so  behandelt,  dass  die  Schüler 
bald  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und 
zum  Lesen  eines  leichten  französischen  Uebersetzungsbuchs  über- 
gehen können.  Von  der  Kürze  macht  §  49,  welcher  von  der 
Biegung  der  vielfachen  Zahl  der  zusammengesetzten  Hauptwör- 
ter handelt,  eine  nothw endige  Ausnahme,  weil,  wie  der  Herr 
Verf.  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  der  Schüler  für  alles  indem 
Buche  Rath  finden  muss,  und  von  jedem  besonnenen  Lehrer  vor- 
ausgesetzt werden  kann ,  dass  er  anfangs  entweder  diesen  §  ganz 
übergehen  oder  nur  die  gewöhnlichsten  Fälle  auswählen  und  ler- 
nen lassen  wird.     Besonders  bemerkenswerth  ist  die  sorgfältige 
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iiiul  soljr  «lenaiie  An^'abe  der  Aussprache,  ferner  die  Geschlechts- 
hfsCimiiuiiig  der  Hauptwörter  iiaeh  ilirer  Absiuijumiiigf  aus  dem 
Lateiiiisrheii ,  Nvodurch  dem  Schüler,  der  die  lateinisclien  Ge- 
sclilcchtsregehi  schon  keiuit,  die  Arl)eit  sehr  erleichtert  wird. 
Doch  sind  auch,  theils  weil  es  die  XOIIstäiuli^jkeit  fodert,  theils 
aucJj,  weil  manche,  die  sicli  dieses  IJuclics  \ielleicht  bedienen, 
im  Lateinischen  nicht  bewandert  sind,  die  Geschlechtsre^ehi 
nach  der  licdeutunp  und  Kndung  der  Worter  ange^'cben.  üeber- 
l»aupt  ist  zu  l)Cinerken,  dnss  der  Hr.  Verf.  nur  hier  und  sonst 
nirgend  mehr  die  lateinisclien  lle;ü:e]n  nennt,  aufweiche  er  sich 
be;£ielit,  sowohl  aus  dem  eben  an^efiilirten  Grunde,  als  auch 
desswegcn,  weil  dieselben  dem  f. ehrer  ohnehin  und  nicht  weni- 
ger den  Schillern  £:leich  aulTallen  werden. 

Die  Syntax  beginnt  mit  dem  Gebrauche  der  Artikel,  worauf 
die  Uehereiustinmuuig  der  Artikel,  Bei-  und  Fürwörter  mit  dem 
lIaui)tworte ,  des  Heiwortes  als  Prädicat  mit  dem  Snbjecte  und 
des  Zeitwortes  mit  eben  denselben ,  ferner  die  Flexion  des  Par- 
ticipe  passe  in  den  zusanuneuiresetzten  Zeiten  folgt.  An  diese 
schiiesst  sich  die  Stellung  der  Beiwörter,  und  das  Weitere  über 
die  Vergleichungsstuien ,  Zahl-  und  Fürwörter  an.  Mit  §  139 
beginnt  die  Lehre  von  dem  GebraucJje  der  Beugfälle,  an  welche 
sich  der  Gebrauch  der  Zeilen,  der  Aussageformen,  der  Zeitfolge 
und  die  Participialconstruction  anreiht.  Auf  vorausgegangene 
Bemerkungen  über  einige  iNebenwörter,  über  die  Verneinungs- 
und VOrwörter  folgt  die  Wiederholtin^r  der  RedetJieile,  worauf 
die  Lehre  \on  der  Coiisti  uction  den  Scliluss  der  Syntax  macht. 
Angehängt  ist  eine  Ueispielsaininlung  von  fünf  Bogen, 

Nach  genauer  Prüfung  kann  Referent  der  Wahrheit  gemäss 
bezeugen,  dass  der  Ilr.  Verf.  seine  sich  vorgesetzte  yVufgabe  ge- 
wissenhaft gelöst  hat  und  dass  seine  Schulgrammatik  mit  allem 
Hechte  wegen  der  oben  sclion  gerühmten  Vorzüge  den  höheren 
Lehranstalten  empfohlen  werden  kann.  Bei  der  Bearbeitung 
nach  den  ('asus  iinder  der  Schüler  viele  Regeln  in  der  nämlichen 
Ordnung  wie  in  seiner  lateinischen  Grammatik,  kann  sich  folg- 
lich schnell  zurecht  linden  und  in  kurzer  Zeit  mehr  lernen,  als 
sonst  der  Fall  ist,  weil  hier  jede  Regel  klar  und  kurz  gefasst  na- 
tnrgemäss  auf  die  vorhergehende  iolgt,  und  nicht  durch  eine 
LIn/ahl  von  Beispielen  überschweiuint ,  sondern  durch  wenige 
treffende  erläutert  wird.  Ferner  kann  der  Gebrauch  der  fragen- 
den Fürwörter  quoi,  «|ue,  und  des  bezieJdichen  Fürworts  qui, 
dadurch,  dass  sie  nach  den  Casus  bearbeitet  worden  sind,  so 
deutlich  gemacht  werden,  dass  jede  Schwierigkeit  verschwunden 
ist.  Auch  verdient  die  Bearbeitung  der  Participialconstruction, 
die  so  viel  möglich  auf  die  lateinische  bezogen  ist,  volle  und  ge- 
rechte Anerkennung. 

Jeder  erste  Versuch,  so  gut  er  auch  gelungen ,  lässt  indess 
noch  immer  etwas  zu  wünschen  übrig,  und  so  unteruünmt  es  tte- 
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ferent,  mit  der  nämlichen  Freimiithi^kcit  auch  auf  das  aufmerk- 
sam zu  macljcn,  was,  wenn  darauf  Rücksiclit  genommen  uird, 
den  \\  ertli  des  lliiclies  nur  noeh  erhöhen  kaini.  In  §  117,  wei- 
cher von  der  Flexion  des  parllcipe  passe  liaiidelt,  ist  in  einer  be- 
sondern AnmeikuuiT  nocli  der  Fall  zu  erwiiluien,  dass,  wenn  das 
regime  direct  sowohl  von  dem  participe  passe  als  auch  von  dem 
dabei  siehenden  liifinitif  regiert  wird  ,  die  Flexion  des  participe 
passe  stattlinden  oder  unterbleiben  kann,  obgleich  das  erste  ge- 
wöhnlicherist, z.  B.  La  lettre  que  vousinavez  donnee  ä  lire^ 
oder  (jue  voi/s  viacez  donne.  In  §  12S  ist  in  der  Aiunerkung 
zn  n  nach  verbes  iutransitifs  noch  zu  setzen :  und  passifs ;  deim 
sowie  bei  dem  nut  cfre  abgewandelten  verbe  intransitif,  wenn  es, 
als  impersoiuiel  gebraucht,  das  participe  passe  unverändert  lässt, 
eben  so  auch  bei  dem  passif ,  z.  B.  //  lui  fiit  paye  une  sonune 
coiisiderable.  In  §  133  kann  n.  3.  füglich  wegbleiben ,  weil  es 
sich  schon  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  sich  mehrere  Beiwör- 
ter bei  einem  Ilauptworte  befinden ,  und  keines  vorstehen  kann, 
alle  nach  dem  Ilauptworte  gesetzt  werden  müssen.  In  §  155  in 
€  und  /,  ferner  in  §  156  in  c  dürften  die  No.  1  und  2  versetzt 
werden,  so  dass  der  letzte  der  erste  wird,  weil  die  urspriingli- 
che  Bedeutung  von  perso/me:  Jemand^  von  rien:  etwas^  und  von 
aucun:  irgend  einer  ist.  In  §  156  lit.  h.  bei  tout  ist  das  Wort 
immer  zu  streichen ,  weil  in  Anm.  2.  die  Fälle  angegeben  sind.^ 
wo  nacli  teilt  der  bestimmte  Artikel  wegbleibt.  Ferner  dinfte 
dem  weiteren  Nachdenken  des  Hrn.  Verf.  überlassen  bleiben ,  ob 
nicht  n.  4.  S.  175,  welcher  von  dem  Datif  der  Person  handelt, 
wenn  die  Zeitwörter  laisser,  faire ^  entendre  einen  Infinitif  mit 
einem  Objecte  der  Sache  bei  sich  liaben ,  ftiglicher  in  §  165  zu 
dem  Accusatif  zu  ziehen  sei.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  ist  end- 
lich zu  wünschen ,  dass  der  Hr.  Verf.  in  der  Syntax  noch  einige 
Beispiele  mehr  bei  manchen  Regeln  geben,  und  die  deutsche  Bei- 
spielsammlung noch  vermehren,  besonders  auch  grössere  Ueber- 
setzungsstücke  beifügen  möge.  Von  Seiten  des  Verlegers  aber  ist 
schöneres  Papier  und  ei»  grösserer  Druck  für  die  Anmerkungen 
zu  wünschen. 

Und  so  wird  sich  denn  diese  schon  an  mehreren  Orten  ein- 
geführte, wegen  der  Leichtigkeit,  Deutlichkeit  und  Kürze  der 
Darstellung  schnell  fördernde  Sprachlehre  immer  mehr  em- 
pfelden,  xind  nach  Beseitiginig  der  Unvollkomnienheitcn  und 
Mängel,  die  ihr  noch  anhaften,  durch  meJirjährigen  Schulge- 
brauch sich  als  höchst  nützlich  erweisen^ 


a* 
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Veissensentc.  Vh.  Dr.  ac  Gvmn.  I'rof.  Co  Tfunent  att  0  de 
Laconistis  inter  A  l  lieiiiense  s.  Vimuriiie,  Albredit. 
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Eine  interessante,  wolil^jcschriebcnc  Abhandlung  iiber  die 
Demagogen  des  griechischen  Alterthums,  wie  sie  besonders  seit 
dem  Tode  des  Pericies,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wirren  der  Ver- 
hältnisse wunderliche  Auswüchse  in  Charakteren  und  Staatsplä- 
nen hervorbrachten,  zum  Vorschein  kamen.  Sie  werden  mit  ei- 
nem Namen  benannt,  welcher  sonst  auch  den  Atheniensern  eigen 
war,  die  nach  Art  und  mit  Hilfe  der  Lacedämoniei'  eine  Acnde- 
rung  der  Staatsverfassung  zu  Gunsten  der  Aristokratie  begeInten, 
Ein  vollkommener  Lakonizon,  oder,  wie  Ilr.  Prof.  Weber  sagt, 
Lakonist  in  seinem  Sinne  wird  von  ilim  so  geschildert:  Vultus 
eins  fuit  truculentus  et  tristis,  capilli  et  barba  promissa,  dissen- 
tlens  a  morc  communi  vestitus,  pallium  breve  et  tritura ,  soleae 
simplices,  membra  hirsuta  et  liispida,  corpus  squalore  obsitum 
et  ne  quid  omittamus ,  baculum  pondere  suo  admodum  memora- 
bile,  talem  ut  non  liominem  diceres,  sed  e  ferarum  genere  ori- 
undum.  Die  einzelnen  Züge  zu  dem  Gemälde  dieser  geckenhaf- 
ten Nacl»äffer  der  lakonischen  Tracht,  dieser  Renommisten  mit 
Rock,  Stock  und  Scliniirrbart,  wie  sie  Wachsrautli  Hell.  Alterth. 
I.  2.  l.')0  nennt,  sind  besonders  aus  Aristophanes  Vögeln  und  Ek- 
klesiazusen,  Theophrasts  Charakteren,  ansPlatoComicus(Eustrat. 
oder  Aspas.  Aristot,  Eth.  IV.  p.  58:  dessen  Worte  werden  er- 
läutert, namentlich  tk'nixQißava  ironiscli  vom  Gegentheile  er- 
klärt, also  wie  ihnen  Plato  Protag.  342  b.  ßga^iiaq  avaßolccg 
zuertheilt,  oder  wie  wir  einem,  der  kurze  Kleider  trägt,  rathen^ 
dass  er  nicht  drauf  treten  möge ;  Ilr.  W.  übersetzt  lacernitrahusj 
und  bei  der  Gelegenheit  Harpocr.  s.  v.  die  Worte  6  xal'EcpoQog, 
xaAoi'jitaiog,  sowie  später  Plutarch.  Pclop.  c.  30.  'Ejrixgatovs 
yovv  Jtote  tov  Gxivoq)6QOV  geschlitzt},  ferner  ans  Plato's  Pro- 
tag. 342  b.  (so,  nicht  515  b.  musste  es  bei  Hrn.  W.  heissen)  und 
Gorg.  515  e. ,  Demosthenes  c.  Con.  p.  1207.  20,  Plutarchs  Phoc. 
c.  10.  entlehnt  und  waren  vielleicht  noch  aus  Theophrasts  Schil- 
derungen der  öüg;tfp6t«  und  ätjöia  mit  Casaubonus  Commentar, 
sowie  aus  Lucians  Schriften  zu  vermehren.  Bei  der  Frage ,  ob 
die  Lakonizonten  mit  Fleiss  den  Lakonen  haben  ähnlich  sein  wol- 
len ,  oder  ob  sie ,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen ,  deren  Nach- 
ahmer geworden  sind,  entscheidet  sich  der  Verf.  im  Gegensatz 
gegen  die  Meinungen  alter  und  neuer  Erklärer  für  die  zweite 
Meinung,  nimmt  dabei  besonders  auf  die  Befürchtung  Ri'icksicht, 
man  möchte  des  aristokratischen  Lakonismus  beschuldigt  werden, 
und  meint,  der  Name  sei  wahrscheinlich  durch  die  Lustspieldich- 
Das9  die  Leute  sich  nicht  selbst  Lakonizon- 


Weber:  De  Laconistiä  iiiter  Athenieiisea.  S^l 

teil  nannten,  zci^t  schon  der  Name;  aher  eine  Nachalinnin^'  la- 
konisclier  Sitte  und  Ei^entliVunliclikeit  mögen  sie  wolil  nicht  ver- 
leugnet haben.  Mit  Ilceht  spricht  nun  zwar  llr.  W.  von  den 
atis  der  Beobachtung  zunehmender  Weichlichkeit  hervorgegan- 
genen Bestrebungen ,  ihr  gegenüber  sich  naturgemäss ,  einfach, 
derb  zu  zeigen,  und  von  der  Ausartung  derselben  in  Ungeschlif- 
fenheit  und  LInnatur.  Man  erinnere  sicli  nur  unserer  sogenann- 
ten Altdeutschen  mit  langem  Haar,  blossem  Halse,  leinenen  Ho- 
sen und  derbem  Knolenstock  und  der  ganzen  üngeschlaclUhcit 
der  modernen  Eicheless.er.  Jedoch  scheint  es,  als  habe  IFr. 
Prof.  W.  den  Gedanken  einer  absichtlichen  Nachahmimg  der  La- 
cedämonier  zu  weit  zuriickgeschoben.  Schon  aus  der  Aeusserung 
des  Thucydides,  dass  die  Lacedämonier  zuerst  eine  schlichte 
Tracht  eingeführt  haben ,  mag  die  Meinung  der  damaligen  Zeit 
über  ein  solches  Auftreten  sich  erklären  ;  und  wenn  schon  der 
Lakonismus  ,  dessen  mehrere  aristokratisch  gesinnte  Athenienser 
beschuldigt  wurden,  diesen  Leuten  fremd  war,  so  ging  doch 
Avohl  auch  ihr  Lakonismus  weiter  als  auf  die  Kleidung.  'AXX  ov 
AaxEÖaLHOi'toi  ys  toiovzol  pflegte  Cimon,  von  Haus  aus  ein  <pi- 
Xokäxav^  wie  Plutarch  erzählt,  zu  sagen,  wenn  er  die  Atheni- 
enser tadelte.  Und  Hr.  W.  giebt  selbst  zu,  dass  die  Meuerer 
äusserlich  sich  oftmals  ähnlich  wie  jene  Lakonizonten  gezeigt  ha- 
ben: wofür  er  aus  Cicero  das  Beispiel  des  Volkstribnnen  P.  Ser- 
vilius  Kullus  und  aus  Horatius  die  Cato- Affen,  wenn  man  so  sa- 
gen darf  anführt  und  weiter  darstellt,  dass  bei  solchem  Begin- 
nen auch  eitle  Prahlerei  sei.  Natürlich,  solche  Kraftmenschen 
tadeln  Alles,  verschmähen  feinere  Sitte  und  edlere  Bildung,  su- 
chen das  Heil  in  Kleinigkeiten,  mit  einem  Worte,  sie  sind  bor- 
nirt;  in  einer  Demokratie  mussten  sie  oft  aufkommen  und  sie  ka- 
men auch  in  Athen  nicht  selten  auf.  Xenophon  de  rep.  Lac.  10. 
extr.  sagt:  Ks  loben  wohl  Alle  die  lakonischen  Einrichtungen, 
nachahmen  will  ihnen  aber  kein  Staat ;  s.  Haase  S.  18ö  f.  Der 
Grund  der  Erscheinung  liegt  unfehlbar  tiefer,  und  bei  ihrer  Er- 
klärung war,  und  zwar  nicht  blos  wegen  des  Aristophanischen 
löaKQaxovv  ^  auf  die  Vorliebe  der  Sokratiker  für  Sparta  Rück- 
sicht zu  nehmen,  die,  wie  sie  aus  der  auch  von  Aristoteles, 
Theophrast,  Demosthenes  und  den  Komikern  getadelten  Ochlo- 
kratie Athens  hervorgegangen  war  oder  durch  sie  erliöht  wurde, 
gewiss  zu  solchen  Verkehrtheiten  ,  M'ie  die  Lakonizonten  heraus- 
liessen,  Anlass  gab.  Plut.  Lyc.  31.  Müll  Dor.  11.  1S5  f.  Volck- 
mar  deXcn.  Hell.  S.  5.  nennt  das  Gemisch  von  Sokratischer  und 
Lakonischer  Weise  eine  Marathonomachica  indoles.  Mit  Recht 
unterscheidet  Hr.  V.  eine  zwar  an  sich  edlere,  aber  nichr  min- 
der anmaassende  Art  von  Lakonisten ,  welche  —  und  auch  diese 
Ilaben  wir  in  Deutschland  kennen  gelernt  —  durch  Abhärtung 
des  Körpers  das  Wohl  des  Staates  neu  zu  begründen  meinten. 
Die  «ro^Aaöi'ai  sind  unsere  Turner.     Andere  wieder  zeichneten 
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sirli  iiacli  des  Verf.  Darstellimg  durch  im(er  dem  Sclieiiie  vou 
IJr.nlicil  und  Derbheit  verljor^ene  INiedcrtriichti^keit  aus.  wie 
\ov  Allen  l<i'pikr;ites,  Arehibiades,  Solehe  Lakonizontcii  kamen 
nun  zwar  zur  Zeit  des  Perikles  oder  nach  seinem  Tode  vornehm- 
lieh zum  Vorschein.  Ks  sind  aber  Krscheinunjicn,  die  sicli  nach- 
jpals  erlialten  liabcn  und  alle  am  Ende  zu  einer  vou  derselben 
Absielit,  wie  aus  denselben  Anlässen  hervorf^egangenen  Klasse 
von  Menschen  gehören.  Ueher  die  von  Lucian  gegeisselten  ent- 
arteten Stoiker  liat  Jacob  in  seiner  Charakteristik  dieses  Sciuift- 
stellers  S.  04  ir.  viel  Interessantes  zusammengestellt.  Selbst  der 
sogenannte  Lakonismus,  d.  li.  die  Kiirze  des  Ausdruckes,  über 
den  schon  Ericiu.s  l*uteanus  100.')  und  1009  mid  J.  G.  Ilaupt- 
njami   IT.'^O  und   1774  je    zwei  Schrilten  herausgegeben  haben, 

Gustav   Sauppe. 


Die  Gri ecken  als  Stamin-  und  Spr achvenoandte 
der  Slavefl^  liistori::ich  und  philologisch  dargestellt  von  Grc- 
f^or  Dankovszky ,  I'rofessor  der  griechischen  Sprache  und  Biblio- 
thekar an  der  königl   Akademie  zu  Presburg.      Presburg  1828.      8. 

Einen  Zusammenhang  anderer  Sprachen  mit  der  griechischen 
hat  man  schon  oft  nachzuweisen  versucht,  früher  mit  dem  He- 
bräischen, Persischen,  Belgischen,  in  neuerer  Zeit  mit  dem 
Sanscrit  und  Deutschen.  Es  darf  dalier  uns  nicht  wunderbar  er- 
scheinen, wenn  auch  das  Slavische  seine  Ansprüche  geltend  ma- 
chen will,  da  eine  Verwandtschaft  dieses  Sprachstamms  mit  dem 
Griechischen ,  Lateinischen  und  Germanischen  nicht  abgeleugnet 
werden  kann. 

Eine  Untersuclnmg  über  den  Grad  der  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  Slavischen  und  Griechischen  kann  daher  nur  wün- 
schenswerth  sein,  zumal  die  Slaven  ein  grosser,  weitverbreiteter 
jVIenschenstamm  von  mehr  als  00  Millionen  sind,  deren  einzelne 
Dialecte  weniger  von  einander  abweichen,  als  die  germanischen 
Sprachen,  daher  auch  die  einzelnen  Volksstämme  sich  leichter 
verständigen,  als  die  germanischen,  und  also  der  alten  Mutter- 
sprache treuer  geblieben  zu  sein  scheinen.  Fände  nun  eine 
grosse  Aehnlichkcit  zwischen  den  Wörtern  und  Formen  beider 
Sprachen  statt,  so  dürfte  man  allerdings  nicht  annehmen,  dass 
die  äluilicheii  Wörter  aus  dem  Griechischen  in  das  Slavische  in 
späterer  Zeit  eingedrungen  wären,  da  eine  solche  Verbreitimg 
unter  Völkern  Aom  adriatischen  bis  an  das  weisse  Meer  sich  un- 
möglich annehmen  Hesse,  sondern  man  wäre  zu  dem  Schlüsse 
einer  nahen  Lr\cr«andtschaft  zwischen  Slaven  und  Griechen  be- 
reclitigt.  Aber  eine  Lntersucliung  über  die  Verwandtschaft  hei- 
üer  Sprachen  niuss  parteilos,  ohne  Vorurtheil  und  Streben,  eine 
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vor^efasstc  Meinung  «lurclifüliren  zu  wollen,  vorgenommen  wer- 
den, wenn  sie  bewei-ende  Krai't  liahen  soll.  Ob  die  vorliegende 
Abliandiiing:  der  Art  ist,  wird  sich  aus  der  Beurtheiliinp^  dersel- 
ben ergel)en.  Der  Verfasser  derselben,  von  dem  unterdessen 
auch  noch  ein  anderes  ähnliches  Werk  erschienen  ist  —  Matris 
slavicac  filia  erudita  vulcro  lingua  Gi-aeca  seu  CIrammatice  cuncta- 
rum  slavic,  et  Graec.  dialect.  in  primitivis  elementis.  Posoniae. 
lSo7  —  sagt  in  seiner  Vorrede ,  dass  er  friiher  den  Grund  nicht 
habe  einsehen  können,  warum  sla\ische  Jünglinge  das  Griechi- 
sche leichter  erlernten,  als  deutsche,  bis  er  ihn  in  der  nahen 
Verwandtschaft  beider  Sprachen  gefunden  habe,  Recensent  hat 
diese  Erfahrung  nicht  gemacht,  denn  wie  oft  er  auch  unter  sei- 
isen  Schülern  Polen  hatte,  konnte  er  doch  nie  bemerken,  dass 
sie  im  Griechischen  schnellere  Fortschritte  machten,  als  Deut- 
sche. Denn  wenn  die  sinvischen  Völker  auch  neuere  Sprachen 
mit  grösserer  Leichtigkeit  erlernen ,  imd  früher  zu  einer  guten 
Aussprache  gelangen,  da  ihre  Organe  gerade  durch  eine  härtere 
Sprache  mehr  ausgebildet  sind,  als  es  durch  eine  weichere  ge- 
schehen kann,  so  bemerkt  man  dies  doch  nicht  bei  alten  Spra- 
chen. Auch  sehen  wir  ja  nicht,  dass  die  slavischen  Völker  eine 
grosse  Anzahl  gründlicher  Kenner  und  Forscher  der  alten  Spra- 
chen hervorgebraclit  hätten,  vielmehr  sind  die  Leistungen  in  die- 
ser Hinsicht  so  unbedeutend ,  dass  sie  gegen  die  Verdienste, 
welche  deutsche  Sprach  -  luid  Alterthumsforscher  um  die  classi- 
schen  Sprachen  sich  erworben,  verschwinden.  Hätte  der  Verf. 
einen  Blick  auf  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  Germa- 
nischen geworfen,  so  würde  ihm  diese  nicht  entgangen  sein. 
Doch  wir  wollen  des  Verf.  Untersuchung  parteilos  prüfen. 

Der  Verf.  behauptet  gleich  am  Anfange  seines  Werkes,  dass 
die  Ursprache  der  Griechen  sich  im  Slavischen  am  reinsten  erhal- 
ten habe.  Eine  solche  Behauptung  hätte  eines  Beweises  bedurft, 
den  uns  aber  der  Verf.  schuldig  gtbliel)en  ist.  Auch  möchte 
man  wohl  wissen,  wie  die  slavischen  Dialecte,  die  fast  alle  durch 
eine  Häufung  von  Consonanten,  Ueberladung  mit  Zischlauten, 
Ausstossen  von  Vocalen  von  andern  Sprachen  sich  unterscheiden, 
für  einfacher,  reiner  und  der  Ursprache  näher  stehend  gelialten 
werden  sollen,  als  das  Griechische,  welches  frei  von  solchen 
Härten  durch  ein  schönes  Verhältniss  von  Consonanten  \md  Vo- 
calen und  seine  einfachen  Wurzeln,  aus  denen  die  Wortstämme 
und  Formen  so  naturgemäss  abgeleitet  werden,  sich  auszeich- 
net'? ISach  des  Verf.  Behauptung  soll  das  Böhmische  und  Sla^a- 
kische  wegen  häufigen  Gebrauchs  des  a,  ds  statt  d,  des  aeoli- 
schen  Digamma  dem  aeolischdorischen  Dialect  gleichkommen,  wie 
das  Illyrische  wegen  häufigen  Zusammentreffens  der  Vocale  und 
des  Mangels  an  Hauchbuchstaben  der  ionischen  Mundart.  Allein 
dergleichen  Aehnlichkeiten  sind  noch  keine  Beweise  der  Ver- 
Mundtschaft.     Auch  wird  man  ähnliche  Verhältnisse  in  allen  Spra- 
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eben,  die  In  mehrere  Dialecte  zerfallen,  finden,  sowie  ja  auch 
z.  B.  das  Oberdeutsclie  die  Aspiration  und  inanrlie  Härten  lie'it. 
die  niederdeutsclien  Dialecte  dagegen  die  Aspiraten  verschmähen, 
der  eine  mehr  das  a  ,  der  andere  das  e  liebt. 

Hierauf  giebt  der  Verf.  einige  Proben  aus  slavisclien  Diale- 
cten,  \N0  er  Griechisches  dem  Slavischen,  das  diesem  entsprechen 
soll,  gegenüberstellt.  Dies  ist  aber  ein  vom  Verf.  gemachtes 
Griechisch,  welches  weder  ein  Hellene,  noch  ein  des  Griechi- 
schen Kundiger  verstehen  möchte.  So  soll  heissen  2Jü  jroxa 
jiiöötTB  was  bratet  ihr'?  2-ß  rvidi  ötsläg;  entsprechend  dem  Sla- 
wischen: CO  tudy  delas'J  —  AVas  machst  du  hier.  Drljm  wino  — 
ich  theilc  den  SVein  =  öiehj^i  folvov.  Nicht  zu  gedenken  aber, 
dass  tiieilen  und  Wein  dem  Griechischen  so  nahe  stehen  wiirde, 
als  das  Slawische,  wird  ÖisXrjpt  nicht  gebraucht;  auch  ist  das 
griechische  Wort  ein  zusammengesetztes,  das  slavische  ein  einfa- 
ches, die  ganze  Aehnlichkeit  also  eine  blos  zufällige,  oder  viel- 
mehr erst  künstlich  gemachte.  Dem  böhmischen  Tede  woda 
proti  wodc  —  soll  entsprechen  das  griech.  tjJhe  J^vöag  tiqotI 
yvÖBL  —  es  fliegst  W^asser  gegen  Wasser.  Allein  t)]xb  heisst 
ja  nicht  es  fliesst,  vdag  ist  eine  ungewöhnliche  Form,  und  vdog 
ist  allerdings  mit  Woda  verwandt,  steht  aber  dem  germanischen 
Wasser,  Water  noch  näher,  da  hier  nicht  nur  der  Stamm,  sondern 
auch  die  Endsylbe  dem  Griechischen  entspricht.  Bedenkt  man 
aber,  dass  im  Griechischen  ßkvt,siv  quellen  und  fliessen  heisst, 
und  dass  die  3.  Person  statt  n  ursprünglich  er  hatte  —  wovon 
das  Passivum  zeugt  —  so  würde  ßXvi,£L  oder  ßXv^ir  vdag ,  dem 
es  fliesset  Wasser  —  W^ater  —  ohne  alle  Künstelei  dem  Griechi- 
schen näher  stehen. 

Hierauf  nimmt  er  einige  Stellen  aus  griechischen  Dichtern, 
z.  B.  dem  Homer,  dem  er  Slavisches  wörtlich  entgegenstellt,  aber 
mit  ähnlicher  Willkühr  als  oben:  z.  B.  II.  1,  10. 

Novöov  dva  ötgatov  agöe  xaxt}v  oUkovto  ob  laol. 
böhmisch:  Nauzy  na  sträz  hriinl  gcrt,   polekiili  lidc. 

Es  lieisst  nämlich  Nause  böhm.  Elend  —  straz  Wache  habende 
Soldaten,  —  polekam  zu  Grunde  gehen  von  Fischen  —  und  lud 
Volk.  Wie  gewaltsam  ist  die  Aehnlichkeit  hier  herbeigezogen. 
Da  könnte  man  es  im  Deutsclien  docli  leichter  haben  —  und  vov- 
öog  mit  Ä'olh  —  0rpaTür  mit  Streiter  —  Xaoi  mit  Leute  über- 
setzen. 

Eben  so  fülirt  er  eine  Stelle  aus  Anakreon  an ,  ravvBi  xai 
fiB  xvnxu  —  tahnc  a  me  tepc  —  wo  ja  im  Germanischen  auch 
die  Vcrba  dehnen  ■ —  und  tippen  dem  Griechischen  entsprechen. 
Aber  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  würde  man  wohl 
einzelne  Wörter  finden ,  die  man  mit  griechischen  Versen  zusam- 
menstellen könnte.  Der  Verf.  behauptet,  dass,  sowie  er  selbst 
Leute,   üvid  schon  vor  1800  Jahren,   die  slavische  Sprache  für 


Danitovszky :  Die  Grieclien  als  Staiuni-  u.  Sprachvcrw.  d.  SInrcn.    25 

eine  griechische  Mundart  erklärt  Iiabc,  nach  den  bekannteu  Stel- 
leu Epist.  ex  Ponto  3,  2. 

Ilic  qnoque  Sauroniatae  iam  nos  novcrc  GeJacque 

und  Trist.  III,  14. 

Threicio  Scytlücoqne  fcre  circußisonor  orc. 

Denn  die  Geten  wären  Slavcn  gewesen,  luUton  zum  Thracisclien 
Geschlerlite  gehört  und  mit  den  Tliracicrn  ehie  S|)raclje  geredet. 
Hierbei  beruft  sicl»  der  Verf.  auf  das  Zeugniss  des  Tlieophylactos, 
der  die  Geten  für  Slavcn  erklürt;  er  bedenkt  aber  nicht,  dai»s  die 
Sache  keineswegs  so  ausgemacht  ist,  wie  er  es  glaubt,  dass  sehr 
tüchtige  Männer,  wie  Jornandes,  Wächter,  Keiz  etc.  die  Thra- 
ker für  Germanen  erklären,  auch  Voss  in  seiner  Uebersetzung 
der  Odyssee  in  der  Zuschrift  an  Stolberg  (1780)  sagt: 

„Sohn  der  edlern  Sprache  Teutonia,  die  mit  der  jüngeren 
Schwester  lonia  einst  auf  tliracischcn  Bergen  um  Orplieuä 
Spielte,  von  einerlei  Kost  der  Nectartranbe  genähret;"  etc. 
Und  wie  viele  Zeugnisse  der  Alten  und  Neuern  lassen  sicJi  an- 
führen, wo  Geten  und  Gotlien  für  Glieder  eines  Stammes  gehal- 
ten werden,  nicht  nur  von  Fremden,  sondern  von  Gothen  selbst; 
wenn  nun  aber  die  Gothen  unbedenklich  zum  germanischen 
Stamme  gehörten,  so  würde  man  auch  die  Geten  dazu  zählen 
müssen,  und  alle  jene  Stellen,  «eiche  D.  zum  Belege  seiner  Be- 
hauptung anführt,  würden,  wenn  Geten  luid  Hellenen  so  nahe 
verwandt  wären,  gerade  die  Stammverwandtschaft  zwischen  Hel- 
lenen und  Germanen  beweisen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  er-r 
scheint  hier  gewiss  das  Zeugniss  des  Jornandes,  der  selbst  Gothc, 
Gelelirter  und  Geschichtschreiber  war,  und,  wenn  er  auch  man- 
ches Fabelhafte  über  den  Ursprung  und  die  Wanderungen  seines 
Volkes  anführen  mag,  doch,  wenigstens  was  die  Sache  betrifft, 
den  Zusammenhang  zwischen  Gothen,  Geten  und  Thrakern  genau 
kennen  musste,  da  er  in  jenen  Gegenden  geboren  und  erzogen 
war,  wie  seine  eigeneft  Worte  bezeugen:  quae  patria  in  conspe- 
ctu  Moesiae  sita  trans  Danubium  corona  montium  cingitur.  Ilanc 
Gothiam,  quam  Daciam  appellavere  maiores.  Er  aber  stellt  Ge- 
ten und  Gothen  als  ein  Volk  dar,  indem  er  ausdrücklich  sagt: 
Dio  historicus  et  antiquitatum  diligentissimus  Inquisitor,  qui  operi 
suo  titulura  dedit:  quos  Getas  iam  superiori  loco  Gothos  esse 
probavimus ,  Orosio.  Auch  sagt  der  bekannte  Geschichtsschrei- 
ber Orosius  1,  16.:  Modo  autem  Getae  illl,  qui  et  nunc  Gothi. 
Die  Adnotationes  des  Franc.  Fabric.  Marcoduraui  zum  Orosius 
haben  folgende  Stelle:  Sic  Hieronymus  in  Genesin,  Gothos  ab 
eruditis  antiquis  Getas  nominatos  esse  testatur.  Getas  autem 
trans  Danubium  sedes  habuisse  anctor  est  Diodorus  libro  51.  et 
in  Domitiano  Xiphilinus  ex  eodem.  Idem  Diodorus  libruni  de 
rebus  Gothorum  yitixov  inscripserat ,  ut  ex  Suida  cognoscitur. 
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Claiiillamis  ctiam  passlin  Getanun  nomine  Gotlios  intellig^it.  Sed 
Ciraeci  rcrum  cctlesiasticanim  scriptores  illos  röz&svg  vocaul. 

Ja  selbst  Stiabo  stellt  nicht  nur  Getcii  und  Tliraker  zusam- 
men, sondern  deutet  so<jar  in  lib.  VII,  8,  auf  die  Verwandtscliaft 
der  Bastarnen,  Germanen  und  Tyrigcten  (doch  wohl  ein  ziisam- 
inengesetztes  Wort  —  tvq  —  und  yttai,) ,  wo  es  heisst:  'Ev  de 
zij  fiBöoyaia  BaötccQvat  [liv  toTs  TvQiyszaig  oaoQOt  xal  Feg- 
^lavolg  6;(£doi'  tb  xcd  avtol  rov  Feg^aviKov  yevovg  ovrcg,  eig 
ziküto  (pvka  dnjg)]uevoi. 

Als  einen  wichtigen  Gewälirsraann  für  ian  Zusammenhang 
zwisclien  Gotlien  und  Gelen  kann  man  auch  Procopins  anführen, 
der  in  seinem  Werke  de  hello  Vandalico  1.  I,  c.  3.  so  sich  aus- 
fcipriclit:  I'oT^ixd  a9vr]  nollä  yclv  aal  älla  tiqotsqov  tb  ^v 
Httl  Tß  vvv  löri,  T«  b\  ö))  nävtcov  (isycdTCc  tb  xal  d^Lokoycotata 
J  üt^ot  TB  bIöl  xal  Büvöiloi  xal  OviöiyotQoi  xal  FrinaLÖBg  nd~ 
KccL  fiBvzoc  xal  IJavgöaatai  xal  MikayilatvoL  avo^d^ovto, 
iLöl  da  Ol  xal  JTertxä  B^vrj  xavv  eadlow.  ovroi,  anavTBg  6v6- 
(laöi  ju.£v  dkh'j^cjv  ÖLacpegovöLV ,  äönsg  Btgj^raL,  akkcp  ds  rav 
ndvtcov  ovötvl  ÖLaXXäööovöi.  IbvxoI  ydg  dzuvteg  xd  Gci^ata 
TB  bIöl  xal  rag  xö^ag  ^avQol  etc.  Kai  vo'/Ltotg  ^ilv  avTOig  XQCov- 
rai,  ofioiwg  de  xd  Ig  xov  %b6v  avtolg  ijGxrjtai.  (poavr}  xs  avrolg 
Bort  fiCa,  FoT^LX}]  ?.Byo^h>r].  Alle  germanischen  Völker,  ähn- 
lich an  Gestalt,  Haar,  Sprache  etc.,  Gothen ,  Vandalen  etc. 
werden  Getisclie  genannt,  und  blos  durch  den  Namen  sich  von 
einander  unterscheidend  betrachtet.  Freilich  weichen  die  An- 
sichten vieler  unserer  heutigen  Historiker  von  diesen  Zeugnissen 
der  Alten  ab,  indem  man  Geten  und  Gothen  als  2  ganz  verschie- 
dene Völker  darstellen  will  und  hehauptet,  dass  die  Geten  schon 
seit  Homers  Zeiten  am  Ausflüsse  der  Donau  wohnten ,  während 
die  Gothen,  welche  ihre  Wohnsitze  zwischen  der  W^eichsel  und 
Oder  gehabt,  erst  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  im  Verein  mit 
Vandalen  und  Scyten  an  die  Donau  und  die  Küsten  des  schwar- 
zen Meeres  gezogen  und  die  dortigen  Länder  besetzt  hätten. 
Allein  es  ist  wohl  ziemlich  gewiss,  dass  gothische  Stämme  nicht 
hJos  an  den  Küsten  der  Ostsee,  sondern  auch  südlicher,  wenn 
auch  mit  manchen  andern  Völkern  vermischt,  die  Gegenden  zwi- 
schen der  Ostsee  und  Donau  hielten ,  imd  dass  es  allerdings  an- 
dere, aber  doch  verwandte,  nördlicher  wohnende  Stämme  sein 
mochten ,  welche  im  2.  Jahrhunderte  und  mit  den  andern  schon 
früher  hier  befindlichen  sich  vermischend  in  Gemeinschaft  traten. 
Denn  sonst  kann  man  doch  mit  Verwunderung  fragen:  Wo  sind 
die  Geten,  welclie  so  lange  an  der  Donau  weilten,  auf  einmal 
liingekommen'f  Wie  konnte  ein  zahlreiches  Volk  auf  einmal  ver- 
scliwinden'?  Und  wo  sind  alle  jene  Gothenstämme,  welche  den 
grössten  Theil  Europas  erobernd  durchziehen,  liergekommen? 
Waren  Ost-,  West-,  iMöso-  und  Tetraxitische  Gothen  mit  ein- 
aiiilerverwandt,  warum  könnten  sie  es  nicht  auch  mit  den  Geten  gc- 
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Mesen  sein,  und  könnte  niclit  der  Name  Mysoigeten  sich  in  Moe-» 
sogotlicn  iinigcAvaiidelt  liaben?  Ganze  Völker  verscliwinden  doch 
wohl  nicht,  wcclisehi  aber  oft  den  JNanien,  so  dass  bald  der 
Name  eines  Stammes  auf  das  ^^anze  \  olk  übertragen  wird ,  oder 
der  Besiegte  den  des  Siegers  annimmt.  Auch  deuten  die  von 
den  Alten  angcfiihrten  Cctisclicn  Namen  auf  das  Germanische; 
so  ist  Strabo  MI,  3  ein  BoiQ^ßiörag  —  ai'rJQ  ritrjg  genannt  — 
ein  Name,  der  wohl  mit  Caesars  germaniscliera  Ariovistus  zusam- 
menfallt. Die  Namen  aber,  welche  Jemandes  als  die  Ahnender 
Ilerrsclier  der  Geten  oder  Gotljen  anluhrt,  sind  alle  germaniscli: 
Halraal,  Aiigis,  Ostrogota,  Athal,  Achiulf,  Vuldulf,  Ilermcrich, 
Vuintliarus,  Theodemir,  Walamir,  Widemir,  Amalasuenta, 
Atalaricus,  Utliericus,  Hunnimund,  Thoriraund,  Berimund, 
Widericus,  Eutharicus. 

Wenn  man  nun  aucli  gern  zugiebt,  dass  slavische  Stämme 
früher  nach  Europa  gekommen  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
so  reicht  doch  die  Ankunft  der  Germanen  in  ein  noch  höheres 
Alter ,  daher  diese  auch  mehr  in  dem  Westen  dieses  ErdÜieils 
ßicli  ausgebreitet  haben,  während  die  Slaven  den  Osten  in  Besitz 
genommen.  Cnd  finden  wir  auch  in  den  frühem  Zeiten  die  Na- 
men Germanen,  Deutsche,  Slaven,  nicht,  so  gehörten  doch  ge- 
wiss viele  der  alten  andersnamigen  Völkerschaften  diesen  grossen 
Volksstämmen  an.  Hätten  aber  slavische  Stämme  so  früh  an  der 
IViündnng  der  Donau  gewohnt,  und  wären  sie  von  dort  durcli  an- 
det^,  etwa  die  Gothen,  verdrängt  worden,  so  müsste  der  We- 
sten Europas  slavisch,  der  Osten  germanisch  sein.  Aber  gerade 
das  Gegentheil  findet  Statt.  Wir  sehen  die  Gothen  von  Osten 
nach  Westen  ziehen,  und  Slaven  die  von  ihnen  oder  andern  ger- 
manischen Völkern  früher  bewohnten  Länder  in  Besitz  nehmen. 
Est  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  Geten,  Thraker  und 
mehrere  der  im  Alterthum  östlich  lebenden  Völkerschaften  ger- 
manische Stämme  waren.  So  sind  viele  Wörter,  welche  von  den 
Alten  als  phrvgische  angegeben  werden,  germanische.  Hesy- 
chins  führt  aus  dem  Historiker  Juba  an,  d?.ss  Bgly^g  bedeute 
eXavQsQoi  —  also  unser  frei  —  gothisch  iVije  —  angelsächsisch 
i'reo  —  frig  —  Kero  friger.  Nach  Plato  sind  vöcjq  und  tiv^ 
phrygische  Wörter,  deren  Verwandtschaft  mit  Wasser,  Walcr 
und  Feuer  aber  nicht  bezweifelt  wird.  Tiiyya^og  heisst  Burg  — 
wäre  eine  Bildung  wie  Bergheim,  —  das  Herod.  2,  2  angeführte 
ßsxxog  —  Brod  —  könnte  mit  unserm  Backen  —  Ge-bak-s  — 
Ge-backnes  verwandt  sein. 

Es  ist  daher  auch  kein  Wunder,  dass  neue  Gelehrte  sclion 
Versuche  machten,  den  Zusammenhang  des  Griecliisclien  und 
Germanischen  nachzuweisen,  indem  sie  Geten  und  Gotlicn  ver- 
banden und  ihre  Verwandtschaft  mit  Griechen  zeigten,  wie  Sal- 
masius  in  seinem  W^erke  de  Helleni><(ica  p.  370.  Getarum  nomine 
postea  abollto,  Gothorum  auditum  est ,  postquam  illi  sese  in  Eu- 
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ropam  efriulcMMiiit  vi  Homamim  impcrium  vcxare  coeperunt.  Cer(e 
ca»letii  ap|H'lIalio  ünü'&rjq^  rirtjq  et  /or^og,  uiul  p.  37S.  IN'arn 
et  iiule  l'lirvjjcs  orti  sunt,  imtle  et  Scythae.  Utraque  Thracica 
peiis  et  septentiionalls ;  ev  iis  ncinpe  populis,  per  qiios  primum 
Graccia  ciiltoribus  iustriicta  t'iiit,  Eoniiii  Pliry^Mim  liii-riia  ttvq 
igiiis  \()eabat»ir,  <|iiod  ab  liis  Graccos  accepisse  iiarrat  Piato  et 
ev  eo  (,Ucmcns.  liule  et  Germaiii  suiim  lyr  (Feuer)  liabuerunt 
pro  ipne.  Non  dico  candcm  oinnino  fuisse  linguam  Graecorum, 
Getarum  sive  Thracum  et  TeutoMum  sivc  Gcnuaiiorum,  scd  multa 
has  tres  gentcs  habuisse  vorabula  comuiuuia  et  ab  eadem  origine 
venieutia.  Aehnlicli  äussert  sich  auch  Tuincmaiui  in  der  Vorrede 
zu  seiner  fax  linguae  ßelgicac.  Litcrarum  elemeiita  plurimam 
partem  Graecos  iiiter  et  veteres  Gctas  sive  Gotlios  conimunia 
luisse  apparet.  Aus  allen  diesen  Zeugnissen  ergiebt  sich  ,  dass 
es  viel  Nvalirsclieinlicher  ist ,  dass  die  Geten  dem  germanischen 
als  dem  slavischen  Stamme  zugezählt  werden  mVissen ,  und  dass 
also  aus  der  von  ihm  behaupteten  Verwandtschaft  zwischen  Ge- 
ten und  (kriechen  nocli  keine  zwischen  Slaven  und  Griechen 
folgt,  viehnchr  seine  Hypothese  zusammenstürzt  und  historisch 
auf  keine  Weise  begründet  ist. 

Der  Verf.  hätte  also  aus  der  Sprache,  der  Aehulichkeit  der 
Wurzeln,  der  Wortbildung  etc.  die  Verwandtschaft  beider  Spra- 
chen beweisen  sollen.     Wie  aber  ist  dies  geschehen  *? 

Zwar  behauptet  er,  dass  in  der  böhmischen  Sprache  zwei 
Drittel  Griecliisclics  wäre.  Dies  musste  indess  vom  Verf.  bewie- 
sen werden.  Dass  aber,  wie  er  meint,  die  slavische  Sprache 
vor  der  griechischen ,  besonders  der  neugriechischen ,  einen  sol- 
chen \orzug  habe,  wie  eine  rcclite  Scliwester  vor  der  ausgear- 
teten Enkelin,  möchte  wohl  jeder  bezweifeln,  der  es  weiss, 
welch  eine  Menge  von  Härten,  (^onsonanthäufungen  und  Ein- 
schieben von  Zischlauten  die  sla\ischen  Sprachen  haben,  die  doch 
wahrlich  nicht  für  Reinheit  imd  hohes  Alter  einer  Sprache  zeu- 
gen.    Wie  ganz  anders  ist  die  griechische  Sprache. 

Der  Verf.  gicht  hierauf  Proben  eines  slavisch  -  griechischen 
Wörterbuclis,  das  er  herausgeben  will,  und  worin  er  die  slavi- 
schen und  griechischen  ähnlichen  Wörter  zusammenstellt.  Er 
erlaubt  sich  aber  hierbei  grosse  Willkiihr ,  bringt  Wörter  zusam- 
men, die  gar  nichts  Aehnliches  in  Ton  oder  Bedeutung  haben, 
oder  die  im  Griechischen  zusammengesetzt  sind,  wo  also  jede 
Sylbe  ihre  Bedeutung  hat,  wie  es  im  Slavischen  nicht  der  Fall 
ist,  so  dass,  wenn  man  eine  Verwandtschaft  des  griechiscliea 
inid  slawischen  Wortes  zugäbe,  man  es  als  ein  aus  dem  Griechi- 
schen ins  Slavische  eingewandertes  betrachten  mVisste,  so  z.  B. 
.-^//f//// heiteres  Wetter  —  griech.  ciiÖtvor  —  im Griech.  zusam- 
mengesetzt aus  IV  —  bia  —  autlij  zart  —  gr.  Ev&t]kvg  —  de/Jm 
ich  theile  und  ÖLiktj^i,  —  von  ölu  —  altiv  —  skopjni  ich  ver- 
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Rclinclde:  övyao^iTco  von  6vv  und  xojrrw,  sirorny  ciiidäclUig 
iitid  civu(pQav^  —  sliiliifii  sc  ich  zieJic  mich  zusainmeii ,  und 
avöTtlXoi.iai.  Wer  auf  diese  Weise  verfahrt  ,  zei^t,  dass  er  von 
den  Elementen  der  Sprache  keinen  rechten  Be^riirhat,  und  dass 
es  mit  der  AelnilicliKeit  der  verglichenen  Sprachen  niclft  weit  Iier 
ist,   wenn  man  zu  drgl.  Mittehi  seine  ZnflucJit  nelmien  niiiss. 

Oft  ist  die  Uedcutiing  der  Wörter  sehr  verschieden,  so 
dass  eine  Zusammenstellung  derselben  als  höchst  unpassend  er- 
sclieint,  so: 

Buh  —  Uug  Gott  und  ayiog  heilig, 

Chomal  —  Chumal Schwärm,  Wirbelwuidu.  o^udosderllaufe, 
diw  Wunder,  Staunen  und  Ötlog  Furcht, 
Kar  Leichenmal  und  xäg,  xtjg  Tod,  Schicksal, 
]M(?rjm  slow,  nieram  ich  messe  und  ^sqco  ich  theile, 
Wiilka  Krieg  und  aXxrj  Stärke, 
Wjra  Glaube,  Religion  und  t«  tgä  Opfer. 
In  welcher  Sprache  der  Welt  würden  sich  wolil  nicht  ähnliche 
'J'öne  auffinden  lassen ,    wemi  man  auf  die  Bedeutung  so  Menig 
Biicksicht  nimmt  und  auch  mit  der  entferntesten  Aehnliclikeit  sich 
schon  begnVigt'? 

Noch  andere  der  angeführten  Wörter  zeigen  durch  die  star- 
ken (?onsonanthäiifimgen,  dass,  wenn  man  eine  Verwandtschaft 
mit  dem  Griechischen  zugiebt,  sie  als  verstümmelte  griechische 
betrachtet  werden  miissten : 

drbu  ich  reibe  — -  rgißco., 
drsjm  ich  halte  —  Ögäööco, 
drzy  INälie  —  Qgaövg^ 
Ilräz  Damm  —  X^Q^^  Wall, 
Himot  Getöse  —  xQÖ!.icidog, 
honjm  ich  jage  —  kovi(m  —  xovlio^ 
was  aber  im  Griechischen  stauben  bedeutet, 
prchnu  ich^  eile  —  önigxva, 
ptäm  se  ich  frage  —  nvbo^ai, 
smrt  Tod  —  öfiigdvög^ 
trnu  ich  erstarre  —  xgia,  tqhv. 
Oder  es  sind  Wörter,   die  im  Griechischen  von  einem  Verbum, 
das  als  Wurzel   betrachtet  werden   nuiss ,   abstammen,    während 
im  Slavischen  nur  die  Sprossform  ist,  so  dass  es  nur  als  ein  den» 
Griechischen  entlehntes  angesehen  werden  kann,  so: 
dum,  dorn  Jlaus,  öcüju«  gr.  von  Öifico  bauen, 
komnata  Schlafkammer  und  xoL^itjaaxa  von  xsTßai^ 
Swec  Schuster  dor.  önareiig  von  Gnätvg  das  Fell,  ' 

Posel  Bothe  und  aTioötolog  von  ano  und  özikkco. 
Um  das  Slavische  als  Mutter  und  das  Griechische  als  ausgeartete 
Tochter  darzustellen,    möchte  man  ungliicklichere  Wörter  wohl 
nicht  leicht  wälilen  können. 

Der  Verf.  erlaubt  sich  auch  Wörter  zu  fabriciren,   welclici 
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die  griechische   Spraclic    nicht  keimt,    oder   die  nicht  gewöhn- 
lich sind. 

jsedcn,  eins,  gr.  oladöv  sohim  von  oiog, 
batoljin  se,  ich  bin  geschäftig  —  ßatiXi^Ofiai^ 
^)an),  Frau,  ßävvr]^ 
Zpjwam,  ich  singe  —  öTteiyo^uil 
steli  icii  bette  auf  und  örf/l/lö. 
Von  den  3üt)  Wörtern,  welche  der  Verf.  zusammenstellt  und  die 
doch  wohl  die  iiliiiiichsten  sein  werden,     wie   wenig  halten  die 
Probt'  aus  und  verrathen  entweder  nur  eine  sehr  zufällige  Aehn- 
lichkeit  oder  zeigen  gar,    dass  sie  verstümmelte  griechische  sind, 
so  dass  also  niclit  das  Slavische,  sondern  das  Griechische  für  sie 
als  Muticrsprache  erscheint, 

iSiclit  besser  sieht  es  mit  den  Mustern  aus  dem  vom  Verf. 
licrauszugebenden  altslavisch  -  griechischen  VVörterbuche  aus,  wo 
wenige  Proben  genügen,  um  für  immer  davon  abzuschrecken. 

Jicu  ich  bin  hungrig  und  vlccööcj  (soll  wohl  heissen  vkaco) 
belle — soll  heissen:  belle  vor  Hunger,  —  Iskia  Funken,  söxä- 
Qct  der  Heerd,  —  Zlato  russ.  zöloto  Gold  und  t,r}kor6v  das  Ge- 
schätzte, beneidenswcrth.  —  Welch  ein  Scharfsinn!  —  weil, 
wer  Gold  hat,  beneidet  wird!  '' 

Man  mag  "also  alt-  oder  neuslavisclie  Sprachen  nehmen,  so 
zeigt  sich  verhälinissmässig  nur  bei  wenig  W^örtern  wirkliche 
Aehnlichkeit,  und  nur  durch  Verdreluu)^en,  gewaltsame  Verren- 
kung oder  llniändcrung  der  Bedeutung  wird  sie  erkünstelt.  Wie 
unendlich  näJicr  stehen  dem  Griecliischen  die  germunischea 
Sprachen,  wo  man  dergleichen  Künsteleien  nicht  nöthig  hat ,  so 
dass  man  die  reinen  Wurzeln  unmittelbar  einander  gegenüber- 
stellen kann,  daher  ältere  »md  neuere  Sprachforscher ,  wie  Sal- 
masius.  Heiz,  Wächter,  Kannabich ,  Kanne,  Eckert,  sich  dar- 
über ausgesprochen  haben.  F.  A.  Wolf  hatte  sogar  geäussert, 
dass  er  von  10  griechischen  Wörtern  immer  !^  mit  deutschen  zu- 
sammen stellen  wolle.  Es  sei  erlaubt,  hier  einige  der  vom  Verf. 
angeführten  und  mit  dem  Slavischen  verglichenen  Wörter  zu 
nehmen,  und  ein  deutsches  entsprechendes  daneben  zu  stellen, 
wo  sich  dann  leicht  ergeben  wird  ,  wie  viel  näher  das  Deutsche 
dem  Griechischen  stehe. 

Z.  B.  bägjm  ich  plaudere  mit  ßttt,c3.  —  Im  deutschen 
schwatze  ist  nur  Zischlaut  vorgetreten. 

Bligi  slav.  ich  speie  mit  /JAu^w;  wie  viel  näher  steht  das 
deutsche  fliesse  in  Form  und  Bedeutung, 

Dwere  slav.  und  ^vga  'l'hüre. 

Geden.  —  el^  —  ev,  wie  näher  stehen  sich  tv  und  ei/i. 

Les  und  Fälöog  —  das  deutsche  ff^ald  möchte  dem  Griech. 
auch  verwandter  sein. 

iNoc  —  nosc  und  vv^.  Sind  Nacht  und  vvxtos  Nachts  nicht 
eben  so  nahe  'l 
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Paut  Weg  —  Tcdtog  Pfad. 

Pero  7CTSQ0V  Feder.  Denkt  man,  dass  i/n  Giiecli,  eine  Syn- 
cope  hier  ist,  wie  nero^aL  —  ijiz  —  zeigt,  und  die  Urrorni  7t£- 
rsQOV  sein  musste,  so  sielit  man  den  engen  Zusaramenliang  mit 
Feder. 

Pletu  flechte  mit  jrXsxa,  Im  Deutschen  ist  allerdings  bei 
Flechten  ein  t  hinzugetreten,  man  sieht  aber,  wenn  man  den 
Aor.  snXex^rjv  nimmt ,  die  enge  Verwandtschaft  beider  Wörter 
Ttksx^BVTB  —  (ge)  flochtene. 

Stell  sla,  ich  bette  ai'.f  —  wie  ähnlicher  örsXXca  nnd  stelle. 

Weg!  —  wegem  weJien.  Wie  ähnlicher  }aivaL  —  wehen, 
da  im  Deutschen  h  sich  noch  nicht  zu  g  verhärtet  hat;  liiervon 
im  Griech.  al&)]Q  —  wie  im  Deutsclien  von  wehen  Wetter;  — 
oder  dr]Q  Weher.   —  dhxs  Wehende  —  Winde. 

Woda  —  vöcoQ  Wasser,  Water.  Die  Wurzel  ist  in  allen  3 
Sprachen  gleich,  die  Endung  auf  r  jedoch  nur  im  Griech.  und 
Germanischen. 

Eben  so  ist  es  mit  Matka  —  ^r]xr}Q  Mntter. 

Zwer  Wild.  ^jj^.     Wie  ähnlicher  ist  das  deutsche  Thier. 

W^oijm  ich  liebe ,  will.  Steht  dem /3oi;AeG^at  unser //'o//e» 
ferner*? 

Hierauf  folgen  Proben  aus  einer  slavisch  -  griech.  Grammatik. 
Er  sucht  liier  zuerst  die  Aehniichkeit  zwischen  dem  Slavisclien 
und  GriecJiischen  durch  die  üebereinstimraung  der  Decliuation 
und  der  Geschlcchtseiidungen  nachzuweisen,  führt  also  an,  dass 
die  slavisch  griechischen  weiblichen  Hauptwörter  sich  auf  a  und 
e  endigen,  wie  z.  B.  iSiwa  slow.  Brachfeld,  gr.  viifa. —  Wule 
böhm.  ßovXt'].  Allein  ist  dies  im  Germanischen  anders  ;  enden 
nicht  auch  die  Formen  auf  e,  und  im  altdeutschen  und  in  vielen 
Dialecten  heute  noch  auf  a'?  Sind  die  deutschen  Endungen  Wille, 
Mühle  vom  griech.  ßovXt'].  ^vkrj  verschieden 'J 

\on  der  2.  gr.  Decliuation  behauptet  Hr.  D.,  dass  das  o?, 
ursprünglich  nicht  gebräuchlich,  als  Zusatz  zu  betrachten  sei. 
Auch  ich  habe  mich  schon  früher  darüber  ausgesprochen ,  dass 
das  og  der  Griechen  ,  wie  das  us  der  Lateiner  als  angehängter 
Artikel  zu  betrachten  sei,  daher  die  alten  Griechen  und  die  La- 
teiner den  Artikel  nicht  kennen ,  die  aus  dem  Latein  abstammen- 
den Sprachen  aber,  sowie  sie  einen  Artikel  vorsetzen,  die  En- 
dung abwerfen.  Wenn  man  Wörter  dieser  Sprachen  einander 
entgegenstellt,  muss  also  allerdings  dies  op  schwinden  ,  wie  z.  B. 
Buwol  bowol  slav.  ßovßak-ug,  deutsch  Büflel.  Auch  wird  dies  og 
bei  den  später  in  die  neuern  Sprachen  übergegangenen  Wörtern 
weggelassen;  —  dyyil-oq  Angel,  der  Engel.  —  Es  entspricht 
dies  oc  unserm  er;  äyadog  guter  gute  etc.  Da  auch  die  altdeut- 
schen Dialecte  das  us  hatten,  wie  ^aVatog  goth.  dauthus  Tod, 
srAo'og   goth.  ilodus  Fliiss,    dyQÖg  goth.   Akrs,    nkimrig  hliftus, 
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poth.  der  Dieb,    so  stellt  allerdings  das  Gothische  dem  Griech. 
liier  noch  niilicr  als  das  Neudeiitsche  und  Slavisclie. 

\  on  den  Wörtern  sächlichen  Geschlechts  sagt  er,  dass, 
venu  sie  griechisch  auf  ov,  sie  im  Slavischen  auf  o  endigen. 
Die  Kiidung  ist  also  doch  nicht  gleich,  sondern  verschieden. 

Llel)er  die  Kndung  der  dritten  Declination  geht  der  Verf.,  da 
er  darauf  keinen  VVerth  legt,  schnell  weg  und  führt  nur  einige 
Wörter  an,  die  verwandt  sein  sollen,  so /);«ce  Arbeit  und  jrpä- 
^tg;  dite  Kind,  gr  öisrf'g  ein  zweijähriges  Kind.  Ist  aber  eine 
solche  Zusammenstellung  nicht  in  der  That  lächerlich  und  die 
Achnlichkeit  nur  zufällig*?  Das  Wort  ist  im  Griech,  aus  ovo  und 
ixoq  zusammengesetzt,  im  Slavischen  ein  einfaches.  Beachtet 
man  die  Endung  im  Griech.  und  Deutschen,  so  stehen  hier  beide 
Sprachen  sich  Aiel  näher,  da  beide  die  Endung  riQ  —  er  haben, 
die  im  Slavischen  fehlt ,  so : 

naxi'iQ  Vater  slav.  bat-uska, 
^t]Tr]Q  Mutter  slav.  matka, 
QvydrriQ  Tochter,  und 

tpQttzriQ  entspricht,    wenn  auch  die   Bedeutung   etwas 
abweicht,  unserm  Bruder. 

Wie  das  Griechische  das  Schluss-g  liebt,  hat  die  deutsche 
Sprache  glcicHfalls  viele  Wörter,  die  auf  s  sieh  endigen,  wie 
hvy^  Luchs,  von  lugen  (sehen),  so  Flachs  —  Wachs  —  Dachs, 
von  Flechten,  weich,  dick  —  deihen,  Fuchs  —  Voss  —  von 
Fohe  —  Feuer  —  der  Feuerwordene. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zu  der  1.  slav.- griech.  Declination 
weiblicher  Hauptwörter  iiber  und  stellt  die  Casus  beider  Sprachen 
einander  entgegen.  Aber  was  ergiebt  sich*?  Allerdings  das, 
dass  in  beiden  Sprachen  Casus  sich  befinden ,  aber  nicht  dass  sie 
gleich,  sondern  verschieden  sind.  Dies  zeigt  sich  gleich  an  dem 
von  ihm  gewählten  Worte  Koliba  xaAvßa  lliitte.  Im  Slavischen 
endet  der  Gen.  auf  y,  im  Griech.  auf  ?;s;  der  Accus,  im  Slav. 
auf  u,  im  Gr.  auf  jji/;  im  Plur.  der  Nom.  im  Slav.  auf  y,  im  Gr. 
auf  «t;  der  Genit.  hat  im  Slav.  keine  Endung,  der  Gr.  in  äv; 
der  Dat.  im  Slav.  am,  im  Gr.  atg.  Da  diese  griech.  Endung  dem 
Verf.  nicht  gefiel,  so  hat  er  einen  griech.  Dativ  Kaki>ß-  ä^a  ge- 
echalTen.  Das  ist  so  die  gewöhnliche  Manier,  die  auch  den  San- 
scritanern  beliebt,  Formen,  die  die  Sprache  nicht  hat,  sich  will- 
kührlich  zu  machen,  ein  lierrliches  Mittel,  um  jede  beliebige 
Sprache  mit  der  andern  vergleichen  zu  können. 

Der  Accus,  endet  slav.  auf  y,  im  Griech.  auf  ag ;  welclier 
unbefangene  Beurthciler  kann  in  diesen  Dcclinationsendungen 
eine  Achnlichkeit  finden? 

Nicht  besser  geht  es  in  der  2.  Declination ,  wo  korab  Schiff 
und  xa'ßaßog  zusammengestellt  ist.  Der  slav.  Dat.  endet  auf  u, 
der  gr.  auf  co ;  da  dies  dem  Verf.  unbequem  ist ,  lässt  er  ihn  in  vl 
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enden.     Der  slav.  Accusativ  hat  keine  bestimmte  Endsylbe,  der 
griccli.  oi>  etc. 

Aelinlicli  ist  es  auch  mit  der  3.  Declination  bei  dem  säclili- 
cheii  Hanptworte,  >vo  die  Endungen  sind: 


Slav.  Nom. 

0 

griecli. 

09 

Gen. 

e 

eog 

Dat. 

i 

u 

Plnr.  Nom. 

esa 

ea 

Gen. 

es 

Ecav 

Dat. 

es  um 

a6L 

Also  anch  grösstentlieils  verschieden. 

Eher  Hesse  sich  die  alte  gothische  starke  Declination  dem 
Griech.  gegenüber  stellen. 

Goth.   Gen.     is  griech.  og 

Nom.  Flur,      eis  sig  —  sg 

und  eben  so  das  Neutrum,  z.  B. 

Nora.     Kuni  yevog 

Gen.     Kunjis  ysvsog 

Dat.       Kunja  ysvec 

Plnr.  Nom.  n.Acc.  Kunja  ysvsa 

Auch  bei  der  Verglcichung  des  slav,  und  griech.  Adjectivs, 

wo  freilich  in  beiden  3  Geschlechter  sind,   zeigt  sich  die  Ver- 
schiedenheit. 

Slavisch.  Griechisch. 

Nom.     y       a     e  og     7]     ov 

Gen.     eho  e     eho  ov     yg  ov 

Dat.       erau  e     emo  a      rj     cp 

Acc.      eho  au  e  ov    ijv  ov 

Pluralis. 

Nora,    i        e         a  ol    m    a 

Gen.     ych    ych     ych  ov 

Dat.      ym  otg   ccig  oig 

Acc.      e         e         a  ovg  ctg    u 

Um  eine  Aehnlichkeit  zu  erkünsteln,  macht  der  Verf.  im 
Dat.  sing,  im  Griech.  tp  üfiov  und  im  Plur.  ctg  Oftov;  also  wieder 
willkühriiche  Erfindungen. 

Im  persönlichen  Fürwort  besteht  eine  unbezweifelte  Aehn- 
lichkeit zwischen  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
und  Slavischen.  Aber  Willkührlichkeiten  erlaubt  auch  hier  sich 
der  Verfasser,  wenn  er  wegen  des  slavischen  geho  seiner^  gemu 
ihm,  geg  ihn ,  ein  griech.  yacj,  yot,  ys  fingirt.  Denn  dass  £o,  ot, 
£  mit  dem  Zungenspirante«  g  ausgesprochen  werden,  zeigt  wohl 
die  Verwandtschaft  mit  dem  lateinischen  sui ,  sibi,  se,  und  dem 

iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Faed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  HJt.  1.  3 
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deutschen  seiner^  sich.  Eine  ähnliche  Willkühr  ist  es,  wenn  das 
griccli.  PosscssiMim  öog ,  6)].,  (jo'f,  zu  rHog.,  rHa,  tFeov, 
umgestaltet  wird,  damit  es  dem  böhmischen  twiig^  twü^  tive., 
hrog.,  lu'oga.,  lira  slav.  entsprechen  soll. 

Fiir  das  slavische /e/i,  /a,  <o,  wird  ein  ^iech.  t^vo5  gebil- 
det. Um  ein  dem  slavisclicn  Frageworte  kio  ähnliches  griechi- 
sches zu  liaben,  >>ird  rlgin  xrög  verwandelt;  und  damit  nöttgog 
und  eregog  dem  slavischen  htery^  keri  oder  htöry  entspricht, 
m\iss  das  griech.  \>  ort  zu  nöztQog  sich  umgestalten  lassen.  Wer 
sieht  aber  nicht,  dass  ein  kt  am  Anfange  der  Wörter  immer  et- 
was Hartes  ist,  daher  auch  vom  Latein  und  Deutschen  verschmäht 
wird,  und  in  den  wenigen  griechischen  Wörtern,  wo  es  sich  fin- 
det, docli  gewiss  nur  aus  einer  S;jiicope  hervorgegangen  ist.  Wie 
viel  nälicr  steht  dein  griecliischen  nöxfQog  das  gothische  huathar, 
das  engl,  wheter,  dem  griech.  ;r>;'Atxos,  T/jAixog  das  gothische 
liveleiks,  svaleiks,  welcher,  solcher. 

Aehnlich  Aerfiihrt  der  Verf.  mit  Präpositionen  und  Adver- 
bien; dalcko  weit  entfernt  ist  räli  na  dorisch  statt  t^As  tcco.  Das 
wendische  prek  ausserlialb  ist  das  griech.  3ra()fx,  wo  der  Verf. 
es  wieder  übersieht,  dass  das  griech.  Wort  zusammengesetzt  ist, 
also  in  Elemente  zerlegt  werden  kann,  wie  es  im  Slavischen  nicht 
der  Fall  ist. 

Und  wenn  das  slavische  mezi  zu  ftEöov  und  iitxä.  gestellt 
wird,  so  fragen  wir  nur,  ob  das  deutsche  7/n7  und  Mitte  nicht 
eben  so  dem  Griech.  entsprechen,  wie  auch  vntQ  dem  über,  tiqo 
dem  alten  foro,  dnö  dem  ab  etc. 

Hierauf  geht  D.  zu  den  Verben  über. 

Damit  das  griecli.  bI^L  dem  altsla\.  jesm.,  jessi.,jest.,  jesmy^ 
jeste,  sut,  ähnlich  werde,  verwandelt  er  jenes  in  yefifii,  yiö'öi, 
ysör^yeöfiiv,  yBöTi.,  yeaöi;  sich  auf  Thiersch  berufend,  der  das 
aeol.  Digamma  so  ausgesprochen  wissen  wolle,  während  doch  die- 
ser im  Allgemeinen  das  Digamma  als  dem  Lippenhauche  w  ent- 
sprechend darstellt.  Aiuh  liegt  die  Aehnlichkeit  des  griechisclien 
Verbi  mit  dem  goth.  im,  is,  ist  —  sind  viel  näher,  besonders  da 
die  ursprüngliche  Form  der  3.  Fers.  Plur.  avn  war. 

Das  slavische  hol,  bola,  bolo  sem  stellt  der  Verf.  mit  dem 
griechischen  tiUo^ul  zusammen;  wunderbar  ist  hierbei  die  Er- 
klärung, dass  dies  hol  mit  dem  illyrischen  bjel ,  weiss,  grau,  und 
dem  griech.  nökiog  und  Ttakaiog  auf  die  Weise  zusammenhangen 
soll,  dass  byl  gest  und  cjrtAero  eigentlich  so  viel  hiesse,  wie  tcb- 
kog  tötiv ,  er  ist  blass,  grau,  d.  i.  er  ist  nicht  mehr,  folglich 
er  war. 

Dem  slavischen  budem,  budes,  bude  ich  werde  sein,  stellt 
er  ßaÖia  gegenüber ,  was  ähnliches  bedeuten  soll  —  etwa  ich 
werde  wandeln. 

Bei  Vergleichung  der  Gattungen  des  Zeitwortes  stellt  der 
Verf.  den  griech.  Endungen  des  Verbi  activi  co  und  (n  das  slav. 
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11  und  m  entgegen  ,   z.  B.  cpavyco  das  slavische  bjegii ,  ich  laufe, 
dein  cpvt,)]!ii  ('?)  Ix'zjm. 

Wenn  man  zngieht,  dass  liier  eine  Uebereinstimmung  im 
Griecl«.,  Slav.  und  Latein,  sicli  findet,  darf  man  nicht  iibersehen, 
dass  sie  auch  im  Gerraan.  niclit  fehlt,  da  man  im  Goth.  u  und  o 
hat  —  nerju  und  salbo  (akeicpa)  und  om  und  em  im  Althoch- 
deutschen salponi  und  hapem. 

Von  der  zuruckfülirenden  Gattung  des  griech.  Zeitwortes  be- 
hauptet der  Verf.,  dass  es  ursprünglich  die  Form  der  thätigeu 
Gattung  gehabt,  und  ö(jpf,  welches  dem  slavischen  sse  entspricht, 
zugesetzt  sei,  so  dass  in  der  griech.  Ursprache,  wie  heute  noch 
bei  allen  Slaven  dies  für  mich,  dich,  sich,  wir  etc.  gesetzt  werde, 
da  der  Slavc  sagt:  ich  liebe  sich,  du  liebst  sich  etc.  statt  mich, 
dich  etc.  Dies  ist  ja  aber  offenbar  falsch.  Im  griechischen  Me- 
dium sehen  wir  ja  ganz  deutlich  den  angehängten  Accusativ  des 
persönlichen  Pronomens,  z.B.  Uyo^at  für  Isya  (is  icli  lege  mich, 
7]do-^ai  (er)  götze  mich,  UyeOcci  —  Xsysai,  für  Isyeig  ös  legst 
dich  (in  der  ersten  Bedeutung).  Es  ist  also  eine  ganz  unnatürli- 
che und  unerwiesene  Annahme,  dass  dgäööofiai  entstanden  wäre 
aus  dgaöGofiC  öqpg,  da  von  dem  öqpa  keine  Spur  im  griech.  Me- 
dium und  Passiv  sich  findet.  Wer  könnte  wohl  auch  glauben, 
dass  Ttvx^ofiid'tt  aus  dem  slavischen  ptäme  se  oder  jiv&o^sg  Gqpg, 
wie  ü.  behauptet,  entstanden  sei. 

Hierauf  versichert  der  Verf.,  dass  nur  Slaven  und  Griechen 
eigenthümMche  tempora  für  die  vorübergehende  und  anhaltende 
Gegenwart  haben  ,  und  stellt  so.  dem  griech.  Präsens  und  Perfect. 
slavische  Zeitwörter,  die  dem  Griech.  entsprechen  sollen,  gegen- 
über, erlaubt  sich  aber  auch  hier  sowohl  in  Rücksicht  der  Bedeu- 
tung als  der  Formenbildung  die  grössteWillkühr.  So  soll  heissen 
skacu  ich  springe,  Cxä^a  und  skakdni  ich  springe  in  einem  fort ; 
kiiojm  ich  schreie  —  xgiQrjfii  und  ^/i/:r/m  ich  schreie  fortwährend; 
%QUay.i  von  xixqlxu,  sagt  der  Verf.  Wo  aber  finden  sich  diese 
Formen'?  Und  hat  denn  das  griech.  Perfectum  die  Bedeutung: 
etwas  in  einem  fort  thun  oder  nicht  vieiraehr  die  der  vollendeten 
Handlung'?  So  macht  der  Verf.  im  Slavischen  ein  lepo^  wenn 
auch  die  Sprache  ein  solches  Wort  nicht  hat ,  und  im  Griech.  ein 
gi^xdfiL  wegen  des  slavischen  rjkara  ich  sage,  in  einem  fort.  Wer 
so  willkührlich  Sprachen  mit  Wörtern  und  Formen  zu  bereichern 
versteht,  kann  freilich  überall  Aehnlichkeiten  schaffen,  wenn 
auch  keine  da  waren.  Auf  gleiche  Weise  verfährt  D.  mit  der 
Zukunft.  sÄos/ h.  er  wird  einen  Sprung  thun,  öxcc^si;  und  skdkat 
Ä?/rfe  er  wird  fortwährend  springen,  böku^h.  Wo  magder  Verf. 
diese  Form  gefunden  haben? 

Hierauf  werden  die  Personalendungen  der  Conjugation  ein- 
ander gegenüber  gestellt ,  also : 

träsu        &Qd66G)    ich  schüttele 
trases         —    «g 

3* 
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trasc 

»gäööEL 

trasenie 

—     o^tv 

trasete 

■ —     Erg 

träsaii 

—     ovöt, 

wo  allerdings  die  Ends^ Iben  sich  entsprcclien.  Allein  ist  dies  in 
den  ^ermaiiisclieii  Sprachen  und  allen  Sprachen  unsers  Stammes 
anders'?  Im  Gdtliischen  ist  es  ja,  jis,  jith  (Jos,  jats),  jain,  jith, 
jaiid  ;  im  Althoclideutschen  ju,  is,  it,  james,  jat,  jant.  Hiebei  ist 
noch  zu  jicmerken  ,  dass  das  t  der  3.  Person  im  Latein,  Deut- 
schen und  Griediisclicn ,  weil  diese  Sprache  die  Endung  auf  Con- 
Konanten  vcrstlnnälit,  wegjjeworfen  ist,  die  8.  Person  des  Pas- 
si\s  aber  noch  deutlich  von  dessen  friilierera  Vorliandeusein  zeigt, 
dass  leiner  die  8.  Person  des  griech.  Plur.  aus  dem  aufgelösten 
ovTi  und  evtl  he!>  orgegangen  ist  (lat.  unt  und  ent,  im  Altdeut- 
schen and  und  ant) .  der  dorische  üialect  aber  die  ursprüngliche 
Form  bewahrt  hat.  Das  Dorische  und  Altdeutsche  stehen  sich 
also  näher  als  das  spätere  Griechisch  und  das  Slavische. 

Den  Ursprung  der  slavisch  griechischen  Formen  versuclit 
D. ,  wie  auch  von  andern  geschehen  ist,  aus  der  Verschmelzung 
der  Wurzel  des  Verbi  mit  dem  Personalpronomen  oder  slixi  zu 
erklären ,  w  clches  man  zugeben  kann ,  ohne  darin  einen  Beweis 
für  die  Ableitung  des  Griechischen  aus  dem  Slavisclien  zu  finden. 
Wunderbar  ist  es  aber,  wenn  der  Verf.  wegen  der  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Slawischen  einen  solchen  Unterschied  zwischen 
den  Formen  auf  o  und  (il  machen  will,  dass  rgißa  slav.  d/bu 
lieisscn  soll,  ich  reibe  und  rpfßäutT?  ich  reibe  fortwährend.  So 
macht  auch  der  Verf.  ein  Honäfii  und  öovTiä^L ,  an  dessen  Stelle 
später  xsTCOTta  und  ÖsdovTta  getreten  sei. 

Das  Perfectum  primiim  soll  dem  Slavischen  genau  entspre- 
chen, und  doch  gesteht  der  Verfasser,  dass  das  Slav.  die  Uedu- 
plication  nicht  kenne.  Indcss  schade  dies  nichts,  meint  er,  denn 
im  Homer  fehle  sie  ja  oft.  Oft,  wohl,  aber  nicht  immer.  Nur 
vernachlässigt  wird  sie,  aber  sie  fehlt  nicht. 

Dies  Perfectum  primum  soll  durch  Einscliiebung  des  aeoli- 
schen  Digamma  entstanden  sein.  Aber  nicht  daraus,  sondern 
aus  der  Verschmelzung  mit  dem  Spiritus  asper  —  dem  d  ist  es 
hervorgegangen;  ninQuy  d  —  Tihngaia  —  xAfTC  —  Ksy.kond  = 
fpa.  Und  sind  denn  die  Formen  taham  und  Teraya,  bjegaju  und 
7ci(psvya  sich  so  ähnlich"?  llt'isst  nhq)£vya  ich  fliehe  in  einem 
fort,  oder  nicht  vielmehr:  ich  bin  geflohen"?  Darf  der  beson- 
nene Sprachforscher  dergleichen  Willkührlichkeiten  sich  erlauben"? 

Der  Verf.  führt  ferner  an,  dass  der  Grieche  und  Slave  sich 
häufig  der  Umschreibungen  bedienen  —  drbal  sem  —  rgißakög 
ifin\.  Aber  dies  geschieht  ja  in  allen  Sprachen ,  —  patiens  est, 
er  ist  leidend  etc.  Ucber  die  Bedeutung  des  vQißalög  wollen 
y\\r  nicht  erst  sprechen.  Auch  ist  es  wunderbar,  wenn  der  gr. 
Aoristus  BKofa  erklärt  wird  als  cntstaudeii  aus  dem  Slavische 
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kopl  sera,  kopla  sam.  Ist  es  nicht  einfacher,  die  Entstehung 
des  Aor.  ans  der  Ilinzuiiigung  des  alten  Verbnins  s/w,  sein  — 
>vas  im  latein.  sum,  sim,  sninus  etc.  sich  zeigt,  zu  erklären,  oder 
noch  besser  aus  dem  angehängten  esse  —  wesan  —  welches  wir 
ja  in  £ß-Tt,  s6-^£v,  tö-tai,  £6  -  o^at  erblicken.  Denn  aus 
der  Verlängerung  des  Vocals  bei  den  Aoristen  1.  der  Verba  pura 
und  bei  den  andern  sehen  wir,  dass  eine  \ ersclunelzung  der  Vo- 
cale  —  ifpikiiöa  in  Icpihjöa,  oder  eine  Syncope  —  tHoipa  auH 
ixoneöcc  stattgefunden  hat. 

Im  Griechischen  soll  es  2  dem  Slavischen  entsprechende  Fu- 
tura  geben,  eins  der  vorübergelienden  Zukunft;  slav.  drbnu,  gr. 
Tpi/3£G3,  T()iß££g,  Und  eius  drbat  bndu,  biidas  etc.,  gr.  XQißaiq 
ßaöä^  ßadsig.  Wir  wiiuschten  wolil  ein  griecli.  Uuch  zu  sehen, 
wo  diese  Formen  sich  finden.  Mit  dem  vom  Verf.  neugebacke- 
nen Griechisch  mag  also  sein  Slavisch  übereinstimmen,  nur  nicht 
mit  dem  in  Schriften  niedergelegten. 

Auch  ist  es  ja  ganz  falsch,  dass  das  sogenannte  fut.  II.  das 
urspriingliclie  ist ,  wie  der  Verf.  es  behauptet ,  da  es  sich  ja  fast 
nur  bei  den  verbis  liquidis  findet,  während  bei  allen  andern  nur 
das  fut.  I.  da  ist.  Eben  so  falsch  ist  es,  dass  das  g  des  fut.  I., 
nur  lim  den  Hiatus  zu  vermeiden,  eingeschoben  sei.  ist  bei 
ypcti/jo,  Ae^oj,  oqöco  ein  Hiatus  vermieden  worden*? 

Eben  so  unrichtig  ist  es,  dass  das  fut.  II.  aus  dem  angehäng- 
ten ßka  —  xajr-  ßio  entstanden  sei,  da  von  diesem  ß  auch  niclit 
die  geringste  Spur  im  fut.  II.  sich  findet. 

Lieber  die  Formation  des  griech.  Mediums  hahen  wir  schon 
oben  gesprochen ,  und  lächerlich  muss  man  es  finden ,  wenn  xs- 
TQi^ltai  entstanden  sein  soll  aus  rgißäßi,  öqof,  da  von  dem  6(ps 
auch  keine  Spur  im  Griech.  sich  findet.  Der  Verf.  beruft  sich 
immer  auf  die  Urväter  der  Griechen ,  als  ob  er  lange  mit  ihnen 
sich  unterhalten  hätte.  Allein  so  wie  er  es  meint ,  haben  sie 
wahrlich  nicht  gesprochen.  3Ian  wird  sich  nun  nicht  wundern, 
wenn  kzQitpäfirjv  aus  drbe  sem  se  ich  rieb  mich  einmal,  erklärt 
wird.  Der  Verf.  ist  dabei  seiner  Sache  so  gewiss ,  dass  er  sagt: 
Die  Entstehung  des  ersten  griech.  Aorists  vocis  mediae  aus  der 
noch  bei  den  Slaven  üblichen  Urform  liegt  am  Tage,  nur  dass 
liier  das  slavakische  sa  statt  des  böhmischen  se  zu  Grunde  liegt 
und  unmittelbar  dem  Thema  beigefügt  ist.  So  ward  aus  kopl  sa 
sora  —  kopsamcn.  Aus  drbal  sa  som  soll  TQifinrjv  ^  aus  drbat  se, 
sa  —  TQiqj'daL  entstanden  sein.  Ursprünglii  h  halten  die  Grie- 
chen TQicpQai  ßadä  oder  ßsofiai  gesagt,  welches  dem  böhmi- 
schen drbat  se  budu  entspräche.  Aehnlich  verfährt  der  Verf.  mit 
dem  Aor.  pass.  Indess  wird  der  Leser  an  dem  Angeführten  ge- 
nug haben  und  überzeugt  sein  ,  dass  ,  wer  so  mit  Sprachen  und 
Formen  umgeht  und  neue  bäckt  und  formt,  mit  allem  fertig  wer- 
den kann. 

Endlich   giebt  der  Verf.,  um  die  Aehulichkcit  der  altslavi- 
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sehen  und  priecliisclien  Sprache  durzuthun  ,  noch  das  Vaterunser 
(Matth.  0,  7 — 13)  nach  der  zu  Teltsch  in  Mäliren  üblichen  For- 
inei,  zu  der  er  ein  eigenes  griechisches  l'abricirt,  welches  frei- 
lich kein  Grieche  verstehen  wird.  Dieses  neugemachtc  altgrie- 
chische heisst:  ^Atxa  väg^  yog'ööt'vcc  veßiöi'nogtpaztijtaL  yv- 
fiEvov  tJ^fov  etc.  Aber  aucli  so  stimmt  es  noch  niclit  mit  dem 
Slavischen :  Otze  nag ,  genz  si  na  nebcri ,  denn  es  ist  z.  B.  zwi- 
schen genz  und  ög,  aus  dem  der  Verf.  ein  yog  maclit ,  doch 
nocli  ein  Ünterscliied ;  ferner:  nagcudvr]  agdtog  TfJ-o?',  slav. 
prid  Kralowstwi  t\\6  etc.  nagaidv)]  wird  so  nicht  gebraucht,  — 
lind  welch  ein  Unterschied  zwischen  dem  Slav.  und  Griech. ,  da 
nagat  eine  Präposition  —  prid  im  Slav.  aber  eine  Wurzel  ist; 
XQdrog  wird  mit  Kralowstwi  Königreich  zusammengestellt.  Nun 
kommt  das  Wort  krol ,  urspriinglich  Karol ,  von  Karl  dem  Gros- 
sen, welchem  viele  slavische  Stämme  unterworfen  waren,  so 
dass  dies  Wort  —  wie  Caesar  —  endlich  die  Bedeutung  Fürst, 
König  erhielt.     Was  soll  also  ein  so  spätes  Wort  beweisen '? 

Auf  ähnliche  Weise  geht  es  mit  dem  Vaterunser  fort.  Bei 
ähnlichem  Verfahren  würde  wohl  für  jede  europäische  Spraclie 
ein  ähnliches  griechisches  geschaffen  werden  können. 

Zum  Schluss  zieht  der  Verf.  noch  gegen  den  Historiker  Le- 
vesque  zu  Felde,  der  über  die  Aehnlichkeit  des  Slavischen  und 
Lateinischen  geschrieben,  der  aber  später,  als  er  auch  die  Aehn- 
lichkeit zwischen  Griechischem  und  Deutschem  gefunden,  seine 
Meinung  dahin  herichtigt  hatte,  dass  Griechen,  Lateiner  und 
Deutsche  nicht  Abkömmlinge  der  Slaven  wären,  sondern  diese 
Völker  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  hätten,  und  ursprüng- 
lich eine  und  dieselbe  Nation  gebildet  haben  müssten.  Diese 
Meinung  glaubt  Hr.  Dankovszky  dahin  berichtigen  zu  müssen, 

1)  dass  die  slavischen  Völker  nicht  nur  in  Hinsicht  der  noth- 
wendigsten  Bedürfnisse,  sondern  auch  der  feineren  Gefühle  und 
der  höheren  Begriffe  von  gleicher  Abstammung  mit  den  griechi- 
schen seien,  und  dass  das  grammatische  Gebäude  beider  Spra- 
chen ein  und  dasselbe  sei. 

Wir  fragen  liier:  Warum  hat  denn  der  Verf.  diese  Wörter 
nicht  einander  gegenübergestellt?  Die  wenigen,  die  er  giebt, 
und  bei  denen  er  so  willkührliche  Verunstaltungen  sich  erlaubt, 
beweisen  wenig.  Die  Wörter  der  Kunst  etc.  sind  freilich  diesel- 
ben, wie  in  allen  europ.  Sprachen,  weil  sie  von  den  Griechen 
mit  der  Kunst  selbst  zu  andern  Völkern  wanderten.  Wie  es 
aber  mit  der  Aehnlichkeit  des  grammatischen  Baues  sich  verhält, 
haben  wir  gezeigt.  Casus,  tempora,  modi  giebt  es  freilich  in 
beiden  Sprachen,  —  nur  sind  sie  in  beiden  verschieden.  Eine 
Ableitung  der  griech.  tempora  auf  die  vom  Verf.  versuchte  Weise 
muss  aber  jedem  Sprachforscher  lächerlich  erscheinen. 

2)  behauptet  D.,  dass  die  latein.  Sprache  mit  dem  Slavi- 
schen   vorzüglich    in   jenen   Wörtern    übereinstimme,    die   zu- 
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pleich  ein  Eigcnthnm  dcrGricclien  sind,  Oko,  oculus,  oxog^  dum, 
d<5in,  domus,  öcö^utt  cfc,  und  dass  ihre  Grammatik  nur  insofern  mit 
dem  Slavisclien  Vibere.'iistimmt,  inwiefern  die  lateinische  mit  der 
^riechisclien  übereiiiVommt.  Dies  ist  falsch.  Denn  es  js^iebt  %iel 
übereinstimmende  Wörter  im  Griecli.  und  Latein,  die  im  Slavi- 
schen  sich  nicht  finden.  Und  was  für  Wörter  führt  der  Verf. 
an'?  Wo  braucht  der  Grieche  okos?  Domus  aber  ist  ein  dem 
Griecli.  entlelintes  Wort,  das  der  griech.  VV^irzel  dej.ica  angehört. 
Domus,  dum,  wie  der  deutsche  kirchliche  JJom  (nicht  aber  das 
altd.  thnm  —  das  angliscJie  dom)  stammen  alle  aus  derselben 
Quelle  und  sind  eingewanderte  Wörter.  Noch  unrichtiger  ist 
die  Behauptung,  dass  die  latein.  Grammatik  nur  in  sofern  mit 
der  slavisclien  übereinkomme,  in  wiefern  sie  mit  der  griecli. 
übereinstimmt.  Denn  die  Declinatiouen  im  Griecli.  und  Latein, 
sind  sich  sehr  ähnlich  ,  während  sie  vom  Slavisclien  abweichen. 

Endlich  sagt  der  Verfasser:  Von  drei  leiblichen  Schwe- 
stern blieb  die  eine,  die  slavische  Sprache,  ihrer  angeerbten 
Muttersprache  treu,  die  zweite  griechische  gab  ihr  die  höchste 
Bildung,  die  dritte  lateinische  vermengte  sie  mit  einer  fremden 
Zunge.  Wer  kann  behaupten,  dass  die  slav.  Sprache,  welche 
so  viele  Vocale  herausgeworfen  hat,  die  Cousonanten  unnatiirlicli 
liäuft ,  so  dass  die  Aussprache  aufs  höchste  erschwert  w  ird ,  die 
so  viele  Zischlaute  einschiebt  uiid  mehr  Härten  hat  als  irgend 
eine  der  europäischen  Sprachen,  die  treueste  Tochter  sei'? 
Scheint  sie  nicht  vielmehr  die  untrcueste  von  allen  diesen  zu 
sein'?  —  Wer  so  etwas  behaupten  will,  rauss  gründlichere  Be- 
weise bringen,  als  unser  Verf.  gethan  hat. 

Wenn  der  Verf.  auf  die  germanischen  Sprachen  seinen  Blick 
gerichtet  hätte,  so  würde  er  von  seiner  Behauptung,  die  slavi- 
schen  Sprachen  ständen  in  engerer  Verwandtschaft  mit  dem  Grie- 
chischen ,  abgestanden  haben.  Denn  hier  hat  man  in  der  That 
nicht  nötliig,  zu  so  künstlichen ,  unnatiirlichen  Mitteln,  wie  un- 
ser Verf.  es  sich  erlaubt,  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  nicht  zu 
zufälligen  Aehnlichkeiten  des  Tons  bei  Wörtern  von  ganz  ver- 
schiedener Abstammung  oder  abweichender  Bedeutung.  Nur 
dann  kann  man  von  einer  nahen  Verwandtschaft  zweier  Sprachen 
reden,  wenn  sowohl  die  einfachen  Wurzeln,  als  die  Art  und 
Weise,  neue  Stämme  und  Sprossen  zu  treiben,  und  zum  Tlieil 
die  grammatischen  Formen  übereinstimmen.  Und  wo  möchte 
man  denn  leicht  eine  grössere  Aehnliclikeit  linden,  als  zmsche» 
dem  Griechischen  und  Germanischen'? 

Die  einfachsten  und  ersten  Wörter  sind  in  der  griecliischen 
und  deutschen  Sprache  diejenigen,  welche  mit  einem  Hauche 
oder  einfachen  Consonanten  anlauten  und  mit  einem  Vocai  aus- 
lauten (verba  pura).  Weh  —  seh  —  höh  —  ha  —  geh  —  thu 
zieh  —  d  —  g-ö)  —  c-  03  —  &8  —  öo  —  6s. 

Diese  Wörter  w  erden  verstärkt ,  indem  der  Hauch  des  Aus- 
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lautes  sich  zu  Coiisonanten  verhärtet,  oder  indem  Li(|ui(lae  zum  Aus- 
laut euitrcten ;  und  eben  so  bilden  sich  nvui  durch  Ablautung  der 
Vocale,  oder  durch  Verstärkung  des  Anlauts  mit  einem  Zischer 
oder  Consonanten  neue  Wörter,  die  mit  der  Bedeutung  des 
Wurzelwortes  zusammenhängen,  aber  mit  der  Verstärkung  des 
Tons  auch  eine  Verstärkung  des  Begriffs  verbinden.  So  verwan- 
delt sich  das  mit  dem  Blasehauchc  anlautende  und  in  Gaiunen- 
liauch  auslautende  Wort  ivehe  mit  Verhärtung  des  Gaumenlautes 
und  durch  Ablautung  zu  trege^  ^viege,  wäge,  woge,  wecke,  wa- 
che, durch  Eintritt  des  Lippenconsonanteu  zu  webe  —  weise  — 
bebe.  — 

Durch  Eintritt  der  Zungenbuchstaben  zu  wctt-  en  —  wittern 
etc.  durch  nt  —  wehe  —  part.  wehe/id  =  Wind  —  wintere  etc. 
So  —  ziehe  —  tiuhan  —  zu  Zug  —  toga  —  schwed.  zucke  — 
zücke  —  zög-ern —  Ziig-el  —  zVigeln —  (Lippe)  zupfe  (Zungenl.) 
Zause  —  zaud-ere  —  zotteln  —  durch  eintretende  liquida.  Von 
umziehen  —  Zau-m  —  zäumen —  zähmen  —  Zaun  —  zäunen  — 
taco  —  dehne  —  zerre.  —  Wo  wir  immer  den  Begriff  des  Zie- 
hens, des  schwächern  oder  stärkern,  oder  des  ümziehens  finden, 
thaue  —  taufe  —  tauche  —  bua,  baue  —  bygga  —  bouwen, 

Ueberhaupt  wird  man  finden,  dass  fast  alle  auf  Ziselier, 
Consonanten  oder  fliessende  Buchstaben  auslautende  Zeitwörter 
in  irgend  einem  deutschen  Dialect  noch  eine  auf  einen  Vocal  aus- 
lautende Form  haben,  welche  als  die  ursprüngliche  zu  betrach- 
ten ist;  so  hole,  ha,  geie  schweizerisch,  liege,  lag  engl.  Und 
ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Griech.  und  Lat.  reiva  hom. 
rata,  O'Ea  -  09,  Tagp,  Q-avfx^  ^«cop-ror,  cpv-a,  <pvt-eva  etc. 

Sehr  oft  verhalten  sich  daher  das  Griechische,  Deutsche  und 
Latein  so  zu  einander,  wie  die  einzelnen  germanischen  Dialecte 
selbst,  dass  der  eine  noch  auf  den  Vocal  auslautet,  während  der 
andere  nur  die  spätere  in  einen  Consouant  oder  Zischer  endende 
Form  belialten  hat. 

Es  sei  erlaubt,  einige  ähnliche  Verba  liier  neben  einander 
zu  stellen.  Wir  finden  nämlich  im  Griechischen  und  Deutschen 
vollkommen  in  Ton  und  Bedeutung  Vibercinstimmende  auf  einen 
Vocal  auslautende  Verba;  (pvsLV  baue  (bua),  xCstv  gehen,  yEvBtv 
—  evöcit,  kauen,  zu  kauen  geben,  kosten,  iJ'eaca  ö£«cj  siehe,  dfiästv 
abmähen,  öta  und  öt^vat.  steh  stehen. 

Häufig  ist  im  Deutschen  schon  der  Zischer  zugetreten,  so 
dass  «Ins  Deutsche  mit  dem  griech.  Aor. ,  wo  er  ebenfalls  zutrat, 
übereinstimmt;  so  AÜEtv  Avöai  lösen,  xAETöat  schliessen,  xvöui. 
küssen,  nksvöat  flössen,  ßkvsiv  /SAiigetv  blühen  bluten,  dvvBiv 
dvvteiv  enden ,  Öevslv  tliauen. 

Oder  das  t  des  Griechischen  ist  im  deutschen  zum  g  verhär- 
tet ;  xkaieLV  klagen ,  nakaiuv  balgen ,  öüuv  zagen ,  öaieLV 
tagen. 

Statt  des  Lippenvocals  tritt  als  Auslaut  bald  im  Griechischen 
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bald  im  Deutschen  ein  Consonant  ein-,  im  Germanischen  w^  v, 
im  Gricch.  liäufig  n;  so  (liaucii  holl.  tlaiiwcn  dtvsiv,  bauen  ffviriv 
bouwen  holl.,  schauen  öxoTrilr  althochd.  scawen ,  goth.  scawoii, 
schaffen  6xivdt,siV.  Schon  beim  Lesen  des  Griecliischen  zeigt 
sicli  in  der  Ausspraclie  das  v  bahl  als  \  ocai .  bald  als  Consonant 
die  Leichtigkeit  des  Ucbergangs  aus  dem  Vocale  in  den  (Jonso- 
nanten. 

Die  mehrsylbigen  Verba  pura  im  Griechischen  sind  bckannt- 
h'ch  keine  Wurzelwörter,  sondern  solche,  die  von  Adjectivcn 
oder  Substantiven  gebildet  sind,  während  die  erste  Wurzel,  wie 
dies  ja  auch  im  Deutschen  so  liäufig  ist,  verloren  ist  und  nur  in 
Dialecten  oder  dem  Altdeutschen  sich  findet.  Dennoch  zeigt 
sich  auch  hier  oft  die  Verwandtschaft  mit  dem  Deutschen  ;  cfL- 
Aaiv  buhlen,  öccfiav  zähmen,  örgateveiv  streiten,  jilatvsiv 
platten,  siog-tviLv  fahren,  taX-tiv  (cr)zielen  zählen  zahlen  zollen. 
Wo  im  Deutschen  der  Vocal  nach  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
wechselt,  während  im  Griechischen  das  s  unverändert  bleibt. 

Eben  so  lauten  im  Griechischen  wie  im  Deutschen  die  Wör- 
ter derselben  Bedeutung  auf  einen  Lippenbuchstaben  aus ,  so 
ygacpeiv  graben,  ötsißeiv  engl,  step,  Künnv  leav  für  lif  {d\ii- 
(puv  im  Gricch.  mit  dem  Zischer,  salben),  Aff|u/3—  kaß-slT  leave 
engl,  laefaii  angels.  Oft  ist  entweder  in  einer  oder  beiden  Spra- 
chen der  Lippenlaut  noch  durch  das  hinzugetretene  t  verstärkt. 
(XTixa  hefte,  dnzo^ai  hafte  (von  heben  haben),  Ttön^xiLV^  kotz  — 
(aor.  II.)  kappen,  xUittSLV  gothisch  hlifau  stehlen  xkaic — 
(aor.  II.). 

Auf  einen  Gaumenbuchstaben  lauten  aus:  ayeiv  jagen,  Xe- 
yiiv  legen ,  diiiLV  weichen ,  Ö£i;: —  zeig-en ,  tgxnv  (ein)  pfer- 
chen, Xzlxiiv  lecken,  ö^vysiv  schmauchen  schmochen,  Ixuv 
aigan  heigun  (haben —  eig-en)  d-^ilytiv  abmelken,  dyi^LV  engen, 
5</lag —  ulayy —  klingen  Klang,  ^öytiv  (ver) mögen,  machen, 
riyystv  tauchen  tunken  tünchen,  yigay —  x^ißg —  'HQai, —  krä- 
hen krachen  krächzen,  Qi^y —  brech-eu,  tix-x.  eztx —  zizoxa 
zeugen,  özi^ —  özty-fia  stechen. 

Eben  so  lauten  aus  mit  Zungenbnchstaben:  GntvSuv  sput- 
ten,  3r£t'0^-£tv  bitten,  18 — e  und  toQ^ —  essen,  y}^0"-£tv  (er)  göz- 
zen,  öÄ£v'ö-fiv  spenden,  atd-arv  heitzen  hitzen. 

Wie  im  Deutscheu  durch  das  angehängte  s  oder  z  häufig 
nene  Wörter  gebildet  werden,  wie  schlucke,  schluchze,  welle, 
walle,  walze,  wälze,  so  dvo/ua^oj  benamse,  Igizit^a  reize,  öx£u- 
K^w  schaffe,  ftaxcj  ^eKatp  muhe  muchse,  wo  die  Verwandt- 
schaft des  Stammes  doch  unbezweifelt  ist. 

Auf  ähnliche  Weise  entsprechen  sich  auch  verba  liquida: 
^ov'Aov  wolle,  ßßAetv  fällen,  i/itßaAatv  einfallen ,  dyyUXsiv  hal- 
len anliallen  anreden,  schwed.  kala,  Verstärkung  von  %aXilv\ 
öTfylAa)  stellen,  inwem'g  veränderter  Bedeutung —  beide  von  stehe 
ör«  abgeleitet;  |uoA-i;i'£tv  mahlen  malmen,  AßA-fti' lallen,  HKüv 


42  Sprachvergleichung. 

wählen,  ßgi^-iiv  brummen,  vsftsiv  nehmen  ertheilcn,  tEiv-siv 
dehnen,  tov-hv  iöncn^  öravEtv  stönen,  xAivciV  lehnen ,  altdtscli. 
hlinan,  ;taa'ftv  gähnen,  qpgp-fiv  fiiliren  beren ,  «('p-at?' kiihr-c», 
evQBiv  zerren,  oQ-äv  wahren  (gewahren  für  sehen),  nÜQ-uv 
bohren. 

Wenn  nun  auch  die  Consonantcn  als  das  eigentliche  Gerippe 
des  Wortes  besonders  betraditet  werden  müssen ,  indem  die  Vo- 
cale  fliessend  sind,  und  leicljt  in  andere  ablauten,  wie  z.  B.  die 
im  Griechischen  auf  o  abgeleitet  sind,  denen  eine  Form  auf  £  zu 
Grunde  lag,  w'nt  (ptßziv,  cpoßog^  qoo/SfOJ,  Aey— ,  loy — ,  Xoyi,t, — 
etc.  —  wege,  wäge,  wiege,  woge,  Wuclit  —  so  findet  doch 
grösstentheils  auch  hier  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
statt;  xilviiv  dehnen,  tov-elv  Ton  tönen,  (pigtiv  be-ren, 
iUiLV  weichen.  Aber  freilich  ist  es  allerdings  auch  der  Fall, 
dass  in  der  einen  Sprache  sich  der  Wurzelvocal,  in  der  andern 
ein  Ablaut  erlialten  hat ,  dass  in  der  einen  der  Vocal  fliessend 
geblieben  ist,  währeiul  er  in  der  andern  starr  geworden  ist.  So 
ist  im  griechischen  ßovXoyiaL  das  ov  starr,  während  das  deutsclie 
wolle  und  will,  das  latein.  volo  —  velle  —  vis  —  vulthat;  so 
hat  der  Grieche  gjgp —  und  (jpopso,  während  der  Deutsche  zwar 
bere  (gebühre)  boren ,  aber  kein  abgeleitetes  Verbum  hat;  xsX- 
fiv  ist  zici-en,  im  Deutschen  haben  wir  aber  auch  zählen  —  zah- 
len —  zollen.  Im  griech.  xXa^-io  xkayy —  ist  das  a  starr,  das 
Deutsche  hat  noch  die  3  Hauptvocale  kling  —  klang  —  geklun- 
gen. Im  Deutschen  lautet  ziehe  —  tiuhan  —  zog  ab,  im  Latein 
duco  nicht  mehr,  so  dass  es  etwa  der  im  Deutschen  abgeleiteten 
Form  zucke  entsprechen  würde. 

Im  Allgemeinen  steht  für  das  Deutsche  nnd  häufig  auch  für 
das  Griechische  fest,  dass  die  eigentlichen  Wurzelverba  bei  der 
Bildung  der  Zeiten  ablauten,  während  in  den  abgeleiteten  Ver- 
ben der  Vocal  starr  ist.  Die  älteste  deutsche  Ablautung  ist  die 
in  die  3  Hauptvocale  i,  a,  u,  wie  sie  in  Iledcnsarten  wie  bim, 
bam,  bum,  piff,  pafl",  puff*  vortritt,  und  in  den  Verben  sink,  sank, 
sunk,  brich,  brach,  bruch;  später  ist  i  häufig  in  e  und  u  in  o 
übergegangen,  wie  wir  in  breche,  brach,  gebrochen,  verderbe, 
darb,  verdorben  es  finden.  Doch  sehen  wir  in  den  Imperativen, 
gewiss  der  ältesten  und  natürlichsten  Form,  noch  das  i  hervortre- 
ten, in  nimm,  brich,  sprich,  iss,  verdirb,  stirb,  hilf  etc.,  wo  auch 
die  Wurzeln  noch  in  ihrer  einsylbigen  Urform  erscheinen.  Wo 
finden  wir  nun  in  der  Ablaiittmg  in  zwei  Sprachen  eine  grossere 
Uebereinstimmung  als  zwischen  dem  Griechischen  und  Deutschen, 
wo  in  beiden  e,  a,  o,  f,  «,  o,  die  regelmässige  Ablautung  ist,  die 
im  Slavischen  aber  gänzlich  fehlt,  daher  diese  Sprachen  wohl 
wenig  Ansprüche,  sich  als  Ur-  und  Muttersprache  des  (Jriechi- 
scheu  darzustellen  ,  machen  können.  Es  sei  erlaubt ,  hier  einige 
griechische  und  deutsthc  Wörter  sich  entgegenzustellen,  die  je- 
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doch  hier  nur  in  Rücksicht  tler  Ahleitung,  niclit  aber  der  Be- 
deutung'wegen,  die  zum  Tlieil  abweicht,  angefi'ilirt  werden: 
öTf AAo,  lötakr^v^  iöxoXa,  stcliie,  stahl,  gestohlen ;  —  Qi^y-vvfd^ 
fQQÜyrjV^  h^^oya  breche,  brach,  gebrochen;  — rgeq) — ,  trpoqp- 
7]V,  TBTQoqjcc^  treffe,  traf,  getroffen;  —  cpQ'£{i)Q,  srpQäQrjj',  e(p- 
^OQ(x,  verderbe,  darb,  dorben ;  —  rf^uo,  v£vo^c<^  nehme,  genom- 
men ;  —  ekncj,  eokna^  Iielfe,  geholfen ;  —  dfiivai  wissen ,  l'öO^t 
wisse,  oi6%-a  gewusst. 

Eben  so  ist  in  beiden  Sprachen  liäufig  der  Ausfall  des  Inlauts 
<pivyc3^  itpvyov^  weiche,  wlcli;  XiiJico,  £At;roT',  bleibe,  blieb. 

Eben  so  finden  wir  in  den  Verbalformen  die  grösste  Aehn- 
lichkeit.  In  beiden  Sprachen  enden  die  Imperative  grösstentheils 
ine:  ^hyz  lege,  ypdgje  grabe,  Ozilxt  steige;  die  Infinitive  auf 
en,  griech.  £M/,  dorisch  aber  et;:  stönen,  öTsrfiV,  ör£7'£v,  zeu- 
gen, xivxHv,  TBVxsv;  nehmen,  vs^blv,  vs^sv,  abmelken,  a^ik- 
yuv  —  hv,  decken,  Gxiynv  —  tv. 

Eben  so  die  Participe ,  wenn  man  nicht  den  im  Griechischen 
veränderten  Nominativ  singul.,  sondern  den  des  Duals  wählt; 
yQKtpovTS  grabende,  CtdvzB  stehende,  XiyovtB  legende,  i^äA- 
Aovrg  spielende,  (pvovxs.  bauende. 

Buchstäblich  fast  sind,  mit  Ausnahme  des  o  und  e,  beide 
Sprachen  sich  gleich.  Wie  sehr  sich  die  Personen  der  alten 
Conjug.  entspreciien ,  haben  wir  oben  schon  gezeigt. 

Die  Tempora  aber  einander  gegenüberzustellen ,  müssen  wir 
unterlassen,  da  die  Bildung  derselben  erst  nach  der  Trennimg 
der  Stämme  erfolgt  zu  sein  scheint,  daher  jede  Sprache  hier  ih- 
ren eigenen  Weg  eingeschlagen  hat. 

Auch  die  griechischen  Comparative  in  tZQOi  und  die  Superla- 
tive in  iöTOg  sind  den  deutschen  ähnlich:  %aXYj  helle,  KaXliöxr] 
die  helleste;  ßagv  schwer,  ßagiOtr]  schwerste;  Isvx^  licht,  Afv- 
nOTsga  lichtere;  ^isy  (xsyak  meg.  goth.  niikils;  ^ilt,av  gotli. 
maizo,  mero,  [iByiötog  goth.  raaists,  meister,  der  Grösste;  :to- 
Kvg  viel  und  voll,  7i{o)Xsl0tij  vielste  vollste;  «y;^^  enge  (nahe) 
dyxiöxrj  engeste. 

Die  deutschen  Pronomina  sind  den  griechischen  eben  so  ähn- 
lich, wie  die  slavischen,  die  Zahlen  aber  mehr.  Ein  entspricht 
vollkommen  demev,  das  alte  3riöi;p£g  dem  allen  fedwor,  ntjÄm 
dem  fünf,  finf.  Was  kann  sich  ähnlicher  sein,  als  die  Ordinal- 
zahlen ^  rgizT]  die  dritte,  nifxnxr]  die  fünfte,  oydor]  achte;  die 
slavischen  Formen  sind  durch  Zischlaute  verunstaltet. 

Die  Endungen  der  Substantive  auf  er  sind  im  Deutschen  \md 
Griechischen  häufig,  >>ährcnd  sie  im  Slavischen  fehlen,  so  dass 
viele  Wörter  nicht  nur  in  Hinsicht  des  Stammes,  sondern  nach 
der  Endung  sich  entsprechen;  so  naxy'iQ  Vater,  ixrjXi]o  Mutter, 
QvyäxijQ  Tochter,  &^q  Thier,  vöcoq  Wasser.  Das  sla^ische 
raatka,   woda  ist   daher  zwar  der  Wurzel ,  aber  doch  nicht  der 
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Endung  narh  dem  Griechischen  entsprechend.  Wie  von  den 
^  erl)f  II  im  Deutschen  durch  Anhängimg  von  er  die  Substantiva 
pchililft  wi'idcii,  so  im  Griecliisclien  durch  q  oder  ojq  ;  so  q/jtoq 
der  |{cii(ii)fr  (Sprccli-er,  Sclireib- er),  ysaueTQr]s  Cl au  (doca 
Erde)  messet ;  fast  buchstäblich  gleich;  so  ßnQVfiitQrjg^cUwcr- 
niesser,  mit  vorgetretenem  Zischlaut.  Häufig  hat  das  Griech. 
ftalt  des  r  auch  T^g,  svg,  oc;  aber  es  ist  bekannt,  dass  s  und  r 
liäufig  in  einander  übergehen,  so  xvßsQvyjzrjg  im  Latüiii  zu  gu- 
bernator  wird;  so  öx«p/r>/g  Schiffer,  ygacpivg  Gräber.  Im  Deut- 
schen noch  die  erste  natiirliche  IJedeutung,  im  Griecliisclien 
Schreiber,  wie  im  Franz.  graveur,  Kupferstecher  etc.,  schon 
die  künstliche.  Im  Griechischen  ist  das  r  eingeschoben,  wie  im 
Deutschen  \>  ächter  von  Wachen ;  xlBJirrjg  gotli.  hliftur  der  Dieb, 
dygog  Akrs  der  Acker,  ^aimrög  dauthus  der  Tod, 

Die  Feminina  haben  in  beiden  Sprachen  a  oder  e;  Qvga  die 
Thüre,  x^Q^^  gairda  (der  Gurtli  Saite). 

Eben  so  entsprechen  sich  die  Deminutive  ,  dem  griechischen 
iov  das  nordische  eben;  denn  stets  geht  beim  schnellen  Spre- 
chen i  in  j  oder  ch  Viber ;  st.  d^/jQ  — ^rjoCov,  Thier  —  Thier- 
chcn;  Qvqcc —  ■&vo/or,  Thiirchen;  xur/ötov  Hündchen,  av^ij 
Schaalc,  xvAixi'j;  Sthälchen ,  luartovHemd,  t.uaTtdiov  Hemd- 
chen ,  6xü(p7]  Schiff,  öaacpiÖLov  Schiffchen.  Dem  Latein  ent- 
spricht dagegen  das  süddeutsche  el;  scaphula  Schiffel  —  Schiff- 
leio.  Doch  hat  auch  das  Griechische  bisweilen  diese  Derainutiv- 
endung  :  nvTt)]  Kuffe  cupa,  xvmkkig  Kuffel,  Kübel. 

AVer  kann  die  Verwandtschaft  der  Präpositionen  verkennen  : 
avsv  ohne,  usrä  mit,  jrpo' fora,  vtisq  über,  ev  in,  i^  aus.  Und 
werden  manche  im  Deutschen  ungetrennt  nicht  mehr  gebraucht, 
so  sehen  wir  doch  ihr  ehemaliges  Dasein  in  zusammengesetzten 
Wörtern ;  so  das  dvri^  dvd,  unö  in  e«/sprechen,  berg««,  bergab, 
hin«//,  hinfl6  etc. ,  wie  ab  in  den  zusammengesetzten  Verben  und 
fielen  Dialecten,  z.  B.  in  der  Schweiz,  noch  als  selbstständiges 
Wort  sich  findet. 

Man  sieht,  wie  hier  ohne  alle  Künstleien ,  Verdreluingen 
und  Verrenkungen,  die  Wortwurzcln  luid  viele  Formen  beider 
Sprachen  sich  so  nahe  stehen,  dass  ihre  Verwandtschaft  nicht 
zu  verkennen  ist,  die  slavischen  Sprachen  aber  weniger  engver- 
bunden unmöglich  die  Mutterschaft  in  Anspruch  nehmen  können. 
Leicht  wäre  es,  griechische  Stellen  buchstäblich  fast  ins  Deut- 
sclic  zu  übertragen,  wenn  wir  nicht  die  Glänzen  einer  Recen- 
sion  zu  überschreiten  fürchteten.  Die  Abliandlung  des  Hrn.  D. 
ist  indess  darum  interessant,  weil  man  sielit,  dass  bei  etwas 
Scharfsinn  jede  Spraclie  gebraucht  oder  gemissbraucht  werdeu 
kann,  lun  die  Verwandtsrhaft  mit  einer  andern  und  viele  Sprach- 
formen derselben  zu  erklären.  Und  wir  gestehen  gern,  dass  der 
Verf.  hier  nicht  schlimmer  verfahren  ist,  als  viele  unserer  Philo- 
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logen ,  die  das  an  äliiiliclien  Härten ,  wie  das  Slavisclie,  leidende 
Sanscrit,  welclies  auch  kein  grösseres  Anrecht  hat,  sich  als  Ur- 
spracJie  geltend  zu  machen,  anwenden,  um  daraus  griechisclie 
oder  römische  Sprachiormen  zu  erklären. 

Berlin.  Jaehel, 


E ty7nologische  Probe  ei?ies  ausführlichen  JVer- 
kes,  in  welcliciii  die  Abstammung;  der  giiecliisclicn,  latciniscben 
und  deutscben  Spiacbe  von  der  bebräiächcn  nacligcwiesen  werden 
soll,  allen  Philologen,  insbesondere  den  Freunden  des  Sanscrit, 
zur  Prüfung  vorgelegt  von  einem  Schulmanne.  Altona  bei  C.  Aue. 
1832. 

Auf  jedem  Gehiele  des  Lebens,  in  Religion,  Kunst  und 
Wissenschaft  giebt  es  einen  blinden  Auctoritätsglauben,  wo  das 
von  irgend  einem  ausgezeiclnieten  Manne  Aufgestellte,  von  ei- 
ner Schaar  schwacher  Seelen  ohne  Prüfung  angenommen  und 
nachgebetet,  Viber  jeden  Widerspruch  aber  als  über  etwas  FVe- 
clies  und  Unheiliges  der  Bannfluch  ausgesprochen  w  ird  ,  bis  end- 
lich doch,  wenn  imsinnige  Aussprüche  von  zu  eifrigen  Jüngern 
ganz  auf  die  Spitze  gestellt  w erden ,  die  Kritik  es  wagt ,  lang 
verehrte ,  falsche  Götzen  ihres  geborgten  Schmuckes  zu  berau- 
ben und  in  ihrer  Blosse  sie  darzustellen.  Aber  nur  durch 
strenge,  iJiparteiische  Prüfung,  nur  durch  besonnene  Kritik 
kann  man  der  Wahrheit  nahen  und  Schein  von  dem  Wesen  un- 
terscheiden. Mit  Recht  freuen  wir  uns,  dass  heut  die  Kritik 
frei  ist,  und  ihr  Recht  ohne  Furcht  geltend  machen  kann,  da- 
her denn  auch  Resultate  gewonnen,  alte  Vorurtlieile  gestürzt, 
tiefverborgene  Wahrheiten  ans  Licht  gezogen  werden.  Dessen- 
ungeachtet ist  auch  unsere  Zeit  niclit  frei  von  wissenschaftlichen 
Vorurtheilen  und  Aberglauben,  und  vieles  wird  immer  nocli  blind 
ohne  Prüfung  angenommen.  Das  ipse  dixit  spielt  in  jeder  Wis- 
senschaft, auch  in  der  Philologie,  eine  bedeutendere  Rolle,  als 
man  gewöhnlich  annimmt. 

Da  man  eine  Aehnlichkeit  der  Wörter  in  verschiedenen 
Sprachen,  sowohl  in  Laut,  Bedeutung  und  in  einzelnen 
Formen  bemerkte,  so  liat  man  schon  seit  Jahrhunderten  sich  die 
Mühe  gegeben,  eine  Sprache  von  der  andern  abzuleiten,  zu  er- 
klären, ja  sogar  eine  einzige  zur  gemeinschaftlichen  Älutter  aller 
andern  machen  zu  wollen.  Um  dergleichen  Hypothesen  durch- 
zuführen, hat  man  eine  Menge  künstlicher  Regeln  aufgestellt, 
um  zu  zeigen ,  wie  ein  Ton  in  den  andern  übergeht.  Als  unbe- 
zweifelt  wurde  Vieles  der  Art  angenommen.  Seit  indess  der 
Glaube  an  den  Einen  Adam ,  von  w  elchem  früher  das  ganze 
Menschengeschlecht  abstammen  musste,  durch  die  weiter  vorge- 
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tcrt,  die  körperliche  Versclnedenlieit  der  Menschenracen  genauer 
iiacli;!:c\vieseii   uar,    miisste  aiidi  die  i'riiher  bcliauptete  Abstain- 
imiiig  aller  Sprache»  vo»  einer  einzigen  mancherlei  Eiiiscliräu- 
kunptMi  erleiden.     IMan  fing  desshalb  auch  an  die  Sprachen  nach 
Familien  zu  trennen,  bemühte  sich  jedoch  nocli  für  die  Sprachen, 
deren    Verwandtschaft    weniger    zweifelhaft    ist,    die  Ürmutter 
nachzuweisen ,    so  dass  bald  dem  Griechischen   und  Persischen, 
bald  dem  Keltischen  und  Scytlüschen  diese  Khre  zu  Theil  ward. 
In  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrliunderts  erhielt  die 
Sprachkunde  dadurch  einen  Zuwachs,   dass  man  besonders  durch 
Britten    die  heilige  Sprache    der  Hindus,    das  Sanscrit  kennen 
lernte,    welches  eine  in  manchen  Zweigen  reiche  und  offenbar 
mcrkwiirdige   und  eigenthümliclie  Litteratur  hat.     Die  Kenntniss 
desselben  verbreitete  sich  in   diesem  Jahrhundert  Viber  mehrere 
Länder,     und    mit  Recht  sprach   schon    früh    ein   bedeutender 
Sprachkenner,    Kosegarten,     in   der  Hallischen  Literaturzeitung 
die  Besorgniss  aus,   dass  diese  Sprache,    in  der  sich  allerdings 
manche  Aehnlichkeit  mit  europäischen  Sprachen  findet,  mehr  zu 
etymologischen    und    grammatischen    Spielereien    werde  gemiss- 
braucht  werden,  als  irgend  eine  andere.     Was  Kosegarten  ahnte, 
ist  eingetroffen.     Denn    da    allerdings   eine  Verwandtschaft  mit 
iniscrn   Sprachen   da    ist,     man   im  Allgemeinen    auch    zugeben 
muss,   dass  die  Hauptvölker  Europas  aus  Asien  abstammen,   so 
machte  man  nun  sogleich  den  Schluss  ,    alle  Völker  seien   vom 
Indus  gekommen,    alle  Sprachen  und  alle  Weisheit  sei  von  dort 
nach  Kiuopa  eingewandert.     Als  mm  einige  Männer,    die  schon 
eine  Stimme  in  der  Litteratur  hatten,  durch  die  Neuheit  des  Ge- 
genstandes angereizt,  sich  mit  dieser  Sprache  beschäftigten,  das 
Studiiun   dieser  Sprache  mit    einer  eigenthümlichen,    von  indi- 
schen Gelehrten  mit  Sorgfalt  bearbeiteten  Grammatik  den  gram- 
matischen Siim    der  Männer,     die   sich    mit   ihr   beschäftigten, 
Bchärfte   xuid  zu  manchen  feinen  Bemerkungen  und  Vergleichun- 
gen  Acranlasste,    so   konnte   es  nicht  fehlen,    dass  nicht  binnen 
Kurzem   eine    Anzahl    blinder  Verehrer  und  Wachbeter  auftrat., 
welche  die  Sache  auf  das  höchste  übertrieb,    alle   europäischen 
Sprachen   imd  Sprachformen,    alle  europäische  Kunst  und  Weis- 
heit aus  Indien   liolte,    um  ihre  Lieblingshypothesc  durchzufüh- 
ren, die  widernatürlichsten  Sätze  aufstellte  und,  um  die  übrigen 
Sprachen   dem  Sanscrit   auch  da  ähnlich  zumachen,  wo  sie  es 
nicht  sind  ,    die  wunderlichsten  Gesetze  ersaun,    die  je  in  ein 
Philologenhirn  gekommen  waren ,   so  dass  man  binnen  Kurzem  zu 
der  erfreulichen  'J'aschenspielerkunst  gelangte,   jedes   Wort  ir- 
gend einer  Sprache    in  ein  anderes  gegebenes  verwandeln   und 
alle   mögliche    Formen    aus   dem    Sanscrit  erklären   zu  können. 
Alle  berülimte  ISamen  des  Orients  und  Aegyptens  von  Männern 
und  Ortschaften    stammten  nun  aus   dem  Sanscrit.     Ja  man  ging 
so  weit,  diese  Sprache  als  einen  notkwendigea  Untcrrichtsgegen- 
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stand  für  Gymnasien  zu  einpfelilen,  g:leich  als  ob  das  Gel)ict  des 
Wissens  noch  niclit  gross  genug,  nicht  jetzt  schon  die  Jugend 
alle  Kräfte  anstrengen  niüsste,  iira  auf  dem  ohneliin  schon  so  er- 
weiterten Felde  der  VVissenscliaft  etwas  'l'üciitiges  zu  leisten.  Es 
wurde  daher  sogar  in  V'olksschriflen  ,  den  Schleswig -Holstein - 
Lauenburgischen  Provinzialbliittern,  ernstlich  eniplolilen.  Dies 
veranlasste  einen  praktischen  Schulmann  (Hrn.  Fr.*),  llector  in  H., 
jetzt  l'red.  in  J.)  vorstehendes  Werkchen  abzufassen  ,  und  diese 
Etymologien  den  Freunden  des  Sanscrit  zu  widmen,  nn't  der 
Bitte  an  diese  Herren,  doch  bis  zur  eigentlichen  Sprachquelle 
hinaufzusteigen,  zu  derSpraclie,  in  weither  nach  dem  Glauben 
alter  Gelehrten  Gott  und  die  Engel  gesprochen  hätten,  und  aus 
der  man  Alles  eben  so  trell'lich  erklären  könne,  als  aus  dem  San- 
scrit. Ohnerachtet  luin  das  IMotto  —  Uidentem  dicere  verum, 
quid  vetat;  auch  eine  an  sich  gute  Sache  wird  durch  Uebertrei- 
bung  schlecht  —  deutlicli  genug  zeigt,  was  der  Verf.  wollte, 
nahm  doch  ein  IIi//di/ma?ie  (denn  Hindugermanen  giebt  es  wohl 
nicht ,  wie  oft  das  Wort  auch  heute  gebraucht  wird)  den  Scherz 
für  Ernst  und  fiihlte  sich  gedrungen,  den  Verf.  hart  zureclkt  zu 
w eisen.  Und  walnlich !  wie  spasshaft  und  unsinnig  manche  Ety- 
mologien sind,  ein  ehrlicher  Sanscritaner,  der  ja  an  noch  unsin- 
nigere und  tollere  gewöhnt  ist,  konnte  sie  wohl  für  ernst  hal- 
ten. Und  auch  ein  INichtsanscritaner  wird  zugeben,  dass  man 
eher  das  Hebräische,  als  das  Sanscrit  zur  Ursprache  machen 
könnte,  dp  es  gewiss  ist,  dass  dessen  Literatur  die  älteste  ist, 
das  holie  Alter  der  sanscritanischen  aber,  von  der  zwar  viel  gefa- 
belt, aber  wenig  bewiesen  iiSt,  eben  niclit  so  fest  steht,  auch 
die  neuern  Untersuchungen  der  Britten  diesen  Glauben  gar  ge- 
waltig erschüttert  haben.  Unser  Verf.  zeigt,  dass  man  besonders 
Namen,  wenn  man  einen  Sinn,  den  man  gerade  will,  unter- 
schiebt ,  eben  so  gut  aus  dem  Hebräischen  (und  natürlich  auch 
aus  jeder  andern  Spraclie)  ableiten  kann,  wenn  man  die  Mühe 
nur  nicht  scheuet.  Ja  er  erlaubt  sich  nicht  die  Freiheiten ,  w  ei- 
che die  Sanscritanen  sich  gestatten,  indem  er  nur  media,  tenuis 
und  aspirata  desselben  Organs  mit  einander  verwechseln  lässt, 
während  diese  Sprachforscher  Gesetze  aufgestellt  liaben,  nach 
denen  jeder  beliebige  Buchstabe  statt  des  andern  stehen  kann, 
z.  B.  für  k,  c,  d,  r  für  ni;  v  für  r  etc.  Diese  neue  Kunst  nennt 
man  dann  Begründung  und  Schöpfung  der  Sprachwissenschaft. 
Hier  einige  Proben  unsers  Atitors,  die  nicht  schlechter  sind  ,  als 
viele  andere.  Koma  kommt  ^ on  Dl~i  die  Höhe ,  denn  es  war  auf 
7  Hügeln  erbaut;  Quirites  von  n'ip  Stadt,  h.  Stadtbewohner; 
Albus  von  :3Sn  die  Älilch,  denn  die  Milch  ist  weiss;  altus  von 
nSy  aufsteigen,  hoch  seui.     Eben  so  lässt  sich  Griechisches  er- 


*)  Meinen  frciitullichen,  wiewohl  gputeii  Dank, 
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klären:  ßca'vco  —  ßacj  ist  »las  hcbr.  Ni3,(las  englische  Betti  ist  das 
liebr,  na  Tocliter,  mit  dem  SiilFiviira  —  meine  Tocliter ;  bvQbv 
xch'üiv  ist  von  allen  Enden  und  Kanten. 

Dalier  niaclit  er  denn  den  Schlnss,  da  ohne  Verständniss 
des  llehr.  die  Muttersprache  nicht  gri'indiich  erlernt  werden 
könne,  solle  dasselbe  in  allen  Schiillehrerseminarien  eingeführt 
werden.  Wenigstens  wiirde  man  zugeben  müssen  ,  dass  der  Ge- 
winn  kein  geringerer  sein  wiirde,  als  der  durch  die  Einführung 
des  Saiiscrit  entstände,  da  die  hebräische  Litteratur  mit  ihrer 
Einfachheit  und  Erliabenheit  einen  Einfluss  auf  die  Welt  gehabt 
Iiat,  wie  ihn  die  verschrobene  indische  Weisheit  und  Poesie,  die 
wohl  nur  selten  und  in  wenigen  Producten  ein  europäisches  Ge- 
roiith  anspricht ,  nie  haben  wird. 

Da  nun  der  Verf.  gezeigt  hat,  dass  man  jede  Sprache  brau- 
chen kann,  um  etymologische  Künste  mit  ihr  anzustellen,  mit 
keiner  aber  die  Sache  weiter  getrieben  wird,  als  dem  Sanscrit, 
welches  die  Ursprache  der  europäischen  sein  soll ,  so  sei  es  er- 
laubt, hier  noch  einige  Fragen  der  gelehrten  Welt  zur  Beant- 
wortjiug  vorzulegen. 

Da  in  Indien  eine  grosse  Mischung  der  Menschenracen  ist, 
indem  ursprünglich  dunkle  Stamme  da  wohnten .  die  höhern  in- 
dischen Kasten,  Tataren,  Perser  und  Araber  von  Norden  und 
Westen,  Mongolen  von  Tibet  einwanderten,  Malayen  ebenfalls 
weit  verbreitet  sind,  selbst  negerartige  Stämme  sich  finden,  die 
Kasteneintheilung  aber,  die  aus  Verachtung  der  andern  Uaceii 
entstanden,  die  Vermischung  derselben  vermeiden  wollte,  doch 
nicht  hindern  konnte,  dass  Männer  höherer  Kasten  Frauen  aus 
niedern  sich  beilegten,  mit  ihnen  Kinder  erzeugten,  aus  denen 
wieder  neue  Kasten  entstanden,  so  fragt  es  sich,  ob  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  hier  eine  Sprache  in  ihrer  Reinheit  sich  er- 
halten und  nichts  Fremdes  annehmen  solle? 

Ist  aus  dem  Latein  da«  Oscische,  ümbrische  und  Etrurische, 
aus  dem  heutigen  Englisch  das  Normannische,  Angelsächsische 
und  Gälische,  ist  aus  der  hochdeutschen  Ihichersprache  das 
Oberdeutsche  und  Niedersächsische  hervorgegangen,  oder  hat 
Latein,  Englisch  und  Hochdeutsch  aus  den  Volksdialecten  sich 
entwickelt'?  Und  wenn  im  Tamulischen,  Malayischen  und  den 
einzelnen  indischen  Volksdialecten  mit  dem  Sanscrit  übereinstim- 
mende \>  örter  sicli  finden,  sollen  wir  glauben,  dass  aus  der  ge- 
lehrten, nur  dem  Gebildeten  bekaiuiten  Sprache  der  Braminen 
die  verschiedenen  indisclien  Landessprachen  hervorgegangen  sind, 
oder  ist  es  niclit  naturgemässer  anzunehmen,  wie  auch  der  be- 
rühmte inid  um  indische  Alterthümer  hoch  verdiente  Forscher 
Prinsep  (Journal  of  the  Asiat.  Society  of  Bengal.  1837.  No.  72. 
p.  1()4>*)  es  will,  dass  das  Sanscrit  aus  den  indischen  Volksdia- 
lecten her\ orgegangen  sei'? 

Wenn  schon  früh  Perser  eiueo  grossen  Theil  Indiens  unter- 
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warfen ,  später  das  griechiscli  bactrische  Reich  Jahrhunderte 
lang  an  den  Quellen  des  Indus  bestand ,  griech.  Kunst  und  Wis- 
senschaft dort  Iieiraisch  war,  wenn  Tausende  von  griech.  Miinzen 
dort  gefunden  werden ,  und  aus  den  alimällg  veränderten  Sclirift- 
zügen  sich  sogar  die  Entstellung  der  l)evanagaril)uchstaben  nach- 
weisen lässt*) ,  Inder  aber  nie  Eroberungen  in  Westen  Asiens  ge- 
macht und  noch  weniger  nach  Europa  gekommen  sind,  was  ist, 
wenn  eine  Uebereinstimmnng  des  Sanscrit  mit  dem  Persischen 
und  Griechischen  stattfindet,  wahrscheinlicher,  dass  das  Indische 
auf  die  occidentalischen  Sprachen ,  oder  Griechisch  und  Persisch 
auf  indische  Sprache ,  Kunst  und  Wissenschaft  einen  mächtige» 
Einfluss  geäussert  hat'? 

Wenn  es  durch  die  neuen  Untersuchungen  der  Britten  in 
Indien,  Wilsons,  Stevensons,  Prinseps  etc.  entschieden  ist,  dass 
früher  die  Bwddhalehre  in  Indien  herrschte ,  und  später  erst  der 
Bramanismus,  der  nie  ganz  allgemeine  Geltung  sich  verschaffte, 
dort  eindrang,  welches  Ereigniss  von  Brittischen  Forschern  erst 
in  die  Zeiten  der  Muhamedanischen  Eroberungen  gesetzt  wird, 
wenn  in  den  Gesetzen  des  Menü  das  Trinken  der  gebrannten  W'äs- 
ser ,  des  Rums ,  Arraks  etc.  so  häufig  verboten  wird ,  die  Erfin- 
dung der  gebrannten  W^asser  aber  erst  in  das  11.  Jahrhundert 
nach  Ciiristo  fällt,  was  ist  wahrscheinlicher,  dass  jene  Schriften 
in  die  Jahre  Tausend  oder  noch  höher  vor  Chr.  Geburt  fallen, 
wie  es  die  Indomanen  wollen,  oder  nicht  vielmehr  tausend  Jahre 
nach  Christi  Geburt"? 

Im  Sanscrit  sind  die  Verba  alle  so  umkleidet  und  verstärkt, 
dass  die  Wurzeln  der  Verba  nur  durch  die  Schlüsse  der  Gramma- 
tiker gefunden  werden,  während  im  Persischen,  wie  im  Deut- 
schen der  Imperativ,  die  erste  und  natürlichste  Sprachform  ,  die 
Wurzel  des  Vcrbi  enthält.  Auch  haben  die  Wörter  in  diesen 
Sprachen  die  natürliche,  sinnliche  Bedeutung,  im  Sanscrit  oft  die 
geistige,  abgeleitete*  Wenn  man  nun  nicht  zweifelhaft  ist,  ob 
steh  —  sta  —  und  con  von  constance  oder  umgekehrt  constance 
von  stehen  abzuleiten  sei,  soll  man  annehmen,  dass  das  Einfa- 
che vom  Künstlichen  oder  Zusammengesetzten  stamme ,  oder  das 
umkleidete  Sanscrit  von  dem  Einfachen,  was  andere  Sprachen 
noch  so  haben. 

Um  die  Aehnlichkeit  und  Abstammung  europäischer  Spra- 
chen vom  Sauscrit  nachzuweisen,  hat  man  sich  mit  der  Vertau- 
schung der  Buchstaben  eines  Organs  b  p  f,  d  t  th,  g  k  ch  nicht 
begnügt,  sondern  eine  Menge  neuer  Gesetze  ersonnen,  die  auch 
in  Graffs  deutschem  Sprachschatz  —  einem  sonst  in  vieler  llin- 


•)    Güttiiigcr  Gelehrte  Anzeigen  1835.      St.  177.    1838.      St.  21. 
1839.  St.  29. 

N.  Jahrb  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krü.  Bibl.  Bd.  XXVI.  Hß.l,  4 
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siclit  trcfTIichcn  Werke  —  niedergelegt  sind,    und  von  dem  ich 
einiges  nur  aus  p.  XVII.  anluhren  will. 

daa 
dhma 

vr(i)ka 

cal 

chad 

di 

svad 

kuka 

cancu  (rostrnm) 

da  (dare) 

carau  (exercitus) 

sru  (lluere). 

Wir  fragen  nun :  Welches  Wort  irgend  einer  Sprache  wird 
noch  übrig  bleiben,  das  man  nicht  mit  jedem  beliebigen  zusam- 
menstellen kann  *?  Wie  ist  es  mit  der  Aehnlichkeit  zweier  Spra- 
chen bestellt,  wenn  man  dergleichen  Gesetze  ersinnen  muss? 
Was  denn  die  Sprachforschung  dabei  gewinnt,  wenn  man 
europäische  und  sanscritanische  Wörter  gegen  einander  stellt 
und  meint,  liant  entspreche  dem  sanscr.  cancu  llüssel,  wo  die 
ganze  Aehnlichkeit  darin  besteht,  dass  man  mit  beiden  etwas 
fassen  kann*?  Endlich  ob  es  recht  und  vernünftig  ist,  die  For- 
men der  europäischen  Sprachen,  des  Griechischen,  Römischen 
und  Deutschen ,  die  gewiss  nur  in  Europa  sich  gebildet  haben, 
aus  dem  Sanscrit  abzuleiten,  dessen  SchriftzVige  und  Literatur, 
wie  neue  Forschungen  dies  zeigen  (siehe  auch  das  Ausland  No. 
314.  337.  J.  1838),  erst  der  nachchristlichen  Zeit  angehören*? 
Hat  die  Sprachkunde  dadurch  solche  Versuche  gewonnen,  oder 
wird  nicht  vielmehr  eine  unselige  Verwirrung  angerichtet? 

Berlin.  .       Jaekel. 


Aristotelis  P  oliti  cor  um  libri  octo  ad  recensioncm 
Iramanuelis  Bckkcri  recogniti.  Criticis  cditoruni  prioriini  subsi- 
diis  collcctis  aucti»qiie  rppnratu  critico  plenissiino  instruxit  inter- 
prctntione  Gcrinunicii  cxpliinüvit  atqiie  indice  nominum  propriorum 
ornavit  Adolfus  Stahr ,  Dr.  Gymnasii  OldenLurgcnsis  conrector. 
Lipsiae ,  suraptibiis  Caroli  Focke.  MDCCCXXXIX.  4.  XXVIII  und 
22ÖS.   (Pr.  3  Tlilr.  12  Gr.) 

Die  von  uns  bereits  im  Jahre  1836  in  ihrem  ersten  Hefte  mit 
Vergnügen  bcgriisste  Bearbeitung  der  Aristotelischen  Politik 
durch  Hrn.  Dr.  Stahr  (man  vergleiche  diese  Jahrbb.  Bd.  XVII. 
Hft.  1.  S.  20  —  3ü)  liegt  jetzt  in  so  weit  vollendet  vor  uns,  als 
der  Hr.  Verfasser,  nachdem  der  Urtext  und  die  Uebersetzung 
mit  dem  untergesetzten  kritischen  Apparate  durch  die  dritte  Lie- 
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fcning  vollendet  ist,  durch  äussere  Umstände  bewogen,  vor  der 
Hand  das  Werk,  was  auch  an  sich  ein  vollständiges  Ganze  bildet, 
als  beendet  betrachtet  wissen  will  inid  den  früher  versprochenen 
Comnientar  erst  in  einer  ferneren  Zeit  erwarten  lässt.  Das 
im  Ganzen  so  günstige  Urtheil,  was  wir  über  das  erste  lieft  die- 
ser Ausgabe  früher  in  diesen  Blättern  gefällt  haben,  müssen  wir 
auch  auf  diese  ganze  Bearbeitung,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  aus- 
dehnen, und  wünschen  nur  dem  Buche,  dessen  Preis  im  Ver- 
hältfiisse  zu  den  übrigen  Ausgaben  dieser  Schrift  gar  nicht  unbil- 
lig ist,  recht  viele  Abnehmer,  und  dem  Hrn.  Verf.  friscben 
Muth  zu  der  einstigen  Ausarbeitung  des  Comraentars,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  der  gelehrte  Hr.  Verf.  auch  die  kritische  Ge- 
schichte dieser  Schrift,  sowie  Erörterungen  über  die  Reihen- 
folge der  Bücher  dieses  Werkes,  über  die  politischen  Schriften 
der  übrigen  Peripatetiker  u.  s.  w.  anzuschliessen  gedenkt.  Inzwi- 
schen hat  aber  Hr.  St.  auch  in  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden 
Ausgabe  noch  Alles  das  in  Kürze  beigebracht,  was  zur  Textes- 
kritik der  Politica  wichtig  erschien,  oder,  als  in  der  neuesten 
Zeit  erschienen,  nachzutragen  war.  Hier  machen  wir  besonders 
auf  die  Auszüge  aus  der  französischen  Bearbeitung  dieser  Schrift 
von  Hrn.  Barthelemy  St.  Hilaire  (Paris  1837.  2  Voll.),  über 
welche  Hr.  St.  im  Allgemeinen  auf  sein  in  den  Berliner  Jahrbb. 
für  wissenschoßl.  Kritik  niedergelegtes  Urtheil  verweist,  auf- 
merksam S.  VII  —  XXV,  durch  m  eiche  Auszüge  der  Hr.  Heraus- 
geber das  im  Ganzen  ziemlich  theure  Buch  für  den  deutschen 
Philologen  entbehrlich  zu  machen  sucht.  Sodann  gibt  dersell)e 
S.  XXV  —  XXVin  noch  die  nöthigen  Notizen  über  die  von  ihm 
benutzten  kritischen  Hülfsmittel ,  wobei  er  in  den  untergesetzten 
Anmerkungen  öfters  auch  auf  den  kritischen  Werth  dersell)en  auf- 
merksam macht  und  zu  fernerer  Benutzung  derselben  lelirreiche 
Winke  ertheilt.  Zum  Schlüsse  gedenkt  er  noch  seines  Freundes 
Fr.  Aug.  Eckstein,  welcher  Gelehrte  sich  durch  eine  sorgfältige 
typographische  Revision  wesentliche  Verdienste  um  diese  Aus- 
gabe erworben  hat. 

Mit  gleichem  Fleisse,  wie  die  erste  Lieferung,  hat  der  Hr. 
Verf.  auch  die  übrigen  ausgearbeitet,  sowohl  in  Bezug'  auf  den 
griechischen  Te\t,  als  auch  hinsichtlich  der  beigegebenen  Ueber- 
setzung.  In  ersterer  Hinsicht  haben  wir  uns  bei  einer  genauen 
Leetüre  nur  Weniges  bemerkt,  wo  wir  anderer  Meinung  sein  zu 
müssen  glauben,  in  letzterer  nur  Einiges,  wo  wir  Hrn.  St.s  Ue- 
bersetzung  nicht  gutheissen  können.  Wir  wollen,  zumal  da 
Hr.  St.  das  Wenige,  was  wir  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
zur  Te.vteskritik  beizutragen  suchten,  so  vieler  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  hat  —  man  vergleiche  S.  153.  Praef.  S.  XXV  sq.*),  wo 
Hr.  St.  unsere  Ansicht  über  die  von  Demetrius  Cbalcondylas  ge- 
schriebene erste  Pariser  Handschrift  noch  durch  mehrere  Bei- 
spiele  bestätiget  — ,    nun  zuvörderst  über  die  kritische  Gestal- 
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liiii^  des  Textes  einige  von  denen  des  Hrn.  Verf.  verscliiedene 
Ansieilten  in  IJeziig'  auf  einzelne  Stellen  mittlieilen,  und  uerdea 
hierbei  auch  nianelie  (Jele^jenheit  haben,  mit  auf  die  beigegebene 
deiilseJie  l  ebersttzung  Uiieksicht  zu  nehmen. 

Lib.  lll.  Cap.  X.  §.  0.  S.  S2.  St.  schreibt  Aristoteles:  "Etl 
HäkXov  ubiäcpyfOQov  Tu  nokv '  v,a\fä7thQ  vöcoq  tÖ  TrAatov,  ovzco 
xat  to  nXij^foq  täv  dXlyoyv  ccÖLaq)doQ(jSTBQov.  tov  ö'  avog  vji 
ogyrjg  ttQair/^svTOS  tj  nvog  fraoou  nä'^ovg  tolovtov  dvayHalov 
öieq>d^dQ&c<L  r)]v  xqlölV  bksI  ö'  egyov  ccfia  nuvtuq  opyiöO/}?'«^ 
v.a.l  cc^aQTHV  xtI.,  wozu  Hr.  St.  bemerkt:  x«i  arc^änSQ 
Cor.  sine  anctori/a/e.  Equidem  si  itsum  Jristotelis  in  voinpa- 
radouibiis  faciemlis  rede  teneo ,  antiquiius  haec  vcrba  scripta 
f lasse  e.rislimo  sie:  £rt  (xälkov  a.öiäq)'&OQOV ,  yiaxtäm^)  vboQ 
to  nKilov^  ovrcj  nal  tu  nkijdog  täv  oklycov,  espuucfis  verOis 
tÖ  Tioli)  {quae  fortasse  fiiil  varia  scriptura  ad  to  TrAfto?')  et 
adiacpd^oQcotfQOv.  Diese  Vermuthnng  Hrn.  Stalir's  beruht  auf 
falschen  Prämissen  und  Iciclit  lässt  sich  liier  beweisen,  dass  Ari- 
stoteles, wollte  er  sich  als  guten  Stilisten  bewähren,  kaum  an- 
ders schreiben  konnte,  als  er  geschrieben  hat,  am  allerwenig- 
sten aber  die  Vergleichungsweise  hier  einschlagen  durfte ,  wel- 
clie  Hr.  St.  mit  vollem  Hechte  sonst  als  eine  bei  A^i^;tolelcs  oft 
vorkommende  Wendung  in  Anspruch  nimmt.  Aristoteles  hatte 
zu  Ende  des  vorigen  §.  den  Schluss  gezogen ,  dass  eine  Mehrzahl 
Vieles  besser  beurtheile,  als  ein  Einzelner,  wer  er  auch  sei, 
wenn  er  sagte:  ölu  tovto  xai  xqlvel  cc^slvov  o^Aog  nokXa  i]  slg 
oötiöovv.  Jetzt  will  er  nun  einen  neuen  Vorzug  der  Mehrzahl 
lierAorheben,  dass  sie  nämlich  aud»  dem  Verderbnisse  weniger 
initerworfen  sei,  als  der  Einzelne;  setzt  also  das  Sätzclien:  Fer- 
7ier  ist  das  Fiele  auch  dem  Verderbnisse  minder  unterworfen,, 
zuvörderst  an  und  für  sich  hin,  wenn  er  sagt:  "Etl  liäkXov 
ddui(pQoQOV  rö  nolv.  Dies  tluit  er  und  musste  er,  wie  wir 
schon  angaben,  als  guter  Stilist  thun,  damit  der  Leser  nun  den 
neuen  Vorzug  vorerst  klar  da^tehen  sieht,  den  er  in  dem  Folgen- 
den nun  näher  bedingt  erhält;  demi  Aristoteles  nimmt,  ohne  den 
Leser  nur  erst  ruhen  zu  lassen,  seine  Aufmerksamkeit  auf's  Neue 
in  Anspruch,  wenn  er,  inid  zwar  hier  ganz  in  der  Ordnung  ver- 
bindungslos, weil  er  nur  eben  den  Inhalt  des  liingestellten  Haupt- 
satzes auf's  Neue  und  zwar  um  des  näheren  Verständnisses  wil- 
len, durch  eine  Vcrgleichung  ausspricht  und  so  den  ersten  Satz 
seinem  inneren  Gehalte  nach  noch  einmal  in  dem  Folgenden  aufge- 
hen lässt,  also  fortfahrt:  xa&ccTiiQ  vöüjq  ro  nkeiov ,  ovrco  xal 
TO  nX-^^og  Tcjv  öklyav  aöincp^oQaitfQov.  Auch  wir  drücken  uns 
in  ähnlichen  Fällen  auf  gleiche  Weise  aus  und  sagen:  Fer?ier 
ist  das  fiele  dem  Verdei bnisse  minder  nnlenrorfen ;  wie  die 
grössere  flassermasse ,  so  ist  auch  die  Mehrzahl  weJiiger  leicht 
zu  verderben,,  als  die  Jienigcn  (oder  die  Einzelnen)  ^  nur  darf 
man  dann  nicht,  wie  Hr.  S;'t.  in  seiner  Ucbcrsetzung  gethan,  also 
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iiiterpuiigiren:  Femer  ist  auch  das  Jlele  weniger  der  Fe/derb- 
iiiss  iintenvorfen.  Jfie  die  grössere  Menge  l^assers  ^  so  ist 
auch  die  Me/igc  ireniger  leicht  zu  verd-irben^  als  ff  cz/ige., 
weil  raau  da  den  ersten  Satz  zu  selbstständig  erscheinen  lässt, 
wodurch  das  Folirende  dann  weniger  leicJit  sicli  anschliesst  und 
iiberliaupt  die  Sätze  nicht  so,  wie  sie  im  Griechisclien  dasteljcn, 
wieder  gegeben  werden.  Denn  eben,  weil  der  erste  Satz  in  un- 
niittoibarcn  iiinern  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Worten, 
weiche  den  Vergleich  entlialten,  treten  sollte,  Hess  der  Schrift- 
steller jede  Partikel  weg  und  um  deswillen  ist  die  \  crmuthung 
von  Coraes  zu  lesen:  btl  fiäXkov  ddiäcpd^OQOV  t6  itolv  y.al  xa- 
%ditE()  vdcoQ  ro  TiXeiov ,  ovra  xal  rd  7i\rj&og  tcov  oUycov  ddia- 
q)9oQc6TSQov ,  nicht  annehmbar,  weil  die  Rede  auf  diese  Weise 
rein  pleonastisch  wäre ,  in  sofern  das  erste  Sätzchen  als  vollen- 
det betrachtet  und  nun  dasselbe  noch  nachträglich,  weiui  schon 
vergleichsweise,  ausgedrückt  würde.  Dagegen  würde,  wie  wir 
bereits  bemerkten,  auch  durch  die  gewaltsame  Aenderung  unsers 
Herausgebers:  "Etl  ^äklov  ddLäq)9oQOV,  xad^ccTtsg  vöojq  t6 
sililov  ,  ovTCO  xat  ro  nXfj^og  tcöv  oXiyav ,  nur  JNaclitheil  für 
Aristoteles' Demonstration  entstehen,  in  sofern  wir  dann  die  ei- 
gentliche Satzpointe  gleich  in  der  Vergleichung  aufgehen  sähen, 
ohne  dass  sie  sich  unserm  geistigen  Auge,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend, in  den  Worten:  f'ri  ^äkkov  ddtäcp^OQov  %6  nokv^ 
etwas  selbstständiger  gezeigt  hätte.  Und  so  wird  man  nun  den 
uns  überlieierten  Text  unangetastet  lassen  müssen.  Um  deswillen 
aber  machten  wir  Hrn.  St.  und  unsere  Leser  etwas  ausführlicher 
auf  dieses  Heraustreten  des  Aristoteles  aus  seiner  gewohnten 
Sprechweise  aufmerksam,  weil  man  leicht,  aufmerksam  auf  die 
sonstige  Gewohnheit  seines  Scliriftstellers,  das  Allgemeinere,  das 
auch  bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  sich  an  seinem  Platze  lin- 
den muss,  aus  dem  Auge  verliert  und  so  das  seiner  Natur  nach 
seltner  bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  Vorkonmiende  für  un- 
richtig hält.  Uebrigens  bekundet  sich  auch  Aristoteles'  Absicht, 
nach  welcher  er  das  erste  Sätzchen  als  den  Hauptinhalt  cnlhal- 
tend  hinstellt,  dadurch,  dass  er  erst  das  genauere  fiäkkov  döcd- 
q)do!Jov  ,  sodann  das  leichtere  aÄt«<jp9'opü5T£pov  setzt.  In  Hrn. 
Staln's  Uebcrsetzung  ist  uns  ausser  der  Interpunclion  noch  auf- 
gefallen, dass  er  nach  Ferner  die  Partikel  ai/ch  einsetzte,  die 
im  Griechischen  nicht  vorhanden  ist  und  überhaupt  mehr  stört, 
als  nützt,  ferner  dass  er  räv  okiyav  übersetzte,  als  ff'ciiige^ 
obschon  der  Grieche  hier  bestimmt  sprach,  als  die  fVenigen^ 
oder,  wie  wir  sagen:  als  die  Kirizelnen. —  In  demselben  §  hat  Hr. 
St.  in  den  Worten:  «AA'  et  jtifr'  ötaöidöovöLV^  6  d'  aig  döraöla- 
örog,  nach  sehr  geringer  handschriftlicher  Auctorität  das  Futu- 
rum özaöidöovöLV  hergestellt,  während  Hr.  Bekker  das  hand- 
schriftlich beglaubigte  Praesens  ötfiöia^orötv  festgehalten  hat. 
Und  wir  glauben,  mit  Recht.     Denn  wenü  auch  das  Futurum  an 
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sich  Statt  liahcn  könnte,  In  sofern  dadurch  etwas  als  einmal  ein- 
tretend bezeichnet  würde,  so  ist  docl»  das  Praesens  als  den  Zn- 
stand jener  im  Allgemeinen  hezeiclinend  ganz  richtig  und  auch 
Mir  winden,  ohne  zu  fiircliten,  niissverstanden  zu  werden,  sa- 
gen: .Jl/ein  diese  zerfallen  in  Parteien,  jener  aber  ist  partei- 
los; und  es  scheint  fast,  als  habe  irgend  ein  geschickter  Ab- 
schreiber aus  dem  Praesens  das  Futurum  gemacht,  weil  er  den 
Zustand  des  6raGiäi,fLV  nur  möglich,  niclit  als  bestimmt  eintre- 
tend, bezeichnen  wollte.  Doch  ist  auch  das  folgende  6  ö'  ctg 
Köraö/aörog  nicht  erst  etwas,  was  die  Erfahrung  bestätigen  soll, 
sondern  es  wird  allgemein  ausgesprochen. 

Auch  Cap.  XI.  §  4.  können  wir  nicht  ganz  mit  Hrn.  St.  iiber- 
einstimmen.  Denn  w  enn  er  zuvörderst  die  Worte :  ^AkXä  (tijv  o6u 
yB  pLYj  öoHsl  dvvaö^ai  ÖLOQlt,eiv  6  voftog,  ovo'  av&gcjTcos  ccv 
övvaiTO  'yvaQlt,fi.v  ,  übersetzte:  yiber  (wirft  man  ein)  Dinge^ 
die  zu  bcsti/mnen  ausser  dem  Bereiche  des  Gesetzes  zu  liegen 
scheint  ^  dürfte  wohl  auch  schwerlich  ein  Mensch  entscheiden^ 
so  stimmt  dies  weder  mit  den  Worten  noch  dem  Sinne  der  Stelle 
iiberein.  Denn  die  Partikeln  «AAa  (irjv  —  ye  haben  bei  aller  Op- 
position, die  in  akkä  Hegt,  nur  eine  bestätigende  Kraft,  wie 
unser:  yiber  in  der  Thal  —  wenigstens ;  sie  führen  also  kei- 
nen eigentlichen  Einwurf  ein,  sondern  bringen  nur  eine  fernere 
Bestätigung  des  früheren  Uaisonnemcnts.  Und  so  will  es  auch 
der  Sinn  der  Stelle  selbst.  Aristoteles  hat  §  3  dargelegt,  dass 
es  wiinschenswerther  sei,  dass  das  Gesetz  herrsche,  als  ein  ein- 
ziger Bi'irger;  sodann  auch  angegeben,  dass  nicht  ein  Einziger 
Ilandliaber  der  Gesetze  sein,  sondern  dass  Mehrern  die  Auf- 
rechterhahung  der  Gesetze  übertragen  werden  müsse.  Jetzt  will 
er  nun  noch  zeigen,  dass  auch  da,  wo  das  Gesetz  nicht  ausrei- 
che, ein  Mensch  nichts  leisten  werde,  wodurch  er  nicht  gegen 
seine  frühere  Behauptung  etwas  einwirft ,  sondern  dieselbe  viel- 
mehr immer  aufs  Neue  zu  bestätigen  sucht;  deshalb  sagt  er  nun: 
'^AAcf  [trjv  Ö6u  ys  ^t)  doKBt  dvvccö&ai,  diogl^eiv  6  i'o'/uog,  ovo' 
äv&QcoTtog  äv  övvano  yvogit^uv ^  was  also  wiederzugeben  war: 
Aber  in  der  Thal  könnte  sicher  das^  iras  das  Gesetz  7tichl  be- 
stimmen zu  könjien  scheint^  auch  ein  Mensch  nicht  entscheiden. 
Hierzu  gibt  er  nun  aber  in  dem  Folgenden  noch  an,  dass  auch 
hier,  wo  weder  das  Gesetz,  noch  ein  Mensch  an  sich  ausreiche, 
das  erstere  noch  vorzuziehen  sei,  wenn  er  also  fortfährt:  dkX' 
tJiizrjdfg  Tiaidivöag  6  vönos  IcpiGtriGi  tu  loina.  tj}  ötxatorar?; 
yvtöpi]}  üQivuv  xal  dioixEiv  rovg  ägxovtag  xtfc.  Denn  das  Ge- 
setz gäbe  noch  Mittel  und  Ilath  an  die  Hand,  auch  in  unvorlier- 
geselienen  Fällen  das  Bessere  aufrecht  zu  erhalten.  Was  nun 
aber  die  im  Ganzen  so  schwierige  Entscheidung  über  die  folgen- 
den Worte  anbelangt,  wo  Hr.  St.  schrieb:  6  ^iv  ovv  tÖv  vo- 
fiov  x^k^vav  üoyiLV  doKtl  niX^v^tv  ag^iiv  tov  &t6v  xal  roilg 
voftot's,    o  d'  uvQqottov  nikivcovTTQoötiQyjGi  xrfi  %rjQiov  mt.. 
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SO   geben  diese  Worte  zwar  einen  guten  Sinn ,  wenn  man  auch 
noch  liier  und  da  einen  kleinen  Anstoss  an  der  ganzen  Zusammen- 
stellung nehmen  könnte,  allein  es  wird  imnu-r  auffallend  bleiben, 
warum  in   so  vielen  und  so  guten  Ilandsrhriften  statt  der  Worte 
rov  vö^iov  sich  die  Lesart  tov  vovv  findet,  die  sogar  auch  noch 
bei  einer  und   der    andern  Handschrift,    welche   roi^  vonov   im 
Texte  hat,  am  Ilaude  sich  findet  und  auf  jeden  Fall  diplomatisch 
gleiches  Uccht  hat,  als  jenes,  von  Hrn.  St.  geuälilte,  toi'  vofiov. 
Zwar  könnte  man  behaupten,  rov  vonov  sei  deshalb  in  rov  vovv 
verwandelt  worden,    Mcil  unten  folge:    rov  d^tov  xat  roiig  v6- 
/uovg,    imd    zwar  aus  demselben  Grunde,    warum  Göttling  die 
Worte  Toi)i;  vö^ovQ  streichen  wollte.     Allein  wäre  rov  vovv  blos 
aus  solchem  Grunde  in  den  Text  gebracht  worden,  so  wiirde  es 
sich  schwerlich  einer  so  grossen  handschriftlichen  Anctorität  zu 
erfreuen  haben,   sondern  es  winde   sich,  wie  andere  Glosseme 
auch  in  diesen  Büchern ,    wozu  wir  später  noch  einige  Beispiele 
zu  geben  gedenken,  nur  in  der  und  jener  Handschrift  zeigen.   So 
winde  die  Lesart  rov  vovv  vorerst  noch  einige  Berücksichtigung 
verdienen,    nicht  dass  rov  vo^ov  wegen  des  folgenden  zovg  v6- 
^ovg  falsch  wäre,  im  Gegeiitheilc  verträgt  sich  Beides  recht  wohl 
mit  einander,   in  sofern  das  erstemal  das  Gesetz  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  steht,  als  im  Folgenden  die  Gesetze,  und  derglei- 
chen Wendungen  überhaupt  im  Griechischen  eben  so  wie  im  La- 
teinischen nicht  mir  nicht  selten ,  sondern  bisweilen  fast  absicht- 
lich herbeigefiihrt  sind.     Fragen  wir  nun  aber,  wenn  gleiche  äus- 
sere Anctorität  für  beide  Lesarten  vorhanden  ist ,  welche  von  ih- 
nen dem  inneren  Sinne  am  angemessensten  ist,    so  kommt  man 
auch  hier  nicht  so  leicht  zu   einem  sicheren  Besultate.     Nimmt 
man  nämlich  rov  vö^iov  auf  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  es  in 
dem  Vorhergehenden  av^ganog  im  Gegensatze  hat,  so  hängt  die 
Rede  mit  dem  Vorhergehenden  zwar  recht  wohl  zusammen,  aber 
man  sieht  Aristoteles'  Raisonnement  in  Bezug'  auf  das  Folgende 
doch  niclit  so  recht  klar  dastehen,  nicht  so  klar,  wie  er  es  sonst 
hinzustellen  pflegt,  da  der  Schluss:     Wer  also  das  Gesetz  herr- 
schen lässt,   scheint  die  Gottheit  und  die  Gesetze  herrschen  zu 
lassen,    selbst   noch   nach   der  vorausgegangenen  Argumentation 
hier  etwas  kahl  dasteht,  es   fehlt,  sageich,  an  einem  Bindungs- 
mittel zwischen  dem  Gesetze  (ra3  vo^cö)   und  der  Gottheit  und 
den  Gesetzen   (jä  Qtcö  nai  xolg' vö^ioig),  nocli  mehr  stört  nun 
aber  das  folgende:    o  ö'  arftgcanov  'KtXivav  jtQOöridrjöi  xai  Qrj- 
Qiov,    wer   aber  einen  3Ienschen  herrschen  lässt,  der  fVigt  auch 
noch  das  Thier  hinzu,    zu  dem  Gesetze  (rä  vo^co)  oder  zu  der 
Gottheit    und   den  Gesetzen    (toj  Qecp   xal  tolg  v6^oig)'i     Das 
will  nicht  recht  klappen;    es  lässt   Aristoteles'  sonstige  Klarheit 
vermissen.     Denn  man  sieht  nicht  ein  ,  wie  das  Thier  ohne  Wei- 
teres dem  Gesetze  oder  der  Gottheit  und  den  Gesetzen  beigege- 
ben werde,   mcuu  ein  Mensch  herrsche.     Dies  war  wohl  auch 
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der  Gruml,  N\arum  I.  Becker  die  andere  Lesart  rov  vovv  in 
den  Text  nalim,  die  allerdings  den  vollkommensten  Einklang  mit 
dem  Folgenden  hcrbeilViliren  wiirde.  Es  sagt  dann  Aristoteles: 
If'cr  den  l  erstand  (die  Einsiclit)  herrschen  lässt  ^  der  lässt 
Gott  lind  die  Gesetze  herrschen^  iver  aber  einen  Menschen  mit 
seinen  menschlichen  Begierden  und  Leidenschaften  herrschen 
/«sä/,  der  fügt  auch  das  Thier  hinzu  ^  d.  li.  die  niedern  Begier- 
den \ind  Leidenschaften,  die  der  Mensch  mit  dem  Thicrc  gemein 
liat,  wenn  etwas  anders,  ausser  dem  Verstände  und  der  Einsicht 
im  Spiele  ist.  üass  wir  aber  auch  diese  Lesart  nicht  sofort  gut- 
heissen ,  roaclit  der  Umstand ,  dass  dann  Aristoteles'  Rede  wie- 
der mit  dem  Vorhergehenden  weniger  im  Einklänge  steht.  Denn 
wenn  aiicii  in  dem  Vorhergehenden  angegeben  war,  dass  zwar 
Fälle  eintreten ,  in  w  eichen  auch  das  Gesetz ,  eben  so  w  enig, 
wie  der  Mensch,  ausreiche ,  allein  in  diesem  das  Gesetz  den  Re- 
gierenden aufgebe,  das  Uebrige  nach  besstera  Wissen  und  Gewis- 
sen (r>;  diKULOTCLZi]  yvdfxy)  zu  beurtheilen  und  zu  entscheiden; 
auch  gestatte ,  das ,  was  iluien  nach  eigener  Erfahrung  besser, 
als  die  gesetzlichen  Bestimmungen  erscheine,  nachzubessern,  so 
wäre  doch  die  vorliegende  Argumentation  etwas  schnell  und  un- 
vorbereitet, wenn  der  Philosoph  nach  dieser  Bemerkung  gleich 
fortführe:  Wer  nun  also  den  Verstand  (die  Einsicht)  lierrschen 
lässt,  der  scheint  Gott  und  die  Gesetze  lierrschen  zu  lassen,  wer 
aber  den  Menschen,  der  fügt  auch  Thier  (oder  Thierisches) 
Iiinzu.  Da  hier  6  voijg  hervortritt,  ohne  dass  dieser  Begriff  im 
Vorhergehenden  nur  erst  im  Geringsten  vorbereitet  oder  voraus 
angekündigt  gewesen  wäre,  so  muss  das  jeden  aufmerksamen  Le- 
ser stören.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  der  Satz:  6  ^iv  ovv 
Tov  vovv  asXsvav  (xq%hv  mit  dem  Folgenden:  6  b^  äv%Qajiov 
y.hXi.'vav  so  parallel  läuft,  wie  oben  6  i/o^uos  und  a7'0^9con;os  ein- 
ander entgegengesetzt  waren,  wodurch  die  Misslichkeit  entsteht, 
dass  etwas  Abgeleitetes,  der  aus  dem  vofiog  herausphilosophirte 
roi?5,  dem  Primitiven  uv%Qconog  entgegengesetzt  ist,  ein  Um- 
stand ,  der  eben  so  störend  als  Aristoteles'  strenger  Darstellungs- 
weise  zuwider  ist.  Nach  dieser  unserer  Darlegung  werden  weder 
die,  welche  sich  für  die  einfache  Lesart  tov  vovv ^  noch  die, 
welche  sich  für  z6v  vc^ov  entschieden  haben,  in  Abrede  stellen 
können,  dass,  welche  Lesart  man  auch  wähle,  noch  immer  kein 
gehöriger  Einklang  in  die  Worte  komme;  nimmt  man  nun  noch 
dazu,  dass  beide  Lesarten  doch  irgend  einen  Grund,  warum  sie 
entstanden,  haben  müssen  —  denn  an  ein  gcwölinliclies  Glossem 
lässt  sich,  wie  wir  sclion  gesehen,  hier  kaum  denken  — ,  so  wird 
man  wohl  mit  uns  nicht  abgeneigt  sein,  einen  dritten  Weg  cin- 
zusclilagen,  wenn  er  nur  den  inneren  Zusanunenhang,  welchen 
wir  bei  beiden  Lesarten,  wenn  wir  sie  einzeln  in  den  Text  nah- 
men, nicht  waiirnehmen  konnten,  wieder  hervorruft  und  dem 
Iiandschriitlich  ims  Ueb erlief erten    nicht  allzu";rosse  Gewalt  an- 
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Unit,     üiul  so  möchten  Nvir  kaum  zweifeln,    dass  Aristoteles  ge- 
sclirieben  habe:  6  (.liv  oi'i'  rdi'  l'6f^07>,  TOtJr'  'iöTi  tov  vovv ,   xe- 

IsvaV   äQXBLV    ÖOXSl    KbXsVELV  aQX^l'''  ^<''^  &i6v  KCxl  T0l3g  i'6(.iovg, 

6  ö'  avvQconov  y.ikivcov  7rQ06Tidr/6i  xal  &)jqiov.     So  erklärt  es 
sich  leicht,    warum  die  Worte  tovvö^ov  und  rov  vovv  von  der 
ältesten  Zeit  an   in    den  Handschriften  sich  fanden;  denn  wenn 
das  Auge    des   Abschreibers,    und  dies  war  wegen  der  Acluilich- 
keit    der   ScliriftzVige    so  leicht,     von    tov  V(!juov  auf  tov  vovv 
blickte,    so  konnten  die   Worte  rov  v6{.iov  toü^t'  tön  eben  so 
leicht  ausfallen,  wie  umgekehrt  die  Worte:  rovr  tOrt,  rov  vovv. 
In  einzelnen  Handschriften  erhielt  sich  nun  wolil  auch  eine  Spur 
von  dem  Ausgefallenen,    wie  im  Coislinianus  Kil.    ,,yp.  vovv^\ 
Mährend    andere   unten  dasselbe   zu  den  Worten   röv  9t6v  xcd 
rovg  vöjxovg  nahmen  und  schrieben  tov  7'oiiv  nal  rovg  vöfxovSy 
wie  im  Cod.  Reg.  I,    oder,    wie  bei  Julian:    tov  ■&£ov  jtal  tüv 
vovv  vöpiovg.     W  as  nun  aber  den  Sinn  der  Stelle  selbst  anlangt, 
so  sieht  man,  ohne  miser  Dazuthun,  leicht  ein,  dass  durch  unsere 
Lesart  Alles  in  gehörigen  Einklang  gebracht  wird.     Denn  wenn 
auch   ein  Satz,  wie:    6  fisv  ovv  rov  vovv  xskevav  ccQX^iv  xre.^ 
in  dem  Vorhergehenden  nicht  vorbereitet  war,  so  war  es  doch  ein 
Satz,  wie:   o  (.liv  ovv  röv  voiiov,  toüt'  fort,  toj^  vovv  xslfv- 
QV  agyuv  y.rs. ,   da  von  dem  Gesetze  und  zwar  auch  in  dieser  Ei- 
genschaft die  Uede  gewesen  war.     Aber  auch  in  Bezug'  auf  das 
Folgende  steht  diese  Lesart  bei  weitem  richtiger  da ,  als  wenn 
es   einfach  geheissen  hätte:    6  ^ev  ovv  rov  vo/^iov  xsX^vcov  äg- 
X^LV  are. ,    denn  wenn   auch  das  einfache  o  vouog  nicht  zu  dem 
Folgenden  passte,   so  passte  doch  das  motivirte  ovoijog,  toür' 
töriv  6  vovg,  recht  wohl  zu  dem  Folgenden.     Auch  ist  es  ganz 
im   Geiste  der  Aristotelischen  Darstellung,  dass  das,  was  zuerst 
als  unbedingt  hingestellt  ist,    wie  hier:  rov  viS^ttov,  tovt  sari^ 
TOV  votiv,  später  noch  ausführlicher  erwiesen  wird,  wie  dies  un- 
ten noch  geschieht:    öwneg  äviv  OQihcog  voJs  o  vo'ftog  £öt('v. 
Dabei   wollen   wir  es  aber  gar  nicht  als  ausgemacht   angesehen 
wissen,    dass  Aristoteles  gerade  die  Redensart:    toüt'  f'öTi,  die 
er   recht   wohl   brauchen  konnte,    liier  gebraucht  habe,  derui  es 
liätte   wohl  vielleicht   auch    ausgereicht,     wenn   er   geschrieben 
liätte:    6  (.ilv  ovv  rov  vö^ov  nal  rov  vovv  nO.tvav  ccqxbiv  xt£., 
und  wir  winden  in  einer  rein  kritischen  Ausgabe  wohl  auch  nur 
schreiben:  6  ^iv  ovv  rov  voixov.  [TOiJr'  gört]  tov  vovv  kt?. ,  al- 
lein der  innere  Sinn  der  Stelle  scheint  doch  eine  solche  Lesart 
zu  fordern.     Sonach  hätten   \^ir  nun  folgende  Sätze:     Jber  iti 
der  That  könnte  sicher  das.,  tras  das  Gesetz  nicht  scheint  be- 
stimmen %ti  können  ^  auch  ein  Mensch  nicht  entscheiden ;  allein 
sorgfältig   viiterrichlend  trägt    das  Gesetz  den  Herrschenden 
auf,   die  übrigen  Fälle  nach  besstem  Wissen  und  Genüssen  zu 
beurtheilen  u?id  zu  beslimmeii;    auch  gestattet  es  noch  in  den}., 
was  sich   denselben   durch  die  Erfahrung   als  besser  gezeigt, 
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als  (las  Bestehende,  nachzubessern.  Jf'er  also  das  Gesetz^ 
das  heissi ,  die  pjinsichl  herrschen  lässt ,  der  scheint  Gott  und 
die  Gesetze  herrschen  zn  lassen^  wer  aber  den  Menschen  herr- 
schen lässt  ^  der  fügt  auch  das  Thier  hinzu.  Denn  die  Be- 
gierde ist  etwas  Derartif^es  und  die  Leidenschaft  kehrt  selbst^ 
wenn  sie  herrschen.,  die  bessten  Männer  um.  Aas  dem  Giunde 
ist  das  Gesetz  Einsicht  ohne  Begierde. 

Lil).  1\ .  Cap.  1.  §  '2.  können  wir  Ilrn,  St.  ebenfalls  nicht  bei- 
pdichten,  wenn  er  aus  Cod.  He^.  4.,  dem  jetzt  nach  St.  Ililai- 
rc's  Collation  auch  Cod.  lieg.  1.  beitritt,  auf  Göttlin^'s  Yorsclilag 
herstellen  zu  müssen  meinte:  wörs  t>)v  ■>iQazi(5ri]v  xb  a;rAa5g  xal 
T^v  ix  t(öv  VTCoxBi^ikvcov  aQiöttjv  ov  öel  Xe^.rj^h'at,  rov  dycc&ov 
vo^o^ezyv  xal  tov  cSq  dkrjdc5g  noXiriHov.,  wo  alle  übrigen  Aus- 
gaben und  Handschriften  blos  rov  vo(xo9eT7]v  ohne  dya&ov  le- 
sen. Denn  wenn  auch  rov  dyudov  vo^io^strjv  besser  dem  fol- 
genden xal  tör  cog  ci?.rj&äg  7Co?.ltlk6v  auf  den  ersten  Anblick  zu 
entsprechen  sclieint,  so  ist  dies  doch  nur  scheinbar  und  auf  die- 
sen Schein  hin  war  jene  auf  so  verdächtiger  liandschriftlicher 
Auctorilät  beruliende  Lesart  nocli  nicht  in  den  Text  zu  nehmen. 
Denn  da  der  UegrifF  von  dem  Gesetzgeber  weniger  vag  ist,  und, 
wenn  man  davon  spricht ,  was  ein  Gesetzgeber  thun  müsse  ,  mau 
zunäclist  nur  an  einen  Gesetzgeber  denkt,  der  in  der  That  auch 
die  gehörige  Befähigung,  Gesetze  zu  geben,  besitzt,  so  sprach 
Aristoteles  ganz  richtig  zuerst  ganz  einfach :  ov  dsi  XeXrjdevai 
Tov  vofio^exijv.,  wenn  er  nun  aber  dazu  niclit  einfach  hinzu- 
fügte: -xal  röv  TtoXirLKOv  j  soirdern  diesen  Begriff  näher  be- 
stimmte und  sagte:  xal  rov  cog  a'A?/9"&5(?  -/roAjTixoV,  so  darf  man 
dabei  keinen  Anstoss  nehmen.  Der  Ausdruck  6  ^roAtrtxo'g  ist 
bei  weitem  \ieldeutiger  als  6  vo^odtrijg,  und  so  war  es  liier  sehr 
natürlich,  dass  Aristoteles,  nachdem  er  rdi^  vo^uo&£r;^i' einfacli 
gesagt  hatte,  fortfidir:  aal  toi^  cog  äh]d(og  nolixinöv.  der  Ge- 
setz<j^eber  und  der  wahre  Staatsmann. 

Lib.  IV.  Cap.  III.  §  2.  Ikü  yciQ  dieiXous^a  Ix  nööav  pct- 
oäv  (ivayxaicov  fori  näöa  nölig ,  stimmen  wir  mit  Hrn.  St.  voll- 
konunen  überein,  wenn  er  unter  Berücksichtigung  des  sonstigen 
Aristotelischen  Sprachgebrauchs  und  des  ümstandes,  dass  meh- 
rere Handschriften  duiXvoriv  bieten,  dtsUo^tv  hergestellt 
wissen  wollte,  wie  es  in  den  Eihica  ad  Nicomach.  lib.  VII. 
Cap.  IV.  §  f).  heisse:  y.ad^äneQ  ditiXoi.ifv  jcgötsgov  und  derglei- 
chen an  mehreren  andern  Stellen;  allein  wir  glauben  doch,  dass 
ÖLSLkofiid'a  nicht  durch  reinen  Zufall  in  den  Text  gekommen, 
scwidern  dass  es  wohl  ursprünglich  gcheissen  habe:  exsl  yäg  öl- 
iLknixiv  xal  ix  Ttööcov  jufoajv  ävccyxaicov  iörl  näöa  wo'Ätg,  aus 
öikiiofiev  xal  ix.,  vielleicht  auch  öielXo^iuv  xdx  geschrieben, 
konnte  dtiilöui^a  ix  leicht  entstehen  und  der  Begriff,  den  die 
Partikel  xal  noch  bringt,  ist  hier  auch  gar  nicht  müssig.  Aristo- 
teles sagt:     Denn  dort  bestimmten  wir  auch.,  aus  welchen  noth- 
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wendigen  Theilen  jeder  Staat  bestehe.  In  dem  folgenden  §  hat 
llr.  St.,  gewiss  absiclillicli,  die  grieclilschen  Worte:  xovtcüv  yag 
Tcöv  fiBQCöv  ozh  ^isv  nciVTCi  ^hTiyii,  TTJs  noXitii'ag.,  oze  ö'  Uävzco, 
oz-i  dlnkiico^  etwas  ausiuliillclier  also  wiedergegeben:  f'on  die- 
sen Theileji  iiändich  haben  bald  alle  Jiitheil  an  der  Ferfas- 
anng^  bald  nur  einige.,  hier  luehrcre^  dort  ivenigere.  «Wir 
billigen  dies  nicht.  Im  Griechischen  steht  blos:  Von  diesen 
Theilcn  nünilich  liaben  inanclimal  alle  Antlieil  an  der  Staats- 
verwaltung, raanclunal  eine  kleinere  Anzahl,  manchmal  eine 
grössere. 

Lib.  IV.  Ciip.  IV.  §  1,  heisst  es  in  allen  Handscliriften:  noX- 
Xu%oiJ  yccQ  B'/Möza  rovzav  7toXvo%Xa,  oiov  ahelg  ^h>  Iv  Tcc- 
QavzL  xcil  Bvt,avzi(p,  rQL}]Qi}i6v  dh  'J&rjvy^Giv ^  i^noQiaov  de  h' 
yHylv]]  not  Xicp^  71oq^i.ibvzlx6v  iv  Ttvsdcp.  Hr.  St.  glaubte 
aber  das  letzte  Asyndeton:  7Coq%^^wtlx6v  Iv  Tevedcp,  heben  zu 
müssen  und  setzte  mit  Sylburg,  Schneider  und  Coraes  öf,  wenn 
auch  nur  in  Klammern,  ein.  Wir  glauben,  mit  Uin-echt.  Denn 
diese  Asyndeta  am  Ende  des  Satzes ,  wo  die  Rede  dem  Ende  zu- 
eilt, sind  in  allen  Sprachen  nicht  selten,  wiewohl  oft  verkannt 
worden.  Die  Schriftsteller  und  guten  Stilistiker,  zu  welchen 
doch  Aristoteles  vorzugsweise  zu  rechnen  ist,  Hessen  sie  dann 
eintreten,  wenn  sie  bei  Aufzählung  von  mehreren  Einzelheiten 
den  Leser  oder  Zuhörer  nicht  ermüden  wollten ,  der  Sinn  aber 
eine  nähere  Angabe  der  Beziehung  durch  eine  Partikel  oder  ein 
sonstiges  Flickwort  in  sofern  nicht  weiter  erforderte,  als  die  frii 
heren  Angaben  keine  falsche  Beziehung  verstatteten.  Wir  haben 
in  diesen  Jahrbüchern  bei  anderer  Gelegenheit  über  solche  Fälle 
uns  verbreitet  und  verweisen  hier  um  der  Kürze  willen  nur  auf 
Bd.  22.  S.  133 ,  wo  w ir  in  Bezug'  auf  die  Wiederholung  oder 
Weglassung  der  Praepositionen  diese  stilistischen  Verhältnisse 
erwähnt  haben,  wie  in  den  beiden  dort  behandelten  Stellen  aus 
dem  vierten  Buch  der  Verrinischen  Reden  Cap.  6.  §  12.,  wo  wir 
schrieben:  ab  humanitate^  a  pietate ,  religione  deducere,  und 
ebendas.  Cap.  8.  §  17.,  wo  wir  herstellten:  quod  te  a  Centuri- 
pina  civitate ,  a  Catinensi,  ab  Halaesina ,  a  Tij7idaritana.^ 
Hennensi^  ^gyrinensi  ceterisque  Siciliae  civil atibns  cirrumre- 
7iii i  atqite opprimi  dicis? ^  wo  in  den  geringeren  Ilandscluiftcn  die 
Asyndeta  ebenfalls  wegcorrigirt  worden  waren,  aber  aus  dem- 
selben Grunde,  wie  hier  Aristoleics  Ö£,  so  dort  Cicero  die  Prae- 
position  a  fallen  liess.  Man  muss  in  solchen  Fällen  die  letzten 
Satzglieder,  denen  die  äussere  Verbindung  fehlt,  durch  die 
Stimme  etwas  nachdrücklicher  hervorheben  ,  um  das  Verständ- 
niss  zu  erleichtern,  corrigiren  darf  man  sie  aber  durchaus  nicht, 

Lib.  IV.  Cap.  IX.  §  1.  heisst  es  in  sämmtlichen  Handschrif- 
ten:     ftr;T£    TIQOS    CCQiZYjV   ÖVyHQlVOVÖl   XTjV    VniQ    TOVg    lÖLOJTCig, 

fijjT£  TCQog  Tiaidsiav,  u  q^vöeag  Sslzai  koi  %0Qriylag  rv^tjoäg, 
ftjfr«  TiQog  Tiohxüav ,    ri}v  xai    iv%riv  yivo^ivrjv  uze.     Doch 
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schrieb  Ilr.  St,  mit  Sylbiir^  iiiiil  Bekker:  rj  cpvösag  dsTtat  xat 
j(^oo)]YUig  xvyiiQäg.  Zwar  wollen  wir  weijeii  der  Aeuderim^  eines 
einzigen  Hiuhstabens  nicht  gross  mit  unsenn  Kritiker  recliten, 
allein  wenn  wir  die  sonstigen  Fülle  beriicksiclitigen ,  wo  der  Grie- 
che eine  dnrch  das  Geschleclit  enger  geschlossene  Verbindung 
dcsßiibstantlvura  mit  dem  auf  dasselbe  zu  beziehenden  llelativ- 
pronotnen  nicht  nothwendig  fand,  ja  bisweilen  wolil  absichtlich 
das  gleiche  Geschleclit  vermied,  Vi!)er  welche  Fälle  man  A.  Mat- 
thias ausf.  gr.  Gramm.  §431),  K.  Kiiliner's  gr.  Gr.  §78.')  ver- 
gleichen kann,  so  will  es  uns  bediinkcn,  als  sei  die  Lesart:  ä  cpv- 
öfojg  dtirai  aal  yogiiyiaq  Tvx)]gäs,  nicht  zu  ändern  gewesen, 
ohne  dass  man  mit  GoUling  zu  der  Aushi'ilfe  seine  Zullucht  zu 
nehmen  hätte,  dass  ä  hier  statt  xa&d  stände.  Hätte  nämlich  Ari- 
stoteles geschrieben:  ngos  Tcaidiiav  ^  ij  (pvöscog  öeltai  xai  %OQri- 
yiag  xv%i]Qäg ,  so  würde  er  die  Abstraction  beibehalten  haben, 
schrieb  er  dagegen,  wie  es  nach  den  Handschriften  scheint, 
cl  (fvöiioq  öeizat  xxs. ,  so  vermied  er  beim  Relativsätze  den 
abstracten  Begrilf  und  ersetzte  ihn  durch  a,  nicht  dass  er  gerade 
bei  Tiaidslav  an  mehrere  Dinge  gedacht  hätte,  sondern  er  wollte 
nur  andeuten,  dass  die  nccLÖeia  zu  den  Dingen  gebore,  welche 
einer  Naturanlage  und  einer  Ausstattung  durch's  Glück  bedürfen, 
imd  in  diesem  Sinne  beziehen  sich  die  Pronomina  relativa  im 
Griechischen  bei  Dichtern  und  Prosaikern  in  einer  etwas  ferne- 
ren Relation  auf  Substantive  zurück ,  ohne  sich  diesen  weder  im 
IVumerus  noch  im  Genus  genauer  anzuschliessen.  Die  Gramma- 
tiker werden  liier  noch  Manches  zu  sammeln  haben,  ehe  ihre 
Angaben  erschöpfend  und  für  die  KrKik  dann  selbst  wiederum 
wahrhaft  erspriesslich  sein  werden.  Bei  «  weicht  hier  Aristote- 
les von  dem  Begrilfe  TCULdeia  in  der  Aiisichl  ab,  weil  er  nicht 
sowohl  die  ^raiÖeta  an  sich  ,  als  vielmehr  alles  zu  derselben  Ge- 
hörige im  Auge  hat ,  was  hier  auch  von  dem  Sinne  der  Stelle 
selbst  unterstützt  wird. 

liib.  IV,  Cap,  Xi.  §  8.  findet  sich  die  nicht  gerade  so  sclir 
schwierige,  aber  von  den  neueren  Herausgebern  fast  allgemein 
verkannte  Stelle:  2^vfxq)EQ£L  Ös  dijuoxQCitia  rs  rij  ^äXiöv'  bIvul 
boKOVöij  öijuoxQaTLfc  vvv  {ksycj  de  toLavtrjV  iv  j/  xuptog  6  öq- 
jtios  xal  xäv  vö^cov  iöriv)  ngog  rö  ßovkaveö&aL  ßtXtiöv  te  av- 
tÖ  TiotSiv  ojisg  STtl  tcöjf  dtxaötfjgiav  av  raig  oki.yagxl'OCLg  {xüx- 
rovöi  yug  ^rjiiiav  xovxoig  oüg  ßovkovzat  ÖLKät,eLv,  ivn  öinä^ro- 
6LV,  OL  ÖS  örjixovtxol  (iiöd^ov  xolg  dzögotg),  xuvxo  ös  aal  Tiegl 
Tccg  t}t/.X)]öLag  noLslv  ßovXsvduvxat  ydg  ßiXxLOv  xoivij  ßov- 
Ksvo^tvoL  Ttävxtg,  6  ulv  öijixog  jusr«  xc5v  yvcogifiav ,  ovxoi  ös 
ftera  xov  nkt'jQovg.  Hier  nahm  zwar  Hr.  St.  zuvörderst  das  nacii 
ÖrjuoKgaxia  stehende  xe  mit  Recht  in  Scliutz,  allein  er  rausste 
doch,  da  er  einmal  angab,  dass  Schneider  das  Wörtchen  für 
überllüssig  erklärt,  Coraes  dagegen  wirklich  herausgeworfen 
habe,   dazu  beiuerkcu,    dass  ihm  §  D.  mit  den  Worten:    Iv  ös 
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rcdg  okiyj^QXicag  ij  ngoaiofTöx^ai  rtvog  xrs.,  entsprochen  werde, 
gerade  yo\M*c  einem  hängenden  (/tic  im  Lateinisclien  später  eine 
Partikel,  wie  vero,  entspricht,  versteht  sieh  allemal  mit  einer 
gewissen  Unre^chnässipkeit  der  Kede,  die  aber  durch  liiir.figeii 
Gebrauch  in  gewisser  Hinsicht  in  beiden  Sprachen  ziemlicii  re- 
gelmässig geworden  ist.      Was  nun    aber  die  schwierigen  Worte: 

TTQOg  TO   ßovkFVeöiJcd  (UItLVV  T£  aVTO  JCGtitv  Ö7t£Q   S7i\    TOJI'  ÖiK(X- 

Otjjq'cov  iv  TCiig  ohy^Qx^atg  '>iTL,  anlangt,  so  sind  wir  zwar  mit 
Hrn.  St.  vollkommen  einverstünden,  «enn  er  die  ^^orte:  rtQog 
T()  i^ovliviö^ai  nicht  mit  Göttling  zu  dem  vorliergehenden  Zwi- 
scliensatze:  X^ya  öf  ToiavTijv  iv  y  icVQiog  6  drj^ivg  xui  tcjv  v6- 
fxav  iCn)  TTQog  to  ßovliviadai  gezogen  «issen  wollte,  allein  wir 
können  ilim  auch  nicht  beipllichtcn,  wenn  er  nach  Schneider's 
Vermuthung  mit  Bekker  gegen  alle  Handschriften  herstellte: 
JTQog  To)  ßovXevs6i)^ai  ß^Xrcov  ro  avro  noiüv  ottbq  xte.  Denn 
wenn  aucli  die  Aenderung  von  zs  in  to  gar  nicht  kühn  zu  nennen 
sein  diirfte,  so  wird  sie  wenigstens  nicht,  und  hierauf  l'iisste 
doch  Schneider  hauptsächlich  ,  durch  den  alten  Uebersetzer  G?;- 
iliclmiis  de  Moeibecka  bestätiget.  Denn  wenn  sich  bei  ihm  die 
Uebersetzung  findet:  /hl  conailiari  inelins  (/?iod  ipsiim  fare/(\ 
qnod  qiiidem  inpractoriis  in  o/i^orrhiis^  so  will  dies  gewiss  weitrr 
nichts  sagen,  als:  od  coiisiliari  melmsqiic  ipsiim  facere^  qitod 
etc.^  wie  auch  sclion  Thomas  Aquinas  in  jener  Uebersetzung 
ganz  richtig  herstellte.  Denn  qt(e  und  qiiod  sind  wegen  der  ähn- 
lichen Abkiirzung  gar  oft  verwechselt  worden  und  auf  die  Lesart 
TO  ovxo  fiihrt  also  jene  Uebersetzung  ganz  und  gar  nicht.  W  as 
nun  aber  die  durch  jene  gegen  alle  Handschriften  gemachte  Aen- 
derung hervorgerufene  Lesart  in  Bezug'  auf  den  Sinn  anlangt, 
so  glauben  wir,  dass  die  handschriftliche  Lesart  besser  in  Ari- 
stoteles' Rede  passe,  als  diese  neugewonnene,  welche  ziemlich 
unbeholfen  ist.  Denn  einestheils  wird  die  Rede  ohne  INoth  sclir 
pleonjistisch,  wenn  erst  to  avxö  noiHv  önsg  steht,  sodann  tovto 
öf  %al  Ttfgl  rag  exxAj;ötßg  Ttoitlv  in  demselben  Sinne  wiederholt 
wird;  denn  Aristoteles  entschuldigte  diese  Wiederholung  auch 
nicht,  wie  Hr.  St.  in  seiner  Uebersetzung  durch  ein  eingesetztes 
„s«^e  ich''  thut,  andererseits  mIII  es  aber  aucl»  gar  nicht  recht 
passen,  dass,  wenn  nun  einmal  oben  to  avro  tiulht  in  Bezug' 
auf  das  folgende  Ött-^q  inl  tcov  ÖixaörrjoicoT  urs.  gesagt  wird, 
da  nicht  schon  näher  auf  die  l>ixkr]CHai,  hingewiesen  wird. 
Doch  was  sollen  wir  mit  langen  Worten  das  Unpassende  der 
durch  Conjectur  gev.onnenen  Lesart  angeben,  wenn  das,  was 
die  Handschriften  überliefern,  ohne  allen  Pleonasmus  einen  red'.t 
guten  Sinn  gibf?  Und  den  geben  jene  Worte  ganz  gewiss, 
wenn  man  sie  nur  so  auffasst,  wie  sie  der  Schriftsteller  aufge- 
l'asst  w issen  wollte.  Darnach  sagt  Aristoteles  Folgendes  :  £^s  fst 
aber  für  die  J)e7n(Arcitie ^  die,  irciche  jetzt  vorzugsweise  eine 
Demokratie  zu  sein  schein!  (ich  meine  alter  eine  solche  ,  in  frei- 
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eher  das  Volk  auch  unumschränkter  Herr  über  die  Gesetze  ist) 
in  fiezufi;'  auf  die  Berathung  und  um  dieselbe  besser  zu  be- 
werkstelligen, vorlheilhaft,  was  man  in  Bezug  auf  die  Ge- 
richte in  Oligarchieen  geschehen  lässt  —  de?m  sie  bestim- 
men für  die ,  ivelche  Richter  abgeben  sollen ,  eine  Strafe ,  da- 
mit  sie  zu  Gerichte  sitze?i,  die  Demokralen  dagegen  für  die 
Lnbemiltelten  ein  Entgelt  — ,  dieses  tnin  auch  in  Bezug'  auf 
die  f'olksversammlungen  zu  thun.  So  ist  Alles  im  gehörigen 
Einklänge.  Denn  zuuudcrst  wird  die  Hauptsache,  worauf  es 
hier  ankommt,  nämlich  die  Berathungea  besser  zu  veranstalten, 
so  durch  die  Worte:  jrpog  tü  ßov^BvsöQai  ßsKriöv  re  avto 
noLilii ,  was  der  alte  Uebersetzer  in  seinem  Latein  ganz  richtig 
durch:  ad  consiliari  meliusque  ipsum  facere,  wiedergab,  ge- 
imgsam  hervorgehoben ;  auch  ist  eine  31issdeutung  für  den  Auf- 
merksamen nicht  so  leicht  möglich;  denn  die  Worte:  ßskziov 
avto  noulv^  mussten  leichter  mit  t£  und  oline  Wiederholung 
der  aus  dem  Vorhergehenden  noch  nachwirkenden  Praeposition 
TiQÖg  hinzugefügt  werden ,  weil  sie  eben  nichts  Neues  enthal- 
ten ,  sondern  nur  und  zwar  recht  passend  das  schon  Ausgespro- 
chene wiederholen  und  genauer  angeben.  Sodann  haben  wir  eine 
den  Griechen  ganz  eigcnthümliche  Wendung,  dass  öneg  mit  sei- 
nem Sätzchen  vorausgeht,  dem  sodann  in  dem  Folgenden  erst: 
TOÜTO  Ö£  xal  nEQL  rag  cxxAf^ötag  tiolhv,  entspricht,  wogegen 
jene  Aenderung,  ohne  die  Hauptpointe  hervorzuheben,  nur 
die  untergeordnete  Construction  des  Satzes  hervortreten  l^sst. 
Sollte  aber  Jemand  daran  Anstoss  nehmen,  dass  das  Sätzchen: 
oTtSQ  BTil  zcöv  dtKaöTrjQiav  iv  ralg  ohyaQxiaig,  ohne  sein  eige- 
nes Zeitwort  steht,  so  könnte  er  leicht  herstellen:  önsQ  iJil  zäv 
ÖLXccöDjQLav  iv  Tulq  ohyciQiiuLg  xäzTOvöf  rdtzovöi  yäg  tczt., 
allein  diese  Herstellung  wäre  im  Griechischen  ganz  unnütz ,  da 
ein  Zeitwort  sich  leicht  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  ergän- 
zen lässt,  freilich  aber  eben  so  wenig  bei  jener,  als  bei  unserer 
Lesart  vorhanden  ist. 

Ohne  uns  auf  einige  geringfügigere  BetrachtiuJgcn  zunächst 
einzulassen,  wenden  Mir  uns  dem  fünften  Buche  zu,  aus  welchem 
wir  uns  zuvörderst  Cap.  11.  §  9.  angemerkt  haben.  Dort  heisst 
es:  f'rt  ÖLCc  zö  nagä  (xixgöv  leyco  ös  JtaQu  ^lkqov ,  ort  nok- 
Aaxig  kuv^ccvEi  [isyäXr]  yivo^evrj  ^szäßaöcg  zcov  rojut/Höv,  ozav 
TCaQOQCööL  tÖ  ^ikqÖv,  cüGusq  ev  'A^ißgayiUi  fiiagöv  i^v  to  ri- 
^7]ua,  riXog  ö'  ov^ivög  riQXOV^  cog  tyyiov  ij  ijrj&BV  Öiacpsgov 
Toü  {.irj^lv  zu  uLJtgöv.  So  finden  sich  die  Worte  in  sämmtlichen 
Handschriften  und  geben  nach  unserem  Dafürhalten  einen  recht 
guten  Sinn;  gleichwohl  hat  in  den  meisten  neueren  Ausgaben 
seit  Sclmeider  die  Conjectur  dieses  Gelehrten:  ag  syyvg  öv  ^ 
fiTjx^lv  ÖirxcpBgov  xtI.  ,  Platz  genommen.  Denn  auch  I.  Bekker, 
der  die  handschriftliche  Lesart  nicht  aus  dem  Te\te  entfernte, 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  der  alte  Uebersetzer :    dg  eyyvs 
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oV  im  Texte  ^efiintlen  habe,  uiul  sclieitit  also  niclit  olinc  Zweifel 
die  handscliriftlithe  Lesart  betraclitet  zu  Iiaben.  Ilr.  St.  nahm 
aber  mit  Coraes  \nn\  Götth'ng;  die  Sclmeider'schc  Lesart  in  den 
Text  auf  und  so  miissen  wir  nun  sclion  die  alte  Lesart  in  ihr  al- 
les Recht  wieder  einzusetzen  suclien.  Aristoteles  sagt,  man 
mVisse  in  Verfassungsverliältnissen  kleine  Unterschiede  nicht  iiber- 
sehen,  wenn  man  niclit  grosse  ]Nachtheile  herbeiführen  wolle, 
und  beruft  sich,  um  diesen  Satz  zu  erhärten,  viwi  Jlnibrakia^  wo 
der  Census  anfangs  gering,  zuletzt  gar  keiner  mehr  gewesen  sei: 
[.iiXQüv  )}v  TU  T('|U?;^u«,  TfAog  ö'  ov^ivog  ijQXOV,  und  nun  fiigt  er 
hinzu:  cSg  lyyiov  ij  firj&lv  öiatpegov  tov  i.i}]dlv  t6  fiLugov, 
d.  h.  als  sei  das  Geringe  dem  Garnichts  näher  oder  gar  nicht  ver- 
schieden. Hier  finden  wir  den  Coniparativ  syyiov  ganz  an  seiner 
Stelle.  Aristoteles  argumentirt  also:  Ein  Unterschied  bleibt  im- 
mer ein  Unterschied,  imd  man  darf  dabei  nicht  auf  das  Grosse 
und  Geringe  sehen.  Unrecht  hatte  man  also  in  Ambrakia ,  wo 
man  aus  einem  geringen  Census  gar  keinen  werden  Hess,  gleich 
als  liege  das  Wenig  und  das  Nichts  sich  näher  oder  sei  gar  nicht 
verschieden,  d.  h.  gleich  als  wenn  es  näher  läge,  aus  etwas 
Kleinem,  als  aus  etwas  Grossem,  nichts  zu  inaclien  u.  s.  w.  Denn 
Avcnn  auch  etwas  Geringes  dem  Gehalte  nach  dem  NicJits  mVlier 
liegt,  als  etwas  Grosses,  so  liegt  es  doch  nach  dem  Unterscliiede 
an  sich  nicht  näher  und  dies,  meint  Aristoteles,  habe  man  zu 
Ambrakia  übersehen.  Es  ist  so  der  Coniparativ  recht  passend, 
iiulem  dadurch  der  Unterschied  an  sich  gefasst  und  zugleich  auf 
einen  in  Gedanken  zu  machenden  Gegensatz  hingewiesen  wird. 
Auch  glauben  wir,  öass  die  Lesart:  ag  lyyvg  ov^  in  den  Exem- 
plaren des  alten  Uebersetzers  sich  gar  nicht  vorfand,  sondern 
dass  er  nur  mit  dem  dg  lyyiov  nicht  so  ganz  zurechte  kommen 
konnte  und  desshalb  etwas  freier  iibersetzte,  wie  dies  auch  an- 
derwärts der  Fall  gewesen  sein  mag.  Auch  scheint  uns,  wenn 
wir  offenherzig  sein  sollen,  die  Lesart:  ag  iyyvg  ov  ij  fiij&h' 
ÖLaq)eQov  xov  ^rjQlv,  rö  fiiKQOV,  gar  nicht  recht  zu  passen. 
Denn  Aristoteles  konnte  seiner  Argumentation  nach  kaum  sagen : 
gleich  als  läge  es  nahe  oder  sei  kein  Unterschied  zivischen  dem 
Nichts  und  dem  Wenig;  er  musste  vielmehr  daraufhinzeigen, 
dass  der  Unterschied  zwischen  einem  Census  und  keinem  in  einem 
jeden  Falle  derselbe  sei,  mag  nun  die  Censussumme  gering  oder 
gross  sein,  und  dies  thut  er,  wenn  wir  mit  den  Handschriften 
syyiov  beibehalten,  während  diese  Anspielung  ganz  schwindet, 
wenn  man  Iyyvg  ov  wiederherstellt.  Er  sagt  also:  Von  einem 
grossen  Census  kommt  man  nicht  leicht  auf  nichts  ,  von  einem 
kleinen  aber  leichter,  doch  muss  man  sich  gerade  vor  dem 
letzteren  Falle  hüten  und  nicht  glauben,  dass  der  Unterschied, 
je  nach  der  Censussumme,  grösser  oder  geringer  sei;- denn  er 
sei  immer  gleich  gross  und  wichtig  und  auf  gleiclie  Weise  festzu- 
halten.    Uebrigcns  bemerken  wir,  duss  lir.  St.  hier  die  Worte : 
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aöTtEQ  SV  '/4^ußQa^uc  (iixgov  rjv  to  ri^T^ßa,  tiXog  8'  ov&svog 
71QX0V  XT£  fast  [)ara|)Iirasireii(l  also  übertrug  :  so  war  in  /Imbra- 
kia  der  Ce/isus  für  die  Magistrateti  gering ,  zuletzt  aber  trählle 
man  dazu  gar  Leute  ohne  alles  Vermögen^  als  loenn  zwischen 
dem  ff  enig  und  dem  gar  Nichts  nur  ein  geringer  oder  gar 
/.ein  unterschied  sei.  Dies  steht  aber  im  Griecliischen  nicht 
Alles  da,  sondern  blos:  So  war  in  Ambrakia  der  Census  ge~ 
ring^  zuletzt  aber  fing  man  mit  gar  Nichts  an^  gleich  als  ob 
ein  geringerer  oder  gar  kein  Unterschied  Statt  habe  zwischen 
dem  ff  enig  oder  gar  Nichts.  Wohl  spriclit  Aristoteles  von  dem 
Census,  der  zu  einem  obrigkeitlichen  Amte  erfordert  worden, 
allein  das  muss  der  Leser  aus  dem  Vorhergehenden  wissen, 
brauclit  es  also  auch  bei  der  üebersetzung,  die  so  aufhört  Ue- 
bersetzung  zu  sein ,  nicht  erst  noch  speciell  zu  erfahren. 

Lib.  V.  Cap.  IX.  §  2.  sollte  Ilr.  St.  zu  den  Worten :  "Eött, 
ÖS  tu  TS  ndkuL  Isx^svtcc  ngög  6cot)]Qlav ,  cjg  olov  zs^  rijg  tu- 
gavvidog ,  t6  tovg  vnsQsxovxctg  hoXovslv  xal  rovg  cpQovijyia- 
ziag  uvaiQslv  ate. ,  I.  Bckker's  Vermuthung,  statt  cSg  oldv  ts 
zu  schreiben,  cog  otovrwt,  wenigstens  nicht  oline  Widerlegung 
anführen.  Denn  sie  gibt  einen  schlechteren  Sinn,  als  die  Iiand- 
schriftliche  Lesart.  Aristoteles  will  nicht  fremde  Ansichten  zu 
Aufrechterhaltung  der  Tyrannis  anführen,  sondern,  indem  er 
die  allgemeinen  Ansichten  hierüber  wie  die  seinigen  selbst  an- 
führt, MÜl  und  muss  er  auf  das  Unzureichende  jener  Schutzmit- 
tel der  Tyrannis  hinweisen,  und  schliesst  also  ganz  in  der  Ord- 
nung nach  den  Worten:  ngog  öcjxrjQiav.,  noch  die  Einschränkung: 
(Ui;  olöv  TS  an,  weil  gerade  dieser  Begriff  von  der  Art  ist,  dass 
er  diese  Einschränkung  am  meisten  nothwendig  zu  maclien  schien. 
Ilr.  St.  übersetzte  hier  ganz  richtig:  um  die  Ttjrannis^  so  weit 
es  überhaupt  möglich  ist.,  zu  halten.  Er  sollte  deshalb  auch  Bek- 
kers  Vermuthung  abweisen. 

Schwieriger  ist  die  Stelle  Lib.  V.  Cap.  X.  §  2. ,  allein  doch 
nicht  so  schwierig,  dass  man  zu  so  gewaltsamen  Aenderungen, 
wie  Hr.  St.  vorsclilägt,  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  Aristote- 
les will  dort  das  Unstatthafte  der  von  Piaton  dem  Sokrates  in  den 
Mund  gelegten  Ansicht,  dass  die  politischen  Umwälzungen  durch 
die  Zeit  bedingt  werden,  darlegen  und  bringt  unter  anderen 
Gründen  dagegen  den  folgenden  bei:  Kai  did  zs  zov  xqÖvov, 
Öl  ov  keysL  nävta  ^ihxaßäkXHV ,  aal  xd  fit)  ä^a  dg^dtisva  yi- 
yvee&ai.  d^a  HcxaßdkKsi,,  olov  sl  zjj  TCQOXSQa  rjusgrc  eysvsxo 
zrjg  xQOTcijg,  d^a  dga  nsxaßdXkfi.  Hier  nahm  unser  Herr  Her- 
ausgeber an  den  Worten:  olov  si  —  ßsxaßdkKity  die  er  in  Klam- 
mern setzte,  grossen  Anstoss  und  l)emerkte  dazu:  Haec  verba 
a  neniine  [^nullo^  int  er pr  et.  omnium  ej:plicata  (^vid.  Schneid,  p, 
,'i()l  —  .S()3)  neque  verbis  proximis^  ut  nunc  quidem  ordo  ver- 
borum  in  Codd.  nostris  constitutus  e&i ,  ullo  modo  congruentia 
et  convenicntia  vncis  inclusimus .,   eaque  ut  antiquiUis  post  fi£- 
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taßdXlsiv  posita^  Ubrariornm  socordia  sedem  mntasse  ^  mit 
poslen'ore  tempore  ab  intcrprete  cüiqno  vcrbis  öi  ov  Xiyu  nävxa 
^sraßäXlBn'  addila  esse  credimnsy'  Doch  jilaubeu  wir,  tlass 
auch  liier  Alles  in  der  bessten  Ordnung  sei;  Aristoteles  spricht, 
wenn  auch  nicht  gerade  undeutlich,  jedoch  kurz  und  lässt  dem 
Leser  das  Seinige  zu  denken  übrig.  Deshalb  nämlich,  meint  er, 
sei  Platon's  Ansicht  von  den  Uni\\andlungen  nach  einer  gewissen 
Zeit  falsch,  weil,  weini  eine  Verwandlung  eintrete,  auch  das 
derselben  mit  unterworfen  sei,  was  nicht  zu  gleicher  Zeit  ent- 
standen, wodurch  nun  das  unbedingt  Wahre  der  von  Piaton  vor- 
getragenen Ansicht  von  selbst  zusammenfalle.  Dies  macht  er  zu- 
nächst mit  den  Worten  ab:  Kai  Öiä.  is  rov  xQovov,  de  ov  Xi- 
yu nävra  ßtraßdlXEiv ,  Xßi  t«  ^i]  ccfia  dg^dutva  yiyveö^ca 
dpLcc  ßETCißdkksi,  womit  er  sagt:  Und  ?iach  der  Zeit ^  durch 
welche  edle  Perwa/idlun^en  vor  sich  gehe?2  sollen ,  verwandeln 
sich  doch  auch  die  Dinge  ^  welche  nicht  %usammen  zu  entste- 
hen begonnene  diesen  Satz  will  er  nun  noch  beispielsweise  er- 
läutern und  fügt  also  ganz  in  der  Ordnung  hinzu :  oiov  et  rij 
TCQOXEQCC  ri^iQcc  lyivixo  rrjg  TQOJTfjg,  cc^a  dga  fieraßakkei ,  d.  h. 
Jf  ie  wenn  etwas  an  dem  Tage  vor  der  Veränderung  entstanden 
ist^  zusammen  also  sich  verändert  ^  oder  mit  andern  Worten: 
wie  wenn  bei  einer  Umgestaltung  sich  auch  das  mit  ändert ,  was 
erst  den  'lag  vor  derselben  entstanden  ist,  das  also  nach  Platon's 
Ansicht  erst  noch  eine  geraume  Zeit  raiisste  Stand  halten,  ehe 
es  der  Veränderung  mit  unterworfen  gewesen  wäre.  Wir  finden 
diese  Argumentation  des  Aristoteles  gar  nicht  so  schwierig,  als 
es  Hrn.  St.  vorgekommen  und  können  fiir  die  von  ihm  geklam- 
merten AVorte  bei  allem  Nachdenken  kainn  einen  passenderen 
Platz  finden,  als  der  ist,  welcher  ihnen  in  den  Handschriften 
eingeräumt  ist ;  an  eine  Versetzung  ist  hier  also  durchaus  nicijt 
zu  denken;  aber  wer  möchte  auch  die  so  trefflich  Aristoteles' 
Satz  erläuternden  Worte  einem  Erklärer  beilegen  wollen,  zumal 
diese  leicht  hingeworfene  Manier  der  Kede  den  Griechen  über- 
haupt und  unserem  Aristoteles  insbesondere  so  ganz  eigenthüm- 
lich  ist.  Freilich  bedarf  es  für  Aristoteles  noch  eines  recht  tüch- 
tigen Exegeten ! 

Lesen  wir  weiter,  so  finden  wir  im  folgenden  §  4.  Hrn.  St. 
abermals,  wenn  auch  bei  einem  an  sich  geringfügigen  Puncte, 
nicht  ganz  auf  dem  riclitigen  Wege.  Es  will  uns  bisweilen  be- 
dünken ,  als  habe  Hr.  St  auf  einzelne  sprachliche  Erscheinungen 
weniger  geachtet,  die,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  so  gar  häufig 
sich  finden,  doch  da,  wo  sie  nun  einmal  an  ihrem  P'latze  er- 
scheinen, nicht  wegzucorrigiren  sein  möchten.  Dies  scheint 
ihm  auch  hier  zu  begegnen.  Aristoteles  sagt:  äzoTCOv  Öe  'aal  to 
o'ii.ö^ai  alg  okiyagxiav  diu  tovto  ^eraßäklsiv  özi  (fiXoxQtjfiazoL 
xccl  xorj^anGtal  ot  sv  ralg  dgialg,  dlk'  ovx  ort  ol  noKlol  vthq- 
ixovisg  xalg  ovöiaig  ov  dUaiov  oYovxai    elvac    Yöov  ^ezex^iv 
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t»;s'  JtöXsag  tovg  'Ai/.rmnvovq  ^iijdiv  toig  yii-Ki)]ahvoig.  Hier 
tjliusii.s  Ilr.  St.  an  ticr  \\eiuhiiig  oi  itoKkol  vjc^fjsyßvxfg  raii;  oiifJt- 
«lg  <iii  iiiul  scliiicl)  dal'i'ir:  ot  ttoIv  vTiiQSxovttg  —  ileun  so 
wollte  er  wohl  nach  Cod.  \lv^.  1.  mit  Schneider,  Coraes  und 
Göttlin^  geben,  obschon  itn  Texte  sowohl  als  in  der  Anmerkung 
Ol  noXkv  vJteQtxovxfg  gednicKt  stellt.  Doch  äi)derte  er  auch 
hier  sicher  Aristoteles'  eigne  Hand.  Das  (scwöhnliche  wäre  al- 
lerdings: o(  jroA?^  vTiBob^ni  ri-^,  wo  nolv  als  Accusativ  des 
Grades  oder,  wenn  mau  so  will,  adverbial  stände,  und  dies 
sclieii'.t  Demetrius  ('halcondylas ,  über  dessen  willkürliche  gram- 
luatische  Aendennigen  IJr.  St.  jetzt  mit  uns  übereinstimmt,  mau 
vergleiche  seine  Bemerkung  oben  zu  Lib.  V.  Cap,  I\.  Jj  11.  S. 
103.  in  jene  Ilaiulschriit  gel)raclit  zu  hal)en,  während  alle  übri- 
gen Handschriften  und  Ausgaben  bis  auf  Schneider  ttoA/.oi  statt 
jiokv  beibehalten,  welche  Lesart  in  der  neuesten  Zeit  mir  1. 
Bekker  unverändert  Hess;  und  zwar  mit  vollem  Ueclite.  So  gut 
man  nämlich  sagen  konnte:  txfivog  nolvg  vnsQBxst  rij  ovöicCj 
d.  Ii.  er  ragt  viel  (eigentlich  ein  vieler,  wieder  Lateiner  doch 
auch  sein  miilliis  braucht)  am  Besitzthume  hervor,  eben  so  gut 
konnte  der  Grieche  nun  aucli  in  der  Participialcon^trnction  sa- 
gen: 6  noXvg  VTisoi^xcov^  (jui  imiltiis  supcral^  wie  man  neben 
0  TtQäzov  noLijCag  auch  uTigcötog  noiyjöag^  neben  ot  TTgöttgov 
Ä0tj)ö«rrfg  auch  ot  Tigötsgot  Ttoiyjdavteg  u.  s.  w,  gesagt  hat. 
Dass  nun  die  Griechen  auch  jioXvg  so  gebrauclit  liaben ,  bedarf 
zwar  so  eigentlich  keines  Beleges,  aber  wir  wollen  doch  noch 
einige  beiei(s  au  einem  andern  Orte  beriihrte  Stelleu  hersetzen, 
wo  die  gleiche  Construction  sich  findet.  So  sagt  man  jiokvg  gel 
exfii'og,  und  Demosthenes  sagte  über  den  Kranz  §  13(».  Bekk. 
S.  272.  Reisk.  auf  glei<:he  Weisen  noXvg  qbcov ,  in  den  Worten: 
to't£  tya  ^lav  rä  TJvücovi  ^Qaövi'Ofievcp  xcd  noXkcö  qsovti.  x«0' 
Vfiäv  ovx  Si^ci,  ovx  VTiBX'^QV^''^  J^^f-  <^ben  so  wie  Lysias  Ge^en 
Kuandros  §  20.  Bekk.  S.  177.  H.  Stcph.  aus  nokvg  ajicigrävEi 
Ttg  die  Participialconstructiou  o  Ttokvg  duaQzccvcov  bildete  in  deu 
Worten:  aal  öid  ^dv  ys  Tuvg  Ttokkovg  bt,a^ttQTCiVOVtag  rag  öo- 
XLnaöiag  uvai  i^n^fflöuvro  ^  öid  Öh  rovg  ^i]dsv  roiovTov  ngd- 
^avTCcg  XT£.  Aelinlich  auch  Audokidcs  über  die  Mysterien  §  4. 
rj  nokkiq  Hai  dyaxfr}  ÖLÖof.ilv}]  xai  öaged  vnaQyovöa.  IMau  ver- 
gleiche diese  Jalirbb.  Bd.  Xlll.  S.  3><7  fg.  Und  au  diese  Stellen 
wird  sich  nun  die  unsrige  anzureihen  liaben. 

Auch  Lib.  V.  Cap.  X.  §  0.  können  wir  Hrn.  St,  nicht  bei- 
pflichten, wenn  er  die  Worte:  ov  alTiav  x)]v  dyav  eksv^egiav 
Hvul  q^ijöLV,  über  deren  Erklärung  die  Herausgeber  verscliiedc- 
ner  Ansicht  waren,  als  unächt  einklammerte.  Deim  mit  Gipha- 
iiius  auzunehmen,  dass  sie  aus  Pinto'' s  lü).  VIII.  de  re  pull.  p. 
r)()4.  A.  hierher  gezogen  seien ,  w  ill  uns  aus  mancherlei  Gründen 
nicht  recht  einicucliten.  Demi  was  Giphanius  noch  bemerkt, 
dass  dieser  Grund  von  Aristoteles  Jiicr  mit  Unrecht  auf  die  Oli- 
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garchie  bezogen  werde,  während  Plato  ihn  in  Bezug'  auf  die  De- 
mokratie aiigefnlut  habe,  kann  hier  den  Ausschhjg  noch  niiht 
geben.  Betrachten  wir  die  Worte  zuvörderst ,  wie  sie  bei  Ari- 
stoteles stehen.  Dieser  sagt,  es  sei  unreclit,  wenn  bei  Plato  al- 
ler Grund,  wodurch  eine  Umwandlung  der  Oligarchie  bewirkt 
werde,  darauf  zurückgeführt  werde,  dass  die  Begüterten  arm 
würden.  Allerdings  pilegcn  die  IIäui)ter  eines  Staates,  wenn  sie 
ihr  Vermögen  verschwendet  haben,  Neuerungen  anzustiften, 
während  dagegen,  wenn  dies  bei  Anderen  geschehe,  nichts  zu 
fürchten  sei.  Audi  führen  sie  die  Oligarchie  nicht  vorzugsweise 
zur  Demokratie,  sondern  auch  zu  einer  jeden  anderen  Verfas- 
sung. Sodann  pflegen  jene  aber  auch,  wenn  sie  zu  Ehrenstellcn 
nicht  zugelassen ,  und  ungerecht  behandelt  oder  verletzt  würden, 
Parteiungen  zu  erregen  und  die  Verfassungen  zu  ändern,  nicht 
blos,  wenn  sie  ihr  Vermögen  verschwendet  hätten,  deslialb, 
weil  es  ihnen  frei  stelle,  zu  thun  was  sie  wollten.  Man  sielit, 
dass  bis  hierher  Aristoteles  seine  Ansichten  den  Platonischen  ent- 
gegengesetzt hat ,  wenn  er  hier  nun  noch  anfügt ;  ov  alziav  xt]v 
äyav  sksvQ^BQi'av  uvai  qnjöiv ,  so  will  er  nun  olFenbar  seiner  An- 
sicht die  entgegengesetzte  und  nach  seinem  Dafürhalten  unhalt- 
bare Ansicht  Plato's  entsregenhalten.  Und  so  kann  es  nicht  zwei- 
felhaft sein,  dass  diese  Worte  zu  dem  g-anzen  vorhergegangenen 
Satze  zu  ziehen  seien  und  hauptsächlich  einen  Gegensatz  dazu 
bilden  sollen,  dass,  während  jene  Aenderungen  häufig  aus  ganz 
anderen  Gründen  Statt  hätten,  davon  Plato  blos  als  Ursache  die 
allzugrosse  Freiheit  anführe.  In  dem  Sinne  sprach  Aristoteles 
schon  §  8.  also:  TiokXcov  zs  oviSißv  cclxiäv  di  av  yiyvovxat,  ai 
^staßokai,  ov  Xiya  «AA«  }xiav ,  otl  döcoTivofiBvot  ure.  Zwar 
spricht  nun  Plato  de  reptibl.  lib.  Vlll.  p.  564.  A.  zunäclist  von 
der  Umwandlung  der  Demokratie  in  Tyrannis  ;  aber  vorher  hatte 
er  ja  auch  auf  ähnliche  Weise  sich  schon  über  die  Veränderung 
der  Oligarchie  in  Demokratie  erklärt  und  so  kann  auch  Aristote- 
les gar  nicht  beschuldigt  werden ,  dass  er  Plato's  Aeusserung  ver- 
dreht habe. 

Wir  kommen  zu  Lib.  Vf.  Cap.  1.  §  0. ,  wo  wir  bei  dem 
Schwanken  der  Handschriften  in  den  Worten:  sl  öe  (.lij  ,  rag  ag- 
lag  ■nal  ra  ÖLy.aöTt'jQLU  y.ui  z)]v  ßovXijV  xai  rag  iKY.h]6iaq  rag 
y.vQiag  uze  ,  wo  die  meisten  z}]v  vor  ßovkijv  nicht  haben,  lieber 
lesen  möchten:  et  da  [irj ,  zag  aQydg  nal  rä  öiKCi6ri']QLa ,  rrjv 
ßovXrjv  oial  zag  sxaXrjöLag  zag  xvolag  xzL  Doch  dies  ist  etwas 
Unbedeutendes. 

Lib.  VI.  Cap.  1.  §  12.  stossen  wir  auf  eine  Stelle,  wo  Ilr. 
St.,  durch  ein  reines  MissAerständnis  verleitet,  Aristoteles'  Rede 
gewaltsam  ändert,  zugleich  aber  auch  kund  gibt,  dass  er  aucli 
eine  andere  Stelle,  weshalb  er  eben  ändern  zu  müssen  glaubt, 
nicht  gehörig  aufgefasst  hat.  Eine  gehörige  Erklänuig  beider 
Stellen  wird  zeigen,  dass  Aristoteles' Worte  weder  an  dereinen 
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nocli  an  der  anderen  Stelle  verdorben  sind,  sondern  viclmeiir 
sowie  sie  in  den  Ilandscliriften  stehen,  den  bessten  Sinn  freben. 
Aristoteles  sagt  an  unserer  Stelle:  "Exei  Ö'  aiicpörsga  dvi6üZ)]Ta 
'Attl  ccÖLXLttV  tl  ^itv  yciQ  0  TL  dv  Ol  üUyoi ,  tvgavvlg  {xcd  yccg 
idv  (ig  BX]j  nkslco  tcüt/  äkXcov  (vnÖQcov ,  v-ara  to  6kiyaQyy/.i)V 
dixcaov  ccqxslv  ÖLxatog  ^övog) ,  ii  Ö'  ö  xl  «V  ot  nXetovg  -kkt 
dQi%^i6v.t  c'iÖL'K>]Qov6i  ör,ni.vovxig  xd  xcov  irkovöicov  y.al  alax- 
xövcov  oiuytdniQ  tiQ)jTra  TiQoxeQov.  Vjv  will  hier  zeigen,  dass 
weder  die  Ansicht  der  Demokraten  liallbar  sei,  dass  das,  was  die 
JMehrzalil  beschliesse,  gerecht  sei,  noch  die  der  Oligarchen, 
dass  das,  was  die  Partei  beschliesse,  welclie  das  meiste  Vermö- 
gen besitze,  gelten  müsse.  „Denn'',  fälirt  er  fort,  „in  beiden 
Principien  ist  L^ngleichmässigkeit  und  Ungerechtigkeit.  Denn 
soll  das  oligarchische  gelten,  so  entsteht  Tyrannis  —  demi  wenn 
Einer  mehr  hat,  als  die  anderen  Wohlhabenden,  so  ist  er  nach 
dem  oligarchischen  Reclite  allein  berufen  zu  herrschen — ,  soll 
aber  das  gelten,  was  die  Meisten  der  Zalil  nach  wollen,  so  wer- 
den sie  ungerecht  handeln  imd  "das  Vermögen  der  Wohlhabenden 
und  der  Minderzahl  der  Gesammtmasse  vindiciren  ,  wie  früher  ge- 
sagt wurde."  Diese  Argumentation  steht  mit  dem ,  was  Aristo- 
teles will,  im  vollkommensten  Einklänge.  Denn  er  will  zeigen, 
dass  Ungleichmässigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  heiden  Princi- 
pien enthalten  sei.  Die  erste  bestehe  darin,  dass  Tyrannei  ent- 
stehe, die  andere  darin,  dass  man  das  Vermögen  der  Reichen 
einzielien  werde.  Denn  die  Tyrannei  sei  eben  so  ungerecht,  wie  das 
Einziehen  des  Vermögens  der  lleichen  und  der  Minderzahl ;  nämlich 
nach  den  Principien  der  Moral,  die  natürlich  auch  der  Politiker  stets 
im  Auge  haben  muss,  mIc  dies  Aristoteles  an  mehr  denn  einer 
Stelle  gezeigt  hat  und  hier  nicht  zu  wiederholen  brauchte.  Da- 
gegen vermisste  Hr.  St.  vor  dötictjöovöi  eine  Negation  und  setzte 
sie  wirklich  aus  blosser  Conjectur  in  den  Text,  mit  der  Bemer- 
kung: ovx  addidi  de  conicclnra  cum  propter  senteniiae  tolius 
rationem  tmiversam  tum  propter  locuiii  illum ,  quem  hie  cUat 
Arisloleles  ipse  14,  cap.  (i.  §  1.  xi  yÜQ;  dv  ol  Tcevrjxeg 
d cd  x6  TtXstovg  stvai  dtavsfiavxaL  xd  xäv  tiXov- 
ölcav  X ovx'  ovic  dö  licöv  iöxLV  Eö o£,s  y  dg,  vt)  zlia, 
T  cj  xvQtcp  ötxat'üjg."  JMan  sieht,  dass  Hr.  St.  ddiKi'jöovöc 
von  der  äusseren  Gerechtigkeit  im  Staate  nahm,  die  allerdings 
iti  einem  rein  demokratischen  Staate  auf  jene  Weise  nicht  ver- 
letzt würde,  allein  Aristoteles  will  ja  die  moralische  Ungerech- 
tigkeit des  ganzen  Principes  darlegen,  und  thut  dies  so,  dass  er  sagt, 
nach  jenem  Principe  und  nach  jener  äusseren  Gerechtsame  wer- 
den die  Demokraten  durch  Einziehung  der  Güter  der  Reichen  die 
offenbarsten  Ungerechtigkeiten  begehen,  \ind  so  rausste  er  noth- 
wendigcr  Weise  sagen:  d  ö'  o  xl  dv  ol  nkdovg  xax  dgL^fiov^ 
döixyöovöL  ör]i.i£vovTsg  xd  xäv  nlovö'icov  xou  ikaziövcav.    Also 

warum  man  ovh  vor 
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ccöiAt'j^ovöLV  einsetzen  sollte;  wenden  >vir  uns  nun  zu  der  von 
lIiM.  St.  angezogenen  Stelle  (IIb.  III.  cap.  G.  §  I.),  die  auch  für 
die  unsriiie  nach  seiner  Ansiclit  den  Ausschlag  geben  soll,  so 
werden  wir  uns  leicht  überzeugen ,  dass  gerade  aus  jener  Stelle 
das  Gegentheil  >on  dem,  was  Hr.  St.  will,   her\orgeht. 

Freilicli  sei. eint  unser  Hr.  Hera\isgeb^r  auch  jene  Stelle  in 
do|)j)elter  Hinsicht  niissverstandcn  zu  haben.  Denn  auch  dort 
legt  Aristoteles  dar,  dass  die  Einziehung  der  Güter  der  iM inder- 
zahl, wenn  sie  die  iMebrzahl  auch  nach  der  äusseren  Gerecht- 
same einer  Demokratie  beschliesse,  noch  eine  ungerechte  Hand- 
lung sein  werde.  Dort  heisst  es:  Tl  ydg;  äv  oi  jihytsg  diä 
To  a:ltiovg  aiiuxi,  diaveijcovtai,  r«  tcjv  nXovöiCJV ^  rovt  ovx 
äÖixöv  söTLv;  "EÖot,£  yoiQ ,  vt]  zllu^  tcj  tivglcp  dmai'ag.  Trjv 
Oliv  ccöiHiai'  Tt  xQYj  Kiytiv  Ti]v  iö'jiatrjv.  Freilich  hat  Hr.  St. 
dort  das  Fragezeichen  nach  aöi.x6v  sötlv  weggelassen  und  den 
Satz  so  zur  reinen  AHirmation  gemacht.  Doch  mit  Unrecht.  Alle 
übrigen  Herausgeber  haben  ganz  richtig  dort  das  Fiagezeichen. 
Aristoteles  fragt  nämlich:  T0T3r'  oux  ciÖLxöv  botlv;  Ist  denn  das 
nicht  ungerecht'?  und  lässt  sich  dann  entgegnen  oder  entgegnet 
sich  vielmehr  selbst:  tdote  yag  vi]  zJia  roj  xvgico  Öinaiag^  wo- 
durch zwar  die  in  der  ersten  Frage  liegende  Beliaupttuig,  dass 
dies  ungerecht  sei,  beschöniget  werden  soll,  vyenn  die  auswei- 
chende Antwort  folgt:  Es  hat  denn  doch  der  obersten  Gewalt 
also  gefallen;  allein  Aristoteles  selbst  lässt  sich  durch  jene  Ant- 
wort nicht  irre  machen,  sondern  schlägt  jeden  Zweifel  nieder 
durch  die  neue  Frage:  Tii]v  ovv  dömiav  zC  XQ))  Xiyiiv  X))v 
iöiärriv;  Wie  soll  man  nun  da  dieäusserste  Ungerechtigkeit  nen- 
nen'? nämlich,  wenn  dies  keine  Ungerechtigkeit  sein  solle.  3Ian 
sieht  also  ,  dass  auch  dort  Aristoteles  es  imgerecht  findet,  wenn 
die  Staatsgewalt,  wenn  auch  in  besster  äusserer  Form,  also  liandle. 
Aber  auch  wollten  wir,  was  wir  sprachlich  für  falsch  erklären 
)niissten,  in  jenen  Worten  mit  Hrn.  St.  die  erste  Frage  in  einen 
Aüirmativsatz  umgestalten  ,  so  bliebe  doch  noch  die  letzte  Frage, 
die  genugsam  zu  erkennen  gibt,  was  Aristoteles  sagen  will;  es 
blieben  ferner  noch  die  folgenden  Worte:  ndlii'  ts  Tiäintov 
AijcpQivTCOT,  Ol  tcKhovs  rd  röSv  ikarroviov  uv  öiavi^covTac, 
qai^eQov  ort  qjüsigovöi  Ti)v  nökiv.  «AA«  ixr]i>  ovx  rj  y  dgevt} 
qjifiiQei,  TO  i^x^"^  avTjjv,  ovuh  to  öiy.aiov  Tiökeojg  (pvccQTinüv 
cöötE  dijkov  vTi  xai  rov  vouoi'  toütoi'  ovx  ^"^''  ■'^'  ^i^vac  öinaLOv, 
die  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  lassen.  Und  so  wird  uns 
wohl  Hr.  St.  zugeben  müssen,  dass  ohne  die  geringste  Aendc- 
rung  in  beiden  Stellen  Alles  im  gehörigen  Einklänge  stehe,  und 
dass,  weit  gefehlt,  dass  die  eine  nach  der  andern  zu  ändern  sei, 
die  erstere  vielmehr  die  Lesart  der  Handschriften  in  der  zweiten 
Stelle  in  Schutz  zu  nehmen  geeignet  sei.  Denn  au  beiden  Stel- 
len legt  Aristoteles  auf  gleiche  Weise  dar,  dass  aus  jener  äusse- 
ren Befugnis  des  demokratischen  Principes,  die  man,  falls  man 
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die  ajif^ostelho  Ansicht  fosllialten  wolle,  für  gerecht  erklären 
mViüse,  l  n^crechti^kcit  im  moralischen  Sinne  erwachse,  dass 
folglich  (las  ganze  Princip  nngerecht  sei. 

Wenn  wir  oben  zu  Brch  V.  Cap.  X.  §  4.  bemerkten,  dass 
es  uns  so  vorkomme,  als  wenn  Ilr.  St.  auf  gewisse  sprachliche 
Erscheinungen  im  Allgemeinen  zu  wenig  geachtet  Jiabe,  so  fin- 
den wir  auch  Lib.  M.  Cap.  .').  §  S.  einen  abermaligen  Deleg  zu 
der  von  uns  oben  geäusserten  Ansicht.  Dort  heisst  es:  Tavvag 
filv  ovv  Teig  UQX"S  wg  dvayxaiOTCcTag  ^stbov  iivuL  Trgäzag, 
jKfT«  ÖB  tavrag  rüg  dvayxcdag  filv  o-v&lv  ijttov  ^  sv  GitjuatL  öh 
fitlt,ovt  ziTuy^ivag-  aai  yug  Sfiniiglag  xcd  ntötscog  öiovtai 
TtokXr'jg'  TOiavtaiö'  iitv  airsTiSQL  ti]v  q)vkc(K})v  rijg  jro'Afwg,  x«l 
oöra  TccrrnvTca  ngog  rdc  7ToXi(ii)iag  XQBiag  xre.  Hier  will  Ilr.  St. 
nach  der  Conjectur  von  Coraes:  roiavtai,  ö'  Buv  äv  al  xs  are.  le- 
sen, während  Göttling  zu  lesen  vorschlug:  roiavrat,  ö'  flölv  atrs 
xro.  Keine  von  beiden  Vermuthungen  ist  annehmbar.  Denn  wenn 
auch.  Mie  Göttling  will,  hier  f/öli-' stehen  könnte,  so  wäredanndoch 
die  Verbindung  dieser  Aeusserung  mit  den  vorhergehenden  Sätzen 
rieht  so  innerlich,  so  ferne  sie  nur  an  sich  liingestellt  wiirde, 
wenn  man  den  Indicativus  slolv  herstellte.  Die  Conjectur  von 
Coraes  dagegen,  der  Ilr.  St.  beipflichtet,  wäre  an  unserer  Stelle 
kaum  passend;  denn  nicht  davon  ist  die  Rede,  was  es  wohl 
sei,  was  es  sein  könnte,  sondern  was  in  jene  Kategorie  ge- 
höre, in  dieselbe  wirklich  falle.  Lesen  wir  aber,  wie  alle  Hand- 
schriften haben  und  wie  Aristoteles  wohl  gewiss  auch  schrieb: 
TOiriv'Ui  ö'  iidv  UL  TS  7Te.Ql  rt]v  q)vXKa)/V  rijg  nokiojg  xrf. ,  so 
ist  Alles  in  der  bessten  Ordniing,  nur  muss  man  den  ()j)(ativus  sisv 
gehörig  auffassen.  Er  steht  in  Rücksicht  darauf,  dass  in  dem 
Vorhergehenden  eine  Behauptung  hingestellt  ist,  die  etwas  prädi- 
cirt:  Tavrag  fiiv  ovv  ccQxdg  cog  dvayxaiOTärag  Qiziov  dvcti 
Ttgcötag  xrf.,  an  welche  sich  das  später  Geäusserte:  roin-vrai  Ö' 
fisv  at  TS  Tiigl  tyjv  cpvXny.r/V  rijg  TroUag  xt£.  so  anschliesst, 
wie  so  selir  oft  in  andern  Stellen  an  eine  ausgesprochene  Behaup- 
tung die  nachträglichen  Angaben  mit  dem  Optalivus  in  so  genann- 
ter oratio  o(>li(//m  augereiht  sich  fiiulen.  Zwar  hat  man  diese 
Optative  in  der  regelmässigen  oroli'o  o!>lir/?/a  seit  Langem  gehö- 
rig anerkannt,  woiiiber  wir  auf  G.  Jleriiiaim  zum  l  if^cr  S.  SS5. 
y1.  MaUlnä  aus/,  griech.  Gramm.  §  r)20.  3.  S.  1020.  2.  Aufl. 
verweisen,  allein  in  manchen  andern  Stellen  ist  es  den  Kritikern 
und  Erklärern  gegangen,  wie  hier  Hrn.  St.,  zumal  wenn,  nach 
der  \  orliebe  der  Griechen,  die  einmal  begonnene  Redewendung 
nocli  länger  festzuhalten,  als  dies  nach  unserer  Ausdrucksweise 
nothwendig  oder  auch  möglich  zu  sein  scheint,  diese  Optative 
mit  einer  gewissen  Attraction  angefügt  wurden.  So  in  Lucian's 
(ialhiH  §  18.,  wo  wir  Jierstellten :  oGa  6' üv  iivltoini ,  roöov- 
Tcp  xaivöregog  avroig  oifnp»  l'öföi^fff  öicc  rovro  y.ccivojtoinv 
tXoiytrpi  tl'Jivgg^TOV  7T0iyj(idi.iii'og  ri/V  alriav  y.rt.^  während  man 
nach  geringerer  handschriftlicher  Auclorität   ii'iihitv  eikö^iriv  las, 
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man  scIie  unsere  IJemorkuiig  zu  der  Stelle  S.  53  %. ,  sodann  diese 
Jalubl».  Bd.  Xlll.  S.  884  Tg. ,  wo  wir  Steilen,  wie  Andokides  ti^ql 
Tcöv  ^ivöTJjQiav  §  61.  IJekk.  öid  ravta  linov  xij  ßovh]  ort 
HÖsltjV  Toi)^  noniörcvtag  xal  e^y'jXsy^a  rd  yn'ößsva,  ort  ftö>/- 
y^öaro  /u£v  Ttivövrcov  r/^cov  zavT)]v  zi^v  ßovX>]v  ysväö^ai.  Ev- 
q)iXrjroq^  dvTHTtov  da  fyoj,  xal  töze  (xiv  ov  yivoixo  öi  t,«f, 
vöTfQov  6'  iya  xte-,  sowie  tcsqI  Trjg  eavrov  y.axfobov  §  1(). 
Bekk.  nähv  nv  Xßi  öid  tovt  lyco  dnoko'iurp'^  Juil"  jenen  C!e- 
l»rau(Ii  ziirückzululneii  suchten.  Ein  solclies  Verliiiltnis  findet 
nun  aucii  an  unserer  Stelle  Statt,  wenn  Aristoteles  nach  der  oben 
aufjrestellten  Behauptung,  auch  nachdem  er  die  bestinunte  Af- 
lirm.ition:  TiaiydQ  l^in^igiag  xal  nlutecog  dsovtai  JioXlijg^  wie 
parenthetisch  eingeschoben  hat,  fortfährt:  roiavtai  6"  aisv  a'i' 
TS  XT£. ,  denn  er  kehrt  liier  in  Gedanken  mehr  zu  der  früheren 
IJeluniptung  zurück  inid  gibt  dazu  nun  noch,  wie  aus  der  An- 
sicl'.t  der  früheren  Behauptung,  diese  einzelnen  Verhältnisse  an. 
Im  Tiateinischen  kann  man  sich  die  Sache  am  bessten  dadurch  deut- 
lich machen ,  dass  man  den  ^-Jccusolirns  cum  infiiiiLico  wie  in  der 
gewöhnlichen  oiatio  obiiquu^  bei  der  üebersetzung  hier  eintre- 
ten lässt  und  sagt:  Tales  anlem  e.sse,  qui  iiibis  ctistodiatn  ge- 
ront  et  quicumque  ad  belli  ntilitales  instilnli  sint.  Wie  hier 
also  a'v,  was  llr.  St.  einsetzen  wollte,  kaum  erträglich  zu  nennen 
ist,  so  möchten  wir  auch  in  dem  vorhergehenden  §  7.  in  den 
Worten:  '^9t']vy6L  [rj]  tojv  tvöexa  Ticdiw^ivav ,  wo  Ilr.  St.  i) 
nach  Coraes'  Vermuthung  hinzufügte,  die  handschriftliche  Les- 
art :  olov  'Axft'ivijöL  xmi  ai'Ösxa  aalovfxivav ,  nicht  geradezu 
für  verwerflich  erklären  ,  da  man  einen  SubstantivbegrilF  aus  dem 
Vorhergehenden  leicht  suppliren  wird,  auch  wenn  nicht  noch 
besonders  durch  den  Artikel  ij  darauf  hingezeigt  ist. 

Auch  Lib.  \II.  Cap.  Vll.  §  5.  können  wir  uns  mit  Hrn.  St.s 
kritiscljem  Verfahren  nicht  so  recht  befreunden,  wenn  er  im 
Texte  schreibt:  ösl  dga  ysagyäv  x  livai  jrAjJ'&og,  o'i  naQU- 
oKivüöovöi  xr^v  XQOCpy'iv^  xat  xs%VLxag ,  nal  xo  fidxif^ov ,  Kcd 
x6 .  avTtOQOV  ^  aai  iegeig,  hui  HQixdg  x(5v  ÖLuatcov  xal  öVfKps- 
poVrar,  imd  dazu  die  Anmerkung  gibt:  ^^Recepimus  cum 
Schu.  et  Cor.  couiecturam  Lombmi  plane  7/ecessanfim  (cß.  su- 
pra  §  4.  nglöLV  Tiegl  xdiv  C)Vnq)£Q6vTCJV  xcd  xiov  dixccicov  xcöv 
TTQog  dkXijkovg  ei  cap.  S.  §  3.)  tojv  dvccyauicov  lielch.  c.  codiL 
et  edd.  lell. ,  quae  scripta/ a  fortasse  ila  defeiidi  possit ,  ul  sla- 
Inatur  xd  dvayxala  h.  l.  ab  Aristotele  plane  eadem  signifi- 
coiione  dictum  esse ,  qua  supra  et  paullu  posl  xd  ölxuia.'''' 
üenn  abgesehen  davon,  dass  sich  Hr.  St.  liier  gewissermaassen 
selber  widerspricht,  wenn  er  erst  Lambin's  Conjectur  durchaiis 
für  nothwendig  eraclitet,  sodann  aber  auch  wieder  einen  Weg 
an  die  Hand  gibt,  wie  sich  die  gewöhnliche  Lesart  tcöv  dvay- 
y.jiuov  erklären  lasse;  welches  Letztere  docli  die  erste  Behaup- 
tung aufhebt,  so  glauben  wir  aucli ,  dass  Aristoteles  hier  ab- 
sichtlich xäv  dvayKcdav  gesagt  liabe,    wo  er  hätte  auch  xcäv 
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dixctiai'  sagen  können,  und  tlass  somit  die  handscliriflliclic  Les- 
art Tc5i>  uvc<}'naicov  xat  övuffSQovTCOt'  nicht  zn  ändern  sei. 
Schrieb  Aristoteles  liier,  wie  die  Handschriften  lesen:  xcd  xql- 
rdg  TOJf  dray/Micöv  xai  öv^ucpi^QÖvTCOv,  so  wollte  -er  somit  sa- 
gen: i/nd  CS  HU/SS  Ricliter  ^eben  nöer  lias^  was  iiothtrendig 
lind  miizl  ich  ist;  was  noth  wendig  ist,  ist  aber  ancli  gerecht, 
luid  so  konnte  y\ristoleles  allerdings  TiZv  dvayxalav  da  setzen, 
wo  man  räv  dDiaUoji  nach  §  4.  und  unten  Cap.  S.  §  3.  hätte  er- 
warten können,  allein  er  wolUe  hier  «ohl  ganz  absichtlich  das 
Gerechte  als  etwas  JVotlnvendi^res  erscheinen  lassen,  um  desto 
besser  nun  liieran  das  iSiitzliche  anschlicssen  zu  können,  da  er 
sogleich  fortführt:  xal  Ov^q^egövrav ,  weil  er  von  dem  relativ 
oder  bedingt  Gerechten,  woriiber  die  RicJiter  entscheiden  sollen, 
spricht.  Man  vergleiche  unten  Cap.  12.  §  3.  ksyco  d'  iB,  vno- 
vdiösag  rdvayxala,  ro  ö'  dzÄcös  t6  xkAojs'  oiov  zä  tibqI  rag 
Öixcdag  ngähig  cct  öiy.cuaL  xihwqIch  xul  xoluöeig  vn  dgsxrjg 
fiiv  eiGiv,  drayxalat,  ös,  'xal  xo  xaXäg  dvayarilag  ^x^völv 
{caosTCOT foov  fxlv  ydg  (.i)]9svög  Öeiö^ccl  toji'  xoiovrcov  [.ujxe  xov 
caÖQCi  (j,7]TS  x}]v  Tiöhv),  ai  ö'  inl  xdg  xi^iag  xat,  xdg  EvnoQiag 
ccTiXcög  dol  xdlliGxaL  nod^ag.  In  den  beiden  Stellen  nun  ,  auf 
welche  sich  Ilr.  St.  beruft,  ist  die  Sache  etwas  anders  gefasst. 
In  der  ersten  heisst  es:  xul  Ttccvxcov  dvayy.aiöxarov  '/.giöcv  tibqi 
xcüv  övucpBQÖvTCCv  xul  x(üv  Ölkuicov  xc5v  TTQog  dkhj^ovg^  wie 
sclion  der  Zusatz  xcöv  Ttgog  dk?,i]lovg  das  relative  Verhältnis  be- 
zeichnet, auf  der  anderen  Seite  es  aber  auch  niclit  xgiöig  xäv 
ömaicov ,  sondern  mir  xgiö ig  nsgl  xo5v  öixcdav  heisst,  eben  so 
wie  auch  unten  Cap.  8.  §  3.,  worauf  sich  Hr.  St.  ferner  beruft, 
gesagt  ist:  xal  x6  ßovXsvo^ai  ov  jibqI  xcöv  öVfKpBQOvtav  xal 
xglvov  TiBQi  xcöv  dcxciicoj'. 

Cap.  VlII.  §  4.  heisst  es  bei  Hrn.  St.  AcinBtai  xoivvv  xolg 
avxolg  yuv  ä^Kpoxsgoig  dnodidovai  x)jv  nokLXBiav  xavxrjv,  ^j} 
lifta  ÖB,  dkX  ÜGUBg  Tiicpvxev  ?/  (xbv  övrauig  Iv  inarBgoig,  t} 
ÖB  q)guv7]6ig  bv  ngBößviBgoig  [b6iU>]  ,  ovxovv  ovxojg  d^cpolv 
rBVi(iij6\}aL  6v!.i(pigBL  xal  dixatov  Bivai'  bibi  ydg  avxi]  ?}  öiai- 
QBöig  x6  xax  uiiav.  Hier  klammerte  Ilr.  St.  zunächst  böx'lv 
nacl»  den  Worten:  iv  itgBGßvxkooig ^  obsclion  das  Wort  alle 
Handschriften  haben,  während  Cekker  iöxiv  in  Bivai  verwandelt 
w  issen  wollte.  Wir  glauben ,  dass  die  handschriftliche  Lesart 
liier  recht  wohl  fest  gehalten  werden  könne.  Denn  wenn  auch 
das  zu  dem  ersten  Satzgliede  gesetzte  nfcpvKBv^  fi'ir  den  zweiten 
Satz  das  Verl)um  substantivum  gewissermaassen  entbehrlich 
macht,  so  darf  man  doch  daran  nicht  Anstoss  nehmen,  wenn  Ari- 
stoteles auch  dem  zweiten  Satze  sein  eignes  Zeitwort  zutheilte, 
um  so  weniger,  da  das  erste  nkpvxBv  für  den  ersten  Begriff  pas- 
sender erscheint,  fiir  den  zweiten  hingegen  das  einfache  löziv, 
und  bei  dieser  Abwechselung  der  Rede  nicht  nur  nach  der  äusse- 
ren Form,   sondern  auch  nach  dem  innern  Siiniejeac  Wiedcrho- 
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IiiM^  nicht  lim'  niclits  Lästin:es  und  Sclilcppcndcs ,  sondern  sogar 
etwas  recht  Kräftiges  und  Frisclics  hat.  Aucli  wir  könnten  sa- 
gen :  sondern  ?vie  von  Natvr  die  Kraft  dc7i  Jüngeren  inicohnt, 
die  Eijisichl  dagegen  bei  den  Aelteren  ist ,  so  ti.  s.  w.  Was 
nun  aber  die  lolgenden  Worte  anlangt:  ov-/.ovv  ovrag  d^q)olv 
i'fi'f^u/yöOßi  öv^qpsfjBi  neu  ö!xaioi>  uvai^  so  wollen  wir  zwar 
nici'.t  in  Abrede  stellen,  dass  die  Hede  aui'  eine  andere  Weise 
vielleicht  etwas  lliessender  sein  würde,  aber  es  sclieint  uns  docli 
nüt  der  Vernuithung,  statt  Öf'xßtov  fU'at  zu  sclireiben:  öixaiöv 
iöri,  auch  nicht  sogleich  die  Sache  abgemacht  zu  sein,  vielnielir 
scheint  es  uns,  als  ]»abc  Aristoteles  selbst  durcli  eine  gewisse 
Attraction  die  Worte  nal  öinaiov  ilvcti^  die  er  in  oratio  directa 
setzen  konnte,  mit  von  dem  in  dem  ersten  Satzgliede  der  äusse- 
ren Construction  nach  hensclienden  Zeitvvorte  öintcpign  abhän- 
gig gemacht,  aber  dies  nicht  blos  der  äusseren  Concinnität  der 
Ifede  wegen,  sondern  auch,  weil  der  innere  Gedanke  diese  Ei- 
nigung der  beiden  Sätze  erlaubte  und  gewissermassen  mit  sich 
brachte;  wie  wenn  man  im  Deutschen  sagte:  also  tniiss  daher 
beiden  dies  zuget'iieilt  und  gebührend  sein.  Demi  das  zugetlicilt 
seit!  {vivi^u'iijhai)  und  das  gebVihrend  (gerecht)  sein  (öUaiov 
iivai)  sind  so  verwandte  und  aus  einander  entsj)ringende  liegrifle, 
dass  diese  Kinigung  reclit  wohl  möglich  war.  Wollte  man  dieser 
Erklärungsweise  nicht  beitreten,  so  würde  es  wenigstens  noch 
leichter  sein  ,  zu  sclireiben:  ovTiOvv  ovroog  df.i(poiv  i'eref.ifjo'&ai 
6vj.i(f)SQeiv  xßt  ÖUaiov  ftvat,  so  dass  man  diese  Infinitive  von 
liiitixaL  abhängen  liesse,  was  wir  jedocli  lür  nicht  nothwendig 
erachten. 

Lib.  VII.  Cap.  IX.  §  2.  begreifen  wir  nicht  recht ,  warum 
Ilr.  St.  zu  den  Worten:  nrä  Trjv  dy<.zriv  ravtriv  rjis  EvgcJTtrjg 
"Ixcd.iav  xovvoixtt  la(inv ,  ööi^  Ti.xvi-qKi.v  ivzog  ovöa  xov  y.6k- 
Ttov  xov  ZiKvklijxcHov  xul  XOV  Aufxrjxixov '  c/JiBxsL  ydg  xavxa 
dn  dlKrikav  oöo?-»  ripuöHag  'ijusgug,  die  Vermuthung  beischrieb: 
,.,Fuitne  dnhx^t  Ob?'-'  Denn  die  liandschriftliclie  Lesart  steht 
hier  ganz  richtig;  es  wird  das,  was  in  dem  Satze:  dnex^i  xavtcc 
dit  dkh]kav  oÖov  t]ni6Hag  rjfxegag.,  enthalten  ist,  gewisser- 
niaassen  zur  Bestätigung  der  friiher  ausgesprochenen  Behauptung 
angefiigt  und  wenn  wir  nun  da  aucli  unser  stärker  folgerndes 
denn  niclit  brauchen  können,  so  können  wir  doch  ein  näntUch 
u.  s.  w.  auch  hier  brauclien,  weshalb  Ilr.  St.  richtig  übersetzte: 
Es  liegen  nämlich  diese  Punkte  eine  halbe  Tagereise  auseinan- 
der. Deshalb  ,  meint  Aristoteles ,  war  auch  jener  Küstenstrich 
nach  ihnen  abgegränzt.  Hätte  Aristoteles  dagegen  geschrieben : 
'Ani%ii  öf  xavxa.  an  dklrjlav  odov  rj^iösiag  i^ixegag,  so  hätte 
er  diese  Bemerkung  für  die  jener  Gegend  unkundigen  Leser  ganz 
ausserhalb  des  Zusammenhanges  mit  den  vorJiergehendcn  Sätzen 
hinzugefügt,  und  es  würde  jener  innerliche  Zusammenhang  der 
Ideen  scliwiuden ,    den  sonst  unser  Schriltstellcr  so  schön  her- 
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vortreten  liisst.  Deshalb  müssen  wir  uns  aneli  liier  iinbeilingt 
für  die  liandschril'tliclje  Lesart:  '^Ijii^tL  yäg  Tavta  xte.  ,  ent- 
scheiden. 

Aiicli  Cap.  X.  §  6.  können  wir  Hrn.  St.  niclit  beipflichten, 
wenn  er  in  den  Worten:  ind  öe  aal  öVf^ißalvEi  Kai  ivÖiitrav 
TtXela  Tt]v  vKiQoyjpi  ylyviö^cn,  tcov  kTCiüwav  ncd  zrjg  dvi^QO- 
7tlvr]g  'Äcd  rFjg  Iv  rolg  ökiyotg  ccQtrfjg^  ti  ön  öoi^gö&ßt  xal  ^rj 
naöx^iv  xaxiög  f/jjde  vßQ(t,f<i^ai,  tyjv  a.6(paXiötccTi]V  Iqv^vo- 
T)]ta  rc3v  rsixo^v  oujrem'  iivca  7Co?.BuLKCjrciTi]v  xrt.,  wo  einige 
oline  geliörige  handscliriltliclie Aiictorität  naiver  öv^ißaivEL  weg- 
lassen, die  Umstellung:  Ind  öe  x«i  IvÖBxsTat  xal  6vn(iaiv£L 
xrl.  vorschlug.  Denn  auch  liier  gibt  die  überlieferte  Lesart  den 
bessten  Sinn.  Aristoteles  sagt:  Gegen  gewöhnliclie  und  der 
3Iehrzahl  nach  nicht  überlegene  Feinde  dürfe  man  zwar  Ret- 
tung nicht  in  der  Festigkeit  der  Mauern  suchen,  da  es  aber  eben 
so  gut  vorkomme  als  denkbar  sei,  dass  auch  überlegene  Feinde 
auftreten,  so  müsse  man  die  Befestigung  der  Mauern  nicht  ausser 
Acht  lassen.  Hier  hätte  er  allerdings  auch  sagen  können  :  tTitl 
öl  Kcd  liös'/STca  '/.al  övfißau'SL  Ji?.Si(o  riqv  vTiiooi})v  yiyviCj^ca 
Tcoi>  iTiLÖvTCjv  XT£. ,  w  ic  Ilr.  St.  will,  wo  er  dann  von  kidf-yerca 
(der  Möglichkeit)  zu  6v(.ißaiVEi  (der  Wirklichkeit)  ganz  in  der 
Ordnung  aufsteigen  würde,  allein  nothwendig  war  es  nicht,  dass 
er  also  sprach  ;  im  Gegentheile  scheint  Aristoteles  hier  absicht- 
lich den  wirklichen  Fall  dem  möglichen  vorausgcstellt  zu  haben, 
weil  ihm  liier  der  letztere  Begriif  mehr  war,  d.h.  weil  die  Denk- 
l)arkeil  der  Sache  mehr  als  die  Wirklichkeit  in  lietracht  zu  zie- 
hen war,  da  man  die  Wirklichkeit  niclit  so  leicht  erwarten,  aber 
doch  auf  den  möglichen  Fall  vorzugsweise  Heuacht  nehmen 
musste  und  so  steht:  ircsl  da  xa\  övußaUeL  Kcd  tvÖBiirca  xr|., 
ganz  richtig  da.  Auch  würden  wir  nur  übersetzen:  J)a  aber  der 
Fall  vorkommt  jaid  denkbar  ist  ii.  s.  ?r. ,  oder  der  J'\ill  vor- 
kommt und  sich  erwarten  lässt^  wo  Hr.  St.  dolmetscht :  oitein 
da  der  Fall  vorkommt  Ji7id  jedenfalls  mö-ilich  ist ^  womit  er 
der  Rede  eine  etwas  andere  Wendung  gibt,  als  ursprünglich 
Aristoteles  that. 

Cap.  \l.  §  L  haben  die  Ausleger  viele  Schwierigkeiten  ge- 
macht, doch  glauben  wir  auch  hier,  dass  Alles  in  der  besstca 
Ordnung  sei.  Zunächst  bemerken  wir,  dass  Jlr.  St.  in  den  Wor- 
ten :  ?}'  Tt  iiccvTsiov  uXlo  7ivd^6xQ)](jTOv ^  bei  seiner  Ucbersc- 
tzung:  oder  irgend  ein  Orakelspruch ^  das  Adjectiv  nv^öxoi}- 
6T0V  ganz  übersah,  oder  wenigstens  niclit  so  hervortreten  lie§s, 
wie  es  nach  Aristoteles'  Worten  hervortreten  sollte.  Was  nun 
aber  die  folgenden  Worte  anlangt:  iXt]  Ö'  av  xoiovxog  6  xönoQ 
ödzig  hTnq)äif£idv  n  tx^i  jcgog  xr]v  x^g  RQSxrjg  &£öiv  ly.avcög 
xal  7Tq6^  xa  yeixviävxa  fttQt]  xtjg  nöhag  EQvavoxegosg ,  so  hat 
man  viele  Schwierigkeiten  über  die  Worte:  jtQog  xt)v  t^g  dgs- 
x)jg  d^iöLV  ^   crholjcn,   iu  so  fem  Einige   tiqo;  xt}u  xfjg  aQixFjg 
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Oe'kv,  Andere  yrgog  zip'  r^g  ccQsrfjg  t'ftv  und  dtT^leiclicn  mehr 
lesen  wollten ,  Ilr.  St.  da^regcn  die  Leser  auf  Plato's  Schrift  J)a 
legg.  lib-  VI.  p.  779.  c.  (S.  403.  Bekk.)  verweiset,  ans  welcher 
Stelle  sich  vielleicht  für  die  iinsri^e  etwas  gewinnen  lasse,  wäh- 
rend er  selbst  in  seiner  Liebersetzuug:  Ein  solcher  Platz  wäre 
der^  welcher  einerseits  durch  seine  in  die  yJngen  fallende  Lage 
der  geistigen  Erhabenheit  seiner  Bestinmving  würdig  entsprä- 
che^ andrerseits  gegen  die  benachbarten  Theile  der  Stadt 
giössere  Festigkeit  rorai/s  hätte,  zu  allgemein  sich  ausdrückt 
und  den  streitigen  \\  orten  nicht  nälier  zu  Hülfe  kommt.  Aristo- 
teles' Worte:  öörig  S7ii(päveiciv  ts  s^at  ttqoq  t}]v  ttjg  oQtrfjg  Qs- 
Glv  ixavcög,  scheinen  uns  Folgendes  zu  sagen:  ein  Ort,  der 
ge?uig  Augenfälliges  für  die  Schaustellung  (Aufstellung) 
der  Tugend  hat ,  und  dies  gibt  auch  den  besstcn  Sinn.  Denn 
bei  der  Verwaltung  des  göttlichen  und  menschlichen  Hechtes, 
bei  der  Verehrung  der  Gottheit  und  der  Verwaltung  des  Staates 
wird  doch  eine  Schaustellung  (dies  ist  %B6ig  im  eigentlichen 
Sinne)  der  Tugend  hauptsächlich  gefordert  und  bewirkt,  und  so 
kann  in  Aristoteles'  Rede  nicht  die  geringste  Dunkelheit  und  Un- 
verständlichkeit  sein,  wenn  man  sie  nur  wörtlich  auffasst.  Zwar 
würde  :7rpoc;  rr)v  Tr,g  aQttrjg  Qsav  einen  ähnlichen  Sinn  geben, 
aliein  diese  Lesart  lindet  sich  nicht  in  den  Ilantlschriftcn ,  spricht 
i-ich  auch  etwas  gleissnerischcr  aus ,  als  die  einfache  Rede  unse- 
res riiilüsophen:  TtQog  rrjv  Trjg  agsTrjg  QiöLV.  Man  stellt  die 
Tugend  liin,  weil  sie  dort  sich  zeigen  und  kundgeben  muss, 
iiiclit  weil  man  sie  zur  Scliau  stellen  will,  nur  muss  der  Gründer 
der  Stadt  durch  die  Anlegung  der  Gebäude  dafür  gesorgt  haben, 
dass  die  dort  niedergelegte  Tugend  in  die  Augen  falle  und  zur 
Macheiferung  auffordere.  Auch  Göttling's  Conjectur:  TtgdgTr^v 
rijg  dQsr)~]g  t^iv ,  giel,>t  nach  unserem  Dafürhallcn  gar  keinen  so 
guten  Sinn  als  die  ursprüngliche  Lesart.  Aus  Plato's  Worten, 
auf  welche  Ilr.  St.  verwiesen  hat,  wird  man  zwar  im  Spcciellen 
nichts  für  unsere  Stelle  gewinnen  können ,  allein  im  Ganzen  steht 
sie  mit  unserer  Erklärungsweise  der  fraglichen  Worte  bei  Aristo- 
teles im  vollkommensten  Einklänge.  In  allen  diesen  Fällen  nun 
liiitte  Hr.  St.  etwas  entschiedener  verfahren  sollen;  l)ei  seiner 
grossen  Relesenheit  in  Aristoteles'  Schriften  durfte  es  ihm  «lann 
auch  nicht  schwer  fallen,  das  Einzelne  noch  spccicller,  als  wir 
hierzu  thun  im  Stande  sind,  zu  belegen.  Ein  gleiches  Schwan- 
ken lindet  sich  aber  bei  ihm  auch  in  einigen  andern  Stellen ,  wo- 
von wir  nur  nur  noch  einige  berühren  wollen. 

So  schreibt  Aristoteles  lib.  VII.  Cap.  XII.  §  1.  <5ffjuh^  de 
xccl  Iv  Toig  »j'O'txorg,  eY  ri  räv  köycov  Ixeivav  '6q)f?iOg  .  Iveg- 
yiiav  ilvuL  v.ai  iQrjöiV  dgtTrjg  xiXüav ,  aal  Tcwrtjv  ovk  f|  vjio- 
ä)£ö£CJ5  ßAA.'  ankag,  wozu  Ilr.  St.  bemerkt:  „xßl  xkvt7]v\ 
Firilne  Tavrrj  g?^''  Die  Vermuthung  ist  aber,  wenn  man  die 
Stelle  genauer   betrachtet,    durchaus   unhaltbar.     Denn  erstens 
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M  Virile  es  In  spracliliclierlliiisiclit  g^ar  iiiclit  redil  passend  sein,  wenn 
ein  iriarnmatiscli  unter^eordnelor  Begriff,  \\ie  hier  dQerijg  ^  bei 
dem  knirtii,'cn  Ansclihisse,  den  liier  die  Worte  ncd  Tß;i;'r>;r  bilden, 
in  IJedaclit  kommen  sollte.  Sodann  passt  aber  aucli  die  Vcrmu- 
tlnm^  y.cd  zavxi]q  gar  nicht  in  den  Sinn  der  Stelle,  wie  sich  Hr. 
St.  leicht  i'ihcrzeiigen  wird.  Denn  nicht  von  einer  bedingten  oder 
absoluten  Tngend  will  hier  Aristoteles  sprechen,  sondern  nur 
von  einer  bedingten  oder  absoluten  Wirksamkeit  und  Anwendung 
derselben,  und  so  arbeitete  er  schon  mit  dem  Adjectivum  rsksiav, 
das  er  doch  ebenfalls  an  BVSQyBinv  und  xo^jCiv  ansciiloss  ,  auf  das 
folgende  x«l  xavzip'  hin.  Dies  geht  auch  unumstösslich  aus  dein 
Folgenden  hervor,  wenn  Aristoteles  fortfahrt:  Xeyco  d'  tt,  vito- 
n^iötco^  xavuyaaia^  ro  ö'  ccnlag  x6  xßAoJs*  olov  xa  jrfot  xäq 
öixaia^  TtQÜ^fig  al  öiKaicci  xi^coolui  aal  KokccöSLg  dit  (Igstrig 
ftäv  Hötv  ^  dvayiiCiiaL  Ö£,  xal  to  aaXwg  dvayxaiojg  s^ovölv  — , 
cd  ö'  £711  rag  xi^äg  acd  rccg  ivnoQiug  dnkäg  slö\  nälKiGxaL 
ngä^Eig.  Auch  in  diesen  Worten  selbst  führt  Hr.  St.  zu  dem 
Satze:  oh>v  xd  nsQi  xctg  öiKcctag  Tcgd^sig  al  öiaaLat  ttKicoQiai 
xßl  noXäöiig  XTS.  die  Conjcctur  von  Reiz:  olov  td  7Csq\  tag 
öixaiag  jrgd^sig-  cd  ydg  ÖiKcuai  xiiioQica  xre. ,  mit  dem  Zu- 
sätze an:  „//^  magna  d>(f'icul(as  parva  correclionc  miniiei elai'-''^ 
ohne  sie  abzuweisen  oder  auch  zu  bestätigen.  W  ir  sind  hierüber 
der  folgenden  Ansicht.  Falls  eine  Trennung  der  Worte :  oiov 
rd  TCiQi  Tng  Öcxalag  jtQdt,SLg  cd  diKcaai  xtijtOjQLriL  xzL^  nötliig 
wäre,  würde  es  ausreichen  zu  interpungiren:  olov  xd  jrgol  xdg 
Öixalag  Ttgd^srg'  al  ÖixcaaL  xincogiai  %cd  xoAßöEtg  dit  doExijg 
uev  ilüiv^  dvayyicdca  ob  xif.  ,  ohne  dass  man  ydg  mit  LJciz  hin- 
zuzufiigen  hätte,  da  Aristoteles  auch  anderwärts,  wo  er  eine  nä- 
here Erklärung  gab,  dieselbe  ohne  Partikel  öfters  angefiigt  hat. 
Allein  die  Zusammenstellung:  olov  xd  ntgl  xdg  öiyiaiag  ngdlug 
al  Öixaica  xiuagUa  aal  xokdoeig  ntL  ,  scheint  uns  an  sich  gar 
niclit  unstatthaft  zu  sein,  es  steht  dann  xd  jrsgl  rag  öcxalag 
flr^a^ftg  absolut  .,/'//  Betreff  der  l'erkältmsse ,  /reiche  bei  ^  den 
der  Gerechtigheil  Statt  finden'''-^  wie  solche  Zusammenschiebun- 
gen  im  Griechischen  gar  nicht  selten  sind.  Fiidlich  möchten  wir 
aucJi  in  den  folgenden  W'orten:  to  ^Iv  ydg  artgov  xaxov  xivbg 
a'igiGig  Iöxlv,  al  totavxai  dt  7rgc'(t,£i,g  xovvavxlov  TcataüKeval 
ydg  dya&c3v  döl  nod  yevv)j6eig,  eine  Aenderung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  al'gaöig  in  di'algsöig  für  nicht  so  nothwendig 
eracliten,  wie  sie  Hr.  St.  in  seiner  Anmerkung  erscheinen  lässt. 
Denn  wenn  ainili  sonst  bei  Aristoteles  nicht  so  leicht  «ipfötg  in 
dieser  Bedeutung  vorkommt  nnd  er  dafür  wohl  meist  den  verdeut- 
lichten Begrifi' aj^«('()£(J/S  setzte,  so  kann  man  doch  die  Bedeutung, 
v\ eiche  hier  das  Wort  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  haben 
muss,  demselben  an  und  für  sich  niclit  absprechen,  und  Aristote- 
les konnte  jenes  einlache  Wort  a'i'gtöLg  so  lange  in  diesem  Sinne 
brauclien ,    als  der  Zusaiumenhaiig  der  ganzen  Stelle  keine  Miss- 
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ileutiing-  ziiliess.  Alan  kann  also  sololie  Stellen  sich  nur  notiren, 
darf  sie  aber  nielit  ohne  l\o(h  zu  ändern  suehen. 

Doch  wir  wollen  nicht  Meiter  Vilier  Kinzeliies  mit  unserni 
wackeren  Ihn.  IIeraus<reber  recliten,  und  bemerken  nochmals, 
dass  wir  im  Allgemeinen  sowohl  die  kritische  liehandhing  des 
Textes  als  auch  die  deutsche  Uebcrsetzun^  der  Aristotelischen 
Politik,  die  wir  jetzt  nun  vollstandijs;  vorliegen  Iiaben,  als  sehr 
iielungen  bezeichnen  müssen ;  nur  kam  es  uns  in  IJezug'  auf  die 
letztere  bisweilen  so  vor,  als  habe  Ilr.  St.  in  einzelnen  Fällen 
mehr  in  die  Uebersetzuug  gelegt,  als  der  griechische  Text  cnt- 
liält,  nicht  dass  er  gerade  Fremdartiges  in  yVristoteles'  Itede  ge- 
bracht, sondern  Ilr.  St.  fiigle  nur  hier  und  da  noch  Partikeln 
und  Flickwörter  im  Deutschen  ein,  die  im  Griechischen  nicht 
vorhanden  und  im  Deutschen  auch  in  den  meisten  Fällen  ent- 
behrlich waren.  Einiges  hierher  Gehörige  haben  wir  bereits  ge- 
legentlich bei  den  kritischen  Bemerkungen  berührt.  Anderes 
licsse  sich  leicht  noch  nachweisen  ,  w enn  wir  mit  dem  Hrn.  \  erf. 
über  solche  Kleinigkeiten  noch  hadern  wollten.  Manchmal  glau- 
ben wir  aber  auch,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  Aristoteles' 
Worten  gegenüber  etwas  zu  schwerfällig  ausgefallen  sei.  >Vir 
wählen  dazu  ein  Beispiel  aus  Lib.  VII.  Cap.  XIII.  §11.,  wo  Ari- 
stoteles sagt:  tt  xal  xara  röi>  Aoyoi'  sötiv  iviliyxra  nat  Toig 
sgyoig  et.eXy'jXiyüTaL  vvv.  Die  \\  orte  sind  an  sich  leicht,  die 
Construction  bei  Aristoteles  auch  bündig  imd  geschlossen.  Wenn 
nun  Ilr.  St.  die  Worte  also  w  iedergab :  Allein  das  ist  soivohl 
oiif  theoretischem  ftege  leicht  zu  widerlegen^  theils  ist  es  ge- 
fienicärtig  auch  schon  durch  die  Erfahrung  widerlegt  ^  so  er- 
halten wir  bei  mehreren  Zusätzen  doch  keine  bündige  Rede, 
sondern  eine  lockere  und  nicht  zusammenhaltende,  wein'gstens 
nicht  so  geschlossene,  wie  im  Griechischen.  Denn  allein  und 
auch  schon  sind  unnöthige  Zusätze,  sowohl  —  theils  bewerkstel- 
liget keine  so  enge  Verbindung,  wie  die  griechischen  Partikeln 
y.ca  —  '/mL.  Wir  würden  lieber  einfach  übersetzt  haben:  Dies 
ist  der  Theorie  nach  leicht,  zu  widerlegen  und  durch  Erfahrun- 
gen bereits  n^iderlegt.  Doch  dies  Einzelne  soll  dem  Ganzen  kei- 
nen Abbruch  thun,  da  Hr.  St.  den  Siiui  seines  Schriftstellers  m 
der  Regel  ganz  richtig  erfasst  hat  und  denselben  auch  in  der  deut- 
schen Ueberlragung  richtig  wiedergibt,  man  also  das  Einzelne 
nicht  allemal  so  genau  nehmen  darf,  wo  im  Ganzen  so  Ehrenwer- 
tlies und  Treuliches  geleistet  ist. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  der  Preis  ebenfalls  nicht  zu 
Jiüch.  Druckfehler  haben  wir  nur  sehr  wenige  bemerkt ,  w ie 
S.  179.  §  8.  Z.  7,  Gv^iQifpov  ^iaii  övucp^Qov.  S.  197.  Z.  3.  to  xa- 
Kivq  statt  x6  y.c(lo3Sf  und  in  der  Vorrede  p.  XXIll.  Z.  4.  Qeccv 
statt  ^ftxr. 


78  G 1-  i  c  0  li  i  £  c  li  0  L  i  1 1  c  r  a  t  u  r. 

Wir  verbinden  mit  der  Beurtheiliing  dieser  Bearbcitunnf  der 
Aiislotelischen  Politik  die  Anzeige  einer  andern  Schrift,  welche 
ihrem  ganzen  StoHe  und  hdialte  nacli  mit  jenen  Büchern  im  ge- 
nauesten Zusammenliange  steht,  und  nicht  minder  ,  wie  die  eben 
beurtheiite  Schrilt  die  Aufmerksamkeit  und  Tlieiinalime  unserer 
Loser  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  ist.     Es  ist  dies : 

Aristoteles'  Staatspädagogik^  als  Erzichim-^slehre  für 
den  Stiuit  und  die  Einzelnen.  Aus  den  Quellen  dari;;e!itellt  von 
Dr.  .Alexander  Kapp,  Prorcctor  und  er^teui  überlchrcr  des  Gynina- 
siiiins  zu  Soest,  llaium,  Schulzisehc  üuchhuadliing.  1837.  8. 
LXII  und  312  S. 

Der  Verf.  von  „Platon's  Erziehungslehre ,  als  Pädagogik  für 
die  Einzelnen  und  als  Staalspädagogik"  [Minden  1833.  8.  XXIV  • 
u.  474  S,] ,  der  sioji  \un  die  Geschichte  der  Erziehung  bei  de« 
Alten  bereits  viele  und  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  ist 
in  der  vorliegenden  Schrift  bemüht  gewesen,  die  Aristotelischen 
Grundsätze  über  Erziehung,  wie  solche  der  Staat  zu  bewerk- 
stelligen habe,  so  vollständig  als  möglich  zusammenzustellen  und 
das  System  unseres  Philosophen  der  eig'nen  Kritik  zu  unterwer- 
fen, und  hat  auf  diese  Weise  seine  grossen  Verdienste  um  die 
Ges^chichte  und  gehörige  Würdigung  der  Voikserziehung  aber- 
mals erhöht.  Denn  wenn  bislier  Aristoteles'  pädagogische  Grund- 
sätze entweder  nur  gelegentlich,  wie  von  Fr.  Gedicke  in  der 
Schrift:  Aiisloteles  und  Basedow^  oder  Fragmente  iibei  Et - 
Ziehung  und  Schulwesen  bei  den  Alten  und  Neueren  (Berlin, 
1779.)  S.  1  —  13.  und  von  C.  F.  3Iichaelis  in  dem  Aufsatze:  Ei- 
nige Ideen  über  Krziehunn^  ,  nach  der  Politik  des  Aristoteles^ 
in  dessen  ^^Freimiitiiigen  Aufforderungen  und  Vorschlägen  zur 
l'eredlung  des  Schul-  und  Erziehnngswesen  u.  s.  w.  (Leipzig, 
l!^00)  S.  87  — 103,  oder  fragmentarisch,  wie  von  C.  A.  Evers: 
Fragmente  der  Aristotelischen  Erziehungskunst ,  als  Einlei- 
tung zu  einer  prüfenden  Vergleichung  der  antiken  und  moder- 
nen Pädagogik  (Aarau,  18U()),  oder  auch  nur  dem  Stoife  nach 
zusammengestellt  waren ,  wie  von  J.  K.  v.  Orelli  in  den  Philolo- 
gischen Beiträgen  aus  der  Schweiz.  Herausgegeben  von  J.  S. 
Bremi  und  L.  Böderlein.  1.  Bd.  (Zürich,  1819.)  S.  61  —  120, 
so  hat  Ilr.  Kapp  dieselben  nicht  nur  vollständiger  und  sorgfälti- 
ger, als  seine  Vorgänger,  zusammengestellt,  sondern  auch,  und 
dies  ist  jedenfalls  der  Ilauptvorzug  dieser  Schrift ,  dieselben  ei- 
ner genauen  und  einsichtsvollen  Prüfung  von  dem  heutigen 
Standpunkte  aus  unterworfen  und  auf  diese  W^eise  nicht  nur  für  bes- 
sere Auffassung  von  Aristoteles'  Lehre  selbst,  sondern  auch  zu  iVu- 
tzen  und  Frommen  der  Mit-  und  Nachwelt  das  Seinige  beigetragen. 
Was  den  Plan  anlangt,  nach  welchem  von  Ihn.  Kapp  die 
Lehren  und  Vorschriften  unseres  Philosophen  dargestellt  worden 
sind,  so  können  wir  demselben  unsern  Beifall  nicht  versagen. 
Indem  er  nämlich   die  Politik  des  Aristoteles,  wie  sich  dies  von 
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selbst  vcrslaml ,  zuvörderst  in's  Aii^e  fasstc,  legte  er  das  zu 
Grunde^  was  Aristoteles  in  dieser  Sehrift  im  ersten  IJuclie  über 
die  Entslclum^-,  die  Uedeutui)^  und  das  Ziel  tler  biiri;erlielK'n 
Gescllschal't,  sowie  das  häusliche  Leben  darlegt,  zu  dieser 
Grundlage  nahm  er  dann  noch  aus  dem  8 — >'.  Ihiche  der  Politik 
das  zu  seinem  Zwecke  Dienliche  in  last  un^eiiindertir  Oidnuii;? 
auf,  da  er  aus  dem  zweiten  Buche  nur  Einzelnes  zur  Ergänzung- 
des  üebrigen  entlehnen  komite.  Sodaim  benutzte  er  noch  vor- 
zugsweise die  Mcomachische  Ethik  und  nahm  auf  das  ,  was 
Aristoteles  gelegentlich  in  den  iibrigen  Schriften  iiber  Erziehung 
beibringt,  überall  die  gehörige  Rücksicht.  Ohne  uns  hier  näher 
auf  das  Einzelne  einlassen  zu  können  und  die  nühere  Prüfung 
der  von  Hrn.  Kapp  selbst  gelegentlicli  niedergelegten  pädagogi- 
schen Grundsätze  und  sonstigen  Vorschläge  und  Ansichten  Ande- 
ren überlassend,  machen  wir  nur  noch  auf  den  Inhalt  der  Schrift 
selbst  aufmerksam,  der  am  bessten  die  Reichhaltigkeit  des  ge- 
wonnenen und  verarbeiteten  Stofl'es  bekunden  wird.  JNachdem 
nämlich  in  der  Einleitung  S.  8  —  20  1)  über  Entstelnnig, 
Wesen  uiul  Zweck  des  Staates,  2)  über  die  Former«  des  Staates 
und  3)  darüber  gehandelt  worden  ist,  worin  die  Glückseligkeit, 
der  Zweck  des  Staates  bestehe,  enthält  der  erste  Tli  e  i  I 
dieser  Schrift  die  Angabe  der  materiellen  IMittel,  welche 
der  Staatserzielier  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  anzu- 
wenden Jiabe  S.  21  —  37.  Diese  Mittel  bestehen  1)  in  einer  an- 
gemessenen Volksmenge,  2)  in  einem  seiner  UeschalFenheit  und 
seinem  Umfange,  sowie  seiner  Gestalt  und  Lage  nach,  angemes- 
senen Lande,  3)  in  einer  durch  klimatische  Verhältnisse  bedintr- 
ten,  angemessenen  natürlichen  Beschaffenheit  der  Bürger,  4)  in 
einer  gesunden  und  sicheren  Lage  der  Stadt ,  in  ihrer  angemes- 
senen Bau-  und  Befesti/iungNart  S.  21  —  37.  Der  zweite 
Theil  enthält  die  Darstellung  der  formellen  Mittel,  welche  der 
Staatserzieheu  zur  Erreichung  des  Staatszweckes  anzuwenden 
habe,  und  beschäftigt  sich. in  seiner  ersten  Abtheilung 
mit  der  Frage:  Was  hat  der  Staatserzieher  hinsichtlich  der  poli- 
tischen Wissenschaft  oder  der  Staatserziehungswissenschaft  sel!»st 
zu  leisten*?  S.  38  —  42.,  in  der  zweiten  Abtheilung  dage- 
gen mit  der  Frage:  Was  hat  der  Staatserzielier  hinsichtlich  der 
Verfassung  und  der  Gesetze  im  Allgemeinen  und  deren  etwaiger 
Veränderung  zu  leisten"?  S.42  -52.  Sodann  bespric^ht  ein  erster 
Abschnitt  die  Anordinmg  eines  gleichen,  d.  h.  mittelmässigen 
Vermögens  für  Alle  und  deren  AufrechterhaUung.  durch  die  (>f- 
fentliche  Erzielumg  und  Gesetzgebung  S.  52 — 59,  ein  zwei- 
ter Abschnitt  nimmt  für  Alle  ein  gleiclics  Recht  hinsichtlieh 
der  Theilnahme  an  der  Verwaltung  der  öffentlichen  Aemter  in 
y\nspruch  und  enthält  die  nöthigen  Anordnungen,  betreffend  die 
Besetzung  der  Staatsämter  und  die  ^ie  bekleidenden  Bürger,  S. 
59  —  67.  Es  folgt  erstes  Ilauptstnck:  Leitung  des  weib- 
lichen Gesclilcclites,    8,07  —  71.     Zwei  tes  üauptst  ürk: 
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Leitung  iler  gcmeinscliaftlichen  Mahlzeiten ,  S.  72  —  74.  Drit- 
tes IIa  upt stück:  Leitung  der  freundschartlichen  und  das 
Vergnügen  der  Bürger  betreffenden  Verbindungen,  S.  74  —  79. 
Viertes  Ilauptstück:  Leitung  der  öffeiilliclien  Erziehung. 
A.  Lehren,  die  Staatsgesetzgebung,  als  Erzieherin  der  Bürger 
im  engeren  Sinne  betreffend.  I.  Nothwendigkeit  der  Staatsgesetzge- 
bung, als  Erzieherin  der  Biirger  im  engeren  Sinne;  und  wie  der 
Einzelne  zu  der  diesfallsigen  gesetzgeberischen  Einsicht  ge- 
lange, S.  80  —  88.  11.  Allgemeine  (Jesithtspuncte,  von  denen 
der  Gesetzgeber,  als  Erzieher  der  Biirger  im  engeren  Sinne, 
ausgehen  müsse,  S.  88  —  9i^.  HI.  Besondere  Gesichtspuncte  für 
die  Anordnung  der  Erziehung  ,  S,  98  — 118.  B.  Die  Propädeu- 
tik oder  Erziehung  vor  der  Geburt,  S.  118  — 121.  C.  Die  ei- 
gentliche Pädagogik.  I.  Erste ,  d.  h.  physisch  -  psychische  Er- 
ziehung der  Kinder  bis  zum  siebenten  Jahre,  S.  122 —  1.3Ü.  Vor- 
bemerkungen über  die  unter  II.  und  111.  enthaltenen  Darstellun- 
gen, a)  Ueber  die  Begriffe  Lehren  und  Lernen ;  und  über  Lehr- 
methoden, b)  Ueber  Lohn  für  Unterricht,  S.  130  —  l-V).  II. 
Bildiuig  des  Leibes  durch  Gymnastik,  S,  136  —  143.  III.  Bil- 
dung der  Seele  nach  einzelnen  Richtungen;  1)  durch  Musik,  S. 
144  —  182.  2)  durch  Grammatik,  S.  183  —  187.  3)  durch  Gra- 
phik, S.  187  — 189.  4)  durch  Wissenschaften,  a)  durch  Ma- 
thematik, b)  durch  Dialektik  und  Rhetorik,  c)  durch  Philoso- 
phie, d)  durch  Staatswissenschaft,  S.  190  —  203.  IV.  Ethische 
Bilduuff,  d.  h.  Gesamraterziehung  des  ganzen  Menschen:  1) 
Wichtigkeit  und  Wesen  derselben ,  2)  Vorschriften  in  Bezug'  auf 
dieselbe ,  3)  Einfluss  derselben  auf  die  Endzwecke  des  Staats- 
und menschlichen  Lebens,  S.  204  —  224.  D.  Die  Oekonomik 
oder  die  Lehre  vom  Leben  des  Hauses.  Ihre  Nothwendigkeit. 
I.  Die  Lehre  vom  herrschaftlichen  Verhältnisse  im  Hause ,  S. 
225  —  237.  II.  Die  Lehre  von  der  Erwerbung  des  Vermögens, 
S.  238  —  242.  III.  Die  Lehre  vom  sittlich -menschlichen  Ver- 
hältnisse der  Frau,  der  Kinder  und  der  Sklaven  zum  Hausherrn 
im  Allgemeinen  ,  S.  243  —  251.  1)  Insbesondere  die  Lelire  vom 
ehelichen  Verhältnisse,  S.  251  —  255.  2)  Insbesondere  die 
Lehre  vom  elterlich  kindlichen  Verliältnissc  ,  S,  255  —  26(3.  Ein 
sodann  S.  267  —  311  beigegebenes  Register  der  Namen  und 
Sachen  zeigt  die  Reichhaltigkeit  des  im  Einzelnen  behandelten 
Stoffes  und  erleichtert  den  Gebrauch  dieser  nützlichen  Schrift. 
Denn  dass  eine  Zusammenstellung  dieser  Art  nicht  nur  das  Ver- 
ständnis der  Aristotelischen  Grundsätze  hinsichtlich  der  Volks- 
crziehung  im  Allgemeinen  sehr  fördere ,  sondern  auch  über  ein- 
zelne Stellen  unseres  Philosophen  vielfaches  Licht  verbreite,  be- 
darf wohl  nicht  erst  einer  besonderen  Darlegung  von  unserer 
Seite.  Wir  haben  uns  selbst  mehrere  Stellen  angemerkt,  welche 
nach  der  Lectürc  dieser  Schrift  uns  klarer  vor  die  Seele  traten; 
nur  wenige  dagegen  gefunden,  wo  Hr.  Kapp  im  Einzelnen  Aristo- 
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teles'  Darleg^iing  weniger  sicher  gcfoI;2t  war  Nur  einer  Stelle 
Müllen  wir  liier  noch  gedenken.  S.  114  fg.  Anm.  1)  fiihrt  Ilr.  K. 
aus  Arit^toteles'  Pohtik  VII.  17.  I.i37.  a.  1.  Bekk.  (üb.  VlI.  Cap. 
XV.  §  11.  Stahr)  die  Worte  an:  zJvo  ö'  eIöIv  ijXLjilaL  tcqoc,  äg 
ttvayxaiov  öiyjQrjö^at,  zi]v  nuLÖüav ,  yLixa  xriv  diio  tcöv  inxd 
^BXQt  vß^]9  ^^'^  nältv  (.iSTcc  T)]v  d(p'  f,ßr]g  p^^XQ^  rcov  tvvg  xal 
s'iTioöiv  tTCJv.  or  ydg  zalg  tß8o(xciüi  diaigovvvsg  rag  {jki.XLag 
cog  inl  rö  noli)  ktyovfüv  ov  xaKcög.  Mit  der  Bemerkung:  „Am 
Ende  der  Stelle  ist  od'enbar  aaxcög  statt  xaXcSg  zu  lesen  ,  indem 
ja  auch  Polit.  VII.  IG.  1335.  b.  32.  —  34.  mit  derselben  Art  ein- 
zutheilen  ,  welche  einige  Dichter  hätten ,  die  dortige  Behaup- 
tung des  Aristoteles  bestätiget  werden  soll.  "  Hier  können  wir 
nun  aber  Hrn.  K  nicht  beistimmen,  denn  die  Worte,  welche 
Aristoteles  gleich  auscliliesst:  öu  dl  t)}  öiatQSOsi  tTj^  cpvötag 
tTcaxoXovd^iiV  Tiäöa  yaQ  xiyvri  xai  TiaiÖEia  ro  tcqoöXuttov  ßov- 
Xixai  xi]g  cpvösag  dvankriQOvv ,  beweisen  es  hinlänglich,  dass 
Aristoteles  jenen  Grundsatz,  nach  der  Siebenzahl  die  Aller  einzu- 
Iheilen,  im  Allgemeinen  nicht  durchgeführt  wissen  will,  wenn  er 
auch  oben  Cap.  XIV.  §  11.  Stahr.,  aufweiche  Stelle  sich  Hr.  K. 
beruft,  bemerkt,  dass  in  Bezug'  auf  die  höchste  Entwickelungs- 
stufe  des  mcnsclilichen  Verstandes  seine  Annahme  mit  der  der 
Dichter,  welche  das  Alter  nach  der  Siebenzahl  bestimmten,  über- 
einstimme. Denn  dort  spricht  er  sich  in  Bezug  auf  jene  Art, 
das  Alter  zu  bestimmen ,  weder  billigend  noch  niissbilligend  aus, 
wenn  er  sagt:  avxr]  d'  iöxlv  iv  xolg  nlüGxoig  )]VJtBQ  xäv  TCOLfj- 
xäv  TH-iEg  iLQtjxaöiv  ot  ^STQOvvtsg  xcdg  eßdojidöL  xijv  ry/lix/av, 
TtiQl  xov  xqÖ^'ov  xÖv  xcoi>  TtEvxr'jxovta  Ixäv.  Wir  stimmen  also 
Hrn.  Stahr  hei,  wenn  er,  in  seiner  Ausgabe  S.  209.,  diese  Vermu- 
thung  des  Hrn.  Kapp  unbedingt  verwerfen  zu  müssen  glaubte. 


Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben  wir  uns ,  unsere  Leser  noch 
auf  eine  sehr  lesenswerthe  Abhandlung  über  Aristoteles  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  uns  auf  freundschaftlichem  Wege  zuge- 
gangen ist  und  dem  grösseren  philologischen  Publicum  leicht  ent- 
gehen könnte.    Es  ist: 

Dissei  tatio  Aristoielicam  summi    hont    notionein 
e  xpone  n  s.      Aiiclore    lucdcrico    Georgia    Jfzelius   (  Afzelio '?  ), 
phitos.   inagistro,  stip.   reg.  Caroli  loliannis.      Upsaliao  ,  LelTler  et 
Schell.      MDCCCXWVll  (aut  dem  Umschlage  1838)  ,  4.   62  S. 
Diese   Abhandlung  hat  sich  die  Aufgabe  gemacht,  Aristote- 
les von  dem  Vorwurfe  des  Empirismus,  den  man  ihm  gewöhnlich 
gemacht  hat,  zu  reinigen  und  löst,  zunächst  nach  Hegel's  Vor- 
gange, ihre  Aufgabe  so  geschickt  und  bündig,  dass  gewiss  jeder 
Verehrer  des  Aristoteles  diese  Schrift  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legen  wird,   zumal  da  sie,    vorzüglich  in  den  unter  dem 
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Texte  beig^e^ebenen  Anmerkungen ,  auch  manche  griindliclic  Kr- 
örterungen  über  einzelne  Stellen  aus  den  verschiedenen  Schriften 
des  Aristoteles  enthält  und  so  geeignet  ist,  vor  manchen  Fehl- 
griffen zu  warnen,  die  aus  einer  minder  genauen  Auffassung  der 
Worte  unseres  Philosophen,  selbst  noch  in  den  neuesten  Schrif- 
ten über  Gescluchte  der  alten  Pliilosophie ,  sich  lue  und  da  ein- 
geschlichen haben.  Wir  hoffen  dem  Ilrn.  Verf.  bald  wieder  auf 
diesem  Felde  zu  begegnen  und  wünschen  nur,  dass  seine  Spraclie, 
die  in  einzelnen  Stellen  fast  fliessend  zu  nennen  ist,  sich  nach 
und  nach  von  unerträglichen  und  leicht  zu  vermeidenden  Barba- 
rismen ,  wie  das  verbundene  ne  quidem  ist  u.  dgl.  meiir,  frei 
machen  möge. 

Leipzig.  Reinhold   Klotz, 
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Durch  den  1827  bewirkten  Ankauf  der  Sammlungen  ägyptischer 
Alterthümer  von  Salt  und  Druvctti  für  das  königl.  Museum  in  Puiis 
ist  dassellie  In  den  Besitz  einer  Anzahl  sehr  kosthuror  ägyptischer  und 
griechischer  Fapyrusrollen  gekommen.  Le  trenne  hat  diese  Rollen 
untersucht  und  von  25  wichtigsten  Abschriften  genommen.  Aus  die- 
sen Abschriften  hat  er  dann  im  Journal  des  Savans  xMaiheft  1838  ein 
Fragment  einer  griechischen  Dialektik  über  a^i  'uaza  dnoqjccti-na  her- 
ausgegeben ,  worin  der  unbekannte  griechische  Verfasser  seine  Be- 
trachtungen überall  durch  Stellen  alter  griechischer  Dichter  belegt 
hat.  Von  diesen  citirten  Dichterstellen  sind  8  schon  anderweit  be- 
kannt, aber  16  andere  bisher  noch  nirgends  erwähnt.  Sie  sind  aus 
Anakreon,  Snppho ,  Ibycus,  Alkman,  Thespis,  Euripides  ,  Timo- 
theus  und  andern  ungenannten  Dichtern  entnommen.  Wer  dieselben 
in  Letronno's  Aufsätze  im  Journal  des  Snvans  nicht  nachsehen  kann, 
der  findet  sie  auch  in  folgendem  ,  durch  einige  berichtigende  Anmer- 
kungen bereichertem  Abdrucke:  Frai>niente  griechischer  Dichter  aus 
einem  Papyrus  des  kön.  Musci  zu  Paris.  Nach  Letronne  herausgege- 
ben von  Dr.  Fr.  AVilh.  Schneide  win,  ausserordentl.  Prof.  zu 
Güttingen.   [Göttingen,  Dieterich.  1838.  VI  u.32  S.  gr.  8.   4  Gr.]        [J.J 

Der  neue  Sanchuniathon.  Ein  Briefwechsel.  Herausgegeben  von 
Schmidt  v.  Lübeck  Altona,  Aue.  1838.  44  S.  8.  giebt  eine  neue  Er- 
örterung über  Wagcnfclds  Sanchuniathon,  dessen  Unächthcit  durch 
eine  .Masse  von  Beweisen,  die  mit  grosser  Umständlichkeit  und  Weit- 
läufigkeit zusammengebracht  sind,  dargethan  wird.  Das  gewonnene 
Resultat  erleidet  keinen  Zweifel,  obschon  die  Beweisführung  nicht 
recht  schlagend  ist.  Am  besten  wäre ,  Hr.  Wagenfeld  gestände  sei- 
nen Betrug    nun  selber   ein :    denn    im  Ganzen   hat  er   sich  durch  die 
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rrichc  und  launige  Erfindungsgabe,  mit  Avelcher  er  sein  Buch  zusam- 
nicngcsetzt  hat,  als  Mann  von  Geist  und  Wissenschaft  bewährt,  und 
dadurch  den  gi-össten  Uuhiu  sich  erworben  ,  so  dass  er  den  Tadel,  den 
griechischen  Text  nicht  mit  ganz  vollständiger  Gewandtheit  abgefasst 
zu  haben,  wohl  verschmerzen  kann.  [J.j 

De  Machaone  et  Podaltrio  primis  medicis  mililaribus.  Auctoro 
Pet.  Kerkhoven.  Groningen,  Oomkens.  1837.  II  u.  77  S.  8.  Eine 
Abhandlung,  welche  mit  dem  bekannten  holländischen  Fleisse  alle 
Nachrichten  Homers  und  der  spätem  Griechen  über  diese  beiden  älte- 
sten Militairärzte  zusammenstellt,  sie  als  Wundärzte  anerkennt ,  und 
aus  Homer  (II.  XI,  514.  039,  etc.)  den  Zustand  der  damaligen  W^und- 
arzneikunst  beschreibt,  dabei  auch  zu  erweisen  sucht,  dass  der  Bal- 
sam, womit  man  nach  dem  Ausschneiden  des  Wurfgeschosses  die 
Wunden  linderte,  aus  zerdrücktem  Tausendgüldenkraut  bereitet  wor- 
den sei  und  mehr  zum  Reinigen  der  Wunde  als  zum  Stillen  der  Schmer- 
zen gedient  habe.  Dass  der  verwundete  Machaon  II.  XI,  (i3!).  hitziges 
Weinmus  geniesst,  wird  durch  Mancherlei  Gründe  entschuldigt,  tmd 
namentlich  habe  es  wohl  wieder  in  Transpiration  setzen  sollen,  da  der 
Verwundete  vorher  im  Winde  gestanden  hatte.  Einfacher  wäre  wolil 
zu  denken ,  dass  der  kräftige  Mann  das  durch  den  Wein  etwa  noch 
mehr  zu  erregende  Wunddeber  nicht  kennt  oder  nicht  furchtet ,  aber 
nach  Art  der  Naturmenschen  die  Stärkung  durch  AVein  nach  der  ge- 
habten Anstrengung  ganz  angemessen  fmdet.  Da  übrigens  die  Ab- 
handlung zeigt,  dass  die  über  Machaon  und  Podalirius  vorkommenden 
nachhomerisrhen  Nachrichten  keine  besondere  Bedeutung  haben;  so 
kann  derjenige,  welcher  sich  die  homerischen  Angaben  selbst  sammelt, 
die  Abhandlung  recht   gut  entbehren.  [J.] 

Fier  Abbildungen  des  Schädels  der  Simia  Satyrus,  von  verschiede- 
nem Alter,  zur  Aufklärung  der  Fabel  vom  Oran  utan  herausgegeben  von  C. 
F.  II  e  u  s  i  n  g  e  r.  [Marburg,  Garthe.  1838.  44  S.  4.  nebst  4  StdrtfT.]  Die 
Schrift  soll  zunächst  nur  die  von  mehrern  Naturforschern  gegebene 
Nachweisung  weiter  begründen  ,  dass  der  menschenähnliche  Orang 
Utang  keine  besondere  AlTcngattung  ,  sondern  nur  der  noch  nicht  aus- 
gewachsene Pongo  ist ,  "welcher  nur  in  der  Jugend  viel  Menschenähn- 
liches hat;  allein  sie  hat  zugleich  den  archäologischen  Werth  ,  dass 
der  Verf.  ülier  die  Etvmologie  des  W^ortes  AlTe,  über  das  Vorkommen 
der  Affen  in  indischen  und  ägyptischen  Mythen,  über  die  AfTen  in 
Griechenland ,  über  die  heutige  Verehrung  der  Affen  bei  den  Negern 
und  über  die  Entstehung  der  Thierculte  Untersuchungen  angestellt  und 
seine  Ansichten  mitgetheilt  hat.  Natürlich  sind  aber  diese  Milthei- 
lungen  raeistentheils  nur  übersichtliche  Zusammenstellungen  hier- 
her gehöriger  Data.  [J.] 

In  der  vor  kurzem  erschienenen  Schrift :  Die  Ilarzmalerei  der 
Allen,    ein    Versuch  zur  Einführung   einer  weit   mehr  J'ortheile  als  Oel-, 
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H'tnhs-,  Fresco-  und  Tcmperaivasscr- Malerei  gewährenden  und  sowohl  zu 
ll'and-  als  zu  Staffelei-Gemälden  von  allen  Grössen  brauchbaren  Malerei^ 
nach  dem  lieispicle  der  willen,  sowie  zur  fcrbesscrung  der  Fundamente, 
und  zur  Ausbildun<y  der  Farbeuirebung  nach  Goethes  Farbenlehre  etc.  von 
F  i  i  e  d  i-  i  c,  li  K  ii  i  r  i  lu  [Leipzig,  Fr.  Fleiächer.  I83f).  4.  2  Tlilr.  12  Gr.], 
ist  eine  neue  Erörterung  über  die  i^lalerteclinlk  der  Alten  angestellt, 
und  darin  von  der  ftltügyptischen ,  altgriecliischen  und  altröinischen 
Malerei,  sowie  von  der  farbigen  ncniaiiing  der  Gebäude  und  Statuen 
verhandelt,  aber  freilich  nur,  um  zu  zeigen,  dass  eine  gewisse  Harz- 
lualcrei  (\  eriiiischung  der  Farben  mit  Wachs,  Feigenmilch,  oder  an- 
dern aufgelösten  Harzen)  die  Hauptgattung  ihrer  Malerei  gewesen  sei. 
Auch  im  Mittelalter  habe  man  bis  1300  als  Bindemittel  der  Farben 
nicht  Oel,  sondern  enkaustiseh  angewandtes  Wachs,  in  Byzanz  einen 
Wachsharzflrniss ,  angewendet,  und  Johann  von  Fvck  habe  nicht  die 
Oel-  sondern  die  Ilarzmalerei  erfunden.  Die  Hauptsache  des  Buchs 
Ist  übrigens  eine  Anleitung  zur  Anwendung  der  Harzmalerei,  und  die 
Untersuchungen  über  die  antike  Alalertechnlk  sind  nicht  ehen  tief. 
Wenn  der  Verf.  übrigens  anzunehmen  scheint,  dass  die  Alten  hei  ibrcr 
Harzmalerei  als  Bindemittel  ein  Gemisch  von  Copaivhalsani  und  Wachs 
gebraucht  hätten  ,  so  ist  dabei  freilich  vergessen ,  woher  sie  den  Co- 
paivbalsam  nahmen ,  da  gegenwärtig  derselbe  nur  in  Amerika  gewon- 
nen wird.  [J.] 

Argos  Panoptes.  Eine  archäologische  Abhandlung  gelesen  am  2. 
Februar  1837  in  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  von  Dr.  Theo- 
dor Panofka.  Berlin  1838.  47  S.  4.  mit  5  Kupfertafeln.  Der 
Verf.  giebt  eine  umfassende  und  interessante  Erklärung  und  Deutung 
des  Mythus  vom  Argus,  wie  er  auf  alten  Kunstdenkmälern  erscheint, 
Mobei  er  nur  einige  nicht  recht  glaubliche  Deutungen  einwebt.  Nach 
seiner  Meinung  kommen  auf  alten  Denkmälern  vier  Darstellungsmo- 
mente  des  Mythos  vor,  nämlich  1)  Argos  als  Hirt  und  Wächter  der 
Kuh  lo  ,  2)  die  Einschläferung  desselben  durch  Hermes  ,  3)  die  Ent- 
hauptung desselben,  4)  Argos  als  Tempeipförtner  der  Hera.  Davon 
sind  die  drei  ersten  Momente  iinzwciftlliart ;  sehr  bedenklich  aber  der 
vierte,  welcher  nur  durch  eine  Vase  aus  Millingens  las.  Coghill.  pl. 
XLVI.  bewiesen  wircS.  Dort  sitzt  nämlich  auf  einem  Altar  die  gehörnte 
Jungfrau  lo  neben  einem  Idol  der  Hera,  und  hinter  ihr  steht  ein 
Ephebe  mit  Chlamys  und  Schnürstiefeln  bekleidet.  Vor  dem  Altar 
steht  ein  unbärtiger  Mann  ,  der  in  der  rechten  Hand  ein  Scepter  mit 
darauf  sitzendem  Vogel  trägt,  die  Linke  aber  sammt  dem  Unterkörper 
in  einen  Peplos  gewickelt  hat ,  und  über  welchem  ein  bärtiger  Satyr 
steht.  Dass  nun  dieser  Mann  der  Zeus  sein  soll,  ist  schon  ziemlich 
unsicher,  noch  unsicherer  aber,  dass  man  in  demEpheben  den  low  ächter 
Argus  erkennen  soll.  Dieselbe  Grnppirung  fmdct  sich  auch  auf  der 
bekannten  Ingenheimschen  Vase  im  kön.  Museum  zu  Berlin  ,  über 
welche  Hirt  seine  Abhandlung:  die  Brauischau ,  schrieb,  und  welche 
Hr.  Panofka  natürlicli  ebenfalls  auf  die  lo  und  den  Argus  deutet.      [J.] 
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Uelier  eine  schöne,  im  Jnlirc  1833  In  dem  nlten  Rub!  gcfiiniiene 
1111(1  nach  INcapel  in  das  liön.  Miijciiin  gebrnclitc  Vase,  welclie  auf  der 
Xorderäeitc  den  Tod  des  Arclienioros  ,  nnf  der  Hinterscitc  Atlas  und 
Hercules  im  Garten  der  He^pcriilcn  darstellt,  ist  ansfiiiirlich  Terlmn- 
delt  in  der  Schrift:  Archemoros  tind  die  Hesperidcn,  eine  ans  den  Ab- 
handlungen der  kün.  Akademie  besonders  abgedruckte  l'asencrklänmg  von 
E.  Gerhard,  mit  4  Kiipfertafcln.  [Berlin  1838.  78  S.  4.]  Die  bild- 
liclie  Darstellung  der  Archcniorosmvthe  ist  merkwürdig,  Meil  man  sie 
bisher  noch  nicht  auf  Vasen  gefunden  hat ,  und  erscheint  hier  in  dop- 
pelter Handlung  dargestellt.  Der  Sage  nach  fand  das  unter  Amphia- 
raos  gegen  Theben  ziehende  Argiver-Heer  in  der  wasserreichen  Ebene 
Kemea  kein  AVasser,  weil  Dionysos  die  Quellen  vertrocknet  hatte, 
und  als  des  Königs  Lykurgos  Sciavin  Ilypsipyle  aus  Lemnos,  einst 
lusons  Geliebte,  das  Heer  zu  einer  strömenden  Quelle  führt,  und  in- 
zwischen den  ihrer  Aufsicht  anvertrauten  Sohn  des  Königs,  Opheltes, 
auf  Hpheu  niederlegt,  so  kon;mt  aus  dem  Gebüsch  eine  Schlange  und 
tödtet  den  Knaben.  Adrastos  tödtet  dann  die  dem  Zeus  geheiligte 
Schlange,  Amphiaraos  sucht  die  gegen  Ilypsipyle  ergrimmten  Eltern 
des  Kindes  zu  versöhnen,  und  auch  Dionysos  besänftigt  seinen  Zorn 
aus  Gunst  für  ilypsipyle  und  deren  Söhne  Euneos  und  Thoas,  welche 
Hekenner  und  \'crbreiter  spines  Dienstes  sind.  Zeus  aber  wird  ver- 
s.öhnt,  weil  die  als  Leichenspiele  für  den  todten  Knaben  angeordneten 
Weltkämpfc,  bei  denen  der  Epheu,  worauf  der  Knabe  getödtet  wor- 
den ,  der  Siegerkranz  war,  der  Anfang  der  nemeischen  Spiele  wurden. 
Nur  Amphiaraos  erkannte  ans  des  Knaben  Tode  das  Schicksal  der  Käm- 
pfer gegen  Theben,  und  nannte  ihn  darum  Archemoros,  d.  i.  Vorgän- 
ger des  Gct^chicks.  Auf  der  Vase  nun  ist  der  Palast  des  Amphiaraos 
iibgebildet  mit  vier  schlanken  ionischen  Säulen ,  zwischen  welchen, 
wie  die  beiges<hriebenen  INamcn  angeben  ,  mitten  inne  die  Königin 
Eurydice,  und  auf  beiden  Seiten  Hypsipyle  und  Amphiaraos  stehen. 
Ilypsipyle  bringt  die  Nachricht  von  des  Kindes  Tode,  und  Arophiaraoa 
fcheint  für  die  Ilyjjsipyle  bei  der  Königin  zu  bitten.  Neben  der  Hy- 
psipyle  stehen  ihre  beiden  mit  Jason  erzeugten  Söhne  Euneos  und  Thoas, 
und  über  ihnen  sitzt  Dionysos  in  jugendlicher  Gestalt  und  mit  einem 
Diadem  auf  dem  Kopfe,  der  in  der  Linken  eine  Lyra,  in  der  Rechten 
eine  Schale  hält,  worein  ein  Satyr  oder  wohl  vielmehr  ein  Panisk  Wein 
gie.-st.  Hinter  Ainpliiaraos  ausserhalb  des  Palastes  stehen  dessen  Ver- 
bündete Partlienopäus  und  Capaneus,  und  über  ihnen  sitzt  Zeus,  und 
kündigt  der  klagenden  Ortsnymphe  Nemea  den  künftigen  Ruhm  des 
Landes  an.  Auf  dem  untern  Felde  ist  dann  die  Todtenbestattung  ab- 
gebildet, welche  darum  merkwürdig  ist,  weil  dertodte  und  auf  einem 
gepolsterten  Ruhebett  liegende  Achemoros  nicht  als  Knabe,  sondern 
als  JüngÜng  abgebildet  ist.  Auf  beiden  Seiten  des  Ruhebetts  nahen 
sich  drei  Personen  mit  Bestattungsgcräthen,  und  seitwärts  kommt  eine 
\erschleierte  Frau  heran,  welche  die  linke  Hand  auf  die  Brust  des 
Tddlen  legt,  und  die  Rechte  über  dessen  Hanpt  erhebt  ,  vielleicht  nin 
i':m   einen  Kranz  aufzusetzen.      Auf   der  Rückseite  des  Gefässes  sieht 
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innn  den  He§iperidengnrten ,  und  um  den  von  dem  Drachen  bewachten 
Bnuiii  spielen  sieben  hesperische  Jungfrauen.  Uebcr  ihnen  steht  Her- 
kules begleitet  von  der  Pallas,  und  scheint  von  dem  auf  dem  obersten 
Felde  stehenden  Ilimnielsträgei-  Atlas  Hülfe  zu  erwarten.  Rechts 
fährt  Helios  mit  dem  Sonncnvagen  am  gestirnten  Himmel  herauf,  und 
voran  reitet  Phosphoros  mit  einer  Fackel.  Bei  der  Erklärung  dieses 
Bildes  nimmt  übrigens  Hr.  Gerhard  den  zwischen  Letronne  und  Raoul- 
Rochette  geführten  Streit  auf,  ob  Atlas  nur  Träger  des  Himmels  oder 
zugleich  Träger  des  Himmels  und  der  Erde  sei,  und  erklärt  sich  mit 
Letronne  für  die  letztere  Ansicht,  kann  aber  weder  ein  altes  Bildwerk 
anführen,  wo  Atlas  als  Träger  der  Erde  unter  der  Erde  stände,  noch 
die  Meinung  durch  bessere  Zeugnisse  als  das  des  Scholiasten  zu  Aesch. 
Prora.  425.  belegen.  Doch  sucht  er  die  Angabe  des  Pausanias  V,  18, 
5.  "Azlag  Ini  (itv  tcav  wficov  xarä  tu  Isyausva  ovquvÖv  xs  avixtL  y.ul 
y^v  dadurch  zu  stützen,  dass  er  bei  Aristoteles  tisqI  ^cöcov  Kivi^ascog 
cap.  3.  ändert:  oi  dl  fiv&iHws  x6v"AtXcivza  noiovvztq  vrtotfjg  yfjg  f'xovru 
■üovg  noöccg  etc. ,  während  der  wirkliche  Text  ini  tfjg  yfjg  bietet. 
Uebrigens  hat  auch  der  Hals  der  erwähnten  Vase  noch  zwei  Bilder, 
auf  der  einen  Seite  das  Wagenrennen  des  Oenomaos  und  Pelops,  auf 
der  andern  den  Dionysos,  welcher  die  bräutliche  Ariadne  umfängt. 
Auf  dem  ersten  Bilde  ist  merkwürdig,  dqss  die  auf  dem  Wagen  des 
Pelops  stehende  Hippodamia,  vor  welcher  ein  Liebesgott  mit  wehen- 
der Binde  vorausfliegt,  einen  Speer  in  der  Rechten  und  auf  dem  Haupte 
eine  korbähnliche  Stirnkronc  nach  Art  der  Hcrc  und  Demeter  trägt, 
dass  hinter  demselben  Wagen  des  Pelops  ein  Hase  nachläuft ,  und  dass 
neben  dem  Wagen  des  Oenomaos  der  Wagenlenkcr  Myrtilos  mit  einer 
phrygischen  Mütze  steht,  m eiche  Mütze  das  Symbol  sein  soll,  dass  er 
von  dem  Phrygier  Pelops  bestochen  ist.  Die  ganze  Vase  ist  nach  der 
Vermuthung  des  Hrn.  Gerhard  ein  Hochzeitgeschenk  gewesen,  und 
er  sucht  deshalb  die  verschiedenen  Bilder  derselben  in  Vereinigung  zu 
bringen  und  als  hochzeitliche  Symbole  zu  deuten.  [J.] 

In  dem  Besitz  des  Engländers  D  od  well  bcnndet  sich  eine  eherne 
Candelaberbasis  mit  dreiseitigem  Fusse,  wo  auf  der  einen  Seite  eine 
auf  einer  Amphora  stehende  Eule,  auf  der  andern  ein  Helm,  auf  der 
dritten  ein  unbärtiger  Jüngling  mit  Schlangenfüssen  abgebildet  ist, 
welcher  mit  beiden  Armen  ein  halbmondförmiges  Ding  in  die  Höhe 
hält,  dessen  eigentliche  Gestalt  man  nicht  mehr  recht  erkennen  kann. 
Gerhard  wollte  in  der  Abhandlung  T'enerc  Proserpina  S.  36  dieses 
halbmondförmige  Ding  für  einen  Polos  erklären,  und  Letronne  er- 
kannte daher  in  der  Abhandlung  über  den  Atlas  in  diesem  Jünglinge 
den  Titanen  Atlas,  welcher  die  Hiiumelskugel  trägt.  Allein  Raoul- 
Rochet(e  that  mit  gewichtigen  Gründen  dar,  dass  die  Titanen  niemals 
mit  Schlangenfüssen  gebildet  worden  sind,  und  schloss  aus  der  Ver- 
bindung mit  der  Nachteule  und  dem  Helm  der  Minerva ,  da#s  der 
Jüngling  der  schlangenfüssige  Erichlhonios  sei,  und  den  runden  Schild 
der  Minerva  in  die  Höhe   halte.      Im  Jahr  1835  wurden  in  Athen  drei 
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grosse  Picdestalc  ausgegraben ,  von  denen  jedes  eine  kolossale  Statuo 
trog.  AuT  dem  einen  nnverstüniincUen  Piedestalc  sah  man  eine  knie- 
enilc  luännlichc^  Ucstalt,  deren  Fü^sc  von  den  Knieen  an  Sclilangen 
sind.  UcLer  diese  Figur  nun  hat  Raoul-Rochctte  verhandelt  in 
der  Lettre  ä  M.  L.  de  Klenze  sur  unc  staiue  de  hnos  atliqiic  n'ccmnient 
dccovverte  «  y4thvncs.  Extrait  des  nouvelles  Annales  publit'cs  par  lu 
^cction  archeologiqiie  de  I'institut  fran^ais.  Paris  1837.  24  S.  8.  mit 
1  Kupfertf.  Er  erkennt  in  dem  Knieenden  wieder  einen  Erichthunius 
und  meint ,  die  drei  aufgefundenen  Statuen  möchten  zu  einem  Portikus 
gehört  hahen ,  in  welchem  die  zehn  rjQotfg  iTtcüvvj.toi  aufgestellt  waren. 
Zweifelhaft  wird  aber  die  Sache  wieder  durch  einen  Bericht  von  Ger- 
hard in  der  Hall.  L.Z.  1837  Intellig.  BI.  78,  der  in  Athen  Reste  zweier 
kolossalen  Atlanten  von  gemischter  Menschen-  und  Schinngenbildung 
gesehen  haben  will ,  und  Walz  meint  desshalb  in  dem  Tübing.  Kunst- 
blatt 18o9  Nr.  3 ,  man  könne  in  dem  Knieenden  auch  einen  Giganten 
erkennen  ,  der  eben  so  als  Träger  eines  Gebäudes  erscheine  ,  wie  die 
Giganten  am  Jupiter-Tempel  in  Agrigent.  [J.] 

Die  in  Vicenza  befindlichen  und  unter  dem  Namen  tcatro  Berga 
bekannten  Trümmer  eines  alten  römischen  Theaters ,  welche  schon 
Palladio's  Aufmerksamkeit  anf  sich  gezogen  hatten  und  von  dem  Archi- 
tekten Joh.  i\l  igli  ora  nza  1824  in  einer  besondern  Schrift  vorläufig 
beschrieben  wurden,  sind  im  Jahre  1833  durch  angestellte  Ausgrabun- 
gen untersucht  und  aufgedeckt  worden.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
gefundenen  antiken  Sculptnrfragmente  sind  in  dem  zum  vaterländischen 
Museuro  eingerichteten  Palaste  Cliiericati  aufgestellt ;  die  aufgedeckte 
Strnctur  des  Theaters  aber  hat  M  i  gl  I  n  ran  z  a  in  einer  neuen  Schrift: 
Ueluzione  intorno  gli  scavi  iutrapresi  j)er  Villustrazionc  del  antlco  teatio 
lierga  in  Vincenza,  [Padua  1838.]  sorgfältig  beschrieben  und  erläutert, 
und  gezeigt,  dass  durch  die  Ausgrabung  seine  schon  früher  ausge- 
sprochenen Ansichten  über  dieses  Theater  meistentheils  bestätigt  wor- 
den sind.  —  Die  seit  Leake  schon  öfters  behandelte  und  erläuterte 
Inschrift  von  Stratonicea  aus  der  Zeit  des  Diocletian  ist  von  dem  Jesui- 
ten Pater  Secclii  in  Rom  nach  einem  im  Septemberheft  der  Biblio- 
teca  italiana  vom  J.  1838  abgedruckten  Briefe  benutzt  worden  ,  um  ein 
doppeltes  Getreidemaass  der  spätem  Römer  nachzuweisen.   Ausser  dem 

o 
gewöhnlichen  Italicus   Modius   [Ital.  M.]  war  nämlich  noch  ein  h'astren- 

o 
sis  Modius  [K.  M.]  vorhanden,  und  die  Belege  dafür  finden  sich  ausser 
in  der  erwähnten  Inschrift  noch  in  den  Agtiraensoren  und  in  einer 
Schrift  des  Palagonius  über  die  Thierheilknnde ,  welche  €.  Cioiii  h\ 
Florenz  182G  aus  einer  Riccardinischen  Handschrift  herausgegeben 
hat.  —  Nach  einem  Berichte  der  in  London  erscheinenden  Litterarj 
Gazette  vom  10.  Novemb.  vor.  Jahres  hat  der  bekannte  Alterthuras- 
forscher  Professor  Ro  SS  in  Athen  in  einem  Schreiben  an  den  Obrist 
Leake  sehr  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  der  sogenannte  Thescustem- 
pel  in  Athen  vielmehr  eiu  Tempel  des  Mars  ist.  —     lu  Illyrien  befin^ 
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«let  sich  zwischen  ^lonfiilcone  und  dem  alten  Tlniavns  [Virg.  Aen.  I, 
247.]  an  der  Strasse  nach  Triest  eine  sclmn  im  Altertliuiii  als  heilsam 
gepriesene  Tlicrnic,  deren  Wasser  zuglticli  mit  dein  SIcere  steigt 
lind  fällt  [Pliiiins  Ilist.  nat.  II,  103.]  und  mcIcIic  vom  IMeere  ungefiilir 
eine  ^  iertelmiglie  entfernt  und  diircli  den  Sttinliügel  Monte  di  S.  An- 
tonio oder  Monte  del  Hiigni,  an  dessen  Fuss  sie  entspringt,  getrennt 
ist.  In  einer  neben  ilu-  aufgefundenen  alten  Inschrift  Mird  sie  .Aqua 
dei  et  vitae  genannt.  Da  sie  noch  jetzt  eine  ausserordentliche  Heil- 
liraft  besitzt ,  so  hat  man  ira  vergangenen  Winter  ein  grosses  Bude- 
liaus  zu  b  111(11  Iiegiiiincn  und  beim  Graben  des  Grundes  mehrere  Blci- 
röhreh,  eine  Menge  Marmorfragmente,  mehrere  L'rnen  ,  Ziegelplatten 
mit  lateinischen  und  griechischen  Xamenszügen ,  und  3  römische  Mün- 
zen (2  Angustus  und  1  Claudius)  gefunden.  —  In  dem  Walde  von 
Brothonnc  zwischen  La  Meilleraic  und  Ronthot  ist  im  September 
1838  ein  MosaiKfussboden  von  15  Quadratfnss  aufgefunden  worden, 
der  den  Boden  eines  Zimmers  von  gleicher  Grosse  bildet.  Er  stellt 
einen  Orpheus  dar,  welcher  auf  der  Leier  spielt  und  um  welchen  meh- 
rere Thiere  (namentlich  ein  schöner  Löwe  ,  nächstdem  ein  Hund  und 
ein  Reh)  auf  den  Gesang  lauschen.  In  den  vier  Lcken  des  Fussbo- 
dens  sind  vier  besondere  Medaillons  angebracht,  von  denen  ein  Ceres- 
liopf  sich  auszeichnet.  Bei  dem  Mosaik  hat  man  eine  kleine  Bronze- 
niünzc  mit  dem  Bildnisse  Constantins  des  Grossen  gefunden.  —  In 
der  Meiuisheimer  Kirche  bei  Stuttgart  hat  man  folgende  römische  In- 
schrift eingemauert  gefunden:   IMP.  M.  A l'IO  FEL  ...  GERM. 

P0\.  MAXIM.  ET  IVLIAE  AVG.MATRI  CASTRORVM  OB  VICTORI- 
AM  GERMAMCAM.  Sie  bezieht  sich  also  auf  Caraculla,  dessen  Namen 
nach  »einem  Tode  ansgeineisselt  ist,  und  seine  Mutter  Julia  und  fällt 
zwisclicn  die  Jahre  215 — 217  n.  Chr.  —  Auf  dem  Annenberge  eine 
halbe  Stunde  westlich  von  Haltern  am  rechten  Ufer  der  Lippe  hat  der 
liönigl.  preuss.  Major  Schmidt  vom  Generalstabe  die  Ueberreste 
eines  römischen  Lagers  gefunden  ,  das  von  den  Deutschen  während  der 
Teutoburger  Schlacht  erstürmt  worden  sein  soll  und  wo  man  schon 
früherhin  viele  Waffen  und  Münzen,  neuerdings  unter  Anderm  ein 
Kästchen  mit  dem  vollständigen  Apparate  eines  röni.  Feldchirurgen  ge- 
funden hat.  —  Mehrere  englische  Gelehrte  in  Indien,  namentlich  der 
bekannte  l'rinsep,  Secretair  der  asialiychcn  Gesellschaft  von  (Ben- 
galen, ein  Ilr.  Turn  cur  in  Ceylon  und  ein  Dr.  Mill,  versichern 
dahin  gelangt  zu  sein,  die  alten  Hinduschriftarten  entzifTern  zu  können, 
und  haben  IJelicrsetzungcn  von  mehrern  alten  Inschriften  bekannt  ge- 
luaclit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  mehrere  indische  Fürsten  in  enger 
Verbindung  mit  den  griechischen  Herrschern  in  Baktrien  und  über- 
haupt mit  den  macedonischcn  Dynastien  standen,  namentlich  auch  mit 
Aegyptcn  (.7^uy</a  oder  Oupla  genannt)  Verkehr  hatten.  Ebeii  so 
sollen  nach  diesen  Inschriften  die  damals  in  Indien  herrschenden  Dy- 
nastien Buddhisten  gewesen  sein  ,  woraus  folgen  würde,  dass  die  Thco- 
gonicn   der  Puranas    und   die  Genealogien   der   Braminen  erst  nach  der 
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Ufslogung   ilirer  Ilivalcn ,   aUo  im  Anriinge  der   christliclicn    Zeitrecli- 
iiung,   ciTuiiden  &iml.  [J.] 

In  franzüsisrlicn  Zeitsclirirten  Miid  briirlitct ,  dass  der  franzü- 
»isdie  Consiil  Gruslui  in  Santandcr  ein  Wirk  De  Vlbciic ^  oti  csscii 
criliiiuc  sur  l'on'piitc  (ks  prcmicrcs  popiihtliovs  de  VE^paf^iic ,  Iicraiisgp- 
gel>eii ,  lind  gostüt/t  auf  die  'riiat.«a(lie  ,  dass  in  Si)atiicn  dio  veiscliie- 
dciicii  Ilaicii  der  Bewoliiicr  diirc^li  Spraclie,  Gchräiiche,  Sitten,  Icil»- 
lii.lie  Bildung-  und  geistige  liichtiMigen  sich  weit  cntscliiedenir  iinler- 
silifiden,  als  wo  die  liolicre  Civilisation  ziii- '  Abschleifung  solclx-r 
l'ntcrechiede  geführt  hat ,  die  verschiedenen  Urstämme  der  Hewoliiier 
geschieden  und  dadurch  iilior  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  eben 
so  viel  Licht  verbreitet,  wie  verjährte  Irrthüiiier  berichtigt  habe.    [J.] 

Von  dem  in  Gotha  bei  Perthes  erscheinenden  Historisch- geogra- 
phischen Handatlas  des  kön.  bayerischen  Lieutenants  Karl  von  Spru- 
ner, dessen  erste  Lieferung  l)ereits  in  unsern  XJlib.  \X,  317  fl".  (vgL 
Pölitz  Jahrbb.  d.  G.  u.  St.  1837,  4  S.  ofiO  fT. ,  Tübing.  Lit.  Bl.  1837 
INr.  43)  beurthcilt  Morden,  ist  im  Jahre  1838  die  erste  Abthcihtng  der 
zweiten  Lieferung  herausgekommen,  welche  in  glci<:ti  schiiner  typogra- 
phischcn  Ausstattung,  wie  sie  an  der  ersten  Lieferung  gerühmt  wurde, 
^i(■bcn  neue  Karten  zur  Geschiclite  des  Mittehiltcrs  bringt,  die  aufs 
Keiie  das  Geschick  und  den  Takt  des  llcrnusgcl)erä  für  soh^hc  Ar- 
beiten wie  dessen  tiefe  und  reithe  Kcnntniss  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  iMiltelalfers  lieweisen.  Die  erste  oder  neunte  Karte  zeigt 
Altgermanien  und  die  Süddonanländer  um  die  Glitte  des  5.  Jahihuii- 
derts  und  giebt  von  der  verwickelten  Stellung  der  germanischen  \  öl- 
ker  eine  recht  klare  Ucbersicht ,  in  welcher  das  ZMcifelhafle  und  Un- 
gewisse durch  beigesetzte  Fragezeichen  bomerklich  geuiacht  ist,  und 
welche  überdies  durch  blässer  gehaltene  Namen  zugleich  die  vorher- 
gegangenen Wohnplätze  der  untergegangenen  und  vertriebenen  Völker- 
stäunue  angiebt.  Die  10.  Karte  stellt  Europa  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  dar  und  die  11.  giebt  Deutschlands  kirchliche  Eintheiliing  l)is 
ins  16.  Jahrhundert  mit  Aufzeichnung  der  wichtigsten  Klöster,  und  ist 
für  die  historische  Forschung  in  dieser  Zeit  höchst  Avichtig,  da  be- 
kanntlich die  Kirchcngebietc  sich  am  längsten  in  ihrer  ersten  (Jestal- 
tiiiig  erhalten  haben.  Indess  da  einzelne  Veränderungen  allerdings 
nachweisbar  sind  ,  so  hatten  wohl  einige  von  der  späteren  Zeit  ent- 
Uduiinene  Gränzen  geistlicher  Territorien  etwas  zweifelhafter  bezeich- 
net werden  sollen.  Auf  der  12.  Karte  steht  die  Theiliing  des  grossen 
Karlowingischen  Reichs  nach  dem  Vertrage  von  Verdun  ;  auf  der  13. 
das  deutsche  Reich  nach  seiner  Eintheilung  in  Ilerzogthümer ,  und 
dieser  Mieder  In  Gauen,  vom  10 — 13.  Jahrhundert;  die  14.  zeigt 
Deutschland  unter  den  Ilohcnstaufeu  nach  der  AuHösung  der  Gaue 
und  der  eingetretenen  Erblichkeit  der  Lebngcbiete;  und  die  15.  re- 
präsentirt  die  Ilerzogthümer  Franken,  Alemannicn,  Bayern,  Loth- 
ringen und    Burgund  in  der  Tcrritoriulvcrfassung,    welche  nach    dem 
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Untergänge  der  Gauvcrfassung  eintrat.  Wie  im  eisten  llcflc  sind  auch 
liier  wieder  den  grossen  Karten  kleine  Ncitonliärtclien  eingefügt, 
uultlxe  die  Stiimnigebietc  der  grossen  Gesclilechter ,  namentlich  dc9 
llulienstaunschen  und  Ilabsburgischen  Ilauscä  darstellen.  [J.] 

Der  Prorcüsor  Antonio  Bordoni  in  Pavia  Iiat  auf  mathe- 
inatischeni  Wege  und  zwar  durcli  den  Prohabilitatäcalcul  berechnet, 
V  ie  weit  durch  Schulprüfiingen  eine  sichere  Berechnung  der  Kennt- 
nisse des  Geprüften  erzieJt  werde,  und  seine  Resultate  in  der  Schrift 
Sopia  gU  csam»  scolastici  (Mailand  1837.)  bekannt  gemacht.  Er  thut 
nun,  was  längst  bekannt  ist,  auf  mathcuiatischcin  Wege  dar,  dass  die 
iiiisführlichstc  Prüfung  doch  keine  Gewülir  über  dio  vollständige  Kcnnt- 
niss  der  Sache  bei  dem  Geprüften  giebt,  M'ährcnd  es  die  kürzeste  be- 
weisen kann.  AVenn  nun  aber  auch  das  ganze  Ilc»ultat  der  Schrift 
der  bekannte  Satz  ist,  für  die  Erstrebung  einer  richtigen  Bcurlheilung 
des  Geprüften  kommt  Alles  auf  die  Art  der  Prüfung  an,  und  man  kann 
mit  wenig  treffenden  Fragen  mehr  thun  als  mit  vielen  unpassenden,  und 
wenn  auch  die  aufgestellten  BcMeise  eigentlich  nur  gegen  verkehrte 
Prüfung  gerichtet  sind:  so  wollen  wir  doch  die  Schrift  allen  denen 
•zur  besondern  Beachtung  empfohlen  haben,  welche  in  den  vielen  Scl'.ul-, 
Abiturienten-,  Üniversitäts  -  und  Amtsprüfungeu  die  Stütze  der  Bil- 
dung und  Gelehrsamkeit  suchen.  [.T.j 

Die  Gegner  der  Gymnastik  können  folgende  ungarisch  geschrie- 
bene Schrift  beachten,  welche  au  der  Universität  in  Pesth  zur  Er- 
lungung  der  medicinischen  Doctorwürdc  erschienen  i?t:  Ferd.  Ilamtner- 
i^chmidl :  Spccimen  ,  quo  demonstratur  vitam  hominis  fcri  esse  praevulenter 
iinimalcm  utquc  udeo  gumnasticam  in  ejus  fundari  natura.  Ofen  1838. 
ÜJ  S.  gr.  8.  [J.] 


Todesfälle. 


"en  28.  November  1838  starb  in  Halle  der  Obcrlelircr  des  Gymna- 
biums  in  Eutin  Dr.   Gustav  Julius  Adolph  Burmcistcr  im  31.  Lebensjahre. 

Im  Januar  1839  starb  in  Münster  der  Privatdocent  bei  der  Akade- 
mie Dr.  J.  A.  hallhoff,  durch  die  Schrift  de  jure  matrimonii  veteruni 
Indorum  und  eine  angefangene  Grammatik  der  hebräischen  Sprache 
bekannt. 

Den  5.  Januar  in  Schwiebus  der  cmeritirte  Rector  der  dasigen 
Schule  Chr.  Fr.  Güppert ,   81  Jahr  alt. 

Den  7.  Jan.  in  Ansbach  der  pensionirte  Regicrungsratli,  früher 
ordentliche  Professor  der  Kamerfilwissen.schaftcn  in  Erlangen ,  Dr. 
Joh.  Dan.  Mbr.  Ilöck ,  durch  viele  historische,  staatswirthschaftliche, 
statistisrhe  und  topographische  Schriften  bekannt ,  geboren  zu  Gaildorf 
in  Erankeu  um  13.  Mai  4.7G3. 
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Den  8.  April  in  Genf  der  Professor  Pierre  Prevost  in  einem  Aller 
von  88  Jiihren. 

Den  8.  Februar  in  Waldenbnitli  bei  Stuttn;art  der  Stadtpfurrcr  Ju- 
litis  Friedrich  Jt'urm ,  früher  1'rofest.or  in  Blanbeiiern  ,  Meleht^rniit 
reiilien  philologischen  und  theologisrhen  lieniitnissen  eine  grosse  \er- 
trautheit  mit  den  innthenintischcn  Wisscnscliaften  und  nameiitiich  mit 
den  griechisehen  Mallieniatikern  verband  ,  und  in  unsere  Jahrbücher 
mehrere  üeiträge  geliefert  liat. 

Den  12.  Februar  bei  einem  Besuche  zu  Hrünn  der  infiilirte  Abt 
des  Cistercienser-Stiftes  Stams  im  Oberinnthale  /iugustin  Handle,  k.k. 
Kathund  Erzhofcaplan ,  Fürstbischof,  wirklicher  Consistorialrath  zu 
Brixen  und  Gyninasialdirector ,  (i5  Jahr  alt. 

Den  14.  Febr.  in  Arnsberg  der  Consistorialrath  und  Pfarrer  Dr. 
Fr.  Adolph  Sauer,  Ehren -Domcapitular  zu  Paderborn  und  Land-De- 
cliant,  als  Schriftsteller  und  eifriger  Beförderer  des  katholischen  Schul- 
wesens verdient,   geboren  zu  Bärge  im  Amte  Menden  17(i5, 

Den  16.  Febr.  in  Wien  der  k.  k,  ilofratli  und  Ritter  des  Leopold- 
ordens Dr.  jur.  Thomas  Dolliner,  früher  Professor  des  römischen  und 
Kirchenreclits  an  der  Universität ,   70  Jahr  alt. 

Den  19.  Febr.  in  Jädikendorf  bei  Königsberg  in  der  Neumark  der 
Prediger  G.  F.  Neumann,  als  Verfasser  mehrerer  Kinderschriften  be- 
kannt. 

Den  14.  März  in  Stade  der  Generalsuperintcndent  Dr.  G.  Alb. 
Buperti,  im  81.  Lebensjahre,  welcher  sich  ausser  seinem  amtlichen 
AVirkungskreise  auch  als  Schriftsteller  im  Fache  der  Alterthumskundo 
und  Philologie  bekannt  gemacht  hat. 

Den  26.  März  in  Würzburg  der  Canonicas  am  Domstift  Dr.  phi- 
los.  Franz  Jos.  Latz,  74  Jahr  alt. 

In  den  ersten  Tagen  des  April  in  Moskau  der  gelehrte  Russe 
IfcncUn,  ein  unermüdeter  Forscher  über  die  slavische  und  altrussischc 
Geschichte,  von  dem  im  Jahr  1835  der  erste  Band  einer  überaus 
wichtigen  Geschichte  der  Bulgaren   erschienen  ist. 

Den  18.  April  inWürzhurg  der  als  Schriftsteller  rühmlich  bekannte 
pensionirle  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  Dr.  Jos.  Schön, 
geboren  zu  Neustadt  a.  d.  S.  1771. 

Am  21.  April  in  Petersburg  der  Staatsrath  Paul  Swinjin ,  ein 
eifriger  Forscher  über  Russlands  Geschichte  und  Geographie ,  übri- 
gens als  Herausgeber  des  Journals  „die  Vaterländischen  Denkwürdig- 
keiten" und  als  Verfasser  mehrerer  historischen  Romane  bekannt,  im 
53.  Lebensjahre. 

Den  23.  April  in  Bonn  der  Medicinalrath  und  Professor  der  Me- 
dicin  und  Philosophie  Dr.  Karl  Ilicronymus  jnndischmann ,   64  Jahr  alt. 

Den  27.  April  zu  Weigmannsdorf  bei  Freiberg  der  gewesene 
Conrector  des  aufgehobenen  Lyceums  in  Chemnitz  M.  Gcor^  Israel 
Klemm,  55  Jahr  alt. 

Den  30.  April  in  Berlin  der  seit  1834  in  den  Ruhestand  versetzte 
Professor    August   Härtung ,   weicher  52  Jahre  lang  als  Lehrer  an  der 
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Berliner  Doinsclmlc  gewirlit  liat  und  «lurcli  mehrere  liistorUcIic  und 
püdapogisclic  Sdiriften  bekannt  ist.  \<j:;\.   NJI)b.  \1\,  335. 

Den  1.  I^Iiii  der  IJisohof  von  Peterboroiij^h  und  Professor  der 
Theologie  in  Cambridge  Dr.  Herbert  Marsh,  durch  mehrere  eigene 
wistipnächaftliehc  Srhriftcn  ,  wie  als  Uebersetzer  einiger  deutschen 
Werke  von  (»entz  und  Kichliorn  ins  I^ngli^clle  Itckannt,   62  Jahr  alt. 

Den  5  Miii  in  Hcrlin  der  ordentlicb.e  Professor  der  Hechte  bei 
der  Universität  Dr.  Eduard   (iaits,   geboren  in  Berlin  am  22.  .Miirz  1798. 

Den  (>.  Mai  in  Hannover  der  bekannte  Nuvellcndichter  Dr.  7/77- 
helm  Iilumcnha<!:en  ,   58  Jahr  alt. 

Den  10.  .Mai  in  Lcii)7lg  der  ordentliche  Professor  des  Kirchen- 
rechts bei  der  Universität,  Ritter  des  kön.  sächs.  Civilverdienstordens 
und  Domherr  im  Ilochstifte  Merseburg  Dr.  Karl  lilien,  gelioren  im 
Deceniber  177()  in  Ivfinigstein  und  seit  1803  als  akademischer  Professor 
in  Wittenberg,  dann  von  181(i  in  Leiiizig  thätig,  und  vornelimlich 
durch  Hernfscifer  und  Herzensgute  hervortretend.  Nekrolog  in  Lcipz. 
Zeitun-  vom  17.  Mai  183!)  Ar.  118. 


Schul  -  und  IJiiiversitätsnachiichten ,    Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Amuuika.  Hr.  P.  Grund  in  seinem  Buche:  Die  .Amerikaner  tu 
ihren  moralisclicn  ,  politiscJicn  und  geselUchaftiicIicn  Verhältnissen  — 
Stuttgart  und  Tül)ingen  bei  Cotta  1837.  —  (heilt  interessante  Nach- 
richten  über  das  amerikanische  Schulwesen  mit.  Ausser  Deutschland 
thut  nach  ihm  kein  Staat  so  viel  für  den  Unterricht  wie  Nordamerika. 
Der  Staat  Connecticut  besitzt  ein  Schulcapital  ,  dessen  Zinsen  jedem 
Kinde  von  4 — Ifi  Jahren  eine  jährliche  Rente  von  2  Gulden  24  Kreuzer 
für  die  Kosten  seiner  Erziehung  auswerfen.  Der  Staat  Massachusetts  wen- 
det jährlieh  875,000  Gulden  auf  Krhaltung  von  9580  Schulhäusern  und 
3,130  000  Gulden  auf  äen  Unterricht.  Die  meisten  Staaten  folgen  dem 
Princip  der  Freisehulen.  Die  besten  Anstalten  für  die  Erziehung  der 
Jugend  haben  die  Einwohner  von  Roston.  Die  pecuniären  Vortheilo 
der  Lehrer  entspreclion  ihren  Anstrengungen  wenig;  in  New- York 
erhielten  die  Lehrerinnen  im  Durchschnitt  monatlich  20  Gulden ,  die 
Lehrer  ungefähr  32  Gulden,  während  die  Tagelöhner  in  der  Stadt  Ncw- 
York  manchmal  5 — 7  Gulden  täglieli  verdienen.  Die  Privatlehrer  erhal- 
ten etwas  mehr.  ,,Auc!i  ist  der  Stand  eines  Jjehrers  nicht  der  geachtetste. 
Am  geachtetsten  sind  die  Vorsteher  von  Mädchensdiulen ;  ,,  einige 
Mädchenschulen  wurden  ganz  von  Männern  geleitet,  und  das  Untcr- 
nclimen  fiel  so  ^ortlleilhaft  aus,  dass  viele  ausgezeichnete  Professoren 
nu  den  Universitäten  ihre  Professur  aufgaben,  um  sich  mit  der  Er- 
ziehung von  Damen  zu  beschättigen.  "  Das  N'olk  fängt  aber  an  sich 
seiner  Vorurtheile  zu  schämen  und  lässt  keine  Gelegenheit  vorbeigehen, 
dem  Stunde  der  Leluir  yiivaüm  jene  Achtung  zw  üuilcii ,  die  cd  ihm  so 
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selten  öffenlUch  crweUt.  —  Die  Leliier  werden  von  den  reichen  EWcrn 
dalicr  oft  KU  Familien-Malil/.eittii  geladen ;  aber  selten  einer  grossem 
Gescllschalt  vorgestellt,  und  nur  wenig  reiche  Kiiuriente  würden  bich 
luit  ihnen  auf  der  Börse  zeigen.  ,,  Su  sehr  auch  die  Aiiierikuner  die 
Leistniigtii  ilircr  Lehrer  zu  würdigen  wissen ,  so  schätzen  und  beloh- 
nen sie  dieselben  doch  nicht  nach  ihren  Verdiensten,  und  sind  selten 
geneigt  sie  zu  Gesellschiiftern  und  Freunden  zu  machen. "  In  der 
letzten  Zeit  ist  viel  für  die  Verbesserung  des  Zustandcs  der  Lehrer  ge- 
schehen, besonders  einflussreich  scheint  zu  «erden  das  neu  orgaiiisirle 
,, American  Institute  of  Instruction."  Die  geringe  Besoldung  und 
Achtung  bringt  den  Uebelstand  hervor,  dass  fast  alle  strebende  Lehrer 
(auch  das  Volk  theilt  diese  Ansicht  und  hält  Menig  von  denen  ,  die 
niclit  ihren  Stand  zu  verlassen  trachten,  daher  alte  Lehrer  sehr  we- 
nig geachtet)  ihren  Stand,  den  sie  meist  nur  aus  augenblicklicher 
Küth  ergrifl'en  liaben,  bald  zu  verlassen  suchen.  Daher  ein  bestän- 
diger Wechsel  der  Lehrer  und  die  Anstellung  von  Neulingen,  die  für 
ihren  Beruf  weder  die  nöthigen  Kenntnisse,  noch  Erfahrung  besitzen. 
Dies  wirkt  natürlich  auf  Disciplin,  Unterrichts-Methode  und  Erfolge  sehr 
nachtheilig  ein.  „Das  System  des  Unterrichts  hat  sich  In  den  letzten 
10  .lahren  bedeutend  verbessert;  die  mechanische  Lancastcr'sche  Lehr- 
mctJiodc  hat  der  inductiven  Lehrart  Pestalozzi'«  Platz  gemacht,  welche, 
da  sie  hauptsächlich  die  Denk  kraft  entwickelt,  ganz  besonders  für  einen 
republicanischen  Staat  passt. "  Am  besten  werden  iu  Amerika  ge- 
lehrt; Arithmetik,  Geometrie,  Geographie,  Gramiuatik  und  Lesen, 
am  meisten  stehen  zurück  Geschichte  und  Sprachen.  Der  Geschmack 
für  Mathematik  ist  so  allgemein,  dass  selbst  junge  Mädchen  Geome- 
trie und  Algebra  treiben,  um  ihren  Geist  und  ihre  Urtbeilskraft  zu 
s<:härfeu  und  zu  üben.  Mathematik  und  Astronomie  ,  so  wie  Physik 
und  Chemie  (!)  werden  in  allen  liöheren  Mädchenschulen  gelehrt,  und 
es  sind  deren  einige,  in  welchen  selbst  ebene  und  sphärische  Trigo- 
nometrie (!)  als  ordentliche  Gegenstände  des  Unterrichts  vorgetragen 
werden.  —  Die  Amerikaner  haben  viel  Sinn  für  angewandte  Mathe- 
matik und  leisten  darin  viel,  haben  aber  wenig  Gescl»4nack  für  die  ab- 
stracto Wissenschaft.  Die  Geographie  wird  vorzüglich  gut  gelehrt.  ,,Die 
geographischen  Kenntnisse  der  amerikanischen  Jngend  gereichen  den 
Lehrern  zur  grössten  Ehre,  und  übertreiren  in  Genauigkeit  und  Bestimmt- 
lieit  bei  weitem  die  der  europäischen.  Besonders  praktisch  i«ind  die  ziem- 
lich allgemein  eingeführten  Erdkugeln  aus  Schieferstein,  auf  welchen  sich 
nur  der  Aequator,  die  beiden  Wende-  und  Polarkreise,  die  Ekliptik  und 
die  Meridiankreise  in  einem  Abstand  von  10 zu  10  Graden  gezogen  fin- 
den ,  und  auf  welchen  dann  die  S«  hülcr  die  Gestalt  der  verschiedenen 
Länder  zeichnen,  und  den  Ort  einer  Stadt  oder  eines  Hafens  nach  An- 
gabe seiner  Länge  und  Breite  auffinden  müssen."  Für  die  Geschichte 
haben  die  Amerikaner  keine  besondere  Vorliebe,  aber  sie  sind  grosse 
Liebhaher  von  Statistik  ,  und  besitzen  ein  ausserordentliches  Zahlen- 
gedächtniss.  —  Die  Fortschritte  des  Erziehungswesens  in  Deutsch- 
land sind  der  Aufmerksamkeit  der  Amerikaner  keineswegcs  entgangen, 
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und  schon  hat  sich  im  Staate  New-York  eine  Gesellschaft  gebildet, 
deren  Zweck  es  ist,  die  preussischcn  Schulbücher  zu  ül)cr»etzcn.  Schul- 
bücher in  Frnj,^en  und  Antworten  werden  allen  übrigen  vorgezogen. 
IJis  jetzt  kann  man  das  ünterrichtswcsen  der  vereinigten  Staaten  noch 
keineswegs  mit  dem  deutschen  vergleichen,  weder  in  Bezug  auf  Me- 
thode noch  Schulzwang.  Zwei  Gegenstände  des  Elementar-Unterrichta 
werden  in  Amerika  besser  gelehrt  als  selbst  in  Deutschland  —  Lesen 
und  Sprechen.  Den  Unterschied  des  deutschen  und  amerikanischen 
Schulsystems  liiidet  der  Verf.  darin,  dass  das  erstere  die  Ausbildung 
des  Geistes  auf  Kosten  aller  Anwendung  im  gemeinen  Leben  befördert, 
das  letztere  immer  auf  praktischen  Nutzen  und  Geschicklichkeit  zielt 
und  die  .Menschen  zum  Handeln  bestimmt;  das  Mittel  zwischen  beiden 
scheint  ihm  das  beste  System  des  Unterrichts  zu  sein.  «Um  den  Cha- 
rakter eines  Volks  zu  beurtheilen  oder  seine  Eigenthümlichkeit  zu  er- 
klären ,  giebt  es  kaum  einen  bessern  Ort  als  die  Schule.  Wer  könnte 
in  eine  amerikanische  Schule  treten  und  den  unaufhörlichen  Uebungen 
im  Lesen  und  Sprechen  beiwohnen  ,  oder  ihren  Sprachübungen  zu- 
hören und  ihr  Benehmen  gegen  einander  und  den  Lehrer  beobachten 
und  noch  zweifeln,  dass  ersieh  in  einer  Versammlung  junger  Repu- 
blikaner befinde?  Und  wer  könnte  eine  deutsche  Erziehungsanstalt  be- 
suchen, ohne  dass  ihm  das  Princip  der  Autorität  und  des  Schweigens 
in  die  Augen  fiele,  welches  die  Geschichte  Deutschlands  seit  Jahr- 
hunderten getreu  zurückwirft?  Welche  Schwierigkeit  hat  nicht  ein 
amerikanischer  Lehrer,  Ordnung  und  Huhe  unter  einem  Dutzend  kleiner 
Kinder  aufrecht  zu  erhalten,  Mährend  ein  deutscher  über  200  Schüler 
mit  der  Leichtigkeit  eines  asiatischen  Fürsten  regiert.  In  einer  ameri- 
kanischen Schule  geschieht  alles  aus  Ueberzeugung,  in  einer  deut- 
schen folgt  Gehorsam  aus  Gewohnheit  und  Beispiel.  Wie  streben 
nicht  schon  die  amerikanischen  Schulknaben  nach  Ansehn  und  Macht, 
wie  in  sich  gekehrt  und  nachdenkend  hingegen  ist  die  deutsche  Schul- 
jugend, jeder  Zögling  nur  bedacht  auf  seine  eigene  Aufgabe  und  die 
Zufriedenheit  des  Lehrers  !  Die  Älchrzahl  der  Knalicu  einer  amerika- 
nischen Schule  drückt  dem  Institut  ihren  eignen  Charakter  auf,  die 
persönlichen  Eigenschaften  des  deutschen  Lehrers  hingegen  findet  man 
in  dem  Betragen  seiner  Zöglinge.  Die  amerikanische  Jugend  ist  eben 
so  wenig  geneigt ,  den  unbedingten  Willen  ihrer  Lehrer  zu  erfüllen, 
als  ihre  Väter,  sich  den  unbedingten  Befehlen  von  Fürsten  zu  unter- 
werfen, und  man  brauchte  nur  einige  zweifelnde  europäische  Poli- 
tiker in  eine  amerikanische  Schule  zu  führen,  um  sie  zu  überzeugen, 
dass  bis  jetzt  noch  keine  Hoffnung  da  ist,  das  alte  Königthum  nach  der 
neuen  Welt  zu  verpflanzen.  Unter  den  vielen  Mitteln,  welche  ge- 
wisse Politiker  anwenden ,  um  jede  Art  aristokratischer  Dislinction  in 
Amerika  verhasst  zu  machen,  will  ich  blos  eines  erMähnen  ,  welches 
in  seiner  Art  merkwürdig  ist.  In  dem  A  B  C  -  Büciilein  für  Kinder  findet 
man  gewöhnli(-h  neben  jedem  Anfangsbuchstaben  die  Abbildung  eines 
mit  diesem  Buchstaben  geschriebenen  Gegenstandes.  So  z.  B.  neben 
dem  Buchstaben  P  einen  Papst;    neben  N  einen  Edehnann  (nobleman), 
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neben  K  einen  König  u.  s.  w.  Dn  nun  die  nincrikaniäclic  Jugend  von 
dicäcn  Dingen  gar  keinen  BegritV  liat,  su  >vit-d  der  Edelmann  aU  ein 
reicli  gekleidelcr  Mensch  vorgeetellt,  der  zu  IM'eidc  die  Aeruicrn 
unter  die  Fü»'»c  tritt  ;  der  Papst  erscluint  an  der  Spitze  der  Duininica- 
ncr  und  lässt  einen  eliriichen  Protestanten  mit  Fackeln  in  den  Leib 
brennen,  uälirend  der  Teufel  dazu  a|>(>laudirt;  ein  Fürst  erscheint 
gar  im  Wagen,  wie  er  über  seine  Unterthanen  hinfährt,  und  ihnen  diu 
Gedärme  ausdrückt,  und  so  gehen  die  Caricaturen  in  gesteigerter 
Ordnung  fort  bis  an  den  König."  Das  Merkwürdigste  im  ganzen  Er- 
ziehungssj Sterne  der  Amerikaner  ist  der  gänzliche  Mangel  an  relij>iö- 
sem  Ihiterricht  in  den  meisten  Elementarschulen.  Auffallend  ist  auch 
die  Frühreife  der  Kinder.  Ein  Kind  von  4  —  5  Jahren  wird  schon 
täglich  (5  Stunden  in  der  Schule  angehalten,  und  muss  noch  überdies  'i 
—  3  Stunden  zu  Hause  lernen,  und  im  Verhältnis»  als  es  älter  wird, 
steigt  die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  der  Lehrgegenstände  aufs  Dop- 
pelte. Ein  Knabe  von  10  Jahren  studirt  Latein,  Griechisch,  Franzö- 
sisch, Italienisch,  Spanisch,  Algebra,  Geometrie,  Mechanik,  Sit- 
tenlehre, Mineralogie,  Physik,  Chemie  etc.  —  Die  amerikanischen 
Colleges  gleichen  mehr  den  deutschen  Gymnasien.  Die  Dauer  einer 
sogenannten  College-  Education  ist  auf  4  Jahre  festgesetzt;  in  dieser 
Zeit  lässt  sich  Mchts  als  die  ersten  Anfangsgründe  der  Wissenschaften 
auffassen ;  der  amerikanische  Gelehrte  muss  sich  daher  hauptsächlich 
auf  seine  eignen  Fähigkeiten  und  den  Beistand  von  Biltliolheken  ver- 
lassen, um  mit  Europäern  in  irgend  einem  wissenschaftruhen  Fache  zu 
wetteifern.  Amerika  hat  zwar  bis  jetzt  noch  nicht  die  hohen  Bildungs- 
anstalten, die  z.B.  Deutschland  auszeichnen,  doch  sind  die  Elemente  der 
alten  Sprachen  und  Naturwissenschaften  über  das  ganze  Land  verbrei- 
tet, und  die  Grundlage  einer  gelehrten  Erziehung  ist  in  allen  Staaten 
der  Union  anzutreffen.  Es  giebt  I!)  CoUegien ,  37  thcologifche  Se- 
minare, 23  medicinischc  und  9  Advocatenschulen.  Die  besuchtesten 
unter  den  Collegien  sind  in  Brunswick,  10  Lehrer  und  528  Alumnen, 
Hannover  11  L.  u.  1858  A. ,  Middlebiirg  5  L.  (»50  A.,  Cambridge  30 
L.  5321  A.,  Providcnce  10  L.  1253  A.,  Xew-Haven  27  L.  4485  A., 
New- York  11  L.  u.  1620  A.,  Scbencctady  lOL.  KiOOA.,  Princetown 
12  L.  2064  A. ,  Lexington  4  L.  600  A.  lui  Ganzen  sind  au  den  79 
Collegien  angestellt  639  Lehrer.  Die  Zahl  der  Schüler  beläuft  »ich 
ungefähr  auf  8000.  Unter  den  theologischen  Seminarien ,  die  den 
versehitdenen  Seelen  angehören,  sind  die  besuchtesten  das  zu  Ando- 
ver  mit  5  Lehrern  und  152  Studenten,  zu  Xcw-York  mit  6  Lehrern 
und  80  Studenten  und  zu  Princetown  mit  5  Lehrern  und  140  Studen- 
ten. Unter  den  medicinischen  Schulen  sind  die  bedeutendsten  in  PIu- 
ladelphia  mit  6  Prof.  u.  233  Studenten  und  mit  9  Prof.  u.  392  St, 
in  Fairfild  mit  5  Lehrern  und  217  Studenten,  in  Lexington  mit  6  Leh- 
rern und  255  St.  Unter  den  Advocaten-Schulen  ist  keine  von  grosser 
Bedeutung.  Die  Zahl  der  Prof.  an  diesen  höheren  Lehranstalten  be- 
trägt 220  ,  der  Zöglinge  ungefähr  5000.  Die  Zahl  der  Bände  in  den 
Universitätsbibliotheken  beläuft  sich  auf  456,420,     von  denen  277,770 
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den  Collcglcn,  113,220  den  Studenten  u.  05,430  den  thcologisclicn  Sclinlcn 
uiigeliören.  Vngefähr  die  Iliilfte  dieser  Leliranstalten  ist  erst  seit  1820 
gegründet  worden.  Der  akudeiiiiäclic  Cursus  dauert  4  Jahre;  aui  Ende 
desselben  wird  das  Baccalaureat  ohne  weiteres  Examen  für  eine  ge- 
ringe Bezaiilung  der  I'rof.  und  des  Präsidenten  crtheilt.  Dissertatio- 
nen u.  dcrgl.  für  akadeinisclic  Titel  sind  nicht  nütiiig.  Das  Verdienst 
der  Studirenden  wird  nach  täglichen  Ueritationen  ihrer  Aufgaben  ge- 
nlc^sen.  Der  Grad  von  niaster  of  art  wird  3  Jahre  nach  dem  Bacca- 
laureat crtheilt.  Für  Pliilosophie  zeigen  die  Amerikaner  wenig  Vor- 
liebe und  ilire  Univcrsitäts- Bibliotheken  sind  in  diesem  Zweige  am 
mangelhaftesten;  auch  für  die  Philologie  geschieht  wenig.  Der 
grösste  Mangel  herrscht  im  historischen  Fache,  welches  kaum  die 
Elemente  der  amerikanischen  Geschichte  enthält,  und  von  der  curo- 
l)äischen  beinahe  gar  nichts  aufzuweisen  hat.  Die  TJieologen  erhalten 
mehr  eine  praktisclie  als  gelehrte  Bildung ,  man  verlangt  mehr  prak- 
tische Lebensweisheit  von  ihnen  als  wissenschaftliche  Studien.  Die 
Seminare  gehören  den  Presitjterianern ,  Congregationalisten ,  den 
Episcopalen ,  den  Lutheranern,  den  Ilcformirtcn ,  den  Baptisten  und 
den  Katholiken  (0).  Die  Mediciner  und  Advocaten  können  ihre  Wis- 
senschaft auch  bei  einem  alten  Meister  in  der  Kunst  lernen  ;  daher 
sind  die  Bildungsanstalten  für  diese  Fächer  weniger  zahlreich  besucht. 
Auch  Apothekerschulen  giebt  es.  ,,Die  Amerikaner  wissen  recht  gut, 
was  sie  noch  zu  leisten  liaticn  ,  ehe  sie  mit  den  Europäern  in  Künsten 
und  Wissenschaften  wetteifern  können;  sie  haben  aber  einen  schönen 
Anfang  gemacht  und  kouimcn  täglich  weiter  und  den  Europäern  näher." 
Wissenschaftliche  Werke  werden  theils  aus  Europa  eingeführt ,  theiU 
nachgedruckt,  theils  übersetzt,  z.  B.  die  Werke  von  Cousin  und 
Heeren.  Die  Zahl  der  Gelehrten  ist  in  Amerika  allerdings  geringer 
als  in  Europa,  aber  den  wenigen  ,  deren  die  Vereinsstaaten  sieh  rüh- 
men können,  begegnet  man  mit  auszeichnender  Verehrung,  und  eine 
gewisse  Bekanntschaft  mit  den  Anfangsgründen  der  Wissenschaften 
fordert  man  von  jedem  Mitglied  der  gebildeten  Gesellschaft.  Das  Ge- 
iipräch  der  Amerikaner  verbreitet  sich  weit  öfter  über  wissenschaft- 
liche Gegenstände,  als  vielleicht  Europäern  wahrscheinlich  scheint. 
Die  Amerikaner  achten  in  den  Deutschen  das  Universal-Genie  und  den 
Aufschwung  des  Geistes,  aber  sie  haben  kein  Vertrauen  auf  ihre  Spe- 
cial-Gelehrsamkeit, ausser  vielleicht  in  den  Elementar- Gegenständen 
der  Erziehung,  die  sie  von  der  Geschäfts- Routine  des  bürgerlichen 
Lebens  entfernt  genug  halten,  um  sie  den  Deutschen  zu  überlassen. 
Deutsche  Theologie,  ."Medicin  und  .Turisprudenz  stehen  in  Amerika 
unter  ihren  Preisen,  aber  um  Philosophie  ist  gar  keine  Nachfrage. 
Für  die  Erziehung  der  Jugend  haben  die  Peulschcn  in  Pennsylvanien 
und  Ohio  wenig  gesorgt,  besonders  im  Verglcicli  mit  den  diessfallsigen 
Bemühungen  der  Xcu  -  Engländer.  Im  Jahre  1833  waren  in  beiden 
Staaten  eine  grosse  Anzahl  Kinder  und  Erwachsene,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  konnten,  und  obschon  man  seitdem  üuch  dort  ange- 
fangen hat,    Freischulcn  zu  gründen,   so    stehen  diese    doch  in  jeder 
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üeziehung'  weit  hinter  denen  der  übrigen  Stauten.  Die  deutschen 
Landleute  zeigen  sogar  bei  allen  Gelegenheiten  eine  entschiedene  Ab- 
neigung gegen  jede  Verbesserung  des  Unterrichts  und  der  Schulen. 
Namentlich  ist  die  Abneigung  der  Deutschen  sehr  entschieden  gegen 
das  fast  allgemein  eingeführte  System  der  Freischulen.  Es  hat  sich 
sogar  in  Pennsjlvanien  eine  eigene  politische  l'artei  gebildet,  welche 
jede  Verbesserung  des  Schulsystems  zu  hemmen  sucht,  und  so^-ar  die 
gesetzgebende  Versammlung  dieses  Staates  mit  Petitionen  bestürmt,  die 
dort  eingeführten  Freischulen  Mieder  abzuschafl'en.  Während  die 
meisten  amerikanischen  Hochschulen  Lehrstellen  der  deutschen  Siirache 
und  Literatur  besitzen,  haben  die  Deutschen  in  Pennsylvanien  noch 
keine  einzige  gute  Elementarschule;  und  obwohl  die  Meisterwerke 
deutscher  Classiker  bereits  amerikanischen  Schriftstellern  zum  Vorbild 
dienen,  lesen  die  Deutschen  in  Fennsylvanicn  noch  immer  die  alten 
Mährchen  und  Zaubergeschichten ,  oder  die  Lebensbeschreibung  des 
Räuberhauptmanns  Rinaldo  Kinaldini.  (Ich  selbst,  sagt  der  Verf., 
ein  Deutscher,  habe  die  3,  amerikanische  Auflage  dieses  Buches  in 
Pennsylvanien  gesehen.)  Die  deutschen  Prediger,  denen  es  obliegt,  über 
die  sittliche  und  religiöse  Erziehung  der  Jugend  zu  Avachen,  und  wo 
möglich  die  Schulanstalten  zu  verbessern,  besitzen  hiezu  keinen  Muth, 
oder  verbauern  unter  ihren  Gemeinden.  Desswegen  stehen  die  Dcut- 
sclien  in  Amerika  in  keinem  besondern  Rufe  der  Intelligenz,  obwohl 
ihre  Ehrlichkeit,  Thätigkeit,  Ausdauer  und  die  Unverderbthcit  ihrer 
Sitten  allgeneine  Anerkennung  finden.  [Bdg.] 

BoNX.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Klausen  ist  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt,  der  aus- 
serordentliche Professor  Dr.  Ltidw.  yirndls  als  ordentlicher  Professor 
der  Jurisprudenz  nach  München  berufen  worden,  und  der  Professor  Dr. 
Freytag  hat  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  der  Niederlande  das  Ritterkreuz 
des  niederländischer  Lüwenordens  erhalten. 

Drandenbi'rg.  An  der  dasigen  Ritterakademie  ist  der  Schularats- 
candidat  Dr.  Karl  Nauck  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Brainsberg.  Am  Gymnasium  ist  der  Schularatscandidat  Constan- 
tin  Brandenburg   als  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Breslau.  Der  ordentliche  Professor  der  Philologie  Dr.  Fr, 
Eitschl  ist  in  gleicher  Eigenschaft  auf  die  Universität  in  Bow  an  Näkc's 
Stelle  versetzt,  der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  ^m&roscÄ  zum  ordentl.  Prof. 
und  Mitdirector  des  phllol.  Seminars,  der  Pfarrer  Dr.  Movers  aus  Ber- 
kum  bei  Bonn  zum  ausserordentl.  Prof.  in  der  katholisch-theolog.  Fa- 
cultät ernannt  worden. 

CoMTZ.  Der  Oberlehrer  Junker  am  Gymnasium  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Rthlrn.  erhalten. 

CiLM.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  bisherige  Lehrer  Huch- 
holz  in  Deltsch  -  Crome  als  Unterlehrer,  der  Candid.it  .Salzmann  aU 
Hülfslehrer  und  der  Zeichenlehrer  Trautmann  angestellt  worden. 

GiESSEN.  Am  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Ed.  Geist  zum 
Director  der  Anstalt,  bei  der  Universität  der  nusnerordentliche  Pro- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX^  I.  Hfl.  1.  7 
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fctfoT  Dr.  Iftisi  zum  oidcntliclicn  ProTessoi'  in  der  jnrUtisclien  Fu- 
caltät ,  «Itr  l'ii\iit(l(»rcnt  Dr.  Hilgen  znra  aussrvurdenl liehen  l'rofessov 
in  der  pliilosophidclien  Faciiltiit  und  die  llc|)cteiiteu  Dr.  Iteuss  und  Dr. 
Kindhauscr  zu  aus^ernrdenll.  Prufesforen  in  der  katiiuli£<:h- thiulugischcn 
Facultfit  ernannt  worden. 

CiiiitLiTZ.  Am  Gyiiina>iiin)  ist  der  Collnboratnr  Karl  Kugel  in  die 
durch  den  Tod  des  Subrcctors  Maucrmann  crlcdigle  Oberleiirerütelle 
befördert  worden. 

GoTTiMiiN.  Der  Coii^isturialrnth  und  ordentliche  Professur  der 
Theologie  Dr.  Lüche  ist  wiriilii-lies  [^litglitd  des  Consistoriiims  zu  Han- 
nover geworden  und  der  bisherige  Lehrer  der  Mathematik  an  der  po- 
lytedinisrhen  Srhulc  in  Hannover  Dr.  Listing  aus  Frankfurt  am  Main 
zum  ordentliciien   Professor  der   Physik  an  der  l'iiivcibität  ernannt. 

GRtiFSWALD.  Bei  der  Universität  ist  der  Privutdocent  und  Licen- 
tiat  der  TJiooi.  Fricdr.  llnssc  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
|>Iiilo!jOiihischen  Facultät  ernannt  worden, 

Leipzig.  IJei  der  Universität  liaben  fiir  das  begonnene  Sora- 
merhalbjahr  1839  in  der  theologischen  Facultät  15,  in  der  juristischen 
-0  ,  in  der  nicdicinischen  28,  in  der  iiliilosophisclien  30  akademisch« 
Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  von  denen  d5  ordentliche,  1  Ehren-, 
20  auescrordentliche  Professoren,  35  akademische  Piivatdocenteu  und 
4  Lectorcn  sind.  Doch  sind  unter  der  Zuhi  der  Privatdocenten  auch 
diejenigen  8  ausserordentlichen  Professoren  inbegriffen,  welche  iliro 
Professur  noch  nicht  durch  die  herkömmliche  öflentliche  Rede  und 
das  dazu  geliörrge  Finiadungsprograinm  angetreten  haben,  vgl.  Mbb. 
WIV,  233.  l'nter  den  Ledoren  ist  diesmal  auch  ein  öirentlicher 
Lector  der  Musik,  der  bekannte  M.  Gottfr.  ll'ilh.  Fink,  erwähnt.  Vor 
kurzem  ist  der  Privatdocent  Dr.  K.  E.  liock  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  raedicinischcn  Facultät  ernannt  worden  und  die  aus- 
serordentlichen Professoren  Flathe  und  Itcdslob  haben  Gehaltzulagen, 
mehrere  andere  ausserordentliche  Gratificationen  erhalten.  Dem  Oberbi- 
bliothekar der  L'niversilätsbibliofhekür.  phil.  G'ersrfor/ist  von  Sr.  Durch!, 
dem  Herzoge  von  Altrnburg  der  Charakter  eines  Herzogl.  Hofrathes  bei- 
gelegt worden  Der  Dr.  theol.  et  phil.  Chr.  /r.  AVcrf/ier  liatam  J2.  Dec. 
1838  die  ihm  übertragene  ordentliche  Professur  in  der  theologischen 
Facultät  [s.  NJbb.  XVlil,  23!).]  durch  öflentliche  Vertheidigung  der 
Schrift  angetreten  :  Philosophiae  Ihrmesü  lioinicnsis ,  novarum  rcrum  in 
theologia  cxordii,  explicalio  et  cxistimnlio.  Scripsit  et  ...  publice  de- 
fendet  Chr.  Unil  IS'iedner.  [Leipzig  b.  Hinriehs.  VHl  u.  71  S.  gr.  8  ] 
Die  drei  zu  dem  diesjährigen  öfl'entliclien  Magisterexamen  erschiene- 
nen Programme  sind  von  den  Professoren  ^nt.  If ''estermann  ,  H'ilh. 
H''ucliswulh  und  Dr.  theol.  Gottfr,  Hermann  geschrieben.  Das  erste 
führt  den  Titel:  De  Callisthene  Ohjuthiaeo  et  Pscudocallisthene  qni  dici- 
ttir  ("ommcntulio  ,  qua  Canit idatos  Magisterii  ad  solemnia  cxamina  invi- 
tat  /inl.  (festcrmann,  ord.  philos.  h.  t.  Procaneellarius  [1838.  28  S.  4.], 
und  enthält  nur  Pars  1.  der  Abhandlung:  De  Ctillisliieuis  Olynthii  vita 
et  scriptis.      Der  Verf.   hat  durin  eine  gelehrte    und    allseitige   Untersu- 
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chung  über  Leben  inul  Soliiifleii  dieses  llijtoiikcrs  angeslellt  und  nach 
einander  dessen  Gchmtszeit  (um  Ol.  104  odei-  105),  Abkunft,  üeistes- 
gaben  und  Lrziebung  (duicli  Ari^loteles,  ztigleich  mit  Alexander),  sein 
Verlniltniss  und  seinen  \erltclir  mit  Alexander  und  den  auf  jenes  Befehl 
über  ihn  verhängten  Tod  br.>iproeiien ,  eiuUich  über  die  ihm  ziigo- 
srhriebenen  Schriften  verhaiulelt ;  in  allen  diesen  Punkten  aber  nicht 
nur  die  Naciiriiiitcn  der  Allen  und  die  Resultate  der  Forschungen  von 
Ilcmsterhuis,  Sevia ,  St.  Croix,  Stahr  und  ürojseu  sorgfältig  zusam- 
mengestellt und  geprüft,  sondern  auch  durch  neugewonnene  llesultate 
die  bessere  Kenntniss  des  Mannes  und  seiner  Schriften  glücklich  geför- 
dert.     Die  zweite  Schrift  ist  überschrieben:   Annuam  Philosophiae  Do- 

ctorum  et  LL,  JA.  Magistronim  creationem  atquc  inauguralioncm 

ninicial  Gull.  IVachsmuth  [1839.  l(j  {VI)  S.  4.]  und  enthält  den  Anfang 
folgender  Untersuchung:  Quacslioiuim  e  juris  criminalis  autiquilati- 
bus  ddectus.  Speciell  ist  sie  überschrieben  De  capitis  poenae  causia  et 
sanctioiie  apud  Graecos  vctercs  ,  und  steht  in  genauer  Verbindung  mit 
einem  zweiten  zur  Ankündigung  der  Spohnschen  Gedächtnissfeier  her- 
ausgegebenen Programm  :  De  poenae  capitis  caiisis  et  sanvtione  apiid 
Romanos  et  Gcrmanos.  [1839,  14  S.  4.]  Die  dritte  Schrift  endlich 
führt  den    Titel:    De   Ilippodromo    Ohjmpiaco  Disserlatio ,   creationi  XX 

Philos.  DD.  et  AA.  LL.  Magg scripta  a  Godofr.  Hermanno,  [1839.  26 

(l(i)  S.  4.]  u.  enthält  eine  ausgezeichnete  Untersuchung  über  die  Gestalt 
u.Einrichtungder  Rennbahn  zuOlympia  nach  der  Beschreibung  bei  Pausa- 
nias  VI,  20,10.,  worin  die  von  De  ia  Borde  entworfene  u.  neuerdings  von 
Hirt  und  O.  Müller  für  richtig  anerkannte  Beschreibung  derselben  viel- 
fach bestritten  und  berichtigt,  dagegen  Visconti's  Beschreibung  für 
weit  trclTendcr  erkannt ,  überhaupt  der  wahre  Zustand  dieser  Bahn 
scharfsinnig  und  genau  untersucht  und  dargestellt  ist.  —  An  der  Tho- 
masschule  hat  der  Ilector  Gotlfr.  Stallbaum  als  Einladungsschrift  zu 
der  in  der  Anstalt  gewöhnlichen  Feier  des  Jahresschlusses  (am  31. 
Dec.  1838.)  herausgegeben  :  Oratio  qua  doclrina  de  dco  IHatunica  et 
Christiana  inter  se  comparantur,  [1838.  19  S.  4.]  Es  ist  dies  die  von 
Hrn.  St.  das  Jahr  vorher  zu  derselben  Feier  gehaltene  lateinische  Rede, 
•welche  eben  so  die  Hauptzüge  der  platonischen  Lehre  von  Gott  und 
deren  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  der  christlichen  Lehre  in 
klarer  und  deutlicher  Anschaulichkeit  darstellt,  wie  durch  seltene 
Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstellungsform  und  durch  walir- 
haft  elegante  Latinität  sich  auszeichnet.  In  dem  zu  Ostern  dieses 
Jahres  erschienenen  Jahresprogramm  derselben  Schule  [Publica  disci- 
pulorum  examina  et  actum  Oratorium  nomine  scholae  Tliomanae  rite  indicit 

Godofr.  Stallbaum,   Rector.  1839.  40  (32)  S.    4.J  steht    ebenfalls 

von  dem  Rector  Slallbaum  eine  Prolusio  de  persona  Bacchi  in  Ranis 
Aristophanis ,  additis  duorum  Arislophanis  et  Sopkoclis  locorum  vindiciis, 
welche  ein  Vorläufer  weiterer  Untersuchungen  über  Inhalt,  Wesen 
und  Zweck  der  Frösche  des  Aristophanes  und  über  die  darin  aufgeführ- 
ten Personen  und  deren  Charakter  sein  soll.  Die  allgemeine  Tendcna 
des  Stückes  findet  nun  der  Verf.   nicht  in  der    Verspottung  des  Euripi- 
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des,  sondern  meint,  ArUtophanes  habe  darin  vielmehr  den  verdorbe- 
nen Zeilgeist  und  die  verkehrten  Bestrebungen  des  nthenischen  Vuiks, 
das  entartete  Stautä-  und  häusliche  Leben  und  den  daraus  hcrvorge- 
Jienden  nachtheiligen  Einiluss  auf  die  Wissenschaften,  namentlich  auf 
15credtsaiiikeit,  l'hilosophie  und  dramatische  Poesie,  verspotten  wol- 
len. Die  Ueberschätzung  des  Euripides  und  die  grosse  Trauer  des 
Volkes  über  »rinen  Tod  sei  für  den  Dichter  nur  die  äussere  Veranlas- 
sung geworden  ,  dass  er  dein  allgemeinen  Tadel  der  verkehrten  Sitten 
und  Uichtungen  Athens  den  Anschein  einer  Verspottung  des  Euripides 
gab.  L'eberhaupt  möge  Aristophanes  das  Schreiben  dieses  Stucks  un- 
luittelbar  nach  des  Euripides  Tode  begonnen,  aber  es  erst  nach  dem 
Tode  des  Sophokles  vollendet  haben.  Zum  ßelcg  für  die  ausgespro- 
chene Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  des  Stücks  «ird 
dann  durch  treffende  Erörterung  dargethan ,  dass  in  der  Person  des 
liacchus  da»  damalige  athenische  Volk  selbst  als  Individuum  und  in 
der  Person  des  Xanlhias  eben  so  die  damaligen  Sclaven  Athens  darge- 
stellt und  in  der  Ausstaffirung  dieser  beider.  Charaktere  alle  herrschende 
Verkehrtheiten  der  Bürger  und  die  ganze  Verworfenlicit  der  Scla- 
ven als  Grundlage  benutzt  und  zum  Gesammtbilde  vereinigt  worden 
sind.  Zum  Schluss  sind  noch  zwei  schwierige  Stellen  bei  Aristoph. 
Ran.  13  ff.  und  SophocI.  Ajac.  815  ff",  ausführlich  behandelt  und  gegen 
vorgekommene  Missdeutungen  gerechtfertigt.  In  der  ersten  Stelle  ist 
die  unanta-^lbare  Aechtheit  des  Verses:  CKSvrj(fOQOvü'  tyMOioz'  iv  -Acofioj- 
Si'u  dargethan  und  über  die  ganze  Stelle  Folgendes  bemerkt :  „Faceto 
poeta  per  jocum  e\  anibiguo  ipsi  Phrynicho  et  Auiipsiae  trihuit,  quod 
proprio  tribuendum  fnit  scrvi»  ab  iis  in  sccnam  induclis.  Itaque  Xan- 
thias  hoc  dicit:  Quid  tamkm  me  sarcinas  istas  ferre  oportcbat,  si  nihil 
coiiim  faciam,  quae  Phnjnichüs ,  Lycis  et  Amipsias  facerc  consueverunt: 
quippe  Uli  semper  baiulant  in  comoedia,  Sed  nimirum  illud  noisiv  in 
niembro  priore  quum  posset  esse  et  fucerc  et  poetice  fingere^  Coniicus 
ne  verbum  de  poctis  dictum  in  hunc  tantum  modo  sensum  acciperetnr, 
quod  multi  spectatornm  facturi  \idebantur,  perquam  festive  subjunxit 
cy.ivrjrpoQova  etc.,  jocum  illum  ex  ambiguo  magis  etiam  inculcans  for- 
tioremque  reddens,  quum  ita  ipsos  poetas  baiulos  facere  videretur.  At 
nimirum  etiam  hie  in  vcrbo  OKBiD^cpoQovoiv  rursus  nova  est  ambiguitas: 
potcst  enim  esse  buiuli  sunt,  potest  item  significare  tanquam  baiuloa 
inductuit.  Itaque  facile  apparet,  poetam  in  verborum  ambiguitate  bis 
lusissc  ,  ita  tamen  ,  ut  viiu  verborum  comicum  deinceps  adauxcrit  ac 
simul  sententiam  ipsam  niagis  deflniverit. "  In  der  zweiten  Stelle  sind 
eben  so  die  von  Wesseling  und  Wunder  für  unächt  erklärten  Verse 
820  —  823,  in  Schutz  genommen^  überzeugend  gerechtfertigt  und  nach 
Sinn  und  Zusammenhang  gut  erklärt.  Die  Thomasschule  war  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  1838yu!)  von  194  Schülern  besucht,  und  cnt- 
liess  13  Schüler,  sieben  mit  dem  ersten,  drei  mit  dem  zweiten  und 
drei  mit  dem  dritten  Zeugnisse  der  Reife,  zur  Universität,  vgl.  NJbb. 
XXII,  4<»3.  Ihren  Erziehungsplan  hat  dieselbe  im  vorigen  Jahre  da- 
durch noch  erweitert,    dass   auch  gymnasti^eho   Uebungen    als    ölTcnt- 
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liclicr  Uiilerilrlitsgegcnsdniil  tiiiif^cfülnt  Monlcii  Bind.  —  Die  Nieolai- 
«cliiile,  über  deren  jüngstes  gelehrtes  Prograiinn  in  den  NJbb.  XXV, 
-95  11".  berielitet  ist,  war  nach  dem  zu  Ostern  diet^cs  Jahres  erschienenen 
BUifttii  Jahresbericht  [Leipzig  gedr.  bei  Staritz  183!),  20  S.  8.1  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  in  iliren  sechs  (blassen  von  104  Scliiilern  be- 
snclit  und  lialte  am  Schluss  der  beiden  Kalbjahre  zusammen  15  Schü- 
ler ,  4  mit  dem  ersten,  !)  mit  dem  ZMcitcn  und  2  mit  dem  dritten 
Zeugniss  der  Ueife  ,  zur  Universität  entlassen.  Aus  dem  Lehrercctlle- 
giuin  [s.  NJbb.  XXII,  403  f.]  war  im  Sommer  1838  der  zweite  Lehrer 
der  Mathematik  M.  Hülsse  Mieder  ausgeschieden,  «nid  gegen  das  Ende 
des  Schuljahres  wurde  wegen  anhaltender  Kränklichkeit  des  ersten 
Adjnncten  M.  Otto  der  Candidat  Aug.  Fricdr.  MüUer  aus  Eiben- 
stock als  interimistischer  Hülfslehrer  angenommen.  —  Die  hiesige 
ungemeine  Bürger-  und  Rcalscliule,  welche  im  verflossenen  Schul- 
jahre 13Ö0  Schüler  u.  Schülerinnen  (mit  InbegrifT  von  94  Realschülern), 
zählte,  feierte  am  2.  .Januar  ihr  35.  StiTlungsfest  durch  eine  von  dem 
Director  Dr.  f'ogel  zum  Geduchtniss  des  am  9.  .Inli  1838  verstorbenen 
ersten  Directors  der  Anstalt  (Ludw.  Fiiedr.  Gottlob  Ernst  Gcdikc)  ge- 
haltene Rede,  worin  zugleich  der  übrigen  Lehrer  der  Anstalt,  welche 
seit  ihrem  Bestehen  gestorben  sind,  gedacht  ist.  Diese  Rede  ist  nebst 
kurzen  biographischen  Nachrichten  über  die  in  ihr  besprochenen  Ver- 
storbenen und  nelist  zwei  andern  auf  Gedicke  bezüglichen  Beilagen  ab- 
gedruckt in  dem  zu  Ostern  dieses  Jahres  unter  dem  Titel  Zur  Erinne- 
rung an  L.  F.  G.  E.  Gedike ,  ersten  Director  der  Bürgerschidc  zu  Leip- 
zig etc.,  erschienenen  Jahresprogramm  der  Anstalt.  [1839.28(20)  S. 
gr.  4.]  —  In  der  Einladungsschrift  zur  Prüfung  in  der  öffentlichen  Uan- 
delslehranstalt  [1839.  38  (31)  S.  gr.  4.]  hat  der  Lehrer  M.  J.  yf.  Ilülsse 
eine  sehr  sorgfältige  und  für  Lebensversicherungsanstaltcn  sehr  wich- 
tige Abhandlung  Ueber  Sterblichkeitsverhültnisse  im  Allgemeinen  nnd  die 
Leipzigs  insbesondere  haraiisgegeben.  Die  Anstalt  selbst  war  von  66 
vollständigen  Zöglingen  und  49  Lehrlingen  (d.  i.  solchen ,  welche  in 
einer  Handlung  das  Kaufmannsgeschäft  erlernen  und  nebenbei  In  der 
Lehranstalt  noch  weitere  Bildung  erstreben)  besucht,  welche  von  13 
Lehrern,  mit  Einschluss  des  Directors  Aug,  Schiebe,  unterrichtet  wur- 
den. [J.J 

Marburg.  Bei  der  Universität  hat  der  Professor  Dr,  Franz  Karl 
Christian  /fagner  zur  Feier  seines  50jährigen  Doctorjubiläuras  den  Titel 
eines  Geheimen  Hofraihs  erhalten  und  der  Dr.  med.  Ludw.  Fiele  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medicinischcn  Fucultät  er- 
nannt worden. 

Mauienwkrder.  Das  dasige  Gymnasinm  hat  im  Jahre  1838  ein 
neues  Schulgebäude  erhalten  und  das  zur  feierlichen  Einweihung  des- 
selben am  4.  Mai  erschienene  Einladungsprogramm  enthält  ausser  einer 
Abbildung  und  kurzen  Beschreibung  des  neuen  Schulhauses  Geschicht- 
liche ISachrichtcn  über  das  köv.  Gymnasium  zu  Marienwerder  von  dem 
Director  Dr.  Joh.  Aug.  O.  L.  Lehmann.  [1838.  53  S.  4.]  Das  Gymna- 
iium  theiU  das  Schicksal   der  meisten    Lehranstalten  ,    dass  über  ihre 
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Gcscliiclile  nur  solir  spüillclic  Quellen  vorhanden  sind  ,  und  darum 
hat  der  Verf.,  ulriihon  die  Stliuic  bereits  im  13.  Jahrhundert  cröiTiiet 
vordcn  sein  inafj;  und  olochon  sie  seit  dem  Ausgange  des  IG.  Jahrhun- 
derts zu  den  bedeutenderen  Schulen  jener  Gegenden  gehörte,  nur  zer- 
streute Nachrichten  über  dieselbe  zusammenbringen  können,  welche 
noch  dazu  meist  nur  äussere  \  erhäitnisse  betrefleu.  Allein  Ilr.  L.  hat 
zur  Ergänzung  und  1  erknüijfur.g  dieser  einzelnen  Notizen  die  allge- 
meine Schulgeschichte  und  vor  Allem  die  Gescliichte  der  Schulen 
Treussens  geschickt  benutzt,  und  so  nicht  nur  ein  ziemlich  reiches 
llild  von  der  Fortbildung  dieser  M.iricnwerderschen  Schule  geliefert, 
sondern  durch  die  sorgfäillgr;  Besiircchung  einer  Reihe  allgemeinerer 
Verhältnisse  in  den  frühern  Zeiten,  wie  Namen  der  Schulen,  Ober- 
aufsicht und  Patronat,  kirchliche  Dienste  der  Lehrer,  Einkommen 
und  Anfordernngen  an  dieselben,  Unterricht  und  Lehrmittel,  einen 
sehr  wichtigen  Beitrag  zur  allgemeinen  Schulgeschichte,  und  durch 
das  Verzeichniss  der  Kcctoren  und  der  noch  erwähnten  übrigen  Lehrer 
der  Anstalt,  einen  Beitrag  zur  Gelehrtengeschichte  geliefert.  Das 
Marienwerder  Gymnasium  ist  zuerst  im  13.  Jahrhundert  als  Dom - 
oder  liathedralschule  erölFnet  worden  und  stand  wahrscheinlich  unter 
dem  in  .Marienburg  befindlichen  Pomesanischcn  Domcapitel,  dessen 
Scliulasticus  die  Specialaufsicht  über  dieselbe  geführt  haben  mag.  Im 
Ifi.  Jahrh.  scheinen  die  nach  Preussen  geflüchteten  Böhmischen  Brü- 
der einen  wohltbätigen  Einflnss  auf  die  Schule  geübt  zu  haben;  sie 
hatte  damals  bereits  drei  Lehrer,  während  andere  Schulen  meistens 
nur  zw«i  hatten  ,  und  von  1590  —  1590  war  der  als  Schriftsteller  und 
Diihtcr  bekannte  Johaiui  Timüus  oder  Thumits  Rector  derselben.  Den- 
noch war  f«ie  niir  eine  latiinis«  he  Stadtschule,  gewöhnlich  Kathedral- 
schule (bis  ins  19.  Jahrhundert  herab)  genannt,  und  stand  den  3 
Provinzialschulen  Prenssens  in  Ljk  ,  Saalfeld  und  Tilsit.,  welche  1599 
den  Titel  Fürstenschuleil  erhielten,  an  Rangenach.  Ihre  Geschiciite 
fängt  erst  vom  Jahre  l(t94  an  etwas  heller  zu  werden.  Obschon  sie 
seit  dem  10.  Jahrhundert  unter  dem  Patronat  des  Stadtrathes  stand,  so 
war  sie  doch  nach  der  Sitte  der  Zeit  ganz  speciell  der  Kirche  unter- 
geordnet; die  Lehrer  bezogen  ihr  Haupteinkoramen  aus  der  Kirche, 
von  welcher  dem  Rector  das  Geschäft  der  Leichenbeglcitung,  dem 
Prorector  das  Organistenamt ,  dem  Conrector  das  Cantorat  übertragen 
var.  Die  Lehrer  waren  so  ärmlich  besoldet,  dass  sie  bis  ins  18. 
Jahrhundert  hinein  von  den  Bürgern  durch  Reihtische  (mensae  ambu- 
latoriae)  Beköstigung  erhielten  ,  und  die  Verpflichtung  zur  Leichenbe- 
gleitung ,  so  wie  die  in  der  Stadt  zu  haltenden  Singumgänge,  deren 
Einnahme  ein  wesentlicher  Besoldungstlieil  war ,  haben  bis  zum  Jahr 
1812  gedauert.  Von  den  Lehrern  brauchte  nur  der  Rector  ein  Literat 
(Studirter)  zu  sein,  und  alle  Rectoren  bis  zum  Jahre  183(i  si«d  Theo- 
logen gewesen.  Die  Lehrverfassung  ist  erst  seit  der  Mitte  des  18, 
Jahrhunderts,  wo  die  Schule  zwei  Classen  hatte,  bekannt,  und  die 
niitgetheilten  Lectionspläne  von  1756  und  1787  zeigen  die  gewöhnliche 
Erscheinung,     dass     moralisch- religiöse    Ausbildung  Hauptsache  und 
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iiiichädlcm  ilrr  lafciiil^dic  S|)r;!(  Iiiintcrrirlit  clrr  vor!iorr.«rIicn«Ie  war. 
Zwar  wird  auch  etwas  (jiiethistli,  Dcutsrli  iiml  Gesrliichtc  (ilebi'äi6«:h 
und  Logik  nur  in  Piivalstundrn)  «getrieben ;  aber  nn  das  Lesen  eines 
^ricihiftchen  Scbrinstrllers  ist  nicht  zu  d<»nkon ,  und  auch  im  Latei- 
iii:ichen  sind  ll'^d  nur  Caesar,  Cornelius,  Plinius  und  Curlius  in  C>c- 
hniuch.  üb  übrij^ens  die  Scliule,  wie  iiiehrere  andere  ,  im  18.  Jahr- 
liundert  auch  das  Kviieriaient  gemacht  Iiat,  alle  liitcinischen  und  grie- 
chischen Autoren  als  gefährlich  fiir  das  Chr!^(ellthunl  abzu^clianen, 
und  nur  lateiiiifcbe  Compcndia  christlichen  liihiiit^  zu  lesen  ,  ist  nicht 
.ingegeben.  In  tinem  Lehrplan  vom  Jahr  lh)>2  sind  i  ndlich  auch  grie- 
chische Schriftsteller  (Analaeon  und  Ilias)  genannt,  mcIcIic  in  den  drei 
obern  (blassen  oder  den  3  Abtheilungen  der  llectordassc  gelesen  wer- 
den. Das  Ziel  der  Schulbildung  ist  übrigens  in  einer  Verordnung  d.d. 
üerlia  den  30,  Sept.  1718  dahin  beslimiiit,  dass  die  Theologie  Studi- 
renden  wenigstens  die  ersten  30  Capitel  des  ersten  Buches  Mosis  und 
die  Evangelisten  iMattiiiiiis  und  .lohannes  zu  exjmniren  und  ziemlich  zu 
analysiren  im  Stande  sein  sollen.  Von  Abitur!rnten|)rüfungen  finden 
sich  in  Marienwerder  seit  1790  Spuren  und  seit  180'i  sind  förmliche 
Abiturientenexamina  gehalten  worden.  Vom  Jahre  1802  fängt  die 
bessere  Gestaltung  der  Schule  an  ,  und  1813  ist  sie  zum  (j^ranasium, 
ISlfi  zum  liöniglicben  Gymnasium  erliohen  worden.  IVach  dem  zu  Mi- 
chaelis vorigen  Jahres  erschienenen  Jahresberichte  [1838.  18  S.  4.]  war 
dasselbe  während  des  Sommers  1838  in  seinen  (i  Classen  von  227  Schü- 
lern besucht,  hatte  in  eben  diesem  Schuljahr  7  Schüler  zur  Univer- 
sitätentlassen, und  zählte  ein  Lehrercollegium  von  14  Lehrern,  näm- 
lich den  Director  Professor  Dr.  Johann  Ang;usl  Otto  Leopold  Lehmann^ 
(geboren  in  Kiinigsberg  1802,  seit  1830  aui  dasigen  Gymnasium  «nge- 
Btellt),  die  Oberlehrer  Prorcctor  ür.  Karl  Eduard  Gützlaff  (geh.  zu 
Stolpe  in  Pommern  1805,  am  G.  seit  1833),  Conrector  Dr.  Gustav 
Adolph  Schröder  (^eb.  im  Gr.  Krebs  hei  Marienwerder  1801 ,  am  G. 
seit  1831),  Jul.  Christian  GotUieb  Gross  (geb.  zu  Prenn  1805,  am  G. 
seit  1835),  und  Dr.  J'ictor  Gruncrt  (geb.  in  Hallo  1777,  am  G.  seit 
1814),  die  ordenfli<:hen  Lehrer  Karl  ytdolph  Oltermmm  (geb.  in  Halle 
1798,  am  G.  seit  1825),  f  alentin  Ilaymann  (geb.  zu  .hinike  bei  Oppeln 
1795,  am  G.  seit  1835)  und  Eduard  //i/g.  Theod.  Huaris  (geb.  zu  Tcm-  • 
l>elburg  1807,  am  G.  seit  1837),  und  dnru  einen  französischen  Sprach -, 
einen  Zeiclicn  -  iiikI  einen  Gesanglehrer  und  zwei  Schulamtscandidaten. 
Tgl.  NJbb.  XXIII,  119.  [J.J 

MicRSEBURG.  Das  zn  Ostern  1838  am  dasigen  nomgymnasiura  er- 
schienene Programm  [38  S.  4]  enthält  als  Abhandlung  S.  4 — 18: 
Orationem  n}pmoriae  Laiidiwifrlii  dicatam ,  in  cxam.  vern.  a.  1837  sole- 
mnitate  habitara  a  Christ.  H'ilh.  Harnt,  niiper  gvinn.  Merseb,  conrectore 
nunc  Gymn.  Muhlhusani  rectorc,  woran  S.  19  —  24  daa  von  demsel- 
ben Gelehrten  am  Tage  nach  Landvoigts  Tode  im  Gymnasium  gehal- 
tene Frühgebet,  ein  an  seinem  Grabe  gesungenes  und  von  dem  Regie- 
rungsasscssor  Karo  gediibtetes  Grahliud,  und  die  nach  der  Beerdigung 
von  dem  Rector  Prof.  /r«cc/c  gehaltene  Gcdächtiii^srede  «ich  anechliesseo. 
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■ —  Das  Gvinna&iiini  war  im  Schuljuliro  1837  —  1838  von  118  Scliülern 
icijuilit  und  cntlicsä  4  zur  Lnivei'äitiit.  Ucbcr  die  Veränderungen  iui 
LelucrpcrsüDalc  ist  schon  in  den  NJbb.  XXII,  365  u.  XXIV,  348  be- 
richtet. [J.] 

Neisse.  Der  Oberlelirer  Petzold  vom  Gymnasium  istDireclor  der 
daeigcn  Bürgerschule  geworden. 

NoRDHAisEN.  Als  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prüfung 
sämmlUchcr  Classcn  des  dasigcn  Gymnasiums  im  April  1838  hat  der  Di- 
rector  Dr.  Jiarl  Aug.  Schirlitz  statt  der  wisscnschaftliclien  Abhandhing 
drei  SchvJredin  [54  (24)  S.  4]  herausgegeben  ,  welcbe  er  während  des 
Schuljahrs  1837  im  Gymnasium  gehalten  hat.  Die  erste  zur  Entlassung 
der  Abiturienten  gehaltene  beweist,  dass  auch  das  Leben  noch  eine 
Schule  ist,  Avcil,  wenn  auch  die  Schulzeit  aufhört,  doch  die  Zeit  des 
Lernens,  die  Zeit  des  Gehorchens  und  die  Zeit  des  Geprüftwerdens 
nimmer  aufhört.  Die  zweite  ist  eine  Vorbercitungsrede  zur  Feier  des 
heiligen  Abendmahls  über  die  Frage,  \»ie  diese  Feier  im  Stande  sei, 
das  Bcwusstscin  unseres  Zusammenhanges  mit  Gott  in  uns  zu  beleben. 
Die  dritte  endlich  ist  wieder  eine  Entlassungsrede  über  die  Frage, 
worauf  das  Glück  der  Jugend  beruhe,  und  flndet  dasselbe  in  der  Un- 
schuld und  Reinheit  des  Herzens,  in  der  Bescheidenheit  und  An- 
spruchslosigkeit der  Gesinnung  und  in  der  Lust  und  Liebe  zum  Lernen 
und  der  Empfänglichkeit  des  Gemüths  für  die  Freuden,  welche  das 
Lernen  gewährt.  Das  Gyinnasiuui  entliess  im  Schuljahr  1837/38  6 
Schüler  zur  Universität,  und  war  überhaupt  im  Anfange  von  222,  am 
Ende  von  11)6  Schülern  hesuclit,  welche  nach  folgendem  Lehrplan  un- 
terrichtet wurden: 


wöchenll.  Lehrstund. 
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Zeichnen. 

1, 

1, 

1, 

2', 

2, 
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Schreiben. 
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1, 

2, 

2,     4 

Singen. 

2, 
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2, 

2, 

— , 
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Gegen  früher  erscheint  dieser  Lehrplan  besonders  in  der  letzten  Classe 
umgeändert,  weil  dieselbe  zugleich  als  Vorbereitungsciasse  für  die 
seit  1835  errichtete  Realschule  dienen  soll.  Zugleich  ist  in  Prima  der 
griechische  Unterricht  von  7  auf    G  Stunden  verringert   und  in  Prima 


Beförd  er  u  n  gen  u  nd   L'li  r  c  n  b  e  z  e  i  gn  n  j^c  n.  105 

und  OLersecunila  die  griechische  nnd  lateinische  Lertiire  von  3  auf  2 
Antoren  vermindcit  worden,  so  dass  von  nnn  an  in  jeder  dieser  Clas- 
sen  zwei  Prosaiker  nicht  mehr  neben  einander,  sondern  nach  einander 
gelesen  werden.  Uehrigens  i:>t  dieser  liehr|)lan  auch  im  neuen  ScImiI- 
jahr  M'ieder  umgestaltet  und  nach  den  Vorschriften  der  iMiiiistcrialver- 
urdnung  vom  24.  Octobcr  1837  eingerichtet  worden.  Aus  dem  Leh- 
rercoilegiura  [s.  NJbb.  WII.  4()7.]  schieden  zu  Ostern  1837  der  Uector 
David  Ernst  Mayer,  um  seine  Kräfte  ausschliesslicli  der  höhern  Töch- 
terschule zu  widmen  ,  deren  Direction  er  bisher  neben  dem  Gymna- 
sialanite  besorgt  hatte,  der  Pastor  H'afrncr,  welcher  nach  17jiiliriger 
Amtsthätigkeit,  um  seine  Zeit  ganz  dem  Predigtamte  zu  weihen ,  sein 
Schulanit  niederlegte,  und  nur  wöchentlich  d  Lehrstunden  beibehielt, 
und  der  Mathematikus  Dr.  Karl  Cliristlan  Fficdr.  F/scÄer,  um  das  bereits 
beiläufig  verwaltete  Directorat  der  Realschule  ausschliessend  zu  besor- 
gen. Statt  des  letzteren  wurde  der  Dr.  Jac.  Friedr.  Georg  Lndw. 
Ilincke  vom  Pädagogium  in  Halle  angestellt,  und  in  die  Lehrstellen 
der  beiden  andern  rückten  die  übrigen  Lehrer  auf  und  die  unterste 
Lehrstelle  erhielt  der  Schul-  und  Predigtamtscandidat  Kühne. 

Pi'TBiä,      Am   dasigen  Pädagogium  ist  der  Candidat    Müller  al« 
Adjunct  angestellt  worden. 

ScnwEBiv.  Zu  der  am  1.  und  2.  OctoLer  1838  zu  Scliwerin  ge- 
haltenen fünften  Versammlung  norddeutscher  Schulmänner  hatten  sich 
im  Ganzen  103  ordentliche  und  ausserordentliche  Mitglieder  eingefun- 
den, deren  erste  gegenseitige  Bekanntschaft  am  Nachmittage  zuvor 
im  Pavillor  des  grossherzoglichen  Schlossgartens  auf  Veranstaltung  der 
Direction  erfolgte.  An  den  Sitzungen  des  Vereines,  welche  am  1. 
Octoler,  Morgens  bald  nach  9  L'hr,  im  Locale  der  Casinogesellschaft 
daselbst  eröHiiet  wurden ,  nahmen  nicht  nur  aus  Schwerin  selbst  eine 
grosse  Zahl  Beamte,  Geistliche,  Lehrer  u.  s.  w. ,  namentlich  auch 
Se.  Excellenz,  Herr  RegierungS[)räsident  Minister  von  Liilzow  und  Herr 
Rcgierungsratli  t;on  Oerfsoi ,  sondern  auch  Schulmänner,  nebst  Geist- 
lichen und  Beamten,  aus  den  verschiedenen  Theilen  Mecklenburgs, 
aus  Rostock,  Güstrow,  Wismar,  Parchim ,  Ludwigslust,  wie  aus 
andern  Oertern  dieses  Landes,  aus  Neustrelitz,  Neubrandenburg  und 
Ratzeburg,  ferner  vom  Auslande  aus  Meiningen,  Lüneburg,  Ham- 
burg, Lübeck,  Schleswig,  Kiel  und  Rendsburg  Theil.  Der  hoch- 
verehrte diesmalige  Vorstand  des  Vereins,  Herr  Director  Dr.  Jf'cx,  er- 
öffnete die  Versammlung  mit  einer  von  der  herzlichsten  Iimigkeit  zeu- 
genden und  durch  die  kräftige  und  warme  Sprache  eifriger  Berufsliebe 
alle  Zuhörer  lebhaft  ansprechenden  Rede,  worin  er  sich  mit  klaren 
und  energischen  Worten  über  die  Zwecke  dieses  Vereins  aussprach, 
das  Streben  nach  Einheit  in  der  Methode  des  Unterrichts,  das  System 
des  Centralisirens  und  thiiformirens  ,  wodurch  das  Leben  und  freie 
Wirken  der  achtbarsten  Individualität  vernichtet  würde,  nachdrücklich 
und  mit  Andeutung  inhnitschwerer  Erfahrungen  zurückwies;  dann  aus 
diesen  Kreisen,  in  denen  die  Besprechung  wichtiger  und  ernster  Dinge 
erfolgen  solle,  jede  Schwärmerei  und  Ucber?pannthcit ,    alles   Floskel- 
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Wesen  und  alle  Dudaiualorik  verbannte;  eine  so  be-ionncne ,  verstÄn- 
iW'^v  Wijscnsiliiift  wie  die  l*ädngof;ik  ,  bemerkte  der  Uedner,  verlange 
ruliigc  und  klare  Er^viigung;  niclit  um  Gewinnung  linhei-  Uesultnle 
handln  es  sich  bi^r ,  Ideen,  Anregung,  Freudigkeit  solle  gewonnen 
■werden,  und  somit  sei  iiiicli  die  weitere  Iticlitung  dieser  Versammlun- 
gen zu  einer  frohen,  heiteren  Stiuimung  durch  ihr  Wesen  selbst  her- 
vorgerufen. Ziehe  sich  der  grämlich  finstere  Sinn  auch  nicht  mehr 
durch  unsere  Schulen,  >o  bedürfe  doch  auch  der  ernstheitere  Charak- 
ter des  Lehrerberufs  wohl  noch  heutzutage  der  hier  sich  bietenden 
schönen  Naiirung.  Nacbdcui  Itierauf  die  Statuten  und  die  IN'amen  der 
iinwesenden  Milgliedcr  durch  den  jetzigen  Secretair  des  Vereins,  Hrn. 
Conrector  Dr.  Lübker  von  Schleswig,  verlesen  worden,  trat  zunächst 
nach  dem  Wunsche  der  Versammlung  Hr.  Oberlehrer  fTcber  von 
Schwerin  auf  und  hielt  einen  Vortrag  über  den  grammcitischcn  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  auf  Gymnasien  ,  worin  er  au>>fiihrlich  und 
mit  grosser  Klarheit  unil  Gründlichkeit  über  die  verschiedenen  Metho- 
den des  S|)rachunterri(hts  sich  verbreitete,  Werth  und  Verhältniss  der- 
selben zu  den  übrigen  Lehrmitteln  festsetzte,  die  neuere  Entwickeiung 
der  Methoden  bezeichnete  und  zuletzt  die  Vertheihing  des  grammati- 
schen Unterrichts  in  unserer  Muttersprache  über  die  verschiedenen 
Gvmnasialciassen  angab.  Den  vom  Redner  absichtlich  nicht  berührten 
historisch-Iexiculischcn  Theil  führte  Hr.  Archivar  Lisch  von  Schwerin  in 
einem  lebliaften  und  anregenden  Vortrage  namentlich  weiter  aus  und 
bot  dadurch  der  nun  entstehenden  äusserst  lebhaften  und  langen  Dis- 
cujsion,  an  welcher  ausser  den  beiden  Rednern  noch  12  Mitglieder  der 
Gesellschaft  Theil  nahmen,  eine  vermehrte  Nahrung  dar.  Einige 
glaubten  ,  auch  die  Muttersprache  diene  als  formales  Bildungsmitlei, 
uu)  der  Sprach  und-  üenkgesetze  bewusst  zu  werden  —  die  Sprache 
sei  ja  des  Menschen  geistigste  That — ;  sie  erhöhe  und  belebe,  in 
ihren  historischen  Entwickelungsstufen  verglichen,  das  nationale  Bc- 
wusstsein  ;  der  immer  mehr  mangelnde  poetische  Sinn  werde  dadurch 
wieder  stärker  hervorgerufen:  alles  dieses  aber  werde  wesentlich 
durch  historische  Rehandluiig  der  Muttersprache  bewirkt.  Andere  hin- 
gegen sahen  dies  tlieils  für  ni<^lit  möglich,  oder  doch  mit  vielen 
Schwierigkeiten  verknüpft,  thcils  als  keineswegs  zu  den  angedeuteten 
Zwecken  förderli<;h,  viehnehr  als  hemmend  und  störend  an  ;  die  gegen- 
wärtige Sprachbildung  sei  nicht  nur  allein  und  an  sich  nothwcndig, 
sondern  es  werde  auch  ,  da  sie  an  sich  Zweck  und  zum  Theil  nur  aus 
Bich  erklärbar  sei,  für  die  Erkenntniss  der  in  ihr  vorkommenden  Be- 
griffe nichts  gewonnen  aus  der  Vergleichung  des  Frühern.  Ja  es  ward 
sogar  die  deutsche  Sprache  als  Noth  und  Verwirrung  in  den  gesamm- 
ten  deuts(;hen  Gymnasialunterricht  bringend  von  anderer  Seite  darge- 
stellt, oder  doch  wenigstens  gegen  einseitige  Lobeserhebung  und  Vcr- 
kennnng  des  classischcn  Alterllmm-i  in  Schutz  genommen.  Wenn  nun 
nuch  ein  so  umfassender  Gegenstand  natürlich  nicht  zum  Abschluss 
gebracht  werden  konnte,  so  schien  doch  aus  der  Besprechung  wenig- 
stens so    viel    hervorzugehen,    dusti  einmal  die  vom  ersten  Uedner  eni- 
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pfohlene,  giündlichere  grainmatisclic  BeliaiuUung  der  Spraclie  Be- 
diiifniss  ,  andrerseits  das  Ilistoriselic  der  Si)raclie  für  thcilweise  Be- 
nutzung und  Vergleicluiiig  zwar  sehr  angcmesseu,  alter  für  eine  be- 
sondere und  umfassende  Darstellung  desselben  theils  die  voibandrnen 
Leistungen  noch  zu  sehr  in  fortschreitender  Entwiekeluiig  bpgiiircn, 
theiU  unter  den  gegcnMÜrtlgen  Verhältnissen  des  Gymnasiallelirera 
IMusse  und  Studium  unzureichend  sein  MÜrde ,  um  so  melir  ^  als  da- 
durch nicht  für  das  Leben  ,  sundern  für  eine  besondere  ^Vif'enscbaft 
vorbereitet  würde.  Die  Frage  nach  der  Zweckmässigkeit  der  Lectüro 
des  iMittelhochdeutschen  konnte  gleichfalls  nur  liiernach  entschieden, 
aber  nicht  abgeschlossen  werden.  —  Es  erfolgte  dann  von  12^  bis  11- 
L'hr  eine  Pause  zum  gemeinschaftlicheu  Frühstück.  Nach  demselben 
eröffnete  Herr  Conreetor  Dr.  L«7>Aer  von  Schleswig  die  Verhandlungen 
wieder  mit  einer  gedrängten  Erörterung  der  Frage:  Soll  die  Einfüh- 
rimg in  das  Leben  des  Alterthums  noch  auf  eine  andere  fVeise  und  in  be- 
sonderen Lectionen  neben  der  Interpretation  der  allen  Classiker  den  Schü- 
lern dargeboten  werden?  Der  Redner  Iiielt  dieselbe,  wiewohl  nicht  in 
der  herkömmlichen  Weise,  wodurch  auch  die  verschiedenen  Seiten  des 
Alterthums  von  einander  abgesondert  und  losgerissen  werden ,  aller- 
dings um  so  mehr  für  nothwendig ,  als  durch  das,  was  eigentlich  die 
Grundbasis  der  Kunde  des  Alterthums  ist  und  ewig  bleiben  muss, 
nämlich  die  Erklärung  der  grossen  Alten  selbst,  vom  Schüler  nur 
Kenntniss  des  Einzelnen  gew  oniicn  wird ,  hingegen  der  Uebcrblick 
über  das  Ganze  und  die  Totalanschauung  der  alterthümlichen  Mensch- 
heit verlöre»,  geht.  Hierauf  legte  der  Redner  entschiedenes  Gewicht ; 
er  deutete  deshalb  das  Verhältniss  des  Alterthums  im  Gymnasium  zu 
den  übrigen  Lehrmitteln  und  zu  dem  christlichen  Geiste  desselben  kurz 
an,  und  wenn  auch  nach  den  Resultaten  der  kurzen  Discussion  über 
die  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  die  Ansichten  und  Erfahrungen 
getheilt  sein  mussten  ,  mochte  doch  die  Mehrheit  in  der  Annahme  jener 
Aufgabe  zur  umfassenden  Kenntniss  des  Alterthums  übereinstimmen. 
—  Hierauf  sprach  Hr.  Dr.  Francke ,  ordentl.  Lehrer  an  der  wismar- 
schen  Stadtschule ,  über  Geltung,  Umfang  und  Methode  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Gymnasien  in  einem  ausführlichen,  übersiclillicben  Vor- 
trage, der  namentlich  auch  zu  einer  lebhaften  Verhandlung  der  Frage 
führte,  ob  die  neueste  Geschichte  mit  in  den  Kreis  des  Schulunter- 
richts aufzunehmen  oder  die  Geschichte  etwa  mit  Ludwig  XIV.  oder 
Friedrich  H.  zu  schliessen  sei;  oh  diese  Geschichte  der  Gegenwart  der 
Jugend  eine  Erklärung  ihres  gegenwärtigen  Zustande»  geben  solle,  oh 
die  Geschichte  ohnehin  nicht  immer  endigen  müsse  mit  einem  Problem 
u.  s.  w.  Nach  dem  Schlüsse  dieser  Verhandlungen  vereinigte  sich  die 
ganze  Gesellschaft  um  4^  Uhr  im  untern  Locale  der  Casinogesellscbaft 
zu  einem  frohen  Mittigsmahlc ,  bei  welchem  der  heitere  Sinn  und  die 
warme  Begeisterung  für  das  gemeinsame  schöne  A\  crk  deutscher  Gym- 
nasialbildung sich  in  dem  lebendigsten  Ideenaustansche  und  in  einer 
unendlichen  Reihe  von  Trinksprüchcn  (zunächst  dcui  allcrdnrcblaucli- 
tigsten  Grossherzoge,  der  Regicrnug  und  ihrem  Präsidenten,  deuMeck- 
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lenhiirgcrn,  «Icr  St.uU  Sdnverin  ,  «k-iii  Vorstände,  «Icii  Frciutlen  etc. 
eU\  gleitend),  welche  die  lic^^ten  Zeiignisso  wahrer  und  treuer  Vater- 
landslielte,  edlen  Hcrulseirers  und  glühender  Begei!*terung  für  deut- 
sche Wi»!*euschi»ft  und  eliri^^tlichc  Bildung  waren,  unter  der  allgeniein- 
8ten  ,  his  /um  rröhlicfien  Liede  sich  erhehciidcn  Theilnahmc  aussprach. 
Am  füllenden  Tilge,  den  2.  Octohcr,  wurden  um  9  Ulir  Morgens, 
nnchdcm  zuvor  Ilr.  Ohermedicinalrath  Dr,  Flemmiiv^  die  seiner  Leitung 
anvertraute  Anstiilt  auf  dem  Sachsenherge  einem  Theile  der  Gesell- 
schaft mit  eben  so  grosser  IJereitwilligkeit  als  lehrreielier  Unterhaltung 
gezeigt  hatte ,  die  Verhandlungen  der  allgemeinen  Versannnliing  wie- 
der crollnet  durch  einen  Vortrag  des  Hrn.  Gymnas-iallchrcrs  Dr.  Raspe 
von  Güstrow:  über  einige  Ilindernisac  des  voUkommnen  Gedeihens  unse- 
rer Gymnasien ,  und  besonders  über  einige  Mün<rcl  des  lateinischen  Un- 
terrichts in  den  untern  Classcn  und  des  lateinischen  und  griechischen 
grammatischen  Lntcrrichts  in  den  oberen  Classen.  AVenn  auch  die  in 
dem  ersten  Theile  dieses  Vortrags  enthaltene  Charakteristik  unserer 
heutigen  Jugend  der  \atur  der  Sache  nach  hei  der  Verschiedenheit  der 
Ansichten  und  Erfahrungen  nicht  allgemeine  Zustiiumung  finden  konnte, 
so  schien  sich  doch  aus  dem  zweiten  Theile  und  der  daran  sich  an- 
schliessenden Discussion  herauszustellen ,  dass  ein  mehr  praktischer 
und  üliender  Elementarunterricht  in  den  alten  Sprachen  Bedürfniss  und 
die  Reschaircnhelt  der  für  die  oberen  Classcn  vorhandenen  Uebungs- 
büclier  zum  Theil  noch  sehr  mangelhaft  sei,  woher  man  sich  auch  die 
Abnahme  der  Fertigkeit  im  lateinischen  Stjl  zum  Theil  erklären 
könne.  Demnächst  bildeten  sich  eine  i)hilologische  und  eine  naturwis- 
senschaftliche Section  neben  der  allgemeinen  Versammlung.  In  der 
letztern  trug  zunächst  Ilr.  Director  und  Professor  Dr.  Arndt  von  Ra- 
tzeburg seine  Ansichten  über  die  nothwendige  Einheit  der  Disciplin  auf 
Gymnasien  vor.  Seine  Forderung,  dass  dieselbe  auf  dem  Grunde 
christlicher  Gesinnung  ruhen  müsse,  führte  in  einer  sehr  lebhaften 
und  interessanten  Debatte ,  woran  6  Mitglieder  gleichzeitig  Theil 
nahmen  ,  zu  der  Anerkennung  des  Bedürfnisses  nicht  nur  eines  wahr- 
haft christlichen  Gymnasiallebens,  8ondern  auch  als  Beitrag  dazu  einer 
ernsteren  christlichen  Familienerziehung;  es  wurde  zur  Einführung 
in  das  christliche  Leben  und  in  die  christliche  Wissenschaft  mehr 
llnum  und  Anstrengung  gefordert,  dabei  jedoch  erinnert,  dass  es  sich 
hier  nicht  sowohl  um  die  Ausdehnung  und  Masse,  als  vielmehr  um 
den  christliehcn  Geist  handelt  ,  der  alle  heterogensten  Gegenstände 
des  gesammten  Gymnasialunterrichls  durchdringen  und  beleben  soll. 
—  Noch  sprach  Ilr.  Subrector  Monich  von  Schwerin  über  Periodenbil- 
dung in  der  IVeltgeschichte.  Gab  man  auch  die  oft  nur  aus  didakti- 
schen Gründen  haltbare  bisherige  Elntheilungsweise  als  theilweise 
mangelhaft  zu,  so  gebrach  es  doch  an  Zeit,  um  sich  über  das  vom 
Verf.  aufgestellte  Princip  und  die  demgeniässe  Vertheilung  zu  verstän- 
digen. —  In  der  philologischen  Section  vorglich  Hr.  Professor  Dr, 
Petersen  von  Hamburg  die  Beschreibung  der  Pest  zu  Athen  hei  Thu- 
cjdidcs   uiit  der    bei  Hippokrates   und   wies   nach,   dass  wohl  dieselbe 
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von  Leiden  gescliildert  sein  niiM-lite.  Dnzii  giib  Ifr.  Ohcrmedicinniratli 
Dr,  t'kmmhig  melirero  iiiteressiante  und  loliirtichc  Anf^clilü^gc.  In 
der  nattirwisscnscha/tlivJicn  (heilte  llr.  üherleluer  Weber  von  Scinvcrin 
einige  Gedanken  liichten^tiins  über  ,inleii;tui<;  naiiirliistorischer  Samvt- 
hingeii  auf  Gymnasien  mit ,  m dran  mehrere  Mitglieder  ihre  Erfahrdn- 
gen  nnr/ihten.  Ancli  zeigte  Herr  Lehrer  hrückmunn  von  Güstrow  ein 
von  iliiu  errundenes  'relluiiiiiii ,  hier  vtic  nachher  in  der  allgeineinca 
Veräummlung,  zum  gro?$:en  ISeifali  der  Anwesenden  vor.  Nacli  ge- 
nossenem gemeinschaftliehen  Frühstücke  im  Pavillon  des  Schlosggar- 
tens  war  der  IVaehmittag  den  Sehenswürdigkeiten  Schwerins  lieslimmt. 
Hr.  Archivar  Lisch  deutete  zunächst  auf  eine  ebenso  lelirreiche  aU  in- 
teressante Weise  den  Anwesenden  die  Schätze  und  Sammlungen  dea 
mecklenburgischen  Alterthumsvereins  und  des  damit  verbundenen  Mu- 
eeuni  Friderico-Francisccum ,  worauf  die  Gemäldcijamralung  nebst  den 
übrigen  Sälen  des  alten  gros^hcrzoglichen  Schlosses,  das  TJieater  und 
Regierungsgebäude  in  Augenschein  genommen  wurden.  —  In  der 
Schluss^itzung  um  6  Uhr  Abends  ward  AUona  durch  entschiedene  Stim- 
menmehrheit zum  Versammlungsorte  für  das  nächstkommende  Jahr 
und  Hr.  üirector  Prof.  Dr.  Eggers  daselbst  zum  Vorstande  gewählt. 
Nach  beschafl'tera  Programmentausche  und  verlesenen  Protocollen  ver- 
einigte man  sich  zu  einem  herzlichen  Schlussmahle ,  wobei  dieselbe 
Heiterkeit,  dieselbe  gegenseitige  Anerkennung  und  Aditung ,  ans  dem 
begeisterten  Streben  nach  dem  Einen  grossen  Ziele  hervorgehend  ,  nn«! 
das  warme  Interesse  für  die  Wohlfahrt  deutscher  Jugend  sich  kundgab 
und  es  auf  das  Deutlichste  erhellte,  dass  dieser  Geist,  der  die  Wis- 
senschaft mit  dem  Leben  verbindet,  eine  neue  sittliche  Macht  hervor- 
zurufen und  zu  bewahren  geeignet  ist,  die  auch  noch  auf  die  kom- 
menden Geschlechter  einen  unberechenbaren,  segenbringenden  Einfluss 
üben  wird.  Am  dritten  Tage,  wo  Mehrere,  durch  Berufsgeschäftc 
abgerufen  ,  leider  sch(tn  abgereist  waren,  folgte  die  Gesellschaft  einer 
Einladung  des  schweiiner  Lehrercollegiums  zu  einer  Wasser|iartle 
nach  dem  Kaninchenwerder  und  dem  reizend  gelegenen  Zlpiiendorf, 
wo  man  sich  zu  einem  ländlichen  I\Iittagsniahle  vereinigte.  Das  schön- 
ste W^etter  begünstigte  diese  Fahrt,  und  der  Frohsinn,  der  das  ganze 
Fest  bezeichnete  ,  trat  auch  hier  in  gemütblicher  Heiterkeit  so  deut- 
lich hervor,  dass  dieser  Schluss  des  Festes  sich  an  die  beiden  vorher- 
gehenden Tage  würdig  anreihte.  [F.  L.] 

Tilsit.  Der  Lehrer  Clemens  am  Gymnasium  ist  zum  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

Ti'Bi\GE\.  Zum  Rector  für  das  Sonimerscmester  ist  der  Prof. 
der  katholisch -theologischen  Facullät,  Dr.  Mach,  gcMäblt  worden. 
Hier  ist  es  nicht  üblich  ,  dergleichen  durch  ein  eigenes  Programm  an- 
zuzeigen ,  wie  man  überhau(>t  im  Süden  Deutschlands  lange  nicht  so 
echreibselig  ist,  als  im  Xordcn.  Freilieh  —  nulla  regula  sine  ex- 
ceptione.  Aber  es  müsstc  mir  sehr  leicht  werden  ,  meine  bebanjitung 
durch  Beweise  zu  erhärten.  So  haben  Mir  Schwaben  z.  B.  fast  kein 
einziffes  kritisches  oder  überhaupt  wissenschaftliches  .lournal.      Manche 
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schon  sind  uufgctaucht,  fristeten  eine  Weile  hing  kuraraerlich  ihr  Da- 
sein und  —  gingen  unter').  Jetzt  haben  wir  ausser  den  ^,  Studien 
der  ev,  Geistlichl<cit  \\  ürlcmbcrgs"  nur  noch  das  ,,LUi:ralurblalt'^'' 
von  W.  Menzel  und  die  Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie,  welche 
insgesauiiut  den  vollen  Namen  eines  wissenschal'llichcn  Journals  nicht 
in  Anspruch  nehmen  können,  sondern  hörhstens  einen  Theil  der  Wis- 
senschaft betreffen. —  Die  Frequenz  der  hiesigen  Universität  ist  wieder 
im  Zunehmen;  namentlich  erwartet  man  von  der  in  l^reussen  in  Be- 
ziehung auf  den  Besuch  nichtpreussischer  Universilüten  eingetretenen 
Milde  günstige  Folgen.  —  Aus  den  angekündigten  Vorlesungen  hebe 
ich  für  die  Leser  dieser  Jahrbücher  folgende  hervor:  Prof.  Jäger,  bür- 
gerl.  und  kinhi.  Gesetzgebung  der  Hebräer.  Uebungen  in  hehr. 
Grammatik  und  im  Interpretiren.  --  Prof.  v.  Sigwart  ^  Geschichte  der 
Philot-ophie.  —  Prof.  Tafel,  Theophrastische  Charaktere,  Encjklo- 
pädie  der  Dichter,  Geschichtschreiber  und  Redner.  —  Ewald,  Jesajas, 
Bibl.  Archäologie  und  Geschichte  der  Hebr.  —  Hang,  neuere  Ge- 
schichte. —  IValz,  Symposion  des  Plato  und  Wolken  des  Aristophanes, 
Archäologie  der  Kunst,  Miles  gloriosus  des  Plautus.  —  Schott,  Pä- 
dagogik und  Didaktik  mit  Erklärung  der  vTÜrtemberg.  Gesetze  und 
Verordnungen  über  das  Volksschulwesen.  —  Hohl,  höhere  und  nie- 
dere Mathematik.  —  Nörrcnberg .,  Ofterdiugcr  und  lieuschle  Physik. 
—  Das  neu  errichtete  philologische  Seminar  hat  erwünschten  Fortgang. 
Prof.  Tafel  wird  in  diesem  Semester  darin  die  thucydideischen  lleden 
erklären  lassen,  Prof.  Walz  die  Oden  des  lloraz,  Ersterer  wird  dieses 
Mal  die  griechischen  ,  Letzterer  die  lateinischen  Stilübungeu  leiten. 
Neben  dem  philolog.  Seminar  besteht  auch  noch  ein  Rcallehrer-Semi- 
nar ,  dem  es  gleichfalls  nicht  an  Theilnehmcrn  fehlt.  —  Der  Plan 
für  das  neu  zu  erbauende  Vnl-vcrsltälsgebüudc  soll  bereits  fertig  sein. 
Wegen  der  Wahl  eines  Platzes  dafür  war  man  lange  im  Ungewissen, 
jetzt  ist  es  bestimmt,  d.iss  dasselbe  am  üussersten  Ende  der  Stadt  er- 
richtet werden  soll.  Dass  unsere  Landständc  die  nöthigen  Fonds  ver- 
willigen werden,  daran  zweifelt  man  keinen  Augenblick.  —  Der  be- 
rühmte Theolog  Dr.  Baur  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  mit  einer 
ausgezeichneten  Anerkennung  seiner  Verdienste  überrascht;  Sc.  Maj. 
der  König  verlieh  ihm  den  würtembergischen  Kronorden.  —  Der  aus- 
serordentliche Prof.  der  Theologie,  Dorner ,  hat  einen  Ruf  nach  Ro- 
stock bekommen.  Er  zeigte  sich  bereit,  hier  zu  bleiben,  falls  er 
zum  Ordinarius  vorrücke,  was  man  ihm  aber  desswegcu  nicht  bewil- 
li<'en  zu  dürfen  glaubte,  weil  er  erst  seit  einem  Jahre  angestellt  ist. 
Sein  Verlust  wäre  sehr  zu  bedauern,  vorzüglich  aus  dem  Grunde, 
weil  ein  angemessener  Docent  für  alttestameutlichc  Theologie  verloren 
«Tclit,  für  welche  der  Prof.  Kwald  allein  nicht  genügen  kann.  —  In  dem 
neuesten  Hefte  von  Memmingers  würtembergischen  Jahrbüchern  (Jahrg. 


*)  Zu  diesen  scheint  auch  das  vor  zwei  Jahren  erstandene  ,,Corre- 
ppondcnzLlatt  der  Lehrer  an  den  lateiaischen  und  Real- Schulen  VVürtem- 
bergs"  zu  rechnen  zu  sein. 
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1837,  Heft  '.)  findet  sirli  ein  Ihm  list  interessanter  Aufsatz  vom  Iiiblio- 
theknr  Slüudtin  in  Stuttgurt ,  Melcfier  anoli  bei>ondcris  gedruckt  wor- 
den ist.  (Ir  zahlt  die  einzeineii  Bililiotiieken  in  Würtemberg  auf, 
giebt  die  Zahl  der  Ntiuimern  und  iiändcan,  die  bic  besitzen ,  die  Art 
der  Verwaltung,  Geldmittel  u.  dcrgl.  und  führt  die  uierk\viirdigern 
Sihäl/.e  dcisellien  auf.  Nach  St.  hat  die  Stuttgarter  (inentliihe  Bi- 
biiodiek  «iO(>,(l()0  ^iiiniuicrn  ,  die  Tübinger  Llniversiliitsbiblintbck 
HJO,OflO,  die  hiesige  Seminarlibliodiek  18,()()0,  die  Wilhelms.*tifts- 
bibliothek  UJ.(IO",  Biicljc rsanimluiigen  von  GeüelUchaften  ,  z.  B,  der 
Museen,  deren  es  betriiclitliche  giebt  (das  liiesige  IVlnseiiui  hat  eine 
Bibliothek  von  tiüOO  Bänden)  und  die  nicht  blos  belletriÄtisclse  Werke 
enthalten.,  sondern  namentlich  auch  historische,  und  gelehrte  .lour- 
nale,  hat  Siäudlin  nicht  einmal  aufgeführt.  Die  Philologie  ist  auf  der 
hiesigen  liniversilütsbibliothek  sehr  schlecht  vertreten;  so  z.  B.  ist  gar 
keine  .Ausgabe  der  lateinischen  Anthologie  da  und  von  der  griechi- 
erhen  sind  es  nur  Bruncks  Anaickten  und  die  drei  ersten  Bände  der  Aus- 
gabe Aon  Bosch.  Uoch  wird  unter  dir  uuisichtigen  Leitnng  des  gc- 
genuärtigen  Oberbibliothekars,  lioberl  von  Mobl,  dieselbe  immer 
mehr  nach  allen  Seiten  hin  sich  vcr\ollstäiidigen.  —  Dafür  liat  die 
Bibliothek  des  cvangel.  Seminars  sehr  werthvolle  philologische  Werke, 
zu  deren  AnsithafTung  der  durch  Aussetzung  von  Preisen,  Vermächt- 
nisse und  Schenkungen  um  die  Philologie  in  Würtemberg  sehr  ver- 
diente verstorbene  Freiherr  von  Putin  eine  eigene  Summe  angewiesen 
hat.  —  Fduard  Zdler .,  Repetent  am  nicdern  theolog.  Seminare  zu 
Urach  wird  nächstens  mit  einer  Schrift  hervortreten  ,  die  für  das  Stu- 
dium der  Schriften  Plato's  von  liohem  Werthc  sein  wird  und  deren 
Erscheinen  nur  durch  Erkrankung  des  Verf.  verzögert  worden  ist.  Sie 
wild  den  Titel  führen:  Ariatotctische  und  pUttovische  Sludicn ,  und 
wird  z.  B.  mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  die  Aechtheit  mehrerer 
Dialoge  des  Plato  ,   wie  die  des  Parmenidos ,   anfechten.  ["»1] 

Tyrol.  Der  Ehren- Domherr  Johann  Duille  in  Brixen  ist  zum 
Direetor  der  Gyuinasien  in  Tyrol  und  Vorarlberg  ernannt ,  nachdem 
der  Abt  von  Stams  Augustin  seinem  Ansuchen  gemäss  dieses  Postens 
enthoben  worden  ist. 

Weimar.  Zur  vorjährigen  Feier  des  sogenannten  Wilhelmstagcs 
(den  30.  October)  hat  der  Professor  Dr.  Putsche  durch  ein  Prograiiiiii 
eingeladen  unter  dem  Titel :  Pe  tncomviodts  quibusdam  atrjue  vitiis  in 
Znmptii  grammatica  latiua  aniniudvcrsis  imprimis  §§538  —  545.  [\imii- 
riae,  tjpis  Albrechli.  1838  24  S.  4.]  Der  Verf.  spricht  sich  darin 
erst  im  Allgemeinen  über  einige  Uebelstände  und  Gebrechen  der  latei- 
nischen Grammatik  von  Ziimpt  aus,  an  welcher  er,  bei  aller  Aner- 
kennung der  Verdienste  dieses  Gelehrten  um  die  lateiiii^che  Spiach- 
knndc,  einen  hinlänglichen  Vorrath  von  schlagenden  und  nicht  allein 
für  das  Verständniss,  sondern  auch  für  das  Interesse  und  Gedächtniss 
des  Anfängers  passend  ausgewählten  Beij^pielen  ,  Kurze,  Präcision  und 
Bestimmtheit  des  Ausdrucks  in  Abfassung  der  graniuiati^chen  Regeln, 
endlich  zweckmässige   Anordnung   und   durch  keine  fremdartigen  Ein- 
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siliicl)sel  unterbrochene  Aufeinanderfolge  tler  vorgetragenen  Lehren 
nicht  selten  veriuisst,  am  schmerzlichsten  aber  in  dem  Capitel  von 
dem  Cüiijiinctiv,  aus  welchem  er  die  §g  538  —  545  heraushebt,  theil« 
um  die  erwähnten  Mängel  einzeln  an  ihnen  nachzuweisen,  theils  um 
einige  offenbare  Irrthiimer  in  der  darin  vorgetragenen  Lehre  von  quin 
zu  bekämpfen.  Das  erste,  wogegen  er  sich  erklärt,  ist  die  Behaup- 
tung Zumpts,  dass  quin  zwar  für  den  Nominativ  des  Pronominis  rela- 
tiv! mit  non,  bisweilen  auch  für  den  Accusativ,  nie  aber  für  die  an- 
dern Casus  stehe,  sondern  da,  wo  es  für  letztere  zu  stehn  sclieine, 
immer  durch  iit  non  zu  erklären  sei.  Er  weiset  nach,  dass,  wenn 
man  wegen  der  Möglichkeit  quin  im  Deutschen  durch  welcher 
nicht  zu  übersetzen,  den  Gebrauch  des  quin  für  qui  non  statuirt, 
man  consequentermassen  den  Gebrauch  des  quin  für  die  andern  Casus 
eben  so  wenig  läugnen  könne,  dass  man  aber,  wenn  man  den  Ge- 
brauch des  quin  für  quo  non  etc.  verwirft,  weil  es  sich  in  diesem 
Falle  durch  ut  non  erklären  lasse,  genau  genommen  auch  den  Ge- 
brauch des  quin  für  qui  non  läugnen  müsse,  da  ja  auch  in  diesem 
Falle  die  Erklärung  durch  ul  non  nicht  minder  zulässig  ist;  dass  viel- 
mehr quin,  sowohl  da,  wo  es  für  qui  non,  als  da,  wo  es  für  quo  non 
etc.  zu  stehen  scheint,  eigentlich  immer  nur  ut  non  bedeute,  gemäss 
seiner  Zusammensetzung  aus  qui  =  quo  mit  der  Negation  und  dass  e» 
mithin  als  Conjunction  nur  2  Bedeutungen  habe,  1)  quia  non ,  2)  ut 
non,  in  welchem  letzteren  Falle  jedoch  oft  im  Deutschen  welcher  nicht 
etc.  vorgezogen  wird.  Für  einen  zweiten,  ebenfalls  aus  der  deutschen 
Ucbcrsetzungsweise  entstandenen  Irrthum  erklärt  er  das  von  Zumpt 
angenouinicne  Abundiren  der  in  quin  liegenden  Negation  nach 
den  Ausdrücken  des  Zweifels  etc.  und  verwirft  endlich  als  gänzlich  un- 
passend die  Vergleichung  der  Conjunction  quin  mit  dem  griechischen 
ftr]  ov  vor  dem  Infinitiv.  Der  lateinischen  Abhandlung  ist  eine  den 
gegen  Zunipt  geltend  gemachten  Ansichten  des  Verf.  entsprechende 
neue  Abfassung  der  betreffenden  Kegeln  in  deutscher  Sprache  bei- 
gefügt. ^  [P.] 

Weimar.  Der  Hofrath  und  Director  des  freien  Kunst -Instituts 
Dr.  Ludw.  Schorn  ist  iu  den  AdeUtund  des  Grossherzogthuras  erhoben 
worden. 

Weimieim.  An  der  neuerrichteten  Bürgerschule  sind  die  beiden 
Rectoren  der  bisherigen  lateinischen  Schule  //.  Bender  u.  1{.  Bender 
als  Lehrer  und  der  Professor  Grimm  als  Vorstand  angestellt  worden. 

Wks^el,  Dem  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  am  Gymnasium  ist  das  Prä- 
dlcat  I'roFessor  beigelegt. 
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ozu  hilft  das  Salz ,  wenn  man  nicht  damit  salzen  soll. " 
Durch  diese  ,  auf  der  Rückseite  des  Titels  befindlichen  Worte 
kündiget  sich  diese  Kleine  Schrift  sogleich  selbst  als  eine  solche 
an ,  in  welcher  mit  der  zu  der  Untersuchung  eines  so  schwierigen 
Gegenstandes  erforderlichen  Schärfe  des  Geistes  auch  eine  ge- 
wisse Schärfe  des  GemVithes,  der  Stimmung,  des  Ausdrucks 
verbunden  sein  werde.  Und  so  ist  es  in  der  TJiat.  Denn  der- 
selbe Scharfsinn ,  durch  welchen  sich  Hrn.  Krügers  frühere  Un- 
tersuchungen so  glänzend  auszeichneten ,  findet  sich  auch  hier 
wieder ,  ein  Scliarfsinn  ,  der  sich  von  dem  so  oft  als  Genialität 
gepriesenen  Scharfsinne  mancher  anderer  vielgepriesenen  For- 
scher auf  das  bestimmteste  unterscheidet.  Denn  während  jene 
zur  Ungebühr  so  genannte  geniale  Untersuchungsweise  nur  zu  oft 
auf,  wenn  auch  breiter  und  umfangreicher,  doch  schwankender 
nnd  hohler  Unterlage  mit  schwebenden  ,  unsicheren  Tritten  sich 
bewegt  und  emporhebt  zu  einem  zwar  erhabenen  Ziele  ,  das  aber 
doch  zuletzt  als  selbstgeschaffenes  Luftgebild  sich  erweist:  so 
hat  dagegen  Hrn.  Krügers  Scharfsinn  das  Eigenthümliche,  auf 
der  festesten  Grundlage  in  engem  Räume  ein  deutlich  erkenn- 
bares Ziel  in  steter  Richtung  mit  unnaclisiclitliclier  Gewissenhaf- 
tigkeit zu  verfolgen.  Mag  immerhin  Mancliejn  dieses  Ziel  ein  ge- 
ringfügiges, solchen  Aufwandes  von  Kraft  und  Zeit  nicht  würdi- 
ges ersclieinen;  Hr.  Krüger  wird  mit  Lessing  sagen  (S.  4.,):  „die 
VVichtigkeit  ist  ein  relativer  Begriff,  und  was  in  einem  Betracht 
sehr  unwichtig  ist ,  kann  in  einem  andern  selir  wichtig  werden.  " 
Und  ist  es  nicht  in  der  That  vernünftiger  und  belohnender,  einem 
erreichbare!!  Ziele  von  anscheinend  minderer  Bedeutung  mit  allen 
der  Wahrheit  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  nachzustreben,  als 
in  stolzer  Erhebung  nach  einem  solchen  zugreifen,  dessen  we- 
senloser Glanz  von  Irrthura  zu  Irrthum  verlockt'?  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  aber  auch  nicht  einmal  das  Ziel ,  welches  Hr.  Krüger 
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mit  unablässigem  Eifer  verfolgt,  ein  geringfügiges  oder  unbedeu- 
tendes nennen ;  zwar  die  einzelnen  Momente  desselben  können 
dem  befangenen  Blicke  sich  so  darstellen;  im  Grossen  und  Gan- 
zen aber  ist  es  kein  anderes,  als  die  allseitigste  Aufklärung  der 
Geschichte  des  geistig  bedeutendsten  Volkes  zur  Zeit  seiner 
höchsten  BlVithe.  Wo  viel  Licht  ist,  ist  auch  viel  Schatten;  und 
wer  dem  Schatten  auch  nur  einen  Finger  breit  Raumes  abkämpft, 
vermehrt  das  Besitzthum  des  Lichtes.  Hr.  Krüger  aber  nimmt 
eine  der  ersten  Stellen  unter  den  Kämpfern  fiir  die  Erweiterung 
jenes  glänzenden  Besitzthums  ein. 

Ausser  dieser  Schärfe  des  Geistes  aber ,  vermöge  deren  Hr. 
Kr.  der  Wissenschaft  schon  vielfach  und  mit  sicherem  Erfolge 
förderlich  gewesen,  ist  demselben  auch  eine  Schärfe  oder  viel- 
mehr Bitterkeit  des  Gemüthes  eigen,  welche,  schon  mehrfach  in 
seinen  neueren  Schriften  als  gelegentlich  durchblickend  wahrge- 
nommen, in  der  vorliegenden  den  herrschenden  Grundzug  bildet. 
Man  könnte  vielleicht  meinen ,  dass  durch  das  angeführte  Motto 
sich  diese  salzige  Bitterkeit  eben  als  das  nothwendige  Mittel  an- 
kündige, durch  welches  im  vorliegenden  Falle  die  Schrift  erst 
ihren  Zweck  mit  Erfolg  erreichen  könne.  Allein  abgesehen 
von  der  schneidenden  Schärfe,  mit  welcher  Hr.  Kr.  seinen  Gegner 
bekämpft  und  ohne  Zweifel  oft  empfindlich  verwundet,  kann  es 
dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  verborgen  bleiben,  dass 
nicht  sowohl  dieser  Gegner  den  momentanen  Ausbruch  solcher 
Bitterkeit  durch  seinen  Angriff  hervorgerufen  ,  als  dass  vielmehr 
in  Hrn.  Krügers  innerstem  Gemüthe  sich  ein  Stoff  von  Unmuth 
und  verhaltenem  Groll  angesammelt  habe,  der  bei  zufällg  darge- 
botenem Anlass  durch  reichlichen  Erguss  sich  einige  Erleichte- 
rung zu  verschaffen  sucht. 

Es  könnte  anmaassend,  verletzend  und  in  jeder  Weise  unge- 
eignet scheinen,  bei  der  Anzeige  einer  kleinen,  verhältnissmäs- 
sig  unbedeutenden  Schrift  sich  so  weit  von  dem  Gegenstande  zu 
entfernen ,  und  gleichsam  bis  in  die  innerste  Tiefe  ihres  Verf.s, 
bis  zu  dem  Quelle,  aus  dem  sie  entsprungen,  sich  zu  versteigen, 
Demohngeachtet  fühlen  wir  uns  bei  der  hohen  Achtung ,  die  wir 
dem  Verf.  stets  gezollt,  und  bei  dem  tiefen  Schmerze,  mit  dem 
uns  vielfache  Aeusserungen  in  seinen  neueren  Schriften  erfüllen, 
nicht  nur  aufgefordert,  sondern  beinahe  verpflichtet,  diesen 
Schritt  zu  wagen,  und  von  diesem  gelegentlichen  Ergüsse  des 
Unmuths  bis  zu  der  Quelle,  aus  der  sie  entspringt,  zurückzu- 
gehen. 

Es  ist  an  und  für  sich  kein  Geheimniss  und  allen  denen,  die 
an  Hrn.  Kr.  nicht  blos  gelehrten,  sondern  überhaupt  menschli- 
chen Antheil  nehmen  (und  deren  Zahl  ist  gewiss  keine  geringe) 
leider  nur  zu  bekannt,  dass  in  den  letzten  Jahren  sowohl  sein 
häusliches  Glück  die  schmerzlichsten  Schläge  des  Schicksals  er- 
fahren hat,    als  auch  seine   amtlichen  Verhältnisse  nach  allen 
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Seiten  hin  getriibt,  erschüttert  und  endlich  fast  vöUig  aufgelöst 
Morden  sind.  Wessen  Gemüth  sollte  durch  solche  Erfahrungen 
nicht  ergriffen,  durch  solche  Erschütterungen  nicht  im  Innersten 
bewegt  worden  sein '?  Ein  reizbares  nur  um  so  heftiger,  ei«  tiefes 
nur  um  so  nachhaltiger.  Da  aber  alle  Ilichtungen  und  Thätig- 
keiten  des  Geistes  im  innigsten  Verbände  mit  einander  stehen 
und  zuletzt  alle  die  Ausflüsse  einer  und  derselben  geistigen 
Kraft  sind,  so  kann  es  in  der  That  nicht  befremden,  wenn  wir 
die  Stimmung  des  Gemüths  auch  auf  dem  Gebiete  durchbrechen 
sehen ,  welches  sich  in  scheinbar  so  entlegener  Ferne  von  jenem 
ausbreitet.  Zum  Theil  schon  hieraus  erklärt  sich  manches  herbe 
Wort,  welches  Ilr.  Kr.  in  letzter  Zeit  geschrieben  oder  gespro- 
chen, immer  jedoch,  soweit  unsre  Kunde  reicht,  der  Wahrheit 
zu  Liebe  und  der  Wissenschaft  zu  Nutzen:  noch  weit  begreif- 
licher aber  wird  diese  Erscheinung ,  Menn  man  eine  am  Schlüsse 
der  anzuzeigenden  Schrift  S.  44.  enthaltene  Aeusserung  damit  in 
Verbindung  setzt.  Er  sagt  daselbst,  dass  er  seine  Comraenta- 
tioncs  de  Thucydidis  historiarum  parte  extrema  „  als  Student  in 
sehr  kurzer  Zeit  luid  nach  einem  äusserst  unglücklichen  Bildungs- 
gange geschrieben  habe.  Denn  höchst  dürftig,  grösstentheils 
autodidaktisch ,  vorbereitet  hatte  ich  mit  zweimaliger  durch  die 
Kriege  herbeigeführter  Unterbrechung  nur  drittehalb  Jahre  ein 
damals  in  seiner  Wirksamkeit  mehrfach  gestörtes  Gymnasium  be- 
sucht und  daher  im  Gefühl  zu  mangelhafter  Vorbildung  meine 
Neigung  zur  Philologie  unterdrückt,  um  Theologie  zu  studiren. 
Schon  hatte  ich  dieser  fast  die  Hälfte  meiner  Universitätsjahre 
geopfert ,  als  ich ,  von  A.  Seidler  veranlasst ,  mich  der  Philologie 
zuwendete. "  Also  ein  unter  widrigen  Umständen  selbsterworbe- 
nes, mit  dem  Aufwände  aller  Kraft  errungenes  Eigenthum  ist  es, 
was  Hr.  Kr.  als  den  Gewinn  eines  vielfach  gedrückten  Lebens 
anzusehen  berechtigt  ist;  ein  Eigenthum  des  gründlichsten  Wis- 
sens, verwendet  mit  der  strengsten  Rechtlichkeit  im  Dienste  der 
Wissenschaft;  ein  Eigenthum,  welches  ihm  Ersatz  gewähren 
muss  für  so  viele  andere  Güter  des  Lebens ,  welche  die  Hand 
der  Vorsehung  ihm  entzogen,  oder  der  Conflict  des  Lebens  ibra 
entrissen  hat.  Da  nun,  wie  es  scheint,  sein  Lebensglück  auf 
diesen  geistigen  Besitz  concentrirt  ist,  so  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  er  über  die  Behauptung  desselben  mit  Ernst  und 
Eifer  wacht,  jeden  Eingriff  in  dasselbe  mit  Nachdruck  abwehrt, 
den  ungerechten  mit  dem  Stolze  selbstbewusster  Kraft ,  den 
leichtfertigen  mit  bitterem  Hohne  oder  gelegentlich  mit  übermü- 
thigem  Spott.  • 

In  solchem  Zusammenhange  aufgefasst  zeigt  sich  die  obener- 
wähnte Erscheinung  nicht  nur  erklärlich ,  sondern  auch  in  man- 
cher Hinsicht  gerechtfertigt.  Aber  freilich  kann  sich  nicht  jedem 
von  Hrn.  Krügers  Lesern  dieser  ursachliche  Zusammenhang  von 
selbst  darbieten ,  manche  sind  auch  wohl    vorsätzlich  abgeneigt 
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ihn  zu  fassen.  Und  so  geschieht  es,  dass  entweder  ein  übles 
IVlissverljältniss  zwisclien  Angriff  und  Abwelir  zum  Vorschein 
kommt,  oder  dass  llr.  Kr.  geradezu  der  Beurtheihmg  verfällt, 
überall  luir  ein  bitterer  Widersacher,  ein  grollender  Eiferer,  ein 
iibermüthiger  Spötter  zu  sein. 

Um  nun  von  dieser  allgemeinen  Betrachtung  auf  die  uns  vor- 
liegende Schrift  zu  kommen,  so  hat  es  damit  folgende  Bevvandt- 
iiiss.  Die  im  Jahre  1823  erschienenen  Ilistoriographica  des  Dio- 
nysiusllalic.  nebst  den  angehängten  Commentationibus  deThucyd. 
historiarura  parte  postreraa  verbreiteten  über  viele  den  Thucydi- 
des  und  sein  Geschichtswerk  betreffende  Punkte  sowohl  sprach- 
lich als  sachlich  ein  höchst  erwünschtes  Licht.  Sie  konnten  neben 
Poppo's  bereits  erschienenen  Einleitungen  als  die  gründlichsten 
Vorarbeiten  zu  einer  gediegenen  Ausgabe  des  Schriftstellers 
angesehen  werden.  Und  so  wurden  sie  denn  als  eine  reiche  und, 
was  in  Dingen  dieser  Art  ein  Hauptpunkt  ist,  als  eine  zuverläs- 
sige Fundgrube  von  den  nachfolgenden  Herausgebern  fleissig 
benutzt  luul  ausgebeutet.  Inzwischen  setzte  Hr.  Kr.  in  aller  Stille 
8eine  begonnenen  Untersuchungen  fort,  prüfte,  berichtigte,  un- 
terstützte und  erweiterte  frühere  Ergebnisse,  gewann  neue  Re- 
sultate, und  fasste  einen  Theil  seiner  Forschungen  in  das  inhalt- 
reiche Werk  zusammen,  welches  er  im  Jahre  1836  unter  dem 
bescheidenen  Titel  ,,  historisch-philologischer  Studien'"''  erschei- 
nen Hess.  Zeichnete  sich  jenes  frühere  Werk  besonders  durch 
die  lleichhaUigkeit  seiner  Schätze  und  durch  die  demohngeachtet 
glücklich  festgehaltene  Richtung  ihres  Bezuges  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Mittelpiuikt  aus,  so  trat  in  dieser  neueren  Schrift  zu 
jenen  früheren  Vorzügen  noch  ein  strengeres  Maass,  eine  knap- 
pere Form,  vor  Allem  aber  die  Einwirkung  einer  eben  so  schar- 
fen als  gewissenhaften  ,  auf  der  festesten  grammatischen  Grund- 
lage mit  geistiger  Freiheit  sich  bewegenden  Kritik  hervor.  Wie- 
derum eine  willkommene  zu  glVicklicher  Zeit  für  abermalige  Aus- 
beute eröffnete  Fundgrube,  die,  wenn  schon  jene  frühere  um 
ihrer  Zuverlässigkeit  willen  höchst  schätzenswerth  war ,  dieselbe 
Eigenschaft  aus  den  eben  angefülirten  Gründen  noch  in  weit  hö- 
herem Maasse  besass.  Nichts  also  konnte  bequemer  sein,  als 
deren  Benutzung,  so  lange  dieselbe  sich  einfach  auf  dankbare 
Anuiihme  und  Verwendung  beschränkte,  die  aber  sogleich  sehr 
gefährlich  und  unbequem  werden  musste,  sobald  sie  sich  hinter 
dem  Scheine  selbstständiger  Forschung  klug  verbergen,  durch  Be- 
kämpfung im  Einzelnen  bei  Anerkennung  im  Allgemeinen  sich 
beschönigen,  durch  halbes  Verständniss  zum  Zweifel,  durch 
Zweifel  zur  Widerlegung  sich  fortreissen  ,  oder  wohl  gar  das 
Missverständniss  zur  Grundlage  der  Zurechtweisung,  zur  Be- 
rechtigung der  Belehrung  zu  machen  wagte.  Auf  Hrn.  Krügers 
„Studien*'-  folgte  die  zweite  Ausgabe  des Göllerschen  Thucydides. 
Der  Zwischenraum  zwischen  dem  Erscheinen  beider  Werke  war 
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eben  lang  genug,  um  das  erstere  zum  Vortheil  des  letzteren  zu 
benutzen,  nicht  lang  genug,  um  eine  gründliche  Prüfung  des 
Ganzen  und  aller  Einzelheiten  zu  gestatten ,  gewiss  wenigstens 
nicht  eine  im  Krügerschen  Sinne  gründlich  zu  nennende  Prüfung. 
Demohngeachtet  gestaltete  Göller  seine  Bearbeitung  der  Biogra- 
phie des  Thucydides  völlig  um  und  nahm  auf  die  durch  Hrn.  Kr. 
gewonnenen  neueren  Ergebnisse  vielfältigen  Bezug,  oder  er  hat 
vielmehr,  nach  Hrn.  Kr's  eigener  Angabe  S.  5.  „viele  und  lange 
Stellentheils  bestimmend,  theils  widerlegend  übertragen,  über 
Manches  auch  blos  die  von  mir  gewonnenen  Ergebnisse  mitge- 
theilt." 

So  sah  sich  denn  Hr.  Kr.  auch  in  demjenigen  Besitze ,  der 
allein  bisher  ihm  unangetastet  geblieben  war  ,  verletzt  und  auf 
eine  Weise  gekränkt,  die  an  und  für  sich  schmerzlich,  dem 
Reizbaren  doppelt  fühlbar  sein  musste.  Doch  man  würde  irren, 
wenn  man  blos  das  in  diesem  Falle  vielleicht  verzeihliche  Gefühl 
persönlicher  Kränkung  bei  Hrn.  Kr.  voraussetzen  wollte.  Er 
prüfte  den  Widerspruch  und  fand  durch  die  Kränkung,  die  ihn 
traf ,  zugleich  die  Wahrheil  so  verletzt  und  beeinträchtigt ,  dass 
eine  Abwehr  jener  zugleich  eine  Vertheidigung  dieser  wurde. 
Diese  Vertheidigung  nun  ist  es,  welche  uns  vorliegt,  geführt 
um  ein  edles  Gut ,  wenn  auch  wegen  weitentlegener  und  schein- 
bar geringfügiger  Gegenstände,  geführt  in  dem  Bewusstsein  der 
üeberlegenheit  des  Rechtes  mit  den  schärfsten  und  deshalb  leicht 
verletzenden  Waffen.  Es  kann  nicht  unsre  Absicht  sein,  auf 
die  einzelnen  Punkte  des  Streites  einzugehen  und  uns  ein  schieds- 
richterliches Ansehen  zu  geben  in  einem  Falle,  wo  es  sich  um 
Dinge  handelt,  welche  die  wiederholte  sorgfältigste  Durchprü- 
fung ihres  gründlichsten  Kenners ,  für  den  wir  eben  Hrn.  Kr.  aus 
voller  Ueberzeugung  ansehen,  erfahren  haben.  Doch  liegt  es 
uns  ob,  den  Lesern  wenigstens  einige  Kunde  von  dem  Inhalte  der 
Schrift  zu  geben  und  dann  noch  eine  Frage,  welche  Hr.  Kr.  am 
Schliisse  derselben  stellt ,  zu  beantworten. 

Es  zerfällt  unsre  Schrift  in  eine  Reihe  kurzer  Abschnitte, 
die,  durch  frappante  Ueberschriften  geschieden,  eine  fortlau- 
fende Folge  kleiner  Abhandlungen  bilden ,  jede  die  Gestalt  eines 
geschlossenen  Ganzen  tragend ,  alle  aber  sich  zu  einem  grösseren, 
durch  inneren  Zusammenhang  verknüpften,  durch  Vor  -  und 
ISachwort  äusserlich  zusammengehaltenen.  Ganzen  abrundend. 
Das  einleitende  Vorwort  trägt  die  Ueberschrift  „an  die  Fried- 
seligen. "•  Es  enthält  Worte  voll  Kraft  und  Nachdruck,  gespro- 
chen aus  dem  Innersten  des  Herzens,  Wahrheit  aus  ganzer  Ue- 
berzeugung, aber  voll  Entrüstung  und  Ingrimm,  nicht  ohne  Bit- 
terkeit und  verwundende  Schärfe,  Dieses  Vorwort  besonders 
war  es,  welches  uns  bestimmte,  etwas  tiefer  auf  den  Quell  zu- 
rückzugehen,  dem  es  entströmte.  Denn,  wir  müssen  es  offen 
gestehen,   es  ist  eine  eigeuthüniliche   VMrkung,    welche  dieses 
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VorMort  auf  tleii  Freundlicligesiniitcn  übt.  Er  fühlt,  jedes  Wort 
dt'.Sv»>clbc'ii  ist  Walivheit,  durchaus  Wahrheit,  sowohl  objectiv, 
insoffrn  jedem  Ausspruche  wie  an  sich  so  durch  die  Bestätigung 
der  Erfiilirung  volle  Gültigkeit  zukommt,  als  auch  subjectiv,  in- 
sofern diese  Rede  nicht  Worte  blos,  nicht  Schein,  selbst  nicht 
llebertreibung,  sondern  der  unmittelbare  Abdruck  von  Hrn.  Krü- 
gers Gesinnung  und  Ueberzeugung  ist.  Und  doch  kann  mau 
sich  wiederum  des  schmerzlichen  Gefühles  nicht  erwehren,  dass 
Hr.  Kr.  solclie  W  ahrheit  mit  solcher  Wahrheit  auszusprechen  sich 
gedrungen  fühlte,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  jeder 
seiner  Leser  jene  Wahrheit  mit  so  günstigem  Blicke  aulzufassen 
vermag,  wie  wir  aus  Ueberzeugung  es  thun,  manche  leider  wohl 
auch  im  Voraus  es  nicht  wollen.  Und  das  eben  ist  der  schmerz- 
lichste Punkt.  Denn  wie?  Bürgt  die  Sprache  der  Wahrheit  auch 
für  die  Wahrheit  der  Gesinnung*?  Hat  die  Erfahrung  nicht  ge- 
zeigt, dass  solche  oder  ähnliche  Rede  auch  aus  trüber  Quelle 
floss'?  Lassen  Worte  sich  nicht  deuten*?  Deutungen  nicht  gestal- 
ten und  w enden  ,  wozu  und  wohin  es  der  Arglist  gelüstet.  Wenn 
es  in  neuester  Zeit  sogar  möglich  gewesen  ist,  eine  Philosophie 
voller  Loyalität,  die  sogar  als  officielle,  als  Staatsphilosophie  ge- 
golten hat  oder  noch  gilt,  als  eine  staatsgefährliche,  ja  gerade 
als  eine  gegen  den  Staat,  der  sie  hegte  \ind  schützte,  gerichtete 
und  dessen  Existenz  bedrohende  darzustellen :  w  ie  sollte  es  nicht 
möglich  sein,  anscheinend  minder  grelle  Widersprüche  auszu- 
gleichen, näher  Liegendes  zu  vereinen,  und  so  einen  ähnlichen 
Zweck  mit  wahrscheinlicherem  Erfolge  zu  erreichen?  Denn  jene 
Friedseligen  sind  nicht  so  friedlich  als  ihr  Name  es  vermutheii 
lässt.  Doch  genug  hiervon.  W  ir  wollen  das  unangenehme  Ge- 
fühl bemeisteru  und  uns  an  die  herrliche  Wahrheit  halten,  die 
Ilr.  Kr.  mit  so  gewichtigen  Worten  ausspricht  und  durch  eine 
Stelle  aus  Lessing  voll  Mark  und  Bein  bekräftiget:  dass  der 
Kampf  für  die  Wahrheit,  Vielen  imbequem  und  gefährlich,  der 
Beruf  aller  'l 
bei  gewinne. 

Nachdem  sich  nun  Hr.  Kr.  bei  seinen  Lesern  also  gerüstet 
eingeführt  und  sowohl  die  Sache,  für  die  er  zu  streiten  gedenkt, 
deutlich  als  seine  Losung  ausgesproshen,  als  auch  die  Feinde, 
gegen  die  es  zu  kämpfen  gilt,  im  Allgemeinen  bezeichnet,  wen- 
det er  sich  zu  seinem  besonderen  Gegner,  Hrn.  Göller,  den  er 
als  den  schon  vor  mehreren  Jahren  durch  „ein  prophetisches 
Wort'' angedeuteten  „glücklicheren  Nachfolger"-  seiner  eigenen 
sorgfältigen  Forschung  nunmehr  gefunden  habe.  Der  Streit  be- 
wegt sich  um  die  Bestimmung  des  Geburtsjahres  und  einzelner 
da^on  abhängiger  Momente  im  Leben  des  Thucydides ,  wobei 
Hr.  Kr.  seine  frühere  Erklärung  zu  Gunsten  der  Angabe  des  Mar- 
celliiius  mit  männlicher  Derbheit  gegen  die  galante  Vertheidigung, 
welche  Göller   dem  Zeugnisse  der  Pamphila  beim  Gellius  zuge- 
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wendet  hatte,  verficht.  Wiewohl  hier,  vie  überliaupt  in  Fällen 
dieser  Art,  nur  Vermutliung- der  Vermutliung,  Conibination  der 
Combination  ^egenVibertritt,  so  ist  doch  l'iir  jeden  unbelangenen 
Beurlheiicr  Hr.  Kr.  durch  die  Grundlage  seiner  Vennuthungen, 
durch  die  Uebereinstirnnning  seiner  Combinationcn,  kurz  durch 
die  ganze  Mclliode  seiner  Untersuchung  so  offenbar  im  \  ortheile, 
dass  es  nur  bedaueriicli  erscheinen  niuss,  den  Gegner  durch  das 
Gesuchte  seiner  Widerspriiclie  nicht  selten  im  Widerspruch  mit 
sich  selbst  gerathen,  ja  sogar  zu  einer  solchen  Verwicklung  im 
Widerspruche  getrieben  zu  seJien,  dass,  wie  Hr.  Kr.  S.  18.  36. 
42.  nachweist,  der  Widersprechende  wider  seinen  eignen  Willen 
in  unvermerkte  Uebereinstimmung  mit  dem  Bekämpften  gerathen 
ist.  Bei  Gelegenheit  dieses  übereinstimmenden  Widerspruches, 
welcher  die  Ueberlieferung  von  der  Vorlesung  des  llerodot  be- 
trifft ,  bringt  Hr.  Kr.  S.  19.  noch  als  interessanten  INachtrag  zu 
den  Angaben  iiber  diese  Olympische  Vorlesung  eine  Stelle  der 
Bibl.  Coisl.  p.  Gü9.  bei,  welche  zwar  schon  ISitzsch  im  Winterpro- 
gramm von  1828  mitgetheilt  imd  durch  dieselbe  zu  manchen 
Zweifeln  sicli  veranlasst  gesellen  liatte,  die  jedoch  erst  jetzt  Hr. 
Kr.  sinnreicli  also  deutet,  dass  einer  vor  den  Besten  und  Ein- 
sichtsvollsten gelialtenen  wirklichen  Vorlesung  eine  vor  einer 
grösseren  Panegyris  wiederholte  liabe  folgen  sollen,  diese  aber 
durcli  ein  vorgeschVitztes  Hinderniss  verzögert  worden  und  end- 
lich unterblieben  sei. 

Was  weiterhin  Hr.  Kr.  im  12.  Absclinitt  „Thucydides  ein 
Aristokrat"  zur  Vertheidigung  seiner  früheren  Vermuthung  über 
dessen  Zurückberufung  durch  dieDreissig  geg:enGöller  vorbringt, 
bedarf  zwar  ebenfalls  nicht  unserer  Zustimmung,  doch  heben  wir 
diesen  Punkt  deshalb  heraus,  weil  wir  erst  ganz  kürzlich  in  einem 
treffliclien,  ein  \öllig  selbstständiges  Urtheil  beurkundenden 
Aufsatze:  Ueber  Tlmcydides  als  Geschichtschreiber  von  H.  Weil 
in  Frankfurt  a.  M.  in  der  Ztsclir.  f.  d.  Alterthumsk.  1838.  Nr. 
105  ff.  eine  mit  der  des  Hr.  Kr.  durchaus  übereinstimmende  An- 
sicht über  des  Thuc.  aristokratische  Gesinnung  gefunden  zu  haben 
lins  erinnern. 

Docli,  wie  Mir  schon  oben  bemerkten,  es  kann  und  darf 
nicht  unsre  Absicht  sein,  diesen  cjnkiilisclieii  Aachliag  einer 
abermaligen  ausführlichen  Beurtheihing  von  unsrer  Seite  zu  unter- 
werfen  oder  auch  nur  einzelne  Punkte  desselben  mit  einzelnen  Be- 
merkungen zu  begleiten.  Wir  wollen  also  nur  noch  kurz  einige 
der  interessanteren  Geg^enstände  erwähnen,  welche,  wiewohl 
mit  der  Hauptverhandlung  über  die  Zeitbestimmungen  im  Leben 
des  Thucydides  in  engem  Zusammenhange,  doch  gleichsam  als 
für  sich  selbst  bestehende  kleine  Gemälde  gelten  können,  frühere 
Untersuchungen  durch  neue  Prüfung  zum  'Jlieil  fester  begrün- 
dend, zum  Theil  erweiternd  und  in  lielleres  Licht  setzend.  Da- 
hin gehört  vorzüglich  der  14.  Abschnitt,  in  welchem  die  Frage 
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„Wann  wurde  TJiucydidcs  der  Sohn  des  Melesias  verbannt*?" 
besonders  nach  Aristoph.  Acharn,  702  ff.  dahin  beantwortet  wird, 
dass  dieses  Ereigniss  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  peioponnesi- 
schen  Krieges  statt  gefunden  habe.  Ferner  wird  in  Abschnitt  15. 
iibcr  die  Lage  des  Melitischen  und  des  heih'gen  Thores  und  über 
die  Koile  eine  ausserordentlich  genaue  Untersucliung  geführt;  so 
Mie  in  dem  folgenden  die  Frage,  ob  die  langen  Mauern  aus  zwei 
oder  drei  Armen  bestanden  haben ,  abermals  kurz  erörtert.  Von 
allgemeinerem  Interesse  sind  auch  die  im  18.  Abschnitte  enthalte- 
nen Bemerkungen  über  hellenischen  Bücherverkehr,  welchen  Hr. 
Kr.  nach  mehrfachen  Zeugnissen  der  Alten  (insbesondere  Hessen 
sich  diese  durch  Xenoph.  JMem.  IV.  2.  §  8.  verstärken)  und  zufolge 
des  lern-  und  leselustigen  Charakters  des  hellenischen  Volkes  für 
weit  bedeutender  und  ausgebreiteter  erklärt,  als  man  gewöhnlich 
anzunehmen  scheine.  —  S.  39  ff.  hat  Hr.  Kr.  unter  "den  Auf- 
schriften „Priestertreue"  und  „Wunderlichkeiten,"  veran- 
lasst durch  Göllers  seltsamen  Widerspruch,  seine  früher  ausge- 
sprocheHe  Ansicht  über  die  Stelle  des  Herodot  (1. 130,  nicht  230), 
in  welcher  von  einem  Abfalle  der  Meder  unter  üarius  die  Bede 
ist,  einer  abermaligen  Prüfung  unterworfen,  und  dieselbe  nicht 
nur  bestätigt ,  sondern  seine  Zweifel  an  der  Echtheit  der  dort 
raitgetheilten  Notiz  sogar  noch  bestärkt  gefunden. 

Es  ist  uns  nun  noch  übrig,  des  „Nachwortes"  zu  gedenken, 
mit  welchem  Hr.  Kr.  S.  44.  dieses  Schriftchen  schliesst  und  auf 
die  Frage,  deren  Beantwortung  er  wünscht,  uns  zu  erklären. 
Hr.  Kr.  erwähnt ,  dass  GÖller  in  gleicher  Weise,  wie  er  gegen 
seine  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Thucydides  als  Gegner 
aufgetreten  sei ,  auch  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Schriftsteller 
selbst  manche  seiner  in  den  Commentatt.  de  Thucyd.  und  der 
dieser  vorausgehenden  Bearbeitung  der  Historiographica  des  Dio- 
nysius  aufgestellten  Ansichten  und  Behauptungen  zu  bekämpfen 
versucht  habe.  Nachdem  er  durch  die  oben  von  uns  beriihrte 
Andeutung  über  das  Unglückliche  seines  Bildungsganges  einige 
Winke  über  die  Entstehungsgeschichte  dieses  Buches  gegeben 
und  mit  der  edelsten  Bescheidenheit  sein  eigenes  Urtheil  über 
dessen  Werth  ausgesprochen,  gedenkt  er  weiter  der  fleissigen 
Benutzung ,  die  es  von  Seiten  der  Herren  GöUer  und  Poppo, 
welche  gerade  dieses  Buch  für  sein  bedeutendstes  Werk  zu  halten 
schienen,  gefunden  habe.  Die  Einwendungen,  die  gegen  ein- 
zelne ,  verhältnissmässig  wenige  Stellen  gemacht  worden  sind, 
hat  Hr.  Kr.  genau  erwogen ,  seine  Gegenbemerkungen  in  einer 
Bcihenfolgc  kleiner  Aufsätze  ausgesprochen  und  dabei  über 
manche  schwierige,  zum  Theil  wichtige  Gegenstände  sowohl 
sprachlicher  als  historischer  FJxegese  seine  Ansichten  in  gleicher 
AVcisc,  wie  in  der  jetzt  von  uns  angezeigten  Schrift  entwickelt. 
Da  nun  aber  weder  eine  grössere,  selbstständige  Schrift  dieser 
Art  in  unsern  Tagen  auf  Leser  rechnen  dürfe ,  noch  auch  verein- 
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zeit  die  Aufsätze  in  einer  pliilologiticlien  Zeitschrift  Aufnahme 
finden  MÜrden,  er  aber  bereits  von  nielireren  Seiten  angeregt 
worden  sei,  eine  Sammhin^  seiner  kritischen  Aufsätze,  j;edruck- 
ter  und  ungedruckter  ,  zu  veranstalten,  so  soll,  bei  derTiiiglich- 
keit  solcher  Anregungen,  die  vorliegende  kleine  Schrift  als  Probe 
und  Anfrage  gelten,  ob  seine  krit.  IJehandlung  Anklang  genug 
finde,  um  selbstständig  ein  Publikum  zu  gewinnen.  Falle  die 
Antwort  bejahend  aus,  so  werde  er,  auf  eigne  Hand  eine  Art 
kritischer  Zeitschrift  eröffnend ,  vierteljährlich  einige  Bogener- 
scheinen lassen,  in  denen  er  sich  über  mancherlei  Gegenstände 
aus  dem  Gebiete  der  griech.  und  röm.  Literatur  und  Geschichte 
in  seiner  Weise  auszusprechen,  auch  von  früher  erschienenen 
krit.  Aufsätzen  gelegentlich  eine  Auswahl  dabei  mitzutheilen  ge- 
denke. 

Wir  geben  unsre  Antwort  auf  die  vorgelegte  Frage  mit  aller 
der  Offenheit,  die  Hrn.  Kr.  gegenüber  als  Pflicht  erscheint,  und 
sind  der  Meinung,  dass  die  Zahl  derer,  die  in  gleicher  oder  ähn- 
licher Weise  die  Antwort  stellen  würden,  nicht  gering  sein  könne. 
Hätte  Hr.  Kr.  statt  des  vorliegenden  Schriftchens  uns  eine  Samm- 
lung seiner  kritischen  Aufsätze,  gedruckter  sowohl  als  ungedruck- 
ter, geboten,  so  würden  wir  sie  mit  Dank,  ja  mit  Freude  aufge- 
nommen haben,  da  alles,  was  aus  dieser  Feder  kommt,  gediegen 
und,  wenn  auch  scharf,  doch  nur  im  Dienste  der  Wissenschaft 
und  Wahrheit  gesprochen  erscheint,  zumal  da  der  Ausdruck  selbst 
da,  wo  sein  Wesen  Bitterkeit  ist,  doch  stets  das  Gepräge  einer 
edlen  Form  behauptet.  Wird  hingegen  erst  die  Frage  an  uns  ge- 
stellt, ob  wir  solche  Gabe  wünsdien,  ja  in  wiederholter  Folge 
sie  freudig  begrüssen  würden  ,  so  tragen  wir  kein  Bedenken  zu 
erklären,  dass  dieses  nicht  unserm  Wunsche  gemäss  ist,  dass 
wir  Hrn.  Krüger  höherer,  edlerer  Leistungen  für  würdig,  und 
vor  Vielen  für  fähig  halten.  Es  sei  uns  vergönnt,  der  Allge- 
meinheit dieses  Ausspruchs  einen  festen  Inhalt  zu  geben,  indem 
wir  bestimmt  erklären ,  welche  Aufgaben  wir  von  diesem  3Ianne 
gelöst  zu  sehen  wünschen.  Es  sind  zwei:  eine  Bearbeitung  des 
Thucydides  und  —  um  es  vorläufig  möglichst  kurz  zu  bezeichnen 
—  eine  Geschichte  Athens.     Ueber  Beides  nur  wenige  Worte. 

Es  liat  dem  Thucydides  in  neuerer  Zeit  keineswegs  an  Bear- 
beitern gefehlt,  die  Fleiss  und  Mühe  auf  die  tlrforschung  und 
Erläuterung  dessen  verwendet  haben,  vas  gerade  bei  diesem 
Schriftsteller  zur  Forschung  auffordert  \ind  der  Erläuterung  be- 
dürftig ist.  Aber  wo  ist  die  Bearbeitung,  welche,  hervorge- 
gangen aus  congenialer  Erfassung  aller  sprachlichen  und  geistigen 
Eigenthüralichkeit  dieses  Genius  von  origineller  Tiefe,  gleich- 
massig  den  Historiker,  den  Psychologen,  den  Redekünstler  in 
seiner  ganzen  Grösse  mit  voller  Klarheit  dem  geistigen  Auge  zur 
Anschauung  brächte*?  Wie  weit  sind  alle  neuere  Herausgeber, 
selbst  Arnold  nicht  ausgenommen ,  hinter  solcher  Forderung  zu- 
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riickn;el)lieben!  Und  Poppo's  Arbeit,  welclier  unmöglich  dieselbe 
Anerkennung  zu  Theil  werden  kann,  welche  man  dem  chrenwerth 
ausharrenden  Fleisse  des  Verfassers  zu  zollen  sich  gedrungen 
fühlt,  kann  schon  um  seiner  Unförmlichkeit,  ja  Formlosigkeit 
willen,  die  mit  dem  Gegenstande,  dem  es  gilt,  in  dem  schnei- 
dendsten Contraste  steht ,  nur  als  Vorarbeit,  nicht  als  Bearbei- 
tung in  Betracht  kommen.  Die  Mängel  aber,  welche  das  V'er- 
dienstliche  der  GöUer'schen  Arbeit  in  Schatten  stellen,  sind  zum 
Theil  schon  aus  dem  ersichtlich ,  was  wir  bei  dieser  Anzeige  zu 
berühren  Gelegenheit  gefunden  haben.  Was  unverbürgte  Ge- 
rüchte schon  mehrmals  uns  zu  Ohren  geführt ,  Ilr.  Kr.  gehe  mit 
einer  Bearbeitung  des  Thucydides  um ,  das  war  unser  Wunsch, 
noch  ehe  wir  solche  Gerüchte  vernommen.  Jetzt  legen  wir  den- 
selben Hrn.  Kr.  selbst  ans  Herz.  Warum  ihm  vor  Allen,  das 
mögen  wir  absichtlich  nicht  weitläufiger  ausführen,  und  nur  den 
einen  Fingerzeig  nicht  unterdrücken,  dass  es  uns  von  ebenso 
grossem  Vortheile  für  die  Wissenschaft  als  fiir  Ilrn.  Kr.  selbst  zu 
sein  dünkt,  seine  geistige  Thätigkeit  von  den  zersplitterten  Pro- 
duktionen ,  die  er  im  Sinne  zu  haben  erklärt ,  ab  und  auf  ein  gros- 
ses ,  seiner  Kraft  würdiges  Ganze  hinübergeleitet  zu  sehen. 

So  gründlich  und  vielseitig  auch  die  Verhältnisse  Athens  in 
einzelnen  Beziehungen,  politischen  wie  literarischen,  ökonomi- 
schen wie  topographischen,  durchforscht  und  erläutert  worden 
sind ,  so  ist  es  doch  über  diesen  vereinzelten  Bestrebungen  noch 
zu  keiner  eigentlichen  ,  das  Wesentliche  jener  Ergebnisse  nach 
Einem  Hauptpunkte  hin  zusammenfassenden  Geschichte  des  athe- 
nischen Staates  gekommen;  ofler  man  möchte  vielmehr  sagen, 
es  konnte  nicht  dazu  kommen,  ehe  jene  speciellen  Untersuchun- 
gen zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gediehen  waren.  Nun  aber, 
nachdem  durch  so  manche  treffliche  Vorarbeit  die  Möglichkeit 
jenes  grösseren  Unternehmens  glücklich  angebahnt  worden,  ist 
es  allerdings  zu  wünschen,  dass  ein  Mann  ,  dem  die  gelehrte  Er- 
fassung alles  Einzelnen  den  freien  Blick  zu  lebendiger  Anschau- 
ung des  grossen  Ganzen  nicht  verkümmert  oder  verdunkelt  hat, 
die  Geschichte  eines  Staates  darstelle,  der  innerhalb  der  Schran- 
ken eines  engen  Raumes  und  einer  kurzen  Zeit  einen  Höhepunkt 
der  allseitigsten  Ausbildung  erstiegen  ,  behauptet  und  verlassen 
hat,  wie  nie  ein  anderer  vor  oder  nach  ihm.  Und  sollte  man  selbst 
für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  den  Augenblick  noch  nicht  geeig- 
net erachten,  insofern  wenigstens  für  die  absteigende  Linie  jenes 
politischen  Bildungsganges  die  Vorarbeiten  noch  nicht  zur  erfor- 
derlichen Reife  gediehen  seien ,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft 
nunmehr  an  der  Zeit,  jenen  Höhenpunkt  selbst  in  einem  geschicht- 
lichen Gemälde  darzustellen ,  welches  nach  allen  Seiten  ausge- 
führt, mit  Treue  und  Wahrheit  das  Vollkommene  zu  lebendiger 
Anschauung  brächte.  Um  diesen  Mittelpunkt  haben  sich  bisher 
Hrn.  Kr's.  historische  Studien  concentrirt ;  er  ist  eiu  Mann ,  der, 
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wie  er  S.  5.  iinsrer  Sclirift  bescheiilen  gemig^  von  sich  selbst  sagt, 
„nothdiirftig  zu  sprechen  versteht;"  der  eben  sowohl  Erregbar- 
keit und  Reizbarkeit  genug  hat,  um  sich  für  den  grossen  Gegen- 
stand zu  erwärmen,  als  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  um  die 
zartesten  Fäden  des  feinverllochtenen  Gewebes  zu  verfolgen  und 
an  das  deutlich  Hervortretende  anzukniipfen :  kurz  Ilr.  Kr.  ist  es, 
in  welchem  wir  alle  Bedingungen  zur  Ausführung  eines  solchen 
Unternehmens  in  der  erwünschtesten  Vereinigung  wahrzunehmen 
glauben.  Deshalb  mag  es  verzeihlich  erscheinen ,  wenn  wir  als 
Antwort  auf  Ilrn.  Kr's.  Frage  selbst  fragend  einen  solchen  Wunsch 
ihm  ans  Herz  legen.  Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Gewinne, 
welcher  der  Wissenschaft  aus  dessen  Gewährung  erwachsen  wür- 
de, MÜrden  wir  uns  zugleich  freuen,  Hrn.  Kr.  von  einem  Felde 
der  Produktion  entfernt  zu  sehen,  auf  welchem  der  Erguss  seiner 
Stimmung  nicht  nur  freien  Spielraum  findet ,  sondern  fast  als  ein 
nothwendiges  Uebel,  gleichsam  als  eine  erforderliche  Würze  er- 
scheint, um  die  Wiederholung  trockener  Untersuchungen  von 
entfernten  Möglichkeiten  für  sich  und  andere  schmackhaft  zu 
machen.  Bei  der  freien  Bewegung  auf  jenem  grösseren  Felde 
durfte  dagegen  am  leichtesten  und  sichersten  ein  reicher  ,  ruhm- 
voller Ersatz  für  manchen  früheren  Schmerz,  eine  süsse  Frucht 
aus  einem  bittern  Kerne  zu  erwarten  und  zu  hoffen  sein. 

Dietterich. 


Aiifgaben  zum  XJ  eher  setzen  aus  dem  D  eutschen 
ins  Lateinische  für  die  mittleren  und  oberen  Classen  der 
Gymnasien,  entlehnt  aus  den  besten  neulateinii^clien  Schriftstel- 
lern mit  untergelegter  Phraseologie,  beständiger  Verweisung  auf 
die  Grammatiken  von  Zumpt,  Uamshorn,  Krebs,  Schulz,  A.  Gro- 
tefend ,  Mittzl  nnA  liillroth  ,  grammatisclien,  stilistischen,  synony- 
roiscljen  und  antibarbaristischen  Bemerkungen  von  Dr.  Eduard 
Geist,   Gymnasiallelirer  zu  Giesscn.      Giessen.      1835.      8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  unstreitig  zu  den  erfreulich- 
sten Erscheinungen  in  diesem  Gebiete  der  Literatur,  sowolil 
seines  Inhaltes  als  seiner  Einrichtung  Meffen.  Es  zerfällt  in  4 
Abtheilungen.  Die  erste  davon  enthält  29  Briefe,  14  von  ffyt- 
tenbach^  6  von  Ruhnken,  9  von  Mnret.  In  der  zweiten  Abthei- 
lung sind  27  vermischte  Aufsätze ,  darunter  17  von  Muret ,  2  von 
Camer arius^  1  von  Rahnlien^  2  von  Wylte7ibach  y  5  von  Eich' 
städt.  Es  befindet  sich  darunter  Ruhnkens  treffliche  Unterre- 
dung mit  einem  Knaben  über  das  Studium  der  Geschichte  ans 
Ruhnkens  Leben  von  Jf  yttenbach.  Die  dritte  Abtheilung  be- 
steht aus  21  historischen  Abschnitten ,  darunter  9  aus  Camera- 
rius  Leben  Pliil.  Melanchthons,  7  von  Sleidanvs  über  die  Wie- 
dertäufer zu  Münster ,  5  aus  Thuanus  über  die  Pariser  Bluthoch- 
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zeit.  Die  vierte  Abtlieilung  bietet  4  Reden  dar,  2  von  Mtiret, 
1  von  ßJrnesti  ^  1  von  Eichslädt.  Beigefügt  ist  ein  Anhang, 
welcher  biographische  Notizen  über  die  Verfasser  der  aufgenom- 
menen Stücke  und  der  darin  erwähnten  Personen  enthält.  Den 
Beschluss  machen  2  Register,  eins  Viber  die  Anmerkungen,  das 
andere  über  den  Anhang.  Die  gewählten  Stücke  sind  Tlieil- 
nahme  erregend ,  und  gegen  die  Latinität  der  Verfasser  ist  nichts 
einzuwenden.  Doch  hätten  wir  dabei  noch  etwas  mehr  Vielsei- 
tigkeit gewünscht  und  vermissen  in  dieser  Beziehung  ungern 
Stücke  von  Bembus^  Bonatnicus^  Victorhis^  Maioragius,  Lam- 
bin^  Lipsius  ^  Perpinian ,  Graevius^  Vavassor ,  Reiz^  Schütz^ 
Jfotf^  Hermann.  Dadurch  wäre  dem  Herrn  Verfasser  zugleich 
die  Auswahl  leichter  geworden,  worüber  er  S.  8  und  9  der  Vor- 
rede klagt:  denn  aus  Muret  und  JVyttenbach  haben  schon  früher 
Creuzer^  Zumpt.,  Krebs.,  Kraft.,  i'^orÄi^er  u.  A.Mehres  genom- 
men. Ueberdem  sind  einige  von  den  Genannten  wenig  bekannt, 
obgleich  sie  ihres  Styles  wegen  bekannter  zu  sein  verdienen.  Zur 
Erhöhung  der  Theilnahrae  würden  wir  bei  den  Briefen  vorzugs- 
weise solche  gewählt  haben  ,  w  eiche  an  berühmte  Gelehrte  ge- 
richtet sind,  deren  Antworten  sich  zugleich  Iiätten  mittheilen 
lassen.  Unter  den  minieren  und  oberen  Classen  versteht  der 
Herr  Verf.  S.  20  der  Vorrede  bei  einem  Gymnasium  von  5  bis  6 
Classen  am  passendsten  die  3. ,  auch  wohl  die  2.  Nach  unserm 
Urtheile  würde  das  Werk  am  Besten  auf  II. ,  auch  wohl  auf  I.  zu 
brauchen  sein,  auf  III.  niw  mit  Auswahl  und  Vorsicht,  indem  da 
die  Theilnahme  an  den  zur  Sprache  gebrachten  Sachen  nicht  fiig- 
lich  allenthalben  vorausgesetzt  werden  kann  und  Manches  auch 
für  diese  Classe  zu  hoch  ist.  So  kommen ,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen ,  öfter  deutsche  Hexameter  aus  lateinischen  Dichtern 
vor,  welche  in  lateinische  Hexameter  zurück  übersetzt  werden 
sollen. 

Was  die  Anmerkungen  betrifft,  so  lässt  sich  von  ihnen  sagen, 
dass  sie  in  aller  Beziehung  zweckmässig,  reich  an  Gutem  und 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Philologie  angemessen  sind.  Zu 
bedeutenden  Verbesserungen  dürfte  sich  dabei  nicht  viel  Gele- 
genheit ünden.  S.  1  Nr.  5  würden  wir  etwa  so  gefasst  haben: 
JSs  heisst  von  —  ö»,  seit  bei  Zeitangaben,  wie  ex  illo  tempore., 
quo  ex  tempore .,  ^^  9"o,  und  dann  bei  Ereignissen,  in  wiefern 
sie  als  Zeitangaben  dienen ,  wie  in  der  aus  Nep.  Datam.  2,  1  an- 
geführten Stelle:  qua  ex  re  maioribus  rebus  praeesse  coepit.  — 
Im  Allgemeinen  können  wir  uns  den  Wunsch  nicht  versagen,  dass 
für  die  Phraseologie  noch  etwas  mehr  hätte  geschehen  mögen.  So 
hätte  S.  2  Nr.  12  neben  intercipere .,  unterbrechen.,  noch  ange- 
geben werden  können  interrumpere .,  dirimere.,  intermiltere. 
Cic.  ad  Att.  1,  19  sagt  sogar:  haec  tota  res  interpellala  hello  re- 
frixerat :  doch  kann  interpellare  nicht  allenthalben ,  und  ins  Be- 
sondere nicht  ohne  beigesetzten  Ablativ  gebraucht  werden.   — 
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S.  2  Nr.  24  ist  der  Ilr.  Verf.  nicht  ganz  sicher,  wenn  er  Tür 
Schnelligkeit  im  Lernen  velocilas  ad  discendtmi  angiebt  und  auf 
Cic.  off.  1,  30,  107  verweist:  denn  er  fügt  hinzu:   wiewohl  dort 
ad  currendum  [cursum]  zu  valere  zu  gehören  geheint.     Aber  es 
scheint  nicht  blos.,  es  ist  wirklich  so ,   und  darum  kann  velocitas 
ad  discendum   schlechthin  gar  niclit  gesagt  werden ,   indem  es 
dem  ad  an  der   erforderlichen  Anlehnung    fehlen  würde.     Wir 
schlagen  vor  velocitas  discendo    conspicua.     Aecht  antik  wäre 
velocitas  discendi ,   wie  Cic.    Verr.  2,  2,  22,  53  peccandi  co?i- 
suetudo.  Cic.  fam.  9,  16 :  Hirtium  Cicero  et  Dolabellam  discendi 
discipulos  habuit ,    coenandi  magistros.      Und  Aelinliches  sehr 
oft.  —  S.  4  Nr.  56  hätten  wir  dem  miitere^  übergehen,  noch 
beigefügt  omittere^  praeter?nittere ,    missuin  facere  und  relin~ 
quere.     Cic.  sagt  Verr.  2,  3,  44,  106  zur  Verstärkung  praeiereo 
ac  relinquo^  ich  übergehe  gaTiz  und  gar.  —  S.  6  Nr.  12  sind 
die  Worte  :  „Jedoch  gebraucht  man  iti  dieser  Bedeutung  im  Im- 
perativ „nur  die  zweite  Form,"  ganz  undeutlich:  denn  die  Scliü- 
ler  werden  sich  dabei  schwerlich  etwas  zu  denken  im  Stande  sein. 
Es   fehlt  hier  das  zur  Erklärung  INöthige.    Die  Römer  drücken 
nämlich  das,   was  bei  Abfassung  eines  Briefes  in  Beziehung  auf 
den  Briefschreiber  noch  in  der  Gegenwart  liegt,  als  etwas  Ver- 
gangenes aus ,  weil  es  dem  Empfänger  bei  Empfang  des  Briefes 
als  Vergangenes  erscheinen  muss:    also  hoc  ad  te  scripsi,   ich 
schreibe  Dir  das.     Vergl.  S.  11  Nr,  20.     Das  für  den  Empfänger 
Gegenwärtige  nehmen  sie  als  etwas  Zukünftiges,   weil  es  vom 
Standpuncte  des  Schreibenden  aus  noch  in  der  Zukunft  liegt. 
Nun  nennen  die  alten   Grammatiker  die  zweite  Form  des  Impa- 
rativs  imperativus  futuri.     Darum  tvisse  also ,  sie  igitur  habeto. 
Sollten  die  Worte  in  dieser  Bedeutung.,  wie  zu  vermuthen  stellt, 
so  viel  heissen ,  als  in  dieser  Bedeutung  von  habere;   so  wür- 
den dadurch  die  andern  Ausdrücke  für  tvissen  hiervon  ausgenom- 
men werden.     Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  denn  es  wird  eben  so 
gesagt  scito  und  sie  teneto.     Dass  aber  diese  Imperativform  wirk- 
lich als  Futurform  gebraucht  wird ,    lässt  sich  durch  unzählige 
Beispiele  beweisen.    Hör.  epst.  1,  13,  6  und  7  :  Si  te  forte  meae 
gravis  z/re^  sarcina  chartae ,  Abiicito^  worauf  V.  11  u.   12  folgt: 
simul  ac perveneris  illuc,  Sic positum servabis  onus,  woPriscian 
XVIII  bei  Putsch.    1132  servabis  durch  servato  erklärt.  —  S.  6 
Nr.  23  gehört  zu  auger e,   versehen.,   noch  i?istruere^  ornare, 
exornare.  —  S.  7  Nr.  29 :  den  Vorzug  einräumen ,    concedere. 
Aber  concedere  heisst  nur  einräumen:   es  fehlt  also  noch  ^oZ- 
mam  oder  principatum ,   oder  den  Vorzug  muss  in  der  Anmer- 
kung ausgestrichen  werden.     Uebrigens  kann  neben  concedere 
auch  cedere,    dare.,    deferre^    tribuere  gebraucht  werden.    — 
S.  18  Nr.  18  scheint  opera  für  Kunstwerke  uns  weder  antik 
noch  deutlich  genug,  besser  dagegen  artificia^  monumenta.,  or~ 
namenta.  —  S.  25  Nr.  31  ist  nicht  verständlich.  —  S.  28,  70. 


128  Lateinische  Spraclip. 

für  honorarimn  kommt  bei  Senec.  bcnefic.  6,  1.')  prethim  und 
vierces  vor ,  welche  Heiz  und  Wolf  oft  gebrauclicn :  doch  sagt 
Iteiz  auch  didactrum  und  WoK  honorariimi^  welches  l)ei  Ulpian 
in  dieser  Bedeutung  vorkommt  und  einen  ülinliclieiv  Gebrauch  in 
Beziehung  auf  die  Provinzialgouverneure  fiir  sich  hat:  Cic.  inPison. 
S.*),  86.  —  S.  31  Nr.  46  fehlt,  dass  bei  Varr.  fiir  dcclimitio  auch 
declinatus  vorkommt.  —  S.  35  Nr.  27  :  wenigstens.  Hier  war 
noch  anzugeben  denique  nach  aut.  Vergl.  Schulz  de  particuiis 
L.  L.  s.  V.  §  193  und  Heind.  zu  Hör.  Sat.  1,  2,  133.  Ferner 
tandem.,  Ter.  Phorm.  4,  4,  20  :  Spatium  quidem  taiidem  apparan- 
dis  nuptiis  datur  paululum,  und  at  cerle  (^doch  ivenigslens)^ 
Caes.  B.  G.  5,  29,  so  wie  auch  at  allein ,  beides  in  Conditional- 
sätzen.  Cic.  Tusc.  1,  25,  60:  Si,  quid  sit  hoc,  non  vides,  a/, 
quäle  sit,  vides.  Vergl.  Schulz  s.  v.  §  116.  Beides  könnte  ge- 
rade hier  gebrauclit  werden.  —  S.  38  Nr.  98:  schöner  Styl, 
nicht  blos  oralionis  eleganlia.,  sondern  Cic.  Ätt.  13,  19  auch 
orationis  nitor  und  ebendas.  7,  3  sennonis  elega?ilia.  Bei  Cic. 
Tusc.  2,  2,  6  disserendi  elegontia ,  wonach  sich  auch  scribendi 
eleganiia  sagen  lässt.  —  S.  38  Nr.  106  kann  fiir  evenire  auch 
accidere  gebraucht  werden.  Cic.  Tusc.  2,  2,  6:  -quod  accidit  et- 
iam  nostris.  —  S.  39  Nr.  112  war  wohl  als  bestes  Wort  für  Ueber- 
setzung  anzugeben  interpretalio.  —  S.  39  Nr.  113.  Volumen 
formae  quartae  für  Quartband  halten  wir  nicht  für  Lateinisch : 
denn  hienach  itm^^iQ  iii  Folio  h^is^en  formae  primae^  in  Quart, 
formae  secundae,  in  Octav ^  for7nae  terliae^  in  Duodez,  for- 
mae quartae.  Quart  soll  offenbar  die  Form  bedeuten ,  bei  wel- 
cher jeder  Bogen  aus  4  Blättern  besteht,  also /o/ma  quaierna- 
ria,  Folio  forma  binaria ,  Octaviorma  octonaria,  Duodez  for- 
ma duodeTiaria.  Das  ist  ganz  entsprechend  dem  antiken  nume- 
rus quaternarius,  die  Zahl  4,  d.  h.  die  Zahl,  die  jedesmal  aus 
4  Einheiten  besteht.  Die  Römer  waren  in  der  Beachtung  des 
Distributiven  eben  so  genau  ,  wie  im  Gebrauche  des  Coraparativs 
und  der  tempora.  —  S.  39  Nr.  117:  lentus.,  langwierig.  Aber 
lenlus  erschöpft  langwierig  nicht  immer:  denn  es  kann  etwas 
der  Bewegung  nach  langsam  gehen ,  ohne  der  Zeit  «ach  lange  zu 
währen,  sobald  nämlich  die  räumliche  Länge  dabei  nicht  von 
Bedeutung  ist.  Die  eigentlichen  Ausdrücke  sind  diutinus  und 
diuturnus.  Caes.  B.  C.  2,  13 :  diutinus  labor.  Cic.  L.  Man.  12, 
35:  bellum  diuturnum.  Da  indess  die  Alten  die  Ausdrücke  von 
räumlicher  Länge  auch  auf  die  in  der  Zeit  übertrugen ;  so  kommt 
bei  ihnen  auch  longus  und  longinquus  in  dieser  Bedeutung  vor. 
Hör.  Od.  2,7,  18:  /o»^a  militia,  wofür  Liv.  4,  18,  2  longinqua 
sagt.  Caes.  B.  G,  5,  29  :  longinqua  o\i%\A\o ,  wo  zu  vergleichen 
ist  Davis.,  J,  Frider.  Gronov.  Obs.  4,  11,  und  demnächst  Dra- 
kenb.  zu  Sil.  Ital.  6,  628.  —  S.  40  Nr.  11  ist  undeutlich.  —  S. 
45  Nr.  4.  Da  unsere  ausgezeichnetsten  Latinisten,  wie  Muret, 
Ruhoken ,  Ernesti  und  Andere  sich  die  ganz  unlateinischen  Aus- 
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drücke  litterne  hmnamores  und  studia  hmnanissima  erlaubt  ha- 
ben und  Viele  selbst  nach  Wolfs  lJenierkun<ren  dagegen  sich  noch 
erlauben  ;  so  wäre,  um  solclie  h'rthiiiner  aus  der  Wurzel  d.  h.  bei 
der  Jugend  auszurotten ,  hier  etwas  mehr  darüber  zu  sagen  ge- 
wesen,  etwa  wie  in  Krebs  Antibarhaius.  Frankl".  18:^7  S.  243  u. 
344  unter  humanus.  Neben  studia  luimanitalis  konnte  auch  noch 
hnmanitatis  (^lUlerae)  disciptina ^  antiquitatis  studio^  und  wenn, 
wie  es  scheint ,  die  Conjectur  eines  Englischen  Gelehrten  Class. 
Kcv.  Apr.  ISU  p.  98)  zu  Cic.  de  Or.  1,  43,  1  richtig  ist,  auch 
anthifia  sUidia^  und  hienach  lillerae  aiitiquae  aufgestellt  werden. 
Auch  scheint  grammatica^  —  oriaii  bei  Cic.  de  Or.  1,42,  187 
hielier  zu  gehören.  —  S.  46  Nr.  22.  Hier  war'  es  gut  gewesen, 
bei  Zurückweisung  des  quum  —  tuju  auch  den  Grund  der  Zurück- 
weisung,  also  den  Unterschied   zwischen   quum  —  üim  und  tum 

—  tum  anzugeben,  oder  wenigstens  auf  die  Grammatiken  zu  ver- 
weisen. —  S.  46  Nr.  25  hätte  für  ?tack  Verlauf  noch  Mehres  an- 
gegeben werden  können,  z.  B.  Nep.  24,  2,  2:  consulatu /;eracfo. 
Liv.  6,  1,  4:  anno  circumacto.  Nach  Heind.  zu  Hör.  Sat.  1,  1, 
36  auch  anno  inverso^  so  wie  für  im  Verlauf ,  anno  vertente^ 
z.  B.  Nep.  17,  4,  4.  —  S.  58  Nr.  7  wäre  doch  wohl  nöthig  ge- 
wesen ,  zu  bemerken ,  wie  man  sich  das  zuw eilen  so  (mit  folgen- 
dem Substantiv  im  Genitiv)  vorkommende  hie  und  ille  (Cic.  Arch. 
poet.  11,  28.  Cic.  div.  in  Caecil.  11,  36)  zu  erklären  liabe.  Dar- 
über sind  zu  vergleichen  AVolf  zu  Suet.  Caes.  c.  8,  Bremi  zu  Nep. 
7,  5,  3  und  Weber  Uebungsschule  2.  Aufl.  Exe.  Vf. 

Bis  hierher  haben  wir  Seite  für  Seite  verfolgt  und  lieben 
nun  noch  einiges  Einzelne  aus.  S.  98  Nr.  6:  durch  göttliche 
Eingebung ,  nach  Cic.  Att.  1,  16,  22  auch  divinitus.  —  S.  129 
Nr.  41  hätte  der  Unterschied  des  absque  von  sine  angegeben  und 
bemerkt  werden  sollen ,  dass  absque  nur  bei  den  Komikern  und 
in  der  nachclassischen  Zeit  vorkomme.  —  S.  178  Nr.  9  fehlen 
wenigstens  noch  2  Ausdrücke  für  tadeln^  increpare,  als  der  stärk- 
ste,    hart   anlassen^    und  monere  ^    erinnern^  als  der  mildeste. 

—  Ins  Besondere  wollen  wir  noch  prüfen,  was  der  Hr.  Verf. 
von  den  Fürw  örtern  hie ,  iste  und  ille  sagt.  Ueber  hie  kommt 
nirgends  die  Bemerkung  vor ,  dass  es  sich  immer  auf  die  erste 
Person  im  Singular  oder  Plural  bezieht,  woraus  allein  sich  die 
verschiedenen  Nuancen  seines  Sprachgebrauchs  erklären  lassen. 
S.  23  Nr.  10  wird  für  ante  hos  duos  annos  ohne  Weiteres  auf 
Zumpt  §  479  verwiesen ,  wo  von  der  eigentlichen  Beziehiuig  des 
hie  ebenfalls  nicht  ausgegangen,  sondern  hie  nur  als  Ausdruck 
für  jetzig  genommen  wird.  Das,  hat  aber  seinen  Grund  nur  in 
der  Beziehung  des  hie  auf  die  erste  Person :  denn  alles  Jetzige 
ist  es  nur,  in  wiefern  es  sich  auf  7nich  oder  auf  uns  bezieht. 
Darum  kann  da  auch  abhinc  stehen:  denn  die  Adverbia  h/c ,  huc 
und  hinc  stehen  in  derselben  Beziehung  auf  die  erste  Person, 
wie  hie.     Eben  so  ist  S.   171  Nr.  4  der  Gebrauch  des  hie  bei 
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Personen  nicht  näher  erörtert.  Es  liegt  auch  dabei  dasselbe 
Verliältniss  zu  Grunde.  Hie  wird  zu  einer  Person  gesetzt,  wel- 
che der  Schreibende  oder  Sprechende  als  erste  Person  im  Singu- 
lar, oder  auch  mit  Einschuss  dessen,  an  welchen  geschrieben  oder 
zu  welchem  gesprochen  wird ,  als  erste  Person  im  Plural  (unser) 
im  Verhältniss  zu  sich  selbst  und  mithin  als  eine  ihm  wohlbe- 
kannte denkt.  —  Isle.  Dass  es  Pronomen  der  zweiten  Person 
sei,  wird  S.  333  im  Register  bemerkt  und  S.  12  Nr.  25  aul 
Zumpt  §  127  verwiesen ,  wo  dasselbe  steht.  Eben  so  S.  40  Nr. 
4,  worauf  S.  56  Nr.  20  zurückgewiesen  wird.  S.  48  Nr.  41  ist 
von  dieser  Bedeutung  des  isle  nicht  der  nöthige  Gebrauch  ge- 
macht worden.  Es  ist  ohne  Weiteres  gesagt ,  isle  enthalte  mei- 
stens einen  verächtlichen  Nebenbegriff.  Es  hätte  bemerkt  wer- 
den sollen ,  dass  dieser  Gebrauch  von  den  Rednern  ausgehe, 
welche  den  Clienten  ihres  Gegners  in  Beziehung  auf  diesen  als 
zweite  Person  durch  isle  in  geringschätzigem  Sinne  bezeichne- 
ten. —  nie.  Dass  es  Pronomen  der  dritten  Person  ist,  wird 
nirgends  bemerkt.  Zwar  sagt  es  Zumpt  §  127  ,  erklärt  es  auch 
ziemlich  richtig  ,  macht  aber  die  Erklärung  durch  das  gegebene 
Beispiel  ilie  über  wieder  undeutlich.  Die  Sache  ist  nur  so  zu  ver- 
deutlichen:  ä«c  (me?/s)  liber;  isle  {tun s)  über;  ille  (Ciceronis) 
über.  Hier  bezieht  sich  ille  auf  Ciceronis  als  dritte  Person,  wie  hie 
auf  ego  als  erste  und  iste  auf  tu  als  zweite  Person.  Beispiele,  wie 
ille  liber  schlechtweg  sind  von  abstracterer  Art,  und  taugen  also 
nicht ,  um  die  Erklärung  der  Sache  einzuleiten.  Ille  liber  heisst 
also  dieses  Buch,  welches  weder  mit  mir  als  erster,  noch  mit 
dir  als  zweiter,  sondern  mit  ihm  als  dritter,  nicht  weiter  ge- 
nannten Person  in  Beziehung  steht.  Wenn  nun  S.  48  Nr.  41 
gesagt  wird,  ille  werde  gewöhnlich  bei  Ilimveisung  auf  etwas 
rühmlich  Bekanntes  gebraucht;  so  liegt  der  Grund  hievon  eben- 
falls in  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  ille:  denn  so  wie  hie 
und  isle  sich  auch  auf  mehre  erste  und  zweite  Personen ,  also 
auf  nos  und  vos  (hie  7iosler ,  hie  rester)  bezieht,  so  auch  ille 
auf  mehre  dritte,  wofür  die  lateinische  Sprache  kein  besonderes 
pronomen  adiectivum  hat,  wie  die  Deutsche  ihr  und  die  Fran- 
zösische leur.  Hienach  also  kann  ille  auch  das  bezeichnen,  was 
mit  vielen  dritten  Personen  in  Beziehung  steht.  Was  aber  mit 
Vielen  in  Beziehimg  steht,  das  muss  auch  Vielen  bekannt  sein: 
daher  ille  sehr  natürlich  der  (  Vielen ,  viel)  Bekatmte.  Und  in 
diesem  Sinne  wird  es  sogar  zu  Fürwörtern  anderer  Personen  ge- 
setzt. Cic.  Inv.ent.  1,  4,  5 :  quod  noslrum  illu/n  non  fugit  Ca- 
tonem.  Ter,  Adelph.  5,  4,  12:  JiJfro  ille  tristis  ...duxi  uxorera, 
wobei  Donat.  zu  vergleichen  ist.  Cic.  Catil.  1,  3:  Fuit,  fuit  27/a 
isla  quondam  in  hac  republica  virtus.  So  führt  Gesn.  die  Stelle 
in  dem  Thesaur.  L.  L.  s.  v.  mit  der  Bemerkung  an :  In  vetustiori- 
bus  codicibus  non  legitur  illa.  Sollte  es  von  ihm  selbst  her- 
rühren? Die  pathetische  Wiederholung  des  fuit  scheint  das  illa 
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fast  zu  fordern.  Lieber  würden  wir  jedocli  illa  für  isla  lesen, 
da  isla  hier  schwerlich  mit  einer  zweiten  Person  in  Beziehung 
zu  bringen  ist.  Ein  Mehreres  über  diese  Pronomina  lindet  sicli  in 
unsrerllecension  über  Schmalfelds  lateinische  Synonymik  imOcto- 
berhefte  der  Jenaischen  allgemeinen  Literaturzeitung  vom  Jahre 
1837.  Am  Besten  war  es  unstreitig  gewesen,  das  hieher  Gehö- 
rige darüber  in  einem  Excurse  zusammen  zu  stellen,  und  ia  ein- 
zelnen Fällen  darauf  Bezug  zu  nehmen. 

Zuletzt  machen  wir  noch  auf  einiges  Geringfügige  und  einige 
Druckfehler  aufmerksam.  S.  XIX  der  Vorrede ,  Z.  4  v.  u.  man- 
che spälerji  Abschnitte  für  spätere.  S.  4  Nr.  74 :  Styliste?! ,  da 
doch  der  Ilr.  Verf.  sonst  mit  Recht  Stil  schreibt.  S.  5  Nr.  90: 
den  Datum  für  das.  S.  11  Nr.  21:  pedurdisfims.  Fr.  Aug.  Wolf 
schreibt  paedaiita.,  paedanitcus  und  paedantistims.  AVir  geben 
das  weiterer  Prüfung  anheim.  S.  25  Nr.  27  wird  weiter  iinten 
etwas  über  den  synonymischen  Unterschied  der  dem  Deutschen 
nur  entsprechenden  Ausdrücke  versprochen.  Dieses  weiter  un- 
ten hätte  näher  bezeichnet  werden  sollen,  zumal  darüber  im  Re- 
gister nichts  zu  finden  ist.  S.  33  Nr.  39  :  inissbiUigtes  für  ge- 
vrissbilligtes.  S.  50  Nr.  35:  das  CoUeg.  S.  170  Nr.  41:  son- 
stigen für  sonstige.  S.  179  Z.  5  von  oben :  was  herbeigeschafft 
habe  trerden  können  ist  eine  sehr  ungewöhnliche  Wortstellung, 
welche  (l"i'ch  drei  Trochäen  am  Ende  die  Rede  zu  schleppend 
macht.  Fesser:  ivas  habe  herbeigeschafft  werden  hönnen.  S. 
181  und  188  findet  sich  der  Name  Wilhelm  Nesen,  und  S.  184 
Carinus.  Ueber  beide  ist  in  dem  Anhange  nichts  enthalten.  S. 
188  Nr.  13  ist  uns  das  W'ort  tvicderstiess.,  wofür  unten  offendere 
angegeben  ist ,  ganz  unverständlich.  S.  325  ist  unter  Ablalivus 
ein  Druckfehler,  XXX,  5  anstatt  XXX,  15.  Solche  Druckfehler 
in  Registern  sind  äusserst  lästig  und  erfordern  die  grösste  Sorg- 
falt. Die  biographischen  Nachrichten  in  dem  Anhange  würden 
eine  bessere  Uebersicht  gewähren,  wenn  sie  nach  dem  Alpha- 
bet aufgestellt  w  ären. 

Trotz  dieser,  auf  Berichtigung  abzweckenden  Bemerkungen 
können  wir  dennoch  unser  oben  im  Allgemeinen  abgegebenes 
vortheilhaftes  Urtheil  über  dieses  AVerk  hier  wiederholen  ,  und 
empfehlen  es  aus  voller  Ueberzeugung  zu  vielfältigem  Gebrauche. 

J.  S.  Ro  tien/ie  i/  n. 


Handbuch  zur  Bücherkunde  für  Lelire  und  Studium  der 
beiden  alten  kl.iäsischen  und  der  deutschen  Sprache.  Nebst  einem 
Verzcichniss  der  Aiterthumsforscher  und  Philologen.  Von  Dr.  Ä. 
F.  W.  Iloffmavn.     Leipzig  1838.      Cnobloch,      \  u.  467  S.      8. 

Dass  die  Bearbeitungeines  Handbuches,  aus   dem  sich  der 
strebsame  Schüler  und  der  angehende  Lehrer  Belehrung  schöpfen 
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könne  über  die  Literatur  des  Gesammtgebietcs  der  Alterthums- 
wisscnschaft  oder  über  einzelne  Zweige  und  Gegenstände  dersel- 
ben ,  durcliaus  nichts  UcberflVissiges  sei ,  bedarf  gar  keiner  Nach- 
weisung. Denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  gsösseren 
literar.  Hiilfsroittel  nicht  nur  sehr  theuer  sind,  sondern  auch  Vie- 
les enthalten,  was  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  als 
iinnöthig  oder  geradezu  falsch  erscheint,  und  dass  fast  bei  Allen 
die  Fortführung  auf  die  neueste  Zeit  fehlt.  Trefflich  ist  zwar  in 
ihrer  Art  Krebs'  philolog.  Bücherkunde;  aber  wozu  der  drückende 
Ballast  an  mittelalterlichen  Werken'?  Eine  neuere  Arbeit,  die 
den  Vorzug  grösserer  üebersichtlichkeit  luid  Vollständigkeit  hat, 
ist  daher  gew  iss  jedem  Freunde  der  classischen  Studien  w  illkommen. 
Als  eine  solche  empfehlen  wir  Hrn.  Hoffinanns  höchst  brauchba- 
res Werk.  Er  stellte  sich  dabei  die  Aufgabe,  für  den  Zweck 
der  Schule  und  Universität  in  den  philolog,  Studien,  wie  sie  in 
der  heutigen  Zeit  sind  und  sein  sollen,  zu  nützen.  Diese  Auf- 
gabe darf  der  Ilr.  Verf.  für  erreicht  ansehen;  und  ihres  Theils 
zu  immer  vollständigerer  Erreichung  derselben  beizutragen,  ist 
der  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

Das  AVerk  ist  in  4  Theile  getheilt,  von  denen  der  erste  drei 
Unterabtheilungen  hat ;  von  diesen  führt  die  erste  die  sprach- 
kundlichen  Werke  auf  und  zwar  A)  die  allgemeinen,  Grammatik 
und  Lexikographie  der  griech.  und  röm.  Sprache.  B)  besondere, 
im  Gebiet  der  Etymologik,  Synonymik  und  der  Dialektologie. 
Nicht  blos  von  der  klassischen  altgriechischen  und  der  lateinischen, 
sondern  auch  von  der  neugriechischen  und  der  ncutestamentlichen 
Sprache  ist  hier  die  Rede.  S.  40  —  CO  redet  er  von  den  Wer- 
ken über  Aussprache ,  Accent ,  Orthographie ,  Prosodi^ ,  Metrik, 
Rhythmik,  über  Syntax,  endlich  von  denen  über  allgemeine  und 
über  vergleichende  Sprachkunde.  C)  Die  Stilübungsbücher,  pro- 
saische und  metrische,  griechische  und  lateinische.  —  Die  zweite 
Unterabtheilung  enthält  die  Werke  zur  Alterthumskunde  und 
zwar  wieder  A)  allgemeine,  B)  besondere  (Geographie,  Ge- 
schichte, Chronologie,  Antiquitäten,  Mythologie,  Kunst,  Wis- 
senschaft). In  der  dritten  Unterabtheilung  des  ersten  Haupt- 
theils  werden  die  Werke  über  Auslegung  der  Schriftwerke  auf- 
geführt. —  Der  zweite  Hatipttheil  enthält  die  griech.  und  röm. 
Schriftsteller,  Ausgaben  und  Uebersetzungen  ihrer  Werke,  so 
wie  einzelne  Schriften  darüber.  Die  Trennung  der  griechischen 
von  den  römischen  Autoren  führt  in  einem  Werke  dieser  Art 
viele  Unannehmlichkeiten  mit  sich.  Auch  hätte  in  der  Vorrede 
eine  bestimmtere  Erklärung  über  den  Plan,  nach  welchem  in  An- 
führung der  Ausgaben  u.  s.  w.  verfahren  wurde,  gegeben  werden 
sollen.  Im  dritten  Haupttheile  findet  sich  ein  Verzeichniss  von 
Philologen  und  Alterthurasforschern  ,  kurze  biographische  Notizen 
über  sie  und  noch  kürzere  Nachweisung  ihrer  schriftstellerischen 
Thätigkeit.    In  diesem  Theile  wäre  eine  strengere  alphabetische 
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Ordnung  zu  wünschen  gewesen,  so  sollte  z.  B.  Abeken  vor  Abel 
stellen ,  Siebdrat  und  Siebeiis  erst  nacli  Sevin.  Es  fehlen  nam- 
hafte Gelehrte,  wie  G.  Bernhardy  (vgl.  über  diesen  das  Brock- 
hausische Conversations-Lexikon  der  Gegenwart,  Bd.  1.  S.  471  ff.), 
K.  Kärcher,  Ileiiidorf  luid  Andere  ,  die  wir  nachher  aufführen 
werden.  Dass  II.  sich  selbst  iiirhl  nennt,  ist  doch  gar  zu  be- 
scheiden. —  im  vierteil  uud  kiuzesten  Theile  endlich  sind  ver- 
zeichnet 1)  Schriften  für  den  Unterrichtin  der  deutschen  Sprache. 
2)  ]\eulateinische  lesenswcrthe  SchriftciL  3)  Schriften  iiber  Um- 
fang, Werth  und  Bestimmung  der  Gelehrsamkeit  und  der  klassi- 
schen Studien.  4)  Pädagogisch-didaktische  Werke  in  Beziehung 
auf  das  Studium  des  klassischen  Altcrthums. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  wird  man  die  Reichhaltigkeit 
des  Werkes  ermessen  können.  Bei  allen  Werken  sind  nicht  blos 
die  gewöhnlichen  Angaben  von  Format ,  Druckort  und  Druckjahr, 
sondern  auch  mit  alleiniger  Ausnahme  der  älteren  Werke,  die  im 
Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben  sind,  die  Preise,  nach  den 
leipziger  Ansätzen  aufgeführt.  Falsche  Angaben  haben  wir  we- 
nige bemerkt:  hiezu  gehört S.  l.'jÜ.  die  irrthiimliche  Notiz,  Stieg- 
litz's  Dissertation  über  Pacuvius  sei  in  Leipzig  erschienen ,  statt 
dessen  es  Berlin  heisscn  sollte.  Seichte  Urtheile,  z,  B.  S.  167. 
wo  Richter^ s  Commentar  zum  Catilina  des  Sallust  „vorzüglich" 
genannt  wird ,  während  derselbe  vielmehr  eine  flache  Compilation 
ist ;  s.  K.  Halm  in  den  Berl.  Jahrbb.  1837,  S.  204.  ff.  und  dasselbe 
Prädikat  ertheilt  er  S.  226.  der  geisttödtenden  Crusius'schen 
Ausgabe  von  Homer.  —  Auch  Verstösse  gegen  den  deutschen 
Sprachgebrauch  sind  nicht  selten;  so  S.  99.  ^^vertnöge  den  Schä- 
tzefi'"'-  und  S.  186  (von  Müller's  Ausg.  der  Eumeniden  des  Ae- 
schylus:)  „ohne  manchen  gegründeten  Einwurf  der  Gegner  zu 
verkennen,  die  ihi-e  Stimme  gegen  diese  Ausgabe  erhoben,  so 
hat  sie  doch  bleibenden  Werth. ""'•  In  Beziehung  auf  folgenden 
Satz  (S.  37)  möchten  wir  fast  bezweifeln ,  ob  er  überhaupt  einen 
Sinn  habe:  „zu  einer  durchaus  glücklichen  Bearbeitung  eines 
Lexikons  der  neutestamentlichen  Spi'ache  gehört,  dass  man  tief 
in  den  enthusiastisch-religiösen  Geist  derselben  eindringt;  denn 
ohne  diese  Bedingung  wird  dieselbe  nie  gelingen ,  weil  dann  das 
innige.  Wissen  zur  Ueberzeugung  ('?)  erhebende  Verständniss 
fehlt  (*?) ,  wenn  ein  vorurtheilfreies  Verständniss  der  Sprache  da- 
mit vereint  ist. "  ('? !). 

Süddcutschland  scheint  für.  Hrn.  H.  ein  grosses  böhmisches 
Dorf  zu  sein  :  S.  346  ist  von  einer  .,Citadelle  Aurach'-'-  die  Rede, 
statt  „Hohenurach,''  dessen  Geschichte  erst  im  vorigen  Jahre 
einen  nicht  ungewandten  Beschreiber  an  [mman.  Hoch  gefunden 
hat;  Oberpräccptor  Roller  wird  S.  64  zu  einem  Herrn  „  iM oller'' 
umgetauft  und  das  Philologen-Verzeichniss  ist  nach  keiner  Seite 
so  mangelhaft  als  in  Beziehung  auf  die  Süddeutschen.  Daher 
werde  ich  in  den  folgenden  Zusätzen   zu  Hin.  Iloifmanns  Werk 
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bpsoiidcrs  auf  diese  und  ihre  Leistungen  Rücksicht  nehnlen, 
olme  jc'docli  dieser  Rücksicht  die  andern  zu  opfern.  Diese  sind 
vornehmlich  die,  dass  ich  mich  hiiten  werde,  solche  Scliriften 
aufzuiiihrcn  ,  von  denen  Ilr.  II,  keine  Kenntniss  liaben  konnte, 
weil  sie  erst  nach  Voliendunii;  seines  Werkes  erschienen ,  oder 
solche,  die  er  zwar  wolil  kannte,  aber  desswegen  niclit  aufnahm, 
weil  sie  nach  seinem  Plane  Vibcrfliissig  waren,  Icli  glaube  auf 
diese  Weise  meine  Theilnalimc  an  dem  Werke  am  besten  zu  be- 
thätigen,  indem  ich  seiner  Aufforderung  (S.  VII  sq.)  Folge  leiste. 
]Nur  möchte  ich  ihm  nicht  rathen ,  die  Zusätze,  die  er  für  nöthig 
findet,  für  die  Kaufer  dieser  ersten  Auflage  besonders  drucken 
zu  hissen,  indem  sie  erst  alsdann  dankbar  anerkannt  werden  wer- 
den ,  wenn  man  sie  gehörigen  Orts  eingeschaltet  lesen  wird. 

S.  110.  hätten  Erwähnung  verdient:  lleichard's  geographi- 
sche ?Sacliweisungcn  der  Krieijsvorfälle  Cäsars  und  seines  Heeres 
in  Gallien  u.  s.  w.  Leipz.  1832.  8.  (9  Gr.).  —  S.  111  F.  Brüg- 
geniunn :  de  C.  Val.  Catulli  elegia  callimachea  diss.  critica.  Su- 
sati 1830.  —  Zu  S.  144  des  Q.  Iloratius  Fl.  Werke  metrisch 
übersetzt  und  ausführlich  erklärt  von  C,  F.  Preiss.  4  Rande 
(enthält  Od.  I.  11.  und  eine  ausführliclie  Einleitung  zum  Horaz 
überhaupt).  Leipz.  im  Literaturcomptoir ,  1805  —  09.  (Früher 
12  Thlr.,  jetzt  zu  2  Thlr.  zu  haben.)  -- S.  145,  Mitte,  fehlen 
die  Worte:  ,, herausgegeben  von  J.  J.  J.  Hoffmann.  Frankf.  etc." 
So  gut  als  ZeU's  Ausgabe  hätte  auch  die  von  /?/e^e/ erwähnt  wer- 
den sollen :  Ilor.  Ep.  ad  Augustum  Commentariis  illustravit  H.  R. 
Groningae.  1831.  8.  (2?, Thlr.).  Lambins  Commentar  zum  H. 
(ohne  Text)  neu  herausgegeben:  Conflucntibus  1829.  2  Thie.  8. 
(4  Thlr.  16  Gr.).  Ueber  die  Scholiasten  des  Horaz ,  Acro  und 
Porphyrio  s.  //.  //.  I).  Suringnr  :  Historia  critica  scholiastarum 
latinorum.  Lugd.  B.  8.  1835.  III  Vol.  J.  A.  /f'ewrfeZ  Beiträge 
zur  Interpretation  des  Odendichters  Hör.  Lpzg.  1833.  8.  —  Zu 
S.  148.  Juve7ialis  et  Persius  cum  latinis  commentariis  luvencii 
Rotomagi.  Lugd.  B.  1697.  Juv.  et  Persii  satirae  cum  analysi  et 
doctis  commentationibus  liambini  et  indd.  verb.  et  rerum.  Han. 
1603,  ,I.'s  Satt,  übers,  von  J.  ./.  C.  JJonner.  Tübingen  1821.  — 
S.  149,  1.  4.  V.  u.  fehlt:  (2  Thlr.);  S.  179,  1.3.  v.  u.  fehlt:  1799. 
S.  185, 1.  10.  f.:  (IThlr.  8  Gr.).  S.  188, 1.  10.  f.:  (2 Thlr.  20 Gr.). 
S.  258,  1.  10.  V.  u.  f.:  2  Bände.  —  S.  150  sollte  die  Klaiber'sche 
Uebersetzung  des  Livius ,  Stuttg.  12.  genannt  sein.  —  Zu  S.  96. 
über  die  Elegie  der  Alten  und  die  vornehmsten  alten  eleg.  Dich- 
ter, von  C.  Ph.  Conz,  in  Hauffs  Philologie  (1804,  Stuttg.)  I,  S. 
142  —  170  11,72  —  120.—  Zu  S.  152.  vV/a/^jo/is  in  usum  Del- 
phini  ed.  a  Vinc.  Collesso.  1680.  cum  notis  et  indicibus  locuple- 
tissimis,  Paris  1825.  8.  3  Bde.  Ueber  M.  s.  Lessing's  sämmtiiche 
VVerke,  Band  17.  (Berlin  1827).  —  Zu  S.  157.  Persius  a  Nie. 
Frischlino  ex  vetnstissimorura  codd.  fide  ed.,  pnraphrasi  illustr.  et 
Valcntini ,   Volsci ,    Eugentini  commcntt.  instructus.  Basil.  1582. 
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Persii   satirae  VI  ad  optira.  codd.  collatae ,  cum  seil.  varr.  lectt. 
et  perp.  annot. ;   accednnt  iNdices  iiberrimi.  ^orimb.  1803.  8.  — 
Meisters  letzte  Studien  über  Pers.  Lpz^.  1812.  8.  —  Zu  S.  163. 
Ueber   Properz  s.  Paldamus'  röm.  Erotik   (Grcifsw.  1833) ,   S. 
58  ff.  —  S.  173.  Bölt ichers  Ueberselzung  kostet  jetzt  1^  Thir. 
(wie,    zu  S.    88,   Cr^/Äe/ 's  Mythologie  nur  noch  2  Tlilr.,  K.  A. 
Böltigefs  Ideen  zur  Kunstmythologic  4.VTh]r.).     Die  Aussog,  von 
Peerlkarnp  (Tac.  Agr.   ed.  et  annot.  ill.  Lugd.  B,  1827.  8.)  und 
von  Ponchoticke  (la  Gerraanie,  traduite  etc.  Paris.  4.  8.   10.)  soll- 
ten nicht  fehlen  und  als  Jiistorische  Merkwürdigkeit  dürfte  genannt 
sein:  Vie  d'Agr.  par  Tacite,    traduite  par  N(apoleon),   L(ouis). 
B(onaparte).    Florence  1829.  4.      Auch  die  Ausg.  der  Germania 
von  )f  ackernagel  und  Ger  lach  (Basel  1836  ff.)  verdiente  Erwäh- 
nung. —  Zu  S.  176 :  Das  Mädchen  von  Andros.   Ausführl.  Com- 
mentar  nebst   Text  und  Einleitung  in  den  ganzen  Terenz.  von 
Perlet.  Ronneb.  1805.  8.  (l^Thlr.).  —  S.  183  fehlt  die  Angabe 
der  Prachtausgabe  des  Vitruv  von  Marini.  —  S.  189,  1.  1.  sollte 
nach  „1793,  8."  stehen:  „(2Thlr.  8 Gr.).''  — -  S.  202  fehlen  (1. 
15.   V.   u.)  die  Worte:    auctore  J.  D.  G.Richter.  -  Zu  S.  204: 
J.  N.  G.  Baguet:    de  Chrysippi  vita,  doctrina,  scriptis.  Lovan. 
1822.  4.  —  Zu  S.  205  :  Coluthus,  übersetst  v.  Passow.    Güstrow. 
1830.  8.  (4  Gr.).    —   Zu  S.  206.  Crcitini  reliquiae ,  edd.  E.  V. 
Aurivillius  et  N.  Dalen.  Upsala  1824.  8.     C.  G.  Lucas :  diss.  de 
Eupolide   et    Cratino.    Bonn.    1826.  8.   (12  Gr.).      Ejusd.  spec. 
observv.  in  difficiliora  quaedara  Cratini  fragmenta.   Bonn.   1828. 
4.  —  S.  217.  fehlen  die  beiden  Dichter  Evetius  (cf.  jetzt:  Wag- 
ner: de  Evenis  poetis  eorumque  carminibus  diss.  Uratisl.  1839.  8. 
(iThlr.),  so  wie  S.  249.   Phylarchus  (Ph.  historiarura  reliquiae 
ed.  Brückner.  Uratisl.  1839.  \  Thlr.)  und  S.   255.    Polemo  Perie- 
geta,  dessen   Fragmente  neuestens  gesammelt   und  herausgege- 
ben   hat :    L.  Preller.  (1838.   1  Thlr.).    —    Zu  S.  220.  Dissert. 
de  Heraclide  Pontico ,  scr.  E.  Deswert.  Lovan.  1830.  8.  (IThlr. 
.20 Gr.).  —  Zu  S.  222,  Ci einer:  Herodot  und  Thucydidcs.  Lpzg. 
1798.  8.     S.Bötticher:  de   Herodoti  in  componendis  rerum  nio- 
numentis  pietate.   Berol.  1830.  4.   —  von  Chr.    K.   Darbenz  in 
den  „  Studien  der  evangel.    Geistlichkeit   Würtembergs ,    herausg. 
v.  Klaiber,  VII.  Heft  1.    —   Zu  S.  223.    Hesiod's  moralische  und 
ökonomische   Vorschriften ,    Griech.  mit  gcgenüberst.  deutscher 
Uebers.  und  erklärenden  Anmerkungen.  Lemgo  1792.  8.  (IThlr.). 
n.'s  Schild    des   Herkules,  nebst  den  Schilden  des  Achilles  und 
Aencas  von   Homer  und    Virgil.      Metr.    verdeutscht,    mit   dem 
Originale  begleitet  und  erläutert  von  Harlmann.  Lemgo  1794  8. 
—  Zu  S.   225.  Hippocratis  de  humoribus  purgandis  Über  et  de 
diaeta  acutorum  libri   111,  ex  rcc.    et  cum    notis  J.  G.  Güntz.  8. 
Lpzg.   1745.    (IThlr.).    —    S.    227.  fehlt:    AiVrsrÄ  de  historia 
Horaeri,    fasc.  I.    Hann.    1830.    4.  (1^  Thlr.),    wozu  1837  kam: 
fasc.  11.  ib.  (l^Thlr.).  Zu  S.  235.  Lucian's  Charon  mit  er- 
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klärenden  Anmcrknnffcn  für  mittlere  Classen ,  v.  J.  Chr.  Elster. 
Heimst.  1831.8.  (6  Gr.)  L.  Soraniura,  Anacliarsis,  patriae  enco- 
miiim,  iUustr.  J.  Pauly.  Tub.  182r).  8.  —  Zu  S.  244.  J.  H. 
Bade  de  Orplieo  poetar.  ^rr.  antiqiiissimo.  Gotting'.  li^24.  —  Zu 
S.  249.  G.  L.  F.  Tafel:  Dilucidationes  Pindaricae.  Berlin.  1827. 
8,  2  Bde.  —  Zu  S.  2.')2.  Plalons  Leben  nebst  Bemerkungen  über 
dessen  schriftstellerischen  und  philosoph.  Charakter.  Aus  dem 
Englischen  von  K.  Morgenstern.  Lpzg.  1797.  8.  (16  Gr.).  Er- 
klärnnir  von  Pl.'s  Werken,  von  yL  /Irnold.  1.  Bd.  Berl.  1836.  8. 
Auch  hätten  die  Schriften  von  Ackermann  und  r.  Baur  „über 
das  ('hristliche  im  Piatonismus '■'  Erwähnung  verdient.  —  Zu  S. 
268.  die  ed.  princ.  des  Theocrit  wurde  gedruckt  zu  Mailand,  1493. 
zugleich  mit  Hesiod  und  Isokrates.  —  Zu  S.  271.  Theophr.  Clia- 
racteres  passim  emendati,  ed.  G.  C.  F.  Tafel.  Tabing.  1819.  Be- 
merkungen über  die  Manier  des  Theophr.  in  der  Schilderung  sitt- 
licher Charaktere,  in  J.  J.  H.  NasVs  kleinen  Gelegenheitsschrif- 
ten (Tüb.  1820.  8.) ,  Thl.  1.  S.  60  —  80.  Th.  Ch.  mit  deutschen 
Anmerkungen  von  Nast.  Stuttg.  1791.  8.  3Iit  erklärenden  An- 
merkungen V.  J.  D.  Büchlinf^.  Halle.  1792.  8,  üebersetzt  von 
Drück  in  seinen  kl.  Schrr.  (heraiisg.  von  Conz.  Tübingen  1812. 
8.)  IH,  S.  204  —  285.  —  Zu  S.  273.  Thuc.  e  graeco  serm.  in  lat. 
nova  interpr.  conversus  cum  annotatt.  auctore  G.  Ajacio.  Tubing. 
1596.  C.  N.  Oslander:  Observationum  in  Thucyd.  fiiscicuU  III. 
Stuttp.  1827—29.  —  Zu  S.  449.  Die  Regeln  der  deutschen 
Sprache  und  Rechtschreibung  von  L.  Gerlach.  Dessau  1836.  8. 
(2  Gr.).  A.  Lehmann:  kurzgef.  deutsche  Gramm,  nach  den 
neuesten  historisch  vergleichenden  Forschungen,  für  den  hohem 
Unterricht.  Bunzlau.  1836.  8.  (22 Gr.).  F.  K.  Bernhardt:  deut- 
sche Gramm.  Coblenz  1836.  8.  (l^Thlr.) 

Diese  vor  Hrn.  Hoffmanns  Werk  erschienenen  Schriften 
hätten  wir  gerne  bei  ihm  mitverzeichnet  g^efunden;  vielleicht 
wird  er  unsere  Bemerkungen  in  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiss 
nicht  ausbleiben  wird  ,  berücksichtigen. 

In  dem  Philologenverzeichniss  vermissen  wir  Joh.  Georf^ 
Bailer  (geb.  den  31.  Mai  1801.  —  Oiiomast.  Tüll.,  Isoer.,  Plato, 
Oratt.  grr.) ;  Chr.  ff  ilh.  Heinr.  Bardili  (ich  bemerke  die  Quanti- 
tät ,  weil  sie  in  dem  Philologenverzeichniss  hinter  Friedemanns 
Handbibliothek  falsch  angegeben  ist) ,  geb.  zu  Kirchheim  unter 
Teck  d.  15.  Jan.  1789 ,  trat  1806  aus  dem  niedern  Seminar  zu 
Maulbronn  in  das  höhere  evangelisch -theologische  zu  Tübingen 
über,  wurde  den  26.  Sept.  1^08  Magister  der  Theologie,  im  Jahre 
1813  Sous-Gouverneur  des  Prinzen  Friedrich  von  Würtemberg  und 
noch  in  demselben  Jahre  Diaconus  zu  Urach ,  wo  er  noch  jetzt 
ist.  Er  gab  van  Staveren's  Corn.  Nepos  verbessert  und  vermehrt 
heraus  (Stuttg.  1820.  8.  2  Bde ,  jetzt  l.^Thlr.),  bereicherte  J. 
H.  Brcmi  bei  seinen  Ausgaben  des  C.  N.  mit  Zusätzen,  wie  dieser 
in  seiner  Vorrede  dankbar  anerkennt,    besorgte  einen   correcten 
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Textabtlriick  des  C.  N.  (Tübinn;.  1824.  8.)  und  gab  auf  dieselbe 
Weise  wie  van  Stateren's ,  aiicli  Oudendorp's  Ausjr,  des  Caesar 
lieraiis  (Stuttg.  1822.  8.  2  Thir.)  Ein  grösseres  Werk  bat  er 
seitdem  nicbt  mebr  unternommen^  wohl  aber  anderen  Gelelirten 
bei  iliren  Unternebmungen  hiilVeicbe  Hand  geleistet :  so  Bahr  (s. 
dessen  Vorr.  zu  der  2.  Ausg.  seiner  röm.  Lit.-Gescb.)  ,  G.  H. 
Moser  bei  seinen  Ausgaben  des  Cicero ,  nanientl.  bei  der  Scbrift 
derepublica;  Orelli  bei  seiner  Gesammtausgabe  des  Cic.,  Obba- 
rius  bei  seiner  Ausgabe  der  Episteln  des  Iloraz,  s.  Ep.  I,  1.  (ed. 
II.  V.  J.  1837.)  p.  XV.  XIX.  Als  Literarhistoriker  und  Kritiker 
verdient  er  mit  Auszeichnung  genannt  zu  werden.  —  Auch  ge- 
hören hierher:  Ludw.  Friedr.  Wüh.  Bäumlein ^  Prof.  zu  Ileil- 
bronn  (griech.  Chrestomatliie ,  Alphabet,  av ,  nQiv,  Versuch 
einer  Erklärung  des  Johann,  löyog  aus  den  Religionssystemen 
der  Orientalen,  Tüb.  1828.  u.  and.),  Gn/ppe  (Antaeus,  Ariad- 
ne,  röra.  Elegie),  Ed.  Geist  (lat.  Grammatik,  griech.  Chresto- 
mathie etc.),  J.  H.  Krause  (Theagenes,  Olympia,  Mitarbeiter 
an  Pauly's  Realencyklopädie) ,  Mollevault  (der  französ.  Voss, 
der  Uebersetzer  der  Aeneis,  Ars  poetica,  desSallust,  Tibull, 
Propertius  und  Catullus  u.  A.) ,  Chr.  Jfalz ,  Prof.  in  Tübingen 
(Rhett,  graeci ,  Epist.  crit.  ad  Boisson.,  Pausan. ,  Mitarbeiter  an 
Pauly's  Realenc.)  ,  Ed.  Eyth  (Hilarolypos,  1  Sammlung  kleiner 
griech.  Gedichte,  Uebers.  der  Odyssee,  Klassiker  und  Bibel; 
geb.  d.  2.  Juli  1809  zu  Ileilbionn,  jetzt  Ober  -  Präceptor  zu 
Kirchheim  unter  Teck),  H.  Cruse  (iiber  dens. :  FI.  Cr.  als  Schul- 
mann und  Dichter,  v.  J.  C.  L.  Hantschke.  Elberf.  1831.  8),  C. 
Grüneisen.,  geb.  dea  17.  Jan.  1802  zu  Stuttgart,  wo  er  jetzt 
Oberhofprediger  ist  (die  altgriech.  Bronze  des  Tux'schen  Kabi- 
nets  in  Tüb.,  Stuttg.  1835.  Heber  das  Sittl.  in  der  bild.  Kunst 
der  Gr.  Leipzig.  1833.  8.),  Fz.  W.  Richter,  Rector  zu  Schleusin- 
gen (Anacr.  Eiinna  u.  a.) ,  F.  G.  Willib.  Feuerlein.,  geb.  zu 
Stuttgart  d.  24.  Jan.  1781 ,  seit  1812  Pfarrer  zu  Wolfschlugen 
bei  Stuttg.  und  Jak.  Benj.  Niethammer ,  geb.  zu  Dürrenzim- 
inern  den  1.  Sept.  1773,  Präceptor  zu  Baknangl800,  Pfarrer 
zu  Oppenweiler  1803,  jetzt  Pf.  zu  Ehningen  bei  Reutlingen  — 
beide  Uebersetzer  von  Schiller's  Gedichten  ins  Lateiuisclie  (die 
Uebersetzung  einzelner  Gedichte  von  N.  liat  vor  einigen  Wochen 
zum  dritten  Male  aufgelegt  werden  müssen),  der  bekannte  Alb. 
Knapp ,  der  15  klopstockische  Oden  ins  Lat.  übertrug  (Fubing. 
1828.),  Fr.  Roth.,  jetzt  evang.  Cousistorialpräsident  in  Münclien 
{{iocQ^agog,  bellum  borussicum ,  Stuttg.  1^08.,  laudatio  patris, 
über  Thucyd.  und  Tacitus  vergleichende  Betrachtungen,  Mün- 
chen 1812  u.  a.),  Chr.  H.  Dörner ,  geb.  19.  Mai  1795  zu 
Neuffen  bei  Urach ,  früher  Prof.  in  Heilbronn ,  jetzt  Pfarrer  in 
der  Nähe  von  Tübingen  (Wörterbuch  der  latein.  Sprache)  ,  W. 
M.  Pohl,  geb.  zu  Neubronn  d.  19.  Aug.  1795 ,  jetzt  Rector  am 
Lyceum  zu  Tübingen,    Uebersetzer  mehrerer  Werke  des  Cic, 
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Chr.  Jj.  Neujfer  ^  geb.  den  26.  Jan.  17()9  zu  StiiU^'.  ,  wo  er 
1700  Waisenhaus -Pfarrer  wurde,  1803  Diakonus  zu  Weilheim, 
1S08  Pfarrer  zu  Zell  unter  Aichelberg,  Stadtpfarrer  in  Ulm  seit 
1819,  Uebcrs.  der  Aeneis  u.  des  Horaz  (in  seinem  „Tasclienbuch 
von  der  Donau*^^);  C.  Hirzel.,  geb.  1808,  Rector  zu  Nürtingen, 
gewandter  Gegner  Ed.  Eyths  (die  Classiker  in  den  niedern  Ge- 
iehrtenschulen ,  Stuttg.  1838.)',  J.  G.  Presset ,  geb.  19.  Mai 
1789  zu  Stuttg.,  zweiter  Diakonus  zu  Tübing.  1817,  erster  1822, 
Dekan  daselbst  1838.  (Beiträge  zu  Schneider's  griechisch -deut- 
schem W'orterbuch.  Tiibing.  1822.),  Jereni.  Friedr.  lieuss.,  geb. 
27.  Apr.  177.')  zu  Tübingen,  Praeccptor  zu  Schorndorf  1801,  Re- 
ctor am  Pädagogium  zu  Esslingen  l^'Oß,  Ephorus  des  niedern  Se- 
minars zu  Blaubeurcn  seit  1817  (Beiträge  zur  Metliodologie  des 
lateinischen  Elementar-Unterrichts,  Stuttg.  1812.  u.  and.  pädagog. 
Schrr),  Leonh.  Tafel.,  Oberreallehrer  zu  Ulm  (Liv.,  Hamilton,  die 
deutschen  Stadtschulen  Würtembergs.  Stuttg.  1838.).  Christoph 
Frdr.  Both,  Vater  des  Carl  Ludw.  und  des  Frdr.  R. ,  geb.  den 
11.  Juni  1751  zu  Bernhausen,  wurde  1772  Präceptor  zu  Vaihin- 
gen, 1789  Präc.  der  4.  Classe  am  Gymnasium  zu  Stuttg. ,  1792 
der  fünften  und  erhielt  1803  Charakter  und  Rang  eines  Profes- 
sors. Erstarb  den  27.  Sept.  1813.  Ist  Verfasser  ein  Stilübungsbu- 
ches (2.  Aufl.  Stuttg.  1822  u.  27.  2  Theile),  einer  deutschen  Gram- 
matik u.  a.  Schrr.  dieser  Art.  Vgl.  Viber  ihn  seines  Sohnes  Fried- 
rich laudatio.  —  Fr.  W.  Klumpp.,  geb.  zu  Reichenbach  den  29. 
April  1790.  Ueber  sein  Leben  und  Wirken  vgl.  seine  Selbstbio- 
graphie, Essen  1837.  8.  —  C.  Christoph  Ferd.  JVeckherli//.,  geb. 
zu  Schorndorf  den  25.  März  1764,  wurde  daselbst  Präceptor 
1788  ,  1792  Präc.  der  vierten.  Classe  am  Gymnasium  zu  Stuttg., 
crlüelt  1803  Char.  und  Rang  eines  Prof.,  rückte  1814  in  die 
fünfte  Classe  vor,  bekam  1818  den  Char.  eines  Rectors.  Starb 
1834  als  Prälat  und  Pädagogarch.  (Griech.  Gramm,  u.  Chresto- 
mathie.) Frdr.  Ferd.  Drück.,  geb.  zu  Marbach  den  9.  December 
1754,  1779  Prof.  an  der  liohen  Carlsschule  zu  Stuttg.,  zugleich 
Bibliothekar  1789.  Ord.  ölfentl.  Prof.  der  alten  und  mittlem  Ge- 
schichte, der  Religion  und  der  römischen  und  griechischen  Lite- 
ratur am  Gymnasium  zu  Stuttgart  1794.  Starb  den  27.  April 
1807.  Seine  kleinen  Schriften  hat  Conz  gesammelt  und  heraus- 
gegeben (Tübingen  1811)  in  3  Bändchen,  in  deren  erstem  sich 
eine  Lebensbeschreibung  Drucks  findet. 

Diese  Männer  alle ,  denen  sich  noch  Manche  beigesellen 
Hessen,  liabe  ich  mit  f/er/e/?/^p«  Ausführlichkeit,  die  mir  meine 
dermaligen  beschränkten  Hilfsmittel  erlauben,  aufgezählt,  nicht 
weil  ich  vor  Jllen  glaubte,  dass  ihre  INamen  und  Schriften  auch 
in  einem  solchen  Handhwchc,  genannt  sein  sollten  (wicwolil  ich 
überzeugt  bin,  dass  sie  so  gut  als  20  Andere,  die  HolTmann  auf- 
gezählt hat,  gennnnt  sein  dürften),  sondern  um  damit  Herrn 
Hoffmann  einen,    wenn   auch  unbedeutenden  Beitrajr   zu  liefern 
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zu  seinem  beabsichtiirten  ^lössern  Werk :  das  biographische 
Lexikon  der  AHertluunsforscher  und  Pädagogen,  Ich  bin  über- 
zeugt,  dass  ihm  auch  dieser  willkommen  sein  wird,  und  das  um 
so  mehr,  weil  er  wirklich  in  Gefahr  ist ,  gegen  uns  SViddeutsche 
ungerecht  zu  sein,  was  man  ihm  freilich,  wenn  mau  alle  Um- 
stände erwägt,  nicht  verdenken  kann. 

In  derselben  Absicht  fi'ige  ich  noch  folgende  nähere  Notizen 
über  einzelne  der  von  ihm  aufgeführten  Mäiuier  bei. 

J.  Schweighäuser  wurde  geb.  zu  Strassb.  d.  20.  Juni  1742,  war 
daselbst  Professor  der  griechischen  und  orientalischen  Literatur^ 
wurde  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  ernannt  und  starb  den  19. 
Januar  1830.  —  ^^ig-  Pauly  ^  geboren  den  9.  Mai  1796  zu  Ben- 
ningen,  ist  Herausgeber  und  Mitarbeiter  der  neuen  „  Realency- 
klopädie  der  classischen  Alterthumswissenschaft."  Stuttgart 
1838  ff.  8.  Bis  jetzt  1  Band.  Edirte  Lucian,  Seneca,  Horaz 
(Tübingen  1823);  Programme,  z.  B.  1837  über  die  tabula  Peu- 
tingerina.  —  J.  J.  H.  Nast^  Observationes  in  rem  tragicam  grae- 
corum.  Stuttgart  1778.  4.  u.  A.  s,  Ilaug's  gelehrtes  AVürtemberg 
(Stuttg.  1790.  8.)  S.  134.  Seine  deutschen  Gelegenheitsschrif- 
ten erschienen  Tübingen  1820,  seine  lateinischen  ib.  1821.  — 
/>.  Chr.  Seybold  geb.  den  2G.  Mai  1747  in  Brackenheim.  Schrieb 
Mehreres  über  Homer,  Horaz,  Terenz  u.  A.  s.  B.  Haug's  gel. 
W.  S.  243  sqq.  —  C.  F.  Schall,  geb.  den  21.  März  1788  in 
LaufFen,  1811  Präceptor  zu  Bietigheim,  1814  zu  Schorndorf. 
—  Gust.  Benj.  Schwab  schrieb  Programme  :  de  Areopago.  Stuttg. 
1818.  de  religione  Sophoclis  1830.  Die  schönsten  Sagen  des  Al- 
terthuras.  2  Bände.  8.  Stuttg.  1836  sqq.  —  Chr.  Frdr.  Klaiber 
geb.  den  3.  Nov.  1782  zu  Wankheim,  wurde  1809  Prof.  am  Gym- 
nasium zu  Stuttgart,  später  Oberconsistorialrath.  Gab  die  Dra- 
kenborch'sche  Ausgabe  von  Livius  neu  heraus,  Stuttg  1820  sqq. 
und  übersetzte  diesen  Autor  Stuttg.  bei  Metzler.  12.  —  G.  L. 
Fr.  Tafel  wurde  1805  ins  evangelische  Seminar  zu  Tübingen 
aufgenommen,  gab  1808  (Tübingen  8.)  eine  Uebersetzung  ein- 
■zelner  Gedichte  der  griechischen  Anthologie  unter  dem  Titel 
„Polyhymnia"  heraus,  wurde  1815  Repetent  am  Seminar,  1818 
ausserordentlicher  Prof.  der  class.  Literatur  und  Lehrer  an  der 
fünften  Ciasse  des  Lyceums  zu  Tübingen.  Den  Livius  edirte 
nicht  er,  sondern  ein  Verwandter  von  ihm,  Leonhard  Tafel  in 
Ulm.  Er  ist  ganz  besonders  bewandert  in  der  Geographie  und 
der  altern  Geschichte.  Schriften:  Dilucc,  Eustath.,  Macedo- 
nica  ,  Theophr. ,  Via  Egnatia  (Progr.  1837),  Thessalonica  (Berl. 
1839.  8.)  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  steht  er  mit  E.  N.  v. 
Oslander  und  G.  B.  Schwab  an  der  Spitze  der  Metzler'schen 
Uebersetzungssammlung.  Selbst  übersetzt  hat  er  für  diese  Samm- 
lung noch  nichts,  aber  er,  wie  jene  beide  Mitherausgeber  haben 
die  Durchsicht  der  gelieferten  Üebersctzungen  und  T.  hat  über- 
dies die  Correspondenz  mit  dem  Buchhändler  und  mit  den  Ueber- 
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gctzern  zu  besorge».  —  —  Was  das  Aeussere  des  in  Rede 
gteheiideii  Biiclies  betrifft.,  so  könnte  es  recht  anständig  genannt 
werden ,  wenn  es  nicht  durch  so  viele  Druckfehler  verunstaltet 
wäre.  Angezeigt  sind  zwar  keine,  nichts  desto  weniger  ist  aber 
ihre  Zalü  sehr  gross,  doch  sind  sie  zum  Glück  selten  sinnstörend. 
Aus  der  3Iasse  liebe  ich  folgende  heraus.  S,  10,  not.  1.  5.  283ö 
f.  1836.  —  S.  35,  seih  st.  sich.  —  S.  55,  i.  13  v.  u.  1827  st. 
1S37.  —  S.  80.  not.  1.  2.  Vorfall  st.  Verfall,  ibid.  Merlecker's 
Achaica  kosten  nicht  2,  sondern  3  Thlr.  —  S.  91,  1.  3.  ihrem 
St.  ihren.  —  S.  92,  Jacob's  st.  Jacobs'.  —  S.  100  u.  223,  Ma- 
thiae  st.  3Iatthiae.  —  S.  101,  1.  16  v.  u.  Vibcrsaupt  st.  überhaupt. 

—  S.  102,  not.  vorgesclücbene  st.  vorgeschriebene.  —  S.  103, 
vertseht  st.  versteht.  —  S,  107,  not.  Methotik.  —  S.  130,  Steu- 
renburg  st.  Stuerenburg.  —  S.  147,  Txojus  st.  Trogus.  —  148, 
geeigendsten  st.  geeignetsten.    —    186,  Aesychlea  st.  Aeschylea. 

—  195,  1.  13  v.  u.  philosophica  st.  philosophia.  —  202.  Tkeo- 
krit  st.  Theokrit.  —  S.  242,  nicht  V  sondern  VI  Bücher  der 
Dionysiaca  des  Nonnus  hat  Moser  lierausgegeben.  —  S.  329,  1. 
9  V.  u.  und  st.  mit.  —  S.  386,  Blocliingen  st.  Plochingen.  —  S, 
205,  xvxXixt]  st.  xvxXixi^.  —  S.  207,  dvögoTtivi]  st.  ccvdg»  — 
S.  233,  vi'ovg  st.  vii^ovg.  —  S  463  ist  das  a)  zu  streichen ,  da 
kein  b)  darauf  folgt.  —  Der  Doppelplural  Lexicas  (S.  29)  wird 
doch  wohl  auch  ein  Druckfehler  sein'? 

Tübingen.  TV.   Teuf  fei. 


Abhandlung  über  die  allgemeinen  Eig  enschaf- 
ten  des  deutschen  Stils  für  Gymnasien.  Von  C/cmens 
Siemers,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster.  Münster  in  der 
Theissingschen  Buchhandlung.   1839.  142  S.  8. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung ,  dass  der  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  als  nothwendiges  und  cinflussreiches  Bil- 
dungsmittel in  den  Gymnasien  endlich  anerkannt  und  behandelt 
wird,  da  derselbe  sonst  mehr  oder  minder  vernachlässiget  wurde. 
Das  dringende  Bedürfniss  zweckmässiger  Lehrbücher  für  die  ver- 
schiedenen Zweige  dieses  Unterrichtes  sucht  man  daher  immer 
mehr  zu  befriedigen.  Unter  diesen  zeichnet  sich  G.  A.  Bür- 
gers Handbuch  des  deutsche?!  Stiles ,  herausgegeben  von  Karl 
von  Rei?ihard.  Berlin  bei  Schuppet  1826.  als  ein  Ilülfsraittel 
für  Lehrer  ganz  besonders  aus.  Die  vorliegende  Abhandlung 
ist  ein  Auszug  aus  diesem  Werke,  zum  Gebrauche  der  Gymna- 
sialschüler bearbeitet,  aber  kein  selbstständiges  Werk,  als  wel- 
ches dieselbe  auftritt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf. 
dieses  nicht  gesagt  hat ,  da  er  dadurch  den  Schein  vermieden 
hätte,  als  wolle  er  Fremdes  für  EigeJies  ausgeben.  In  den  Fol- 
genden  wird   Ref    die  Identität  mit   dem  Bärgerschen  Werke 
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nachweisen,  und  was  Ilr.  S.  aus  dem  Seinigen  hinzugethan  hat, 
gewissenhaft  aussondern. 

§  1.  handelt  vom  Kegriffc  der  Spraclie.  Hier  lieisst  es  bei 
S.  :  Wir  Menschen  sind  denkende  und  empfindende  Wesen. 
Allein  wir  denken  und  empfinden  niclit  blos  für  uns,  sondern 
auch  für  andere.     Bei  B.  §  1.:  Wir  spielen  auf  der  Biilinc  dieser 

Welt  die  Rolle  empfindender  und  denkender  Wesen 

—  Wir  empfinden  und  denken  nicht  blos  für  uns,  wir  empfinden 
und  denken  auch  für  andere  Menschen.  Dann  fährt  S.  fort : 
Eine  Darstellung  unserer  Gedanken  und  Empfindungen  durch 
äussere  Zeichen  ist  Sprache  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  So 
vielerlei  Arten  der  Zeichen  sich  unterscheiden  lassen ,  so  vieler- 
lei Sprachen  giebt  es.  Wir  unterscheiden  daher  Mienensprache^ 
Geberdensprache  ^  wenn  die  Darstellung  der  Gedanken  und  Em- 
pfindungen durch  Mienen  oder  dui'ch  Stellung  und  Bewegung 
des  Körpers  und  der  körperliclien  Glieder,  Wort  spräche^  wenn 
sie  durch  Worte  (d.  i.  artikulirte  Laute)  geschieht.  —  Bi'irger: 
Eine  solche  äusserliche  Bezeichnung  der  Empfindungen  und  Ge- 
danken heisst  Sprache  im  weitläufligsten  Verstände  und  so  vie- 
lerlei Arten  es  giebt,  diese  Bezeichnung  zu  verrichten,  so  vie- 
lerlei Sprachen  giebt  es  auch.  (S.  hat  das  Wörtchen  auch  hier 
ausgelassen.  Der  Grund  ist  klar.)  Geschieht  es  durch  IMienen, 
so  entstehet  Mieneiisprache  ,  geschieht  es  durch  Bewegung  und 
Stellung  der  übrigen  Glieder  des  Leibes,  so  nennt  man  das  Ge- 
berdensprache ^  u.  s.w.  Wir  sehen,  dass  Siemers  die  Gedan- 
ken Bürger'' s  auf  einen  kürzern  Ausdruck  gebracht  hat,  müssen 
aber  zugleich  bemerken,  dass  er  einige  Ausdrücke  B ärgeres  da- 
bei verdorben  hat:  z.  B.  Bürger  sagt:  Geschieht  es  durch  Be- 
wegung imd  Stellung  der  übrigen  Glieder  des  Leibes  u.  s.  w. 
Dafür  Siemers:  wenn  die  Darstellung  der  Gedanken  und  Em- 
pfindungen durch  Mienen  oder  durch  Stellung  und  Bewegung  des 
Körpers  und  der  körperlichen  Glieder  u.  s.  w.,  als  wenn  es  an- 
dere Glieder  des  Körpers  als  körperliche  gäbe.  Dazu  gehört 
auch  Stellung  und  Bewegung  statt  Beilegung  und  Stellung; 
denken  und  emp^nden  statt  empfinden  und  denken ,  wie  Bür- 
ger richtig  sagt.  Nachdem  S.  weiter  gesagt  hat,  die  Wort- 
sprache sei  die  vollkommenste  von  allen  Arten  der  Sprache,  was 
ebenfalls  von  B.  herrührt,  stellt  er  als  Beweis  dieser  Behauptung 
den  Einfluss  des  Redners  auf  seine  Zuhörer  dar.  Dieses  kommt 
von  ihm  selbst  her. 

Im  §  2,  ist  Nichts  gesagt,  was  niclit  bei  B.  S.  9  — 16  zu 
lesen  ist.  §  3.  handelt  über  die  Vortrefflichkeit  der  JForlsprache. 
Alles  hier  Gesagte  findet  sich  bei  B.  S.  23—28.  —  §  4.  über 
die  Schriftsprache  und  enthält  Eigenes.  Die  Vergleichung  der 
Buchstabenschrift  und  Hieroglyphenschrift  aber  ist  überflüssig 
und  unrichtig.  In  §  5.  hat  sich  der  Hr.  Verf.  wieder  enger  an 
Bürger  angeschlossen;    denn  in  demselben   kommt   nichts    Aor, 
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was  nicht  dieser  S.  45  —  70  aufgestellt  hat.  §  6.  hat  S.  mit 
Beibelialtung  fast  derselben  Ausdrücke  aus  dem  Handbuche  der 
Poetik  für  Gymnasien  von  Bernard  DiecJihojf^  Professor  am 
Gymnasium  zu  Münster.  Münster  bei  Theissing  1832.  §  §  22 
und  23  genommen.  Was  S.  über  die  Stilarten  hinzugesetzt  hat, 
ist  so  allgemein,  dass  der  Schiller  Nichts  daraus  lernen  kann.  — 
§  7.  handelt  über  den  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa, 
doch  in  einer  solchen  Allgemeinheit,  dass  er  besser  weggeblie- 
ben wäre.  Mit  §  8.  fängt  der  Hr.  Verf.  die  Abhandlung  über  die 
allgemeinen  Eigenschaften  des  Stiles  an.  Das  in  diesem  §  über 
den  Zweck  der  prosaischen  Sprache  Aufgestellte  ist  mit  Beibe- 
haltung fast  derselben  Ausdrücke  aus  Bürger's  Werke  S.  41  — 
4-i  abgeschrieben.  Bürger  theilt  die  allgemeinen  Eigenschaf- 
ten des  Stiles  in 

I.  n. 

Allgemeine    Eigenschaften  des  Allgemeine   Eigenschaften  des 
Verstandes:  Geschmackes: 

1.  Sprachreinigkelt,  1.  Würde, 

2.  Sprachrichtigkeit,  2.  Wohlklang, 

3.  Klarheit  und  Deutlichkeit,  3.  Neuheit, 

4.  Maass  der  Schreibart.  4.  Mannigfaltigkeit, 

5.  Einheit. 

Die  Eintheilung  S.s  ist  dieselbe,  nur  dass  er  die  erste  Ru- 
brik in  zwei  Klassen  theilt : 

I.  Grammatische  Eigenschaften: 

1.  Sprachreinlicit, 

2.  Sprachrichtigkeit. 

11,  Logische  Eigenschaften: 

1.  Klarheit, 

2.  Bestimmtheit, 

3.  Einheit. 

Man  sieht  ,  dass  S,  B.'s  Ausdruck  Maass  der  Schreibart 
in  Bestimiutheit ,  einen  ungliicklichen  Ausdruck ,  verwandelt  und 
die  Einheit,  welche  B.  zu  den  allg.  Eigenschaften  des  Ge- 
schmacks rechnet ,  zu  den  logischen  gezählt  hat.  Ref.  kann  die- 
ses nicht  als  eine  Verbesserung  ansehen ;  denn  gegen  die  Einheit 
kann  man  nicht  nur  in  logischer^  sondern  auch  in  ästhetischer 
Hinsicht  fehlen.  Dann  hat  S.  zu  den  Eigenschaften  des  Ge- 
schmacks, oder,  wie  es  sie  nennt,  den  ästhetischen  Eigenschaf- 
ten die  Lebhaftigkeit  hinzugesetzt,  um  sich  dadurch  einen  Ueber- 
gang  zu  den  Itedefigureii  zu  bereiten;  daß.  die  Lebhaftigkeit 
unter  die  besonderen  Eigenschaften  des  Stiles  rechnet.  Wir  er- 
kennen es  an,  dass  der  Verf.  sich  alle  Mühe  gegeben  hat,  sich 
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von  Bürgers  Hand  loszureissen  ,  es  aber  niclit  Termochtc.     Nach 
diesem  misslungenen  Versuche  ergiebt  er  sich  und  lässt  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  ruhig  leiten,  hn  §9.  sind  niclit  nur  die  Gedan- 
ken, sondern  auch   die  Ausdrücke  B.s   gewissenhaft  beibelialten. 
Docli  hat  S.  statt  Reines  Gold,  reines  Silber^  Reines  Metall  ge- 
sclirieben.  Vgl.  B.  S.  71.  Eben  dieses  gilt  vom  10.  §,  m  orin  von  den 
Archaismen  die  Rede  ist.  Selbst  die  meisten  Beispiele  sind  abge- 
schrieben. Vgl.  B.,  S.  71  —  80.   Doch  hat  S.  ohne  B.s  Vorgang  eine 
Stelle  aus  Quinct.  lib.  I.  cap.  6  und  aus  Horat.  Ep.  ad.Pis.v.  70  —  72 
angeführt.  —  Der  11.  §,  welcher  von  den  JSeoloßismen  handelt, 
ist  wieder  ein  wörtlicher  Auszug  aus  B.sLehrb.  S.  89  —  95.  Die 
wenigen  Beispiele  von  abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wör- 
tern rühren  vom  Verf.  selbst  her.     Dieser  §  fängt  mit  den  Wor- 
ten an :  So  lange  die   Cultur    eines   Volkes  im  Steigen  begriffen 
ist,  u.  s.  w.     Bürger  sagt  S.  90  einfacher  und  selbst  für  Gyra- 
nasialschüler  verständlicher :   So  lange   ein  Volk  in  der    Cultur 
vorwärts  schreitet,  u.  s.  w.  —  §  12  fährt  von  den  Neologismen 
fort  und  enthält  Nichts,  was  nicht  beiß.,  S.  95 — 106  zu  lesen 
ist.     In  den  §  §  13 ,    14  und  15  ist  von  den  Provinzialismen  die 
Rede.     Alles  hier  Vorkommende  ist  bei  B. ,  S.  80  —  85  zu  lesen. 
Nur  hat  S.  im  13.  §eine  Stelle  aus  Cic.  de  Orat.  III.  c.  12.  und  aus 
Quinct.  VIII.  c.  1.  hinzugefügt  und  im  15.  §  bei  Aufzählung  der 
Provinzialismen  die   lichte   Ordnung   Bürger's  verlassen   und   da- 
durch die  Uebersicht  ei'schwert.  —  Der  Abschnitt  von  den  aus- 
ländische?i  11  örtern  und  Redensarten  ist  bei  B.  verhältnissmäs- 
sig  kürzer.     Daher  hat  sich  S.  genöthigt  gesehen,  mit  Benutzung 
des  hier  Gebotenen,  selbst  der  meisten  Beispiele,  me\\v  Eigenes 
hinzuzufügen,   als  man  bisher  zu  sehen  gewohnt  ist.      Das  Ge- 
sagte betrifft  die  §  §  16  und  17.     Das  im  16.  §  Hinzugesetzte  be- 
steht aus  zwei  Stellen  axis  Quinct.  1.  I.  c.  5.  70.  und  1.  VIII.  c.  3;, 
dann  aus  einer  Bemerkung  aus  der  deutschen  Literaturgeschichte, 
die  einzeln ,    ohne  allen  Zusammenhang  dastehend  für  Schüler, 
welchen  die  deutsche  Literaturg.  noch  nicht  vorgetragen  ist,  un- 
nütz, auch  in  dieser  Abhandlung  überflüssig  ist.     Im  17.  §  sind 
eine  Stelle  aus    Cic.   de  fin.  bon.    et  mal.  1.  III.  c.  2.  und  einige 
Beispiele  von  Latmismen  und  Gräzismen  hinzugefügt.     Der  18.  § 
über  die  Sprachrichtigkeit  fängt  (bei  S.)  so  an:   Die  Sprachricli- 
tigkeit  besteht  darin,   dass  die  Wörter  auf  solche  Art  geformt, 
verändert  und  verbunden  werden,  wie  es  die  veredelte  Natur  der 
deutschen  Sprache  erfordert,    oder  was  dasselbe  ist,  wie  es  die 
classischen  Schriftsteller    der    deutschen    Nation,     die   in    den 
Geist    der   deutschen   Sprache    am    tiefsten  eingedrungen  sind, 
zu  thun  pflegen ;    das  III.   Cap.  S.    107  bei  B.  so :  Sprachrichtig 
sich   ausdrücken    heisst,    die    Wörter   solcher    Gestalt    formen, 
verändern    und   in    Verbindung   setzen,    wie   es  der  verbesser- 
ten   Natur    der   Sprache    gemäss   ist,    oder,    wie    es  die  das- 
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sischeii  Schriftsteller  einer  Nation  zu  thiin  ^ewolint  sind.  Es 
leuchtet  ein,  dass  Alles  bis  auf  einige  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen abgeschrieben  ist,  B.s  Ausdruck  aber  viel  natürlicher  und 
fliessender  ist.  Kleinlich  ist  die  Veränderung  von  „  gewohnt 
sind'"''  m  „pflegen.''''  Warum  dieses  geschehen  ist,  springt  von 
selbst  in  die  Augen.  Hierauf  folgen  noch  einige  Gedanken  aus 
B.s  Buche  und  vier  Beispiele  aus  Quinct.  1.  I.  c.  6.,  X.  c.  2.  — 

§  19  ist  eine  Einleitung  zu  dem  Absclinitte  über  die  logi- 
schen Eigenschaften  des  Stiles.  Hier  steht  S.  unabhängig  von 
B.  Unter  logischen  Eigenschaften  des  Stiles  (heisst  es  in 
diesem  §)  versteht  man  diejenigen ,  welche  eine  stilistische 
Ausarbeitung  als  ein  regelmässig  durchdachtes  fFerk  darstel- 
len. Welche  Definition!  Was  soll  der  Ausdruck  regelmässig 
durchdacht '?  Hätte  der  Hr.  Verf.  sich  hier  an  Bürger  gehalten, 
so  wäre  es  ihm  besser  gegangen.  Bürger  sagt  S.  29:  Für  die 
Logik'  lehret  sie  (die  Lehre  vom  Stile)  ,  ?/'flÄ/e ,  gründliche  und 
zusammenhängende.,  deutliche  Gedanken  eben  so  wahr.,  gründ- 
lich ,  zusammenhängend  ?md  deutlich  bezeichnen.  Hier  hat 
der  Schüler  etwas  Verständliches  und  Förderndes.  In  dem  Fol- 
genden ist  der  Gegensatz:  Ausdruck  der  Sprache  und  Aus- 
druck des  Gedankens  durchaus  unzulässig,  weil  der  Schüler  hier 
leicht  in  den  Irrthum  gerathen  kann ,  man  billige  Ausdrücke ,  die 
keine  Gedanken  enthalten.  In  den  §  §  20  —  31  hat  S.  einige 
Stellen  aus  lat.  und  deutsch.  Schriftstellern  ohne  B.s  Vorgang 
hinzugesetzt.  Sonst  ist  Alles  von  diesem ,  selbst  die  meisten 
Beispiele.  Vgl.  B.s  Lehrb.,  S.  1.32  —  248.  Im  §  31  hatS,  sich 
etwas  freier  bewefft.  Doch  enthält  dieser  ^  im  Wesentlichen  die 
Gedanken  B.s.  Vgl.  S.  32.')  — 32«.  _  Die  §  §  32  —  37  incl.  ent- 
halten nichts  Eigenes.  Nur  einige  Beispiele  liat  S.  hinzugesetzt, 
die  meisten  aus  B.  abgeschrieben  und  nur  in  einer  anderen  Ord- 
nung aufgeführt ,  um  nicht  als  wörtlicher  Abschreiber  dazuste- 
hen. Vgl.  B. ,  S.  260  —  2S4.  Das  Bestreben ,  dieses  zu  verhü- 
ten, zeigt  sich  fast  auf  jedem  Blatte  der  Abhandhnig,  zuweilen 
auf  eine  kleinliclie  und  lächerliche  Weise.  Auch  ist  diesem  Be 
streben  manche  Verschlechterung  des  Bürgerschen  Gedanken- 
ganges und  Ausdrucks  zuzuschreiben.  Im  §  38  rühren  die  Bei- 
spiele von  S.  selbst  her;  auch  hat  er  die  Definition  einer  Periode 
von  Aristoteles  und  Cicero  hinzugefügt.  §  39  enthält  nichts  Ei- 
genes ,  als  zwei  Beispiele.  §  40  zeigt  eine  etwas  freiere  Bear- 
beitung des  von  B.  Gegebenen.  Die  Beispiele  hat  S.  grössten 
Theils  selbst  gewählt,  auch  eine  Stelle  aus  Quinct.  angeführt. 
Vgl.  B. ,  284  —  317.  §  41  enthält  ausser  Bürgers  Gedanken 
eine  Erklärung  von  sermo  classicus  und  scriptores  classic!.  Im 
§  42  hat  S.  das  von  B.  über  die  Stilarten  Gesagte  weiter  ausge- 
führt, aber  so  ,  dass  dieser  es  schwerlich  unterschreiben  würde. 
So  sagt  S.  vom  niederen  Stile:  In  diesem  Stile  belehrt  man  Kin- 
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der  lind  nicht  iinssenschaflUch  gebildete  Menschen^  ?nan  be- 
dient sich  desselben  in  den  Gesprächen  des  Umgangs,  Im 
jv'edern  Stiele  (Stile)  müssen  olle  Jf  örtcr^  Redensarien  und 
Consln/ktionen  vermieden  mar  den ,  welche  das  Versländniss 
erschweren.  Alles  grundfalsch;  denn  nach  dieser  Erkliining; 
liätten  rein  irissenschoßliche  Werke  ^ar  keinen  Stil ;  da  diese 
weder  im  höhern  noch  mittleren  geschrieben  sind.  Es  inuss  aber 
doch  eine  Stilart  in  denselben  vorherrschen.  Diese  ist  der  nie- 
dere Stil,  der  sich  in  solchen  Werken  selir  selten  zum  ?niltle- 
ren  und  höhern  erhebt.  Den  höhern  Stil  hat  S.  nicht  besser  er- 
klärt; was  er  aber  vom  mittleren  Stile  sagt,  ist  am  sclilechte- 
sten :  die  dritte  Stilart  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  ge- 
normten Stilarten.  — —     J^s  ist  dieser  Stil  sowohl  von 

Schwulst  als  von  Trivialität  gleich  tveit  entfernt :  als  wenn  der 
höhere  Stil  dem  Sclnviilstigen  mehr  ausgesetzt  wäre ,  als  der 
mittlere;  da  doch  gerade  das  Gegentheil  stattfindet;  denn  beim 
mittleren  Stile  zeiget  sich  die  Leidenschaftlichkeit  des  Geraii- 
tlies,  wodurch  eine  hohe  Lebendigkeit  entsteht,  die  ganze  Dar- 
stellung gleichsam  etwas  übertrieben  und,  im  strengsten  Sinne 
aufgefasst,  nicht  ganz  wahr  ist,  was  durch  die  vielen  Tropen 
xind  Figuren  bewirkt  wird.  Dagegen  zeigt  sich  im  niedern  und 
höhern  Stile  Freisein  von  aller  Leidenschaftlichkeit,  statt  wel- 
clicr  den  höhern  Stil  Tiefe  des  Gefühls  und  ungewöhnliche  Klar- 
heit des  Er!  ennens  charakterisiren.  Die  Anmerkung  in  diesem  § 
ist  überflüssig  und  schlecht.  —  Der  44.  §  giebt  drei  Beispiele 
über  die  Stilarten.  Das  Beispiel  des  niedern  Stiles  aus  GellerCs 
moralischen  Vorlesungen  Abthlg.  3.  Vorl.  11.  ist  passend.  Das 
Beispiel  des  mittleren  Stiles  aber  aus  Heidenreich  gehört  zum 
höheren  Stile  und  das  aus  Schiller  über  Völkerwanderung  u.  s.  w. 
zum  mittleren  Stile.  S.  zeigt  hier  in  der  Theorie  der  Stilarten 
einen  gewaltigen  Irrthum.  Es  stellt  sich  wieder  heraus,  dass  er, 
sobald  er  von  Bürger  abweicht,  auf  Irrwege  geräth.  Vgl.  B. 
S.  249  —  259.  Im  45.  §  befindet  sich  der  Ilr.  Verf.  wieder  in 
seinem  alten  Hafen.  Das  darin  über  die  Neuheit  Gesagte  sammt 
dem  Beispiele  aus  U  irland  ist  aus  B.s  Lehrb.  genommen ;  nur 
ein  Beispiel  und  eine  Bemerkung  hat  er  hinzugesetzt  und  eine 
Stelle  aus  Ilorat.  Ep.  ad  Pis.  angeführt.  Vgl.  B.  318—322.  Im 
§  46  hat  S.  die  Gedanken  B.s  freier  darzustellen  und  durch  ein 
Beispiel  anschaulich  zu  machen  gesucht.  Auch  im  §  47,  der  von 
den  Mitteln  handelt,  dem  Stile  die  erforderliche  Mannigfaltig- 
keit zu  geben  ,  steht  er  unabhängiger  von  seinem  Vorbilde.  In 
diesem  §  zählt  S.  drei  Fälle  auf,  in  welchen  die  Abwechshmg  des 
Ausdrucks  unstatthaft  sei.  Diese  Fälle  bezeichnen  einige  Arten 
der  Figur  liepetitio.,  welche  er  in  §  55  noch  einmal  abhandelt. 
Unnöthige  Weitschweifigkeit!  Einige  gute  Beispiele  veranschau- 
lichen die  Sache;  doch  das  schönste  ist  aus  B.  S.  345  genommen. 
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l-iO  Deutsche   Sprache. 

Der  Hr.  Verf.  hat  es  selbst  verschuldet,  wenn  man  nicht  annimmt, 
er  habe  dieses  und  andere  Beispiele  selbst  aus  den  Schriftstellern 
gewählt,  da  er  ß/VA^e;' fast  überall  so  gewissenhaft  nachgetreten 
ist.  Die  Gedanken,  welclie  S.  im  48.  §  ausspricht,  sind  aus  B. 
S.  335  und  330  entlelmt.  Im  §  49  fängt  die  Lehre  von  den  Re- 
deßgureii  an.  Der  Ilr.  Verf,  liat  eine  eigene  Definition  dersel- 
ben aufgestellt,  welche  wegen  ilirer  Unbestimmtheit  dem  Schü- 
ler Nichts  nutzen  kann.  Die  von  Quinct. ,  welche  S.  hinzugesetzt 
liat,  ist  auch  für  denselben  nicht  förderlich.  In  der  letzteren 
kommt  offeirevte  statt  offerente  vor.  Was  in  diesem  §  weiter 
gesagt  wird,  passt  nur  auf  die  Tropen^  also  auf  den  kleinsten 
Theil  der  Redeßgureii.  So  auch  die  angeführten  Beispiele. 
Dann  wird  der  Unterschied  zwisclien  Tropen  und  Figuren  im 
engeren  Sinne  nur  angedeutet,  worin  aber  dieser  Unterschied  be- 
stehe ,  gänzlich  übergangen.  §  50  enthält  Nichts ,  was  nicht  in 
B.s  Lehrb.  S.  353  —  3(i0  vorkommt.  Selbst  die  meisten  Bei- 
spiele sind  daraus  genommen,  nur  ist  Alles  in  einer  anderen  Folge 
aufgeführt.  §  51  ist  ein  fast  wörtlicher  Auszug  aus  dem,  was 
B.  413  —  418  gesagt  hat;  nur  hat  S.  die  Behauptung  desselben, 
dass  die  Personendichtung  tief  in  der  menschlichen  Natur  ge- 
gründet ist ,  etwas  ausgeführt.     §  22  ist  von  B.  unabhängig.  — 

Uef.  glaubt,  bisher  sattsam  gezeigt  zu  haben,  ?/'ie  der  Hr. 
Verf.  B.s  Lehrb.  benutzt  hat;  daher  bricht  er  hier  ab;  da  in  den 
noch  übrigen  §  §  sich  dieselbe  UnSelbstständigkeit  zeigt.  Möchte 
der  Hr.  Verf.  auch  die  Aufrichtigkeit  Btirger's^  mit  welcher  die- 
ser überall  seine  Quellen  nennt,  nachgeahmet  haben!  Diese  Ab- 
handlung erinnert  an  die  Behauptung  t'icero's  von  Epikur  de  fin. 
bon.  et  mal.  I.  6.  21:  Ita,  quae  rautat,  ea  corrurapit:  quae  sequi- 
tur,  sunt  tota  Democriti. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  es  bedenklich  ist,  diese 
Abhandlung  in  dieser  Gestalt  in  die  Gymnasien  einzuführen, 
weil  das  Werk  von  Bürger  den  Schülern  leicht  zu  Gesichte  kom- 
men kann.  VA'^enn  sie  als  Auszug  aus  diesem  Werke  erscheint, 
die  darin  vorkommenden  Irrtliümer  berichtigt  sind,  für  Vollstän- 
digkeit und  einen  bessern  Ausdruck  gesorgt  ist,  so  wird  sie  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen,  indem  sie  für  den  Schüler  ein  Leitfaden 
sein  wird ,  w  oran  er  dem  Vortrage  des  Lehrers  folgend  sich  vor- 
bereiten und  wiederholen  kann. 

Recklinghausen.  Caspers. 
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P.  J'irgilii  Maronis  opera  nd  optimornra  lilironim  fiJem 
ndidit  pcrpetiiii  et  alionnn  et  sii.i  adnotatione  illustrnvit,  eoiiiiiiiMi- 
tatioiicin  de  vita  carininilnisqiie  Vir-::!!!!  et  indices  neccssaiios  adie- 
v'xl  Albertus  Forhig;cr.  Pars  I,  Bticolica  et  Geo  r  gica.  183fJ. 
VI  u.  555  S.  Pars  II,  Aeneidos  lib.  I— IV.  ISol.  438  S. 
Pars  III.  yleiieidos  Hb.  V  —  XII.  et  illdicem  continens. 
1839.  XIV  u.  6?0  S.  Leipzig  bei  Ilinrichs.  gr.  8.  4  Rthlr.  8  Gr. 

Die  Beiirtheilunn;  der  ge^s^enwärtigen  Ausgabe  des  Virgil  hat 
darum  ihre  besondere  Schwierigkeit,  weil  bald  nach  dem  Erschei- 
nen des  ersten  Bandes  Hr.  Phil,  Wagner  in  den  Ergänzungs- 
blättern zur  Allgem.  Hall.  Lit.  Zeit.  Januar  1837  Nr,  8.  eine 
öffentliche  Anklage  erhob,  dass  Hr.  Forb.  in  demselben  die  drei 
Jahr  früher  erschienene  fleyne-Wagnersche  Ausgabe  bis  zur  Un- 
gebi'ihr  benutzt  und  spoliirt,  und  aus  deren  erstem  Bande  2140 
Zeilen  wörtlich  abgedruckt  habe.  Hr.  Forbiger  schwieg  damals 
zu  dieser  Anklage  still,  und  hat  erst  in  der  Vorrede  zum  dritten 
Baude  sein  Verfahren  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht, jedoch  schon  im  zweiten  Bande  angefangen,  das  wörtliche 
Abdrucken  von  VVaguers  und  Heyne's  Anmerkungen  zu  vermei- 
den, und  dieselben  nur  ihrem  Hauptinhalte  nach  wiederzuge- 
ben ,  und  im  dritten  Bande  ist  selbst  dieses  Ausziehen  des  In- 
Jialts  noch  beschränkt  und  Manches  weggelassen  worden,  was  bei 
Heyne  und  Wagner  sicli  findet.  Andere  Beurtliciler  der  Forbi- 
gerschen  Ausgabe,  z.  B.  iSägelsbach  in  den  Minichener  Gelehrt. 
Anzz.  1838  Nr.  109 — 111,  haben  sich  auf  die  Erörterung  jener 
Streitfrage  nicht  eingelassen,  weil  sie  fiihlten,  dass  dieselbe  für 
die  unparteiiscl'.c  Crtheilsfällung  nicht  spruchreif  sei,  bevor  sich 
Hr.  Forbiger  selbst  darüber  erklärt  habe.  Dies  ist  nun  im  dritten 
Bande  geschehen  ,  aber  freilich  in  einer  Weise,  dass  Hr,  Forb. 
mehr  ausbeugt,  und  mehr  sich  entschuldigt,  als  rechtfertigt,  ja 
selbst  Manches,  was  er  für  sich  sagen  koimte,  nicht  sagt,  über- 
liaupt  die  Sache  in  einem  unsicheren  Halbdunkel  lässt,  so  dass 
man  auch  gegenwärtig  noch  Bedenken  tragen  darf,  auf  die  spe- 
ciellere  Erörterung  des  Streites  sicli  einzulassen,  Thatsächlich 
stellt  sich  aber  etwa  Folgendes  heraus.  Hr.  F.  wollte  eine  Aus- 
gabe des  Virgil  liefern,  welche  in  einem  geringeren  Umfange 
und  für  einen  geringern  Kaufpreis .  als  die  Heyne- Wagnersche, 
Alles  das  umfasste,  was  bis  jetzt  von  den  Erklärera  des  Virgilg 
vorgebracht  worden  ist,  und  das  dann  noch  Mangelnde  durch 
eigene  Nachträge  des  Bearbeiters  ergänzte.  Er  sagt  darüber: 
„  Desiderabatur  adhuc  editio  non  nimis  ampla  parvoque  parabilis, 
qoae  ,  nostronim  iemyorum  rutionibns  accommodala  (?),  prae- 
stantissiraas  quasque  et  cognitione  dignissiraas  priorum  editorum 
adnotationes  in  jiwentutis  litei  arinn  studiosae  commodum  col- 
lectas  novi^que  scholiis  ('?)  de  rebus  ab  illis  vel  neglectis,  vel 
obiter  modo  commemoratis ,  vel  male  explicatis  auctas  et  siipple- 

10* 
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tas  comprehendcret."  Es  schwebte  ihm  also  die  Idee  der  altwi 
Ausgaben  cum  notis  Variorum  vor,  nur  dass  er  nicht  alle  Anmer- 
kunji^cii  der  bisherigen  Erklärer  bi  wörtlichen  Auszügen  geben 
wollte,  sondern  dazu  zunächst  nur  die  Ileyiiischcn  und  Wagner- 
sclien  auswählte,  und  die  der  Vibrigen  Erklärer  mehr  epitomirt 
und  nach  ihrem  Ilauptinlialte  nur  du  hinzuliigte,  wo  sie  von  jerien 
beiden  Erklärern  abweichen  oder  dieselben  wesentlich  ergänzen. 
Tlierbei  beging  er  nun  zunächst  schon  den  Fehler,  dass  er  die 
Commentatoren  vor  Heyne  nicht  genau  ansah ,  sondern  von  die- 
sem hinlänglich  benutzt  glaubte,  daher  Manches  acs  Heyne  ab- 
schrieb ,  was  sich  eben  so  gut,  ja  ol't  noch  besser  aus  Serviup, 
Pierius,  de  la  Cerda,  IJurmann  u.  A.  nehmen  Hess.  Dazu  kommt,, 
dass  er  sich  den  Begriü'  von  dem  rechten  Wesen  einer  Bearbei- 
tung der  Virgilischen  Gedichte,  quac  nostrorum  temporum  ratio- 
nibus  accommodata  esset,  niclit  recht  klar  gemacht  zu  haben 
scheint.  Vielmehr  hat  er  durch  den  Umstand ,  dass  Wagner 
durch  seine  Ueberarbeitung  des  Heyneschen  Virgils  die  bessere 
Belian'dhmg  des  Dichters  unendlich  gefördert,  ja  lur  dessen  Kri- 
tik und  Erklärung  zum  Theil  ganz  neue  Babnen  eröffnet  und  na- 
mentlich die  sprachlich  -  grammatische  Erklärung  so  wesentlich 
hervorgehoben  hatte  ,  sich  zu  einer  so  unbedingten  Bewunderung 
dieser  Ausgabe  hinreissen  lassen,  dass  er  ein  höheres  Ziel  gar 
nicht  zu  erstreben  sucht,  sondern  sich  ganz  an  das  anlehnt,  was 
in  der  Heyne-Wagnerschen  Ausgabe  sicJi  findet,  darum  auch  nur 
auf  äusserliche  und  ausserwesentliche  Ergänzungendes  dort  Gege- 
benen ausgeht,  und  von  Wagners  Ansichten  nur  selten  abzuwei- 
chen wagt  ,  ja  eigentlich  nur  gegen  das  Ende  der  Arbeit  etwas 
häufiger  gegen  dessen  Erörterungen  Widersprüche  erhebt.  Je 
mehr  ihm  nun  das  Wagnersche  Verfahren  der  rechte  Weg  zur 
Erklärung  des  Virgil  zu  sein  seinen  ,  um  so  mehr  musste  er  bei 
dem  Streben,  seine  Ausgabe  auf  die  gewonnenen  Resultate  der 
bisherigen  Erklärer  zu  bauen  und  Alles  ,  was  diese  gegeben,  zum 
Ganzen  zu  vereinigen,  dahin  kommen,  auch  Alles  dasjenige  aus- 
zuziehen, was  sich  bei  Wagner  für  die  Erklärung  des  Dichters 
findet.  Ja  weil  dieser  Gelehrte  vermöge  seines  Planes,  nur  eine 
neue  Ausgabe  der  Heyneschen  Bearbeitung  zu  liefern,  den  voll- 
ständigen Coramentar  Heynes  beibehalten  hat;  so  hat  auch  Hr. 
F.  gemeint ,  dass  er  neben  Wagners  Bemerkungen  auch  die  Hey- 
neschen in  möglichster  Vollständigkeit  auszuziehen  habe.  Dies 
ist  nun  in  der  Weise  geschehen,  dass  er  im  ersten  Bande  die 
Heyneschen  und  Wagnerschen  Anmerkungen  nebst  Heynes  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Gedichten  grossentheils  wörtlich 
wiedcrgiebt,  oder  wenn  sie  zu  lang  sind,  docli  möglichst  um- 
ständlich auszieht,  im  zweiten  Bande  sie  schon  mehr  epitomirt 
und  die  wörtlichen  iMittheilungen  vermindert,  im  dritten  Band 
endlich,  wo  der  äusserlich  gegebene  und  schon  bedeutend  über- 
schrittene Umfang  der  Ausgabe  cia  immer  grösseres  Zusammen- 
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dräitgen  nöthi^  machte,  nur  noch  die  Heyne  -  Wan:ncrsclien  Re- 
sultate nebst  der  nötliigsteii  IJe^rrinidung  desselben  mittbeilt. 
Durchgehend  bleibt,  dass  man  im  frauzen  Buche,  wenn  auch 
nicht  überall  Heynes  und  ^Vaijners  Worte,  doch  deren  Ansich- 
ten als  die  wesentliche  Erklärung  des  Virgil  erhält,  iind  dass 
selbst  die  kritischen  Atinierkungc«  Wa<jners  grosscntheiiü  ausfre- 
zogen  und  eben  so  die  Resultate  der  von  ihm  in  den  Quaevüoni- 
bus  Virgilianis  nieder;;'elegten  sprachliclien  Erörterungen  mitHin- 
znfügungder  hauptsächliolisten  dort  angeführten  Stellen  an  passen- 
dca  Ölten  cingewe!)t  sind.  Hinzugefügt  ist  freilirli  noch,  was 
zu  den  Bueolicis  und  Georgicis  Voss,  Jahn,  Spohn  etc.,  zn  der 
Aeneis  Weichert,  Jahn  ,  Thiel  und  ein  paar  andere  Gelehrte  ab- 
weicliend  von  jenen  gegeben  haben;  allein  es  erscheinen  die  Mit- 
theiinngen  aus  diesen  Mos  als  Nebensache,  und  sind  auch  öfters 
so  wenig  verarbeitet,  dass  sie  nur  als  abwcicliende  Meiniuig 
neben  Heynes  und  Wagners  Erklärung  stehen  ,  und  selbst  nicht 
allemal  angegeben  ist,  für  welche  Ansicht  Hr.  V.  sich  entschei- 
det. So  ist  denn  diese  Ausgabe  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach 
nur  ein  Wiedergeben  der  Heyne-Wagnerschen  Ausgabe  in  nuce, 
über  deren  Tendenz  Hr.  F.  selbst  in  folgender  Weise  sich  er- 
klärt: „De  mea  editione  Phil.  Wagnerum,  Virum  Clariss. ,  adeo 
exasperatum  esse  constat,  ut  acerhissinia  Voluminis  I.  censnia  in 
me  inveheretur,  plagii  fere  et  sunnnae  inprobitatis  mc  incnsans. 
Jara  licet  quura  publice  ab  aliis  editionis  meae  censoribus  longe 
aequioribus  nee  quidquam  illiciti  vel  inhonesti  in  mea  agendl  ra- 
tione  invenientibus,  tum  privatim  a  patronis  et  amicis  mihi  dis- 
suasum  sit,  ne  ad  Wagneri  convicia  vel  verbo  responderem,  hoc 
iinnra  tarnen  non  possum  reticere,  me  ipsius  editoris  Dresdensis 
iniquitate  contra  juvenes  artium  elegantiorum  studiosos  provoca- 
tum  esse,  ut  in  editione  mea  adornanda  id  ipsum,  quod  secutus 
snm  consiliura,  inirem.  Si  enim  Wagnero  placuisset,  pro  Heynii 
editione  cum  omni  farragine  sua  iterata,  nee  additamcntis  soluni 
plerumqne  satis  verbosis,  sed  etiam  ipsius  spatii  luxurioso  nsu 
per  quatuor  Volumina  amplissima  et  maximi  pretii  extensa,  quae 
Rritannorum  potius  divitiis,  quam  Germanorum  angnstiis  accom- 
niodata  videatur ,  novam  editionem  emittere  modico  pretio  para- 
biiem  et  commentario  a  se  uno  conscripto  nostrisque  temporibus 
omni  ex  parte  convcniente  instructam,  vel  si  tnlem  certe  ali- 
quando  se  curaturum  promisisset,  equidem  Virgilium  aut  nnn- 
quam,  aut  alia  certe,  quam  nunc  feci,  forma  et  ratione  edidis- 
sem.  Jam  vero  quum  Wagnerus  editionem  curaverit,  quam 
juvenum  studiis  liberalibns  operantitmi ,  quibus  haec  mea  destinata 
est,  nemo,  nisi  qui  divitiis  affluat,  sibl  parare  possit,  mihi  vero 
etiam  minus  beatornm  commodo  succurrendum  videretur  com- 
mentario pleno  illo  quidem  et  priorum  quoque  editionum  optima 
quaeque  complectente,  sed  non  nimis  amplo  (*?)  et  parvo  para- 
hili;  facere  oranino  non  potni,   quin  una  cum  aiiornm  adnotaiio- 
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nibus  «•ommemoratione  dignissimis  plerasque  etiara  Wagiieri  iiotas 
in  cditioiicm  ineam  rcciperem.  In  quo  quidem  consilio  exse- 
qiK'iuIo  nee  iiianem  gloriolam  quaesi\i,  qiiippe  qui ,  nc  alienae 
iaiulis  societatem  aliquam  temere  viderer  affectare,  ut  aliorum  ita 
ctiam  Wagneri  adnotatioiiibus  vel  ad  vcrburn  repetitis  vel  excei- 
ptis  et  in  brevius  contractis  auctoris  nomen  ubiquc  optima  fide  ad- 
jecerim ;  nee  lucri  ciipidine  ductus  sum ,  qui  vel  aperto  detri- 
rnento  mco  id  juvare  studuerim,  ut  redcmtori  libri  lionestissimo 
haue  editiouem  eo  pretio  vendere  liceret,  quod  oinnes  cum  am- 
bitu  ejus  typoruraque  densitate  comparatum  vilissimum  esse  judi- 
cabunt.  ^^  Wie  weit  diese  Rechtfertigung  des  Buclis  fi'ir  eine 
gniigeude  anzusehen  sei,  mag  dem  Urtlicile  der  Leser  überlasse« 
bleiben.  Versichern  diirfen  wir,  dass  Hr.  F.  das  wissenschaft- 
liche Verdienst  des  Herrn  Wagner  um  Vlrgilund  die  ihm  deshalb 
gebührende  Ehre  nicht  geschmälert,  sondern  alle  Bemerkungen 
desselben  mit  dessen  Namen  aufgeführt,  ja  selbst  die  einzelnen 
Irrthiimer  und  lialbwaliren  Ansichten  meist  unberichtigt  für  baare 
Wahrheit  ausgegeben  hat;  aber  ob  er  nicht  dadurch,  dass  er  in 
der  angegebenen  Weise  die  W^agnersche  Ausgabe  entbehilidi 
machen  wollte,  in  die  äussern  und  merkantilen  Vortheile,  welche 
Hr.  Wagner  und  der  ehrenwerthe  Verleger  des  Buches  von  dem- 
selben billiger  und  gerechter  Weise  hotfen  durften,  in  unerlaub- 
tem Maasse  eingegriffen  oder  wenigstens,  wenn  aucli  vielleicht 
unbewusst  und  absichtslos,  den  Versuch  dazu  gemaclit  habe, 
diess  rauss  ihm  Ilecens.  um  so  ernstlicher  zur  Erwägung  vorlegen, 
da  öftere  Erscheinungen  solcher  Art  gar  leicht  im  Stande  sind, 
den  Gelehrten  das  genaue  und  mühevolle  Ausarbeiten  tüchtiger 
Werke  imd  den  Buchhändlern  das  Verlegen  derselben  zu  verlei- 
den. Uebrigens  dürfte  aber  freilich  Hr.  F.  den  Heyne -Wagner- 
schen  Virgil  nur  dem  äusseren  Anschein  nach  und  nur  für  solche 
Leser  entbehrlich  gemacht  haben,  welche  das  darin  Geleistete  Mos 
zurlNoth  ersetzt  haben  wollen.  Trotz  der  reichen  Auszüge  nämlich 
fehlt  doch  so  viel  Wesentliches  und  Unentbehrliches  aus  jener 
Ausgabe,  dass  man  dieselbe  zum  sorgfältigen  Studium  des  Dich- 
ters neben  der  Forbigerschen  nicht  entbehren  kann ,  zumal  da 
Hr.  F.  die  von  vorn  herein  versprochene  Abhandlung  über  das 
Leben  und  die  Schriften  des  Dichters  aus  Mangel  an  Raum  weg- 
gelassen,  und  nächstdem  in  der  Aeneis  vom  dritten  Buch  au 
mit  dem  Excerpiren  der  Heynischen  und  Wagnerschen  Anmerkun- 
gen zu  sparsam  geworden  ist.  Dabei  wollen  wir  noch  gar  nicht 
in  Anschlag  bringen,  dass  die  sogenannten  Carmina  Minora  Vir- 
gilii  ganz  fehlen,  dass  die  Heynescheu  Excursc  gar  nicht  beach- 
tet suid,  dass  aus  Wagners  Quaestionibus  Virgiliauis  die  specielle 
Erörterung  fehlt,  welche  meist  wichtiger  ist  als  das  gefundene 
Resultat,  und  dass  endlich  der  kritische  Theil  der  Wagnerschen 
Ausgabe  durch  die  eingewebten  kritischen  Erörterungen  einzelner 
Stellen  aiuh  niclit  eiimial  zur  INoth  ersetzt  ist. 
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Bestimmt  hat  Ilr.  F.  seine  IJcarbcitung  des  Virgil  für  heran- 
gewachsene Scliüier  und  für  Jün^linsfe,  welche  den  Virgil  für 
sich  studircn  wollen;  und  welche  /Vlies  beisammen  haben  sollen, 
was  zum  Verständniss  dieser  Gedichte  nöthig  ist.  üass  sie  zu 
diesem  Zwecke  brauchbar  sei,  versteht  sich  von  selbst,  weil  sie 
eben  die  Quintessenz  der  Heyne- Waj^nerschen  Hearbeitung  und 
das  Beste  aus  Voss,  Wunderlich,  Jahn,  Weichert,  'l'hiel  u.  A. 
enthält.  Aber  recht  eigentlicl»  angemessen  fiir  den  Gebrauch 
solcher  jungen  Leute  ist  sie  keineswegs.  Abgesehen  davon  näm- 
lich ,  da8s  sie  ungleich  gearbeitet  ist  und  in  ihrem  ersten  Bande 
ganz  anders  aussieht,  als  in  dem  letzten;  so  giebt  sie  für  den 
Bedarf  studirender  Jiuiglinge  nicht  nur  viel  zu  viel,  sondern  auch 
einen  grossen  Theil  unbrauchbarer  Erläuterungen.  Fiir  diese 
eigenen  sich  nämlich  nicht  dicf  e  umständlichen  Auszijge  oder  gar 
das  Nebeneinander -Stellen  verschiedener  Meinungen,  oder  das 
Aufzählen  aller  der  Männer,  welche  für  irgend  eine  Ansicht  ge- 
stimmt haben.  Und  wenn  schon  in  diesen  E.vcerpten  vieles  sich 
findet,  was  Leser  dieses  Kreises  nicht  brauchen  können,  so  hat 
dies  Hr.  F.  durch  seine  eigenen  Zusätze  noch  gesteigert.  Weil 
er  nämlich  fast  überall  vorausgesetzt  zu  haben  scheint,  dass 
Heyne  und  Wagner  das  Richtige  und  Nöthige  für  die  Erklärung 
gegeben  haben,  so  geht  sein  Ergänzungsstreben  zunächst  nur  da- 
hin ,  die  einzelnen  Aussprüche  der  ausgezogenen  Erklärer  so  viel 
als  möglich  durch  Massen  von  Citaten  zu  belegen.  Nächstdem 
hat  er,  verführt  durch  Wagners  Hervorheben  der  grammatischen 
Erklärung  des  Dichters,  eine  Menge  grammatischer  und  allge- 
mein sprachlicher  Bemerkungen  eingewebt  ,  die  aber  grosscn- 
theils  entweder  zu  triviell  sind,  als  dass  man  sie  in  einer  Ausgabe 
des  Virgil. erwartet,  oder  umgekehrt  nur  für  den  Gelehrten  von 
Fach  ,  nicht  für  den  Schüler  einige  Wichtigkeit  haben.  Uebri- 
gens  fehlt  diesen  Bemerkungen  gewöhnlich  die  specielle  Erör- 
terung und  Beziehung  auf  Virgil,  wodurcli  sich  eben  die  Wag- 
nerschen  auszeichnen ,  sondern  es  sind  nur  bekannte  Sprachre- 
geln durch  ein  buntes  Allerlei  von  Citaten  ausgedehnt  und  auf- 
geputzt. Herr  F.  kann  sich  demnach  schwerlich  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Kreise  der  Leser  vor  die  Seele  geführt  liabcn, 
für  welche  sein  Buch  eigentlich  bestimmt  ist.  Das  beweist  das 
Missverhältniss,  in  welchem  die  einzelnen  Anmerkungen  zu  ein- 
ander stehen,  die  bald  höchst  Triviales  und  allgemein  Bekaniiles, 
das  nur  dem  Schulkreise  angehört,  nebcji  rein  Gelehrtem  enthal- 
ten. Beispiele  Hessen  sioh  viele  anführen.,  zur  Probe  niir  ein 
und  das  Andere:  Ed.  III.  4.  p.  48  lesen  wir:  „ i// /io/a  inner- 
halb,  in  Verlauf  einer  Stunde.  Sic  Cic.  ad  Famil.  XV.  16.  terjias 
in  hora  epistolas  scribere ,  Varro  15.  B.  II.  11.  oves  bis  in  anno 
tondere^  Cic.  Tusc.  V.  3.').  lüO.  bis  in  die^  id.  Rosm;.  Am.  46,  132, 
ler  in  anno.  cf.  Kudd.  IL  p.  290.  Ramsh.  §  148.  INot.  4.  BiUrolh 
§  161.  N.  1.  Wie  schön  nimmt  sich  hier  das  Citat  aus  Varro  bei  sol- 
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eher  Aiimcikiiiip  ans  ,  die  den  Schülern  der  mittelsten  Classcn 
eines  Gymnasiiinis  gesehen  zu  werden  pftegt  und  die  sich  durcli 
Dutzende  von  Beispielen  aus  allen  Schriftstellern  dediiciren 
liessc.  So  Ecl.  III.  '11.  iiher  den  Ablativ  der  participia  in  e  nicht 
?,  wo  sich  die  Citate  von  Zumpt,  Billrothund  Rainshorn  recht 
breit  machen.  Sollten  das  ^"'^''t''"^'''  "i<^l'l  bereits  aus  ihren 
Grammatiken  erlernt  haben'?  Spohn  hatte  einen  andern  Grund 
das  ritat  aus  Bentley  ad  Hör.  Od.  I.  2,  ,'U.  25,  27.  anzufiihren. 
Hr.  F.  durfte  es  thun,  sobald  die  Stelle  kritisch  gefährdet  war. 
Zu  Ecl.  111.  86.  citirt  er  wegen  (juoniatn^  da  nun  einmal .,  Frot- 
sclieri  Observ.  ad  Sali.  1.  p.  21.  Herzog  ad  Sali.  Cat.  1.3.  Kritz  ad 
Sali.  C?.t.  37.  3.  Kamshorn  §  191,  2.  Billrolh  §  313.  und  sein 
Büchlein:  Aufg.  z.  Bildung  des  lat.  Stils  ed.  2.  p.  85.  not.  17. 
Um  die  Bedeutung  von  dem  absoluten  Gebrauch  des  circum^ 
rin^sheri/m ,  zu  erläutern ,  wird  Hör.  Sat.  II.  8,  7.  Grat.  Cyneg. 
375.  Caes.  B.  C.  II.  10.  angeführt  und  manches  andere  Beispiel 
noch  hinzugefügt.  So  fiel  mir  jene  Bemerkung,  Ecl.  ill.  52.  p. 
50  nicht  wenig  auf:  si  quid  habes  quod  canas,  si  quid  potes 
canere.  Redit  haec  Formula  dicendi  Ecl.  IX.  32.  cum  quo  loco 
cf.  Ecl.  V.  10.  Tcnendum  tarnen  Lat.  habere  et  Graec.  ex^tv 
etiam  in  ciusmodi  locis  ubi  per  posse  solet  explicari  [v.  c.  in  for- 
mulis  haöeo  dicere  Cic.  de  N.  D.  III.  39,  93.  pro  Rose.  Am.  35, 
180.  haöeo  polliceri ,  Cic.  ad  Farn.  I,  5.  et  similibus)  primariam 
possidendi  notionem  non  prorsus  deponere,  sed  eam  tantum  fa- 
cultatem  aliquid  faciendi  cxpriraere  qnae  nitatur  subsidiis  raateria 
dicendi  affirmandi  etc.  quam  habemus.'*  Warum'?  Das  wird  Hr. 
F.  sich  wohl  leicht  selbst  sagen.  Statt  aller  weitern  Beispiele, 
die  sich  überall  finden ,  mag  noch  folgende  Stelle  gnügen  p.  44. 
„  torva  est  truculcnta ,  ipso  adspectn  terribilis,  ^AoCup«"  H. 
Sic  Prop,  II.  2,  8.  loivits  aper,  Virg.  G.  111.  51.  iorvu  bos,  Aen. 
VI.  571.  torvi  angiics ,  Plin.  Vlll.  42,  64.  equo  torvo  adspeclti 
etc.  Ut  Synonyma  (ms  et  trncnlentus ,  ab  udspelu  etiam 
ad  vocem  transfertiir  hoc  vocabuluni  quod  Pcrottus  a  tenendi^ 
Vossius  a  torquendi  vocabulo  deducunt.  cf.  Doed.  Syn.  I.  p. 
42  sq." 

Doch  genug  hierüber,  ich  ha])e  die  Beispiele  aus  wenigen 
Seiten  gesammelt,  und  glaube  durch  sie  für  meine  Behauptung 
überzeugt  zu  haben.  Eben  so  mierträglich  aber  ist  Hrn.  F.'s 
Wuth  zu  citiren  bei  Sachen,  die  entweder  hinlänglich  bekannt 
sind,  oder  mit  einem  Beispiele  vollkommen  beseitigt  werden 
konnten.  Dazu  kommt,  dass  die  Auswahl  der  Citate  selbst  im 
höchsten  Grade  vernachlässigt  erscheint.  Bedeutendes  neben 
höchst  Unbedeutendem  drängt  sich  in  buntscheckiger  Gestalt,  und 
nur  solche,  die  hinter  dergleichem  Citiren  eine  gewisse  Gelehr- 
samkeit verstecken,  mögen  Hrn.  F.  anstaunen,  wir  können  es 
deshalb  nicht.  Wenn  das  Buch  zunächst  für  Lernende  bestimmt 
ipt,  und  das  soll  es  ja  sein,    so  muss  man  sich  vor  allen  Dingen 
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vor  dem  zu  iinnVitzen  Anfiihruniren  liiiten,  und  vielmclir  lieber 
die  Sumaic  des  Walneii  herausstellen,  das  sich  aus  diesen  Be- 
nierkuiiiren  ersieht.  Dadurch  nird  das  \\  isscn  des  Lernenden 
bereichert,  und  statt  durch  das  Nachschla'ren  der  anfrczogenen 
Stellen,  in  denen  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Bemerkiuig-  ent- 
halten ist,  ihnen  die  Zeit  zu  zerstreuen  und  zu  ver^eiulen,  wird 
er  zugleich  angewiesen,  Sachen  fra£;licher  Art  genau  zu  ver- 
Iclgen  ,  indem  natürlich  in  solchem  liesuiue  Gründe  und  Gegen- 
grüude  abgewogen  werden  müssen,  während  er  sich  sonst  zu 
leicht  auf  die  blosse  Autorität  eines  Namens  hin  znr  Annahme 
einer  bestimmten  JMeinnng  verleiten  lässt.  ('oUectaueen  in  die- 
ser Weise  soll  und  darf  der  Schüler  noch  nicht  haben,  sie  erzeu- 
gen bei  der  grössten  Oberflächlichkeit  jenen  dnmmdreistcn,  un- 
ausstehlichen Dünkel  so  manclier  Leute,  die  erst  eben  den  Vor- 
liof  der  Wissenschaft  betreten  und  Eingeweihte  zu  sein  sich  dün- 
ken, sobald  sie  die  Ausgaben  von  ein  Paar  berülunten  Leuten  in 
den  Händen  hatten  und  einige  ihrer  31elnungen  aufgriffen ,  mit 
denen  sie  sich  breit  machen  und  bliilien.  A  or  dieser  Art  der 
Studien,  welche  den  Anfänger  zu  leicht  anziehen,  indem  sie  ihn 
mit  einem  Nimbus  der  Gelehrsamkeit  zu  vuugcben  scheinen,  ist 
nicht  nachdrücklich  genug  zu  warnen.  Dazu  kommt  aber  noch, 
dass  die  Citate  für  die  Meisten  der  Leser,  die  ja  nach  seiner 
Vorrede  wenige  Bücher  haben  müssen,  in  sofern  immer  ein  todtes 
Aggregat  bleiben  v\  erden,  weil  die  Wenigsten  eine  so  reiche  Samm- 
lung von  Büchern  besitzen,  als  hier  vorausgesetzt  wird,  so  ge- 
wöhnlich sie  auch  sonst  bei  dem  Gelehrten  vom  Fache  sein  wer- 
den. Ich  führe  Beispielshalber  nur  folgende  Citate  an:  „Ecl. 
II.  CA).  Pallas  vero  nohdc,  Ttoliovioq  non  minus  cognita.  IL  lau- 
dat  Spanh.  ad  Callim.  Lav.  Pall.  53.,  cui  adde  Boekh.  ad  Pind. 
Ol.  V.  20.  Ehrhard  ad  Petron.  c.  5.  Barth  ad  Claud.  rapt.  Pros. 
II.  19.  et  Doer.  ad  CatuU.  LXIV,  8.^^  Ist  die  Pallas  noXiäg  so  be- 
kannt, wozu  die  Anführung  solcher  Bücher,  die  sich  sogar  sel- 
ten in  den  Händen  der  bedentcndsten  Gelelirten  befinden; 
ist  sie  es  nicht,  so  wird  Hrn  Forbigers  iuvenis  literarum  Studio- 
sus lange  muher  gehen  müssen,  um  sich  die  Bücher  lierheizu- 
scljaffen.  "\^  äre  es  da  anstatt  dieser  Citate  nicht  besser  gewesen 
das  Nöthige  darüber  in  bündigster  Kürze  zu  sagen'?  Ganzan- 
ders ist  es  mit  einem  Buche  ,  das  bloss  für  den  Gelelirten  be- 
stimmt ist.  Hier  sind  Andeutungen  des  betreffenden  Gegenstan- 
des an  ihrem  Orte  ,  Jeder  möge  sie  ergänzen  und  sich  selbst  sein 
Urtheil  bilden.  So  nehme  man  die  10  Zeilen  umfassende  Cita- 
tion  der  Gelehrten  ,  welche  über  den  Unterschied  zwischen  tum 
und  iu7ic  gesprochen  haben  ad  Ecl.  III.  10.  p.  50.,  über  et  und 
que  in  der  Bedeutung  von  /(/  est  p.  54.,  über  dicere  für  cunere  ]>. 
59.  ,  wo  unter  andern  Sarpii  Quaest.  phil.  c.  1.  in  Frotsch.  ed. 
Quinct.  X.  p.  244.  angeführt  sind.  Am  auffallendsten  waren  mir 
folgende  Stelleu,  die  sich  nicht  selten  finden ,  z.  B.  p.  Ö6.  über 
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quainvls  mit  dem  Indicativ  verbunden.  Nachdem  Ilr.  F.  den 
Grund  aiij^clühit  liat,  warum  quamvis  den  Modus  anziehe,  so 
schwaoli  und  nichtssa^^end  dieser  auch,  wenn  er  es  für  das  blosse 
«?/ß//K/?/a//i  gesetzt  wissen  will,  fährt  er  fort:  „itaque  factum 
esse,  ut  illa  particula  apud  poetas  et  seriores  ('?)  prosaicos  haud 
raro  hunc  inodum  adsciscat,  vix  est  quod  cominemorem.  Und 
dennoch  lesen  wir  noch:  cf.  Aen.  V,  542.  VII,  492.  Periz.  ad 
Sanctii  Min.  III,  14.  not.  3.  Schwarz,  ad  Turscll.  c.  177.  §  8.  Burm. 
ad  Quinct.  Decl.  V.  init.  et  ad  Ov.  Heroid.  VII,  29.  XIII,  119. 
Baum^.  Crus.  ad  Suet.  Aug.  c.  42.  van  Stavcren  et  Daehne  ad 
INep.  Milt.  2,3.  Iludd.  Instit.  11,  3,')2.  ibique  Stallb.  [der,  wohl- 
zumerken,  die  meisten  dieser  Citate  schon  glebt],  Zumpt.  §  574. 
Hamsii.  §  194.  Billroth  §  .335.  Besonders  reich  ist  Hr.  F.  da  in 
solchem  Wiiste  von  Stellen,  wo  er  von  Verwechselungen  in  den 
JMss.  spricht,  von  denen  nur  ein  Beispiel  genVige.  Allbekannt 
sind  ja  für  Jeden  ,  der  nur  ein  wenig  mit  Kritik  sich  beschäftigte, 
Vei  (auschungen  wie  von  aut  und  haud  ,  da  die  Auslassung  und 
Hinzufügung  der  Aspiration  zu  dem  Gewöhnlichsten  gehört,  und 
doch  nimmt  die  Aufzählung  der  Interpreten ,  die  gelegentlich 
jener  Verwechselung  zwischen  aut  und  haud  gedenken ,  mit  H 
Namen  4  volle  Zeilen  ein.  Das  Hesse  sich  allenfalls  noch  ertra- 
gen. Aber  rein  unerträglich  ist,  wenn  Hr.  F.  die  Citate,  die  in 
andern  Büchern  bereits  enthalten  sind ,  geradezu  herausschreibt 
und  endlich  dann  hinzufügt  quos  excitacit  oder  laudarit  Hein- 
sius ,  Hciudius  u.  s.  w.  So  z.  B.  sind  p.  58.  4  Zeilen  Citate  aus 
Hand  Turs.  I.  p.  104  entlehnt,  p.  t)7.  3  Zeilen  aus  Kritz.  zu  Sali. 
Cat.  51,  8.  u,  s.  w.  Das  heisst  gewiss  den  Kaum  des  Buchs  un- 
nütz anfüllen  und  überfülleu.  (Jlaubt  doch  Ilr.  Forbiger  Alles 
gelhan  zu  haben,  sobald  er  die  Namen  nennt  und  seine  Gewährs- 
mäm\er  und  ihre  Bücher  durch  allerlei  Fpitheta  ornantia  bis  an 
den  Himmel  erhebt.  Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Beurtlieilung 
einzelner  Stellen  selbst,  die  weniger  der  Evegese  als  der  Kritik 
gewidmet  sein  wird,  wobei  natürlich  auf  W.  vorzüglich  Rücksicht 
genommen  werden  muss.  Zunächst  möchte  ich  in  der  Stelle  Ecl. 
I.  13.  en  ipse  capellus  Prolenus  aeger  ago;  hanc  eliain  ins 
Tityre  äuco ,  nicht  mit  Heyne  allein  auf  Mcliböns  körperlichen 
Zustand  noch  mit  Wagner,  der  hierin  Voss,  Wunderl. ,  Spohn, 
Jahn  und  Doering  folgt,  auf  die  traurige  Stimmung  seines  Gemii- 
thcs  beziehen,  sondern  lieber  auf  Beides,  das  wohl  in  solchen 
Verhältnissen  Hand  in  Hand  gehen  mochte.  Die  niederschla- 
gende Aussiclit  für  die  Zukunft,  welche  dem  Meliböus  durch 
seine  Verbannung  aus  den  väterlichen  Gefilden  wurde,  die  Unbe- 
quemlichkeit und  die  Strapatzcn  der  Heise  selbst  mochten  Körper 
und  Geist  gleich  afficiren.  Wenigstens  kann  ich  mich  mit  F.  nicht 
überzeugen,  dass  hier  ein  Gegensatz  angedeutet  werde  ,  mit  dem 
heitern  und  lebensfrohen  Tityrus  ,  der  gemüthlich  in  körper- 
licher und  geistiger  Behaglichkeit  seine  Müsse  gcniesst.     Viel- 
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mehr  wird  durch  den  Zusatz  haiic  etiam  vis  Tilyre  dnco  darauf 
hiii^'cdeutct,  dass  seiner  Ileerde  Zustand  dem  seinigen  zu  ver- 
gleichen ist.  So  wie  die  Ziei^c  auf  nacktem  Steine  gebärend 
krank  und  matt  sicli  fortschleppen  niuss,  oline  irgend  eine  Er- 
holung ^on  den  Geburtswehen  zu  erhalten,  so  deutet  aucli  er 
seine  Kraftlosigkeit  an,  den  IMidiseligkeitcn  der  Reise  sicIi  un- 
terziehen zu  müssen.  So  möchte  doch  wohl  der  Bcgi  ilf  jener 
körperlichen  Schwäche  kaum  von  dem  begriffe  aager  hier  ge- 
trennt werden  können.  IMit  II.  iibrigens  ac^^er  für  ae^re  aufzu- 
fassen, würde  nur  dann  statthaft  sein,  sobald  wir  einen  stren- 
gen Vergleich  zwischen  sich  und  der  kranken  Ziege  annehmen, 
duss  er  ebenso  wie  die  Ziege  sich  kaum  fortzuschleppen  vermöge; 
so  würde  der  doppelte  Begriff  des  lia>nn  in  ae^re  und  rix  gewiss 
nicht  anstössig  sein  ,  da  auf  ihn  das  ganze  GewicJit  der  Erklärung 
fällt.  Ecl  I.  4  J.  Obgleich  ich  llrn.  W.  beipflichte ,  dass  prinuis 
hier  für  tandein  stehe  und  damit  ausgedrückt  werden  solle  ,  dass 
Tityrus  nach  langen  vergeblichen  \ ersuchen,  in  seiner  Ileimath 
und  dem  väterlichen  Besitze  zu  bleiben,  zuerst  endlich  beim  Octa- 
vius  selbst  Erhörung  seiner  Bitte  fand ,  so  scheint  mir  doch 
weniger  in  der  Bedeutung  des  Wortes  selbst  als  in  der  ganzen 
Ideeiuerbindung  die  richtige  Erklärung  zu  liegen.  Voss  nämlich 
fasste /;/mj//s  als /;////re/;s  auf ,  und  wird  von  W. ,  dem  F.  liieria 
folgt,  dadurch  widerlegt,  dass  primus  nur  dann  im  Singular  so 
aufgefasst  werden  könnte,  sobald  ein  Genitivus  zu  dem  Begriffe 
hinzugesetzt  werde  oder  derselbe  sich  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hange leicht  ergänzen  lasse.  Letzterer  Art  z.  B.  ist  eine  Stelle 
bei  Cic.  Verr.  2.  4.  17.  A  Lysoiie  Lilybaetauo^  pi  imo  homine. 
Wenn  nämlich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass^/7>«i  im  Plural 
i\vv  Primarii  princives^  ^escizt  werden  könne,  so  widerstreitet 
es  wenigstens  der  Analogie  nicht,  prinws  für  princeps^  primiirins 
zu  gebrauchen.  Wie  will  man  aber  Stellen  als  Terent.  Enn.  1.2. 10. 
aut  quia  sum  apud  te  primus  oder  Lamprid.  Sev.  28,  Paluestes 
primus  fuit  auf  jene  Art  abweisen '?  Ecl.  I.  57.  ad  anras.  Der 
Unterschied  zwischen  ad  auras  und  in  uuras  tolli,  sur^ere,  fcrri 
u.  d.  dürfte  wohl  genauer  so  anzugeben  sein,  dass  durch  ad  bloss 
die  Bewegung  nach  den  Lüften  hin,  durch  in  das  Eindringen  in 
dieselben  ausgedrückt  wird,  ohne  darauf  Bücksicht  zu  nehmen,  ob 
der  Gegenstand  noch  die  Erde  berühre  oder  nur  wenig  von  der- 
selben sich  entfernt  habe,  wie  F.  niitW.  Quaest.  Virg.  X.  1.  p. 
417  angenommen  hat.  Ecl.  I.  59.  Warum  F.  gemere  als  den 
Tauben  eige?{ththnlich  angiebt,  scheint  aus  einigen  Stellen  wie 
den  oben  angezogenen  und  Plin.  II.  IS.  X.  35.  abgeleitet  zu  sein. 
Doch  möchte  die  von  ihm  beigebrachte  Stelle  aus  Prop.  IV.  3. 
59.  wo  gemere  von  der  uocliia  gebraucht  ist  [so  sagt  Apuleius 
Florid.  p.  46.  gemulna  vom  babo]  ^  leicht  darauf  führen,  dass  es 
überhaupt  von  jedem  heisern,  dumpfen  und  girrenden  Tone  ge- 
braucht werden  kann.      EcJ.  II.  10.    Wie  allgemein  in  den  Mss. 
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die  Verwcdiselmig  von  rabiihis  \mA  rapidns  sei,  ist  genugsam  be- 
kannt und  ich  \ erweise  liier  auf  Um.  F.  Bemerkung  selbst  zu 
Georg.  11.  l')4.  Dass  beide  in  ihren  Grundbedeutungen  weit  von 
einander  verschieden  sind,  und  nur  durch  die  eigenthiunlichc  Ver- 
bindung zu  Vertauschungen  Veranlassung  geben  konnten,  ist  eben 
so  ersichtlich.  Hier  handelt  es  sich  naturlich  bloss  darum,  ob 
rabidus  von  der  Hitze  gebraucht  werden  könne,  oder  ob  in  der- 
gleichen Fallen,  wie  F.  mit  W.  will,  stets  rapidus  zw  lesen  sei. 
W.  nimmt  nur  den  einzigen  Fall  als  zuliissigan,  wo  der  Name 
des  Sternbildes  hinzugelVigt  sei,  der  von  reissenden  wiilhigen 
Thieren  seinen  IN  amen  habe,  z.  B.  /eo,  caitis^  wozu  dann  rabidus 
vermöge  seiner  Grundbedeutung  gut  bezogen  werden  könnte,  so 
Hör.  10|>.  1.  10.  15.  canis  rapida  i.  e.  uestus  CanicuLae  ^  Lucan. 
VI.  387.  rabidique  Leonis  solslitialc  caput  ^  wie  inscnia  Caprae 
sidera  Hör.  Od.  III.  7.  ti.  insana  Canicula  Pers.  III.  5.  Nmi  ist 
aber  zunächst  zu  berikksichligen ,  dass  Auson.  Epist.  XIV.  98. 
welche  Stelle  bereits  von  F.  beigebracht  ist,  die  codd. ,  so  viel 
ich  sehe,  oline  alle  Ausnahme  rabidosqne  per  aes(?is  lesen^  ein 
gewiss  niclit  unbedeutendes  Moment,  obgleich  ich  bei  Claudian. 
in  Eutrop.  1.  108.  als  eine  Nachalimung  unserer  Stelle  rapido  fes- 
sum  proiecerat  aeslii  vorziehen  möchte,  der  Leseart  rubidu^  die 
einige  Mss.  darbieten.  Sodann  widerspricht  die  Bedeutung  von 
rabidus  selbst  nicht.  Es  ist  wohl  ungefähr  unserm  „rasende 
Hitze,  wiithende  Kälte  "•  zu  vergleichen  und  von  einem  bis  zum 
höchsten  Maasse  gesteigerten  Grade  im  Allgemeinen  zu  verste- 
hen. Wenn  rabidus  von  den  Winden  gebraucht  werden  kann 
Lucan.  VI.  27.  wie  saevas^  dessen  Gebrauch  in  der  Beziehung  ge- 
nugsam bekannt  ist,  und  die  entfesselte,  ziigellose  Wuth  der  ra- 
s'indcn  Stiirme  bezeichnet,  wenn  es  endlich  vom  Meere  und  den 
Brandungen  desselben  [nestns]  sich  findet  wie  Virg.  Aen.  V.  802. 
et  rabifin  taritam  coelique  inarisque.  Val.  Flacc.  VI.  355.  in 
gleicher  Weise  als  furere  und  iiisanus  Virg.  A.  I.  111.  und  eben- 
so vom  Feuer  furere  cf.  Georg.  HI.  100.  so  scheint  mir  kein 
Grund  vorhanden  zu  sein ,  warum  rabidus  nicht  von  der  Hitze 
vertheidlgt  w erden  könnte.  Ich  finde  daim  in  rabidus  einen  weit 
höhern  und  gesteigerten  Grad  des  jedesmaligen  Begriffes,  zu 
welchem  es  gehört,  als  in  rapidus^  das  nur  im  Allgemeinen  die 
Stärke,  die  Kraft  bezeichnet,  welche  durch  Schnelligkeit  be- 
dingtist. So  muss  es  denn  natürlich  von  dem  jedesmaligen  Ge- 
danken des  Schriftstellers  abhängen,  ob  er  rabidus  oder  rapidus 
gebrauchen  wollte,  und  es  scheint  mir  daher  das  sicherste  Cri- 
terium  für  die  jedesmalige  Stelle,  sich  genau  nach  der  Lesart  der 
anerkannt  besten  Codices  zu  richten.  An  unserer  Stelle  wird 
natürlich  rapidus  vorzuziehen  sein,  indem,  so  viel  i::h  ersehen 
kaim,  keine  Handschrift  irgend  wie  abweicht  und  Clericus  erst 
sein   rabidus  uns  aulbürdeu  wollte.      Nahe  freilich  liegt  in  sol- 
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clieni  Falle  mit  Odin  in  den  i>Iiscell.  Crit.  Nov.  Tom.  XII.  p.  47.'). 
die  Coujectur  ropidus^  die  aber  gewiss  ^anz  iiberflüssiij  ist. 

13evor  icli  zu  dem  kritischen  Tlieile  der  Arbeit  übergehe, 
sei  es  mir  erlaubt  noch  iiber  die  4  ersten  Verse,  welche  zu  An- 
fange der  Aeneis  gewöhnlich  stehen  und  von  Forbiger  besonders 
nach  W's  Vorgange  verthcidigt  werden,  meine  IM eimuig  auszu- 
sprechen. Als  entschiedener  Gegner  dieser  Ansicht  ist  in  neu- 
ster Zeit  Ilr.  Dr.  Gräser  in  der  Kccension  des  Virgil  von  Wag- 
ner,  Hall.  allg.  Lit. -Zeit.  Octob.  18.3,j  Nr.  18Ö  gegen  diesen  zu 
Felde  gezogen,  und  liat  Vieles  beigebraclit,  was  wolil  die  Au- 
thentiCät  jener  Verse  erschüttern  möclite,  und  hätte  Hr.  VV. 
nicht  in  seiner  epistola  ad  Groebelium  Dresd.  183G  besonders 
gegen  Graser  sich  ausgcsproclien  und  die  Eclitheit  der  Verse  in 
anderer  Weise  vertheidigt,  so  würde  es  lief,  nicht  übernommen 
J)aben,  jenen  Streit  von  Neuem  ins  Leben  zu  rufen.  Da  nämlicli 
Hr.  W.  wohl  eingesehen  haben  mag,  dass  für  den  Anfang  des 
Epos  selbst  jene  \  erse  sich  schwerlich  halten  lassen  mögen  ,  so 
nimmt  er  an,  dass  Virgil  sie  ein  und  dem  andern  Exemplare  des 
Gedichtes,  das  er  an  seine  Freunde  schickte,  gleicijsam  als  De- 
dication  oder  titulus  beigefügt  habe  und  es  somit  leicht  erklärlich 
sei,  wie  sie  vom  Varius  und  Tucca  in  der  angestellten  Kecensiou 
als  zum  Gedichte  nicht  gehörig  gestrichen  werden  konnten. 
W.  Worte,  wie  sie  von  F.  angeführt  werden,  sind  folgende:  „Ac 
si  Virgilius  ipse  ab  lioc  demum  versu  „o/v««  virumqiie  cano'-''  ut 
debuit,  orsus  est  Aeneidem,  quid  vetat ,  ne  eundem  statuas  illos 
versus  praemisisse  zini  vel  paucis  exemplaribus  huius  libri ,  quae 
ita  amicis  mitteret,  \\t  Iiis  versiculis  pro  subscriptio7ie  uteretur. 
At  recte  detractos  esse  a  Tucca  et  Vario  totum  opus  quasi  recen- 
sentibus  nee  ego  negavi  nee  facile  quisquam  alius  negabit.  Nani 
Tuccam  et  Varium  id  fecisse  quum  Grammatici  testentur,  non  est 
quod  dubitemus,  si  verum  eosdem  referre  credimus,  quod  omnes 
semper  credidemnt,  etiam  eos  versus  qui  Aen.  II.  567  —  588. 
ieguntur  ab  illis  esse  rescissos.""  Ob  Hr.  W.  diese  neue  Ansicht  mit 
andern  Gründen  noch  durchgeführt,  kann  ich  nicht  bestimmen, 
da  ich  jene  epistola  nicht  in  den  Händen  habe,  doch  scheint  es 
mir  unwahrscheinlich,  weil  es  unbegreiflich  wäre,  wie  Hr.  F. 
auch  diese  nicht  epitomirt  liaben  sollte.  Die  in  der  Ausgabe  des 
Virg.  von  W.  beigebracliten  Argujnente  stützen  sich  meistens  auf 
den  echt  virgilianiscJien  Geist  und  Ausdruck,  der  in  diesen  Ver- 
sen wehe,  und  ilire  dem  Wesen  des  Epos  nicht  widerstreitende 
Verbindung  und  Kraft.  Hr.  F.  will  die  zuletzt  von  W.  ausgespro- 
cliene  Meinung  schon  längst  in  seinen  öfFenllichcn  Vorträgen  über 
Virgil  gegen  seine  Schüler  ausgesprochen  haben,  und  ist  der 
Ansicht,  dass  wenn  W.  also  diese  Verse  in  seiner  Ausgabe  ver- 
theidigt hätte  ,  er  gewiss  nicht  so  eifrig  von  Hrn.  Graser  ange- 
griffen sein  würde.  Ich  nun  aber  meine,  dass  Hr.  W.  mit  dieser 
Conjektur  gar  nichts  ausgerichtet  hat,    und  der  Streit  deshalb 
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immer  iiocli  in  derselben  Weise,  wie  friilier,  obsclnvcbt.  Deuii 
da^on  werde  icli  mich  nie  Viberzeiijfen ,  dass  Virgil  die  ^ewe/s 
seinen  Freunden  in  der  Weise,  wie  F.  und  W.  .innehmen,  Viber- 
sandt  liaben  sollte ,  dass  er  sie  ihnen  durch  besonders  abge- 
schriebene Exemplare  mittheilte,  was  ganz  unwahrscheinlich  ist, 
da  die  Arbeit  selbst  noch  unvollendet  war,  und  wie  Mir  selbst 
erkennen,  der  nachhelfenden  letzten  Hand  entbelirte.  Dieses 
unverarbeitete  Gedicht  wurde  doch  erst  durch  die  Kedaktion  von 
Varius  und  Tucca  zusanimengefrigt  und  erwarb  sich  in  dieser  Ge- 
stalt den  Ruhm  eines  Mationalepos.  Sagt  doch  Servius,  auf  des- 
sen Autorität  Hr.  W.  sicli  so  viel  stützt ,  in  der  praef.  ad  Aeneid. 
ausdrücklich:  „Posteaab  Augusto  Aeneidem  propositam  scripsit 
annis  undccim  scd  nee  emeiid civil  nee  edidit  ('?).  Unde  eam 
moriens  praecepit  incendi.  Augustus  vero  ne  tantmn  opus  periret, 
Tuccam  et  Varium  Iiac  lege  iussit  emendare,  ut  superilua  deme- 
rent,  nihil  adderent  tamcn.'-''  Mit  dieser  so  natürlichen  Annahme 
muss  gewiss  Hrn.  W.  Vermuthung  in  sich  selbst  zusammenfallen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  unter  dieser  Bedingung  die  Con- 
jektur  deshalb  unhaltbar  erscheinen  muss,  weil  wenigstens  mit 
jenen  Versen,  sobald  sie  wie  Hr.  W.  sich  ausdrückt  eine  sub- 
sciiplio  s.  tilulns  wären ,  der  Sinn  nach  ihnen  vollständig  abge- 
schlossen sein  müsste.  Unglaublich  würde  essein,  diese  sub- 
scriptio  für  seine  Freunde  anzunehmen  ,  die  mit  dem  Anfange 
des  Gedichtes  selbst  auf  das  Innigste  und  unzertrennlicli  verbun- 
den ist'?  Nutzlos  und  unbeantwortlich  ist  wohl  seine  Frage,  von 
wem  denn  diese  4  Verse  anders  herrühren  könnten  ,  wenn  nicht 
vom  Virgil  selbst.  Warum  gerade  nur  von  diesem'?  Dass  diese 
4  an  sich  trefflichen  Verse  einer  allen  Zeit  angehören,  kann 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  es  ist  wenigstens  höchst  wahr- 
scheinlich. Aus  4  Zeilen  aber  beweisen  zu  wollen  ,  dass  indem 
sie  von  dem  Virgil ianischen  Geiste  und  Sprachgebrauche  nichts 
Abweichendes  enthalten,  sie  nur  demVirgilius  angehören  können^ 
erfordert  in  der  That  einen  starken  Glauben,  und  ein  ziemliches 
Selbstbewusstscin.  Dies  zu  vertheidigen ,  traue  ich  mir  nicht  zu. 
Wer  sie  aber  dann  abgefasst  hat,  das  auszusprechen  wolle  Hr. 
W.  uns  nicht  zumuthen;  es  ist  genug,  wenn  bewiesen  wird,  dass 
sie  nicht  von  Virgil  lierrühren ,  wenigstens  ist  kein  nothvvendig 
bestimmender  Grund  zu  dieser  Annahme  vorhanden.  Recht  gut  hat 
auch  Hr.  W.  gefühlt,  dass  jene  Verse  der  Würde  des  Epos  und 
seiner  eigenthümlichen  Kraft  und  Auffassung  widerstreben ,  und 
hat  daher  seine  frühere  Meinung  geändert,  obgleich  ich  mit  Hrn. 
Graser  den  Vers  arina  vinnuf/ne  deshalb  nicht  als  nothwendigen 
Anfang  der  Aeneis  vindiciren  möchte,  weil  er  an  den  die  Odyssee 
beginnenden  "Avdga  ^oi  ivvhTCB  Movöa  allzuselir  erinnere,  so 
viel  ich  ihm  sonst  die  Abhängigkeit  des  Virgil  von  den  homeri- 
schen Epen  zugestehen  muss.  Heide  Anfänge  berühren  nicht  nur 
ganz  verschiedene  Situationen,  sondern  in  dem  Wesen  der  Odyssee 
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lind  der  Ae.ieis  lieirt  liiiisiclitlich  des  Gruiukliarakters  eine  solche 
Verschiedenlicit .  dass  man  scliwcrlicli  aiuielimcn  kann,  Virgil 
habeden  Anfaiiir  seines  IIcIdengcdichtcsderOiKsseeaccorninodireii 
wollen,  und  diese  innere  Ilaiinonie  ('?)  auch  in  äusserer  Nachah- 
mung der  Worte  gesucht.  Das  wäre  meiner  Ansicht  nach  wie- 
derum zu  kloiniieh  und  der  Winde  des  Virgil  nicht  angemessen. 
Ich  halte  jene  unbedeutende  Aehnlichkeit  in  den  beiden  Wör- 
tern  äi'öga  und  vinun  für  eine  von  den  so  sehr  leicht  möglichen 
und  so  olt  vorkommenden  Zufälligkeiten.  Ich  habe  einen  andern 
Grund  ,  der  freilich  auch  in  der  jNachahmung  des  Homer  basirt, 
und  der  mir  w  cnigstens  den  Streit  vollkommen  zu  entscheiden 
scheint,  wenn  gleich  ich  nicht  weiss,  ob  er  schon  von  Andern 
beigebracht  ist,  da  ich  nur,  was  F.  und  W.  anführen,  zur  Hand 
hatte.  Die  ersten  Verse  in  der  Ilias  und  Odyssee  nämlich  enthal- 
ten gleichsam  die  ganze  Idee  der  Gedichte  in  möglichster  Kürze 
zusammengefasst  und  jenes  ^i^iLV  asLÖe  Qecl  Tlyikriuiöico  'A%l- 
kr'jog  ovÄO{iäv}]v  ?;  hvql'  Aicdoig  ulyi  idij^e-  und  ihs  "/:lvdQcc 
/uoi  Evvtns  MovGa  tioIvtqotiov  og  ixäKcc  jroAAa  TiXdyi&r]  geben 
gewiss  kurz  und  biindig  den  Gesaramtinhalt  jener  beiden  Gedichte 
an,  und  stellen  die  Grenzen  für  Beide  eben  so  fest  als  die  Worte 
ar7na  virtnnque  cano  Truiae  qtn  p/i/m/s  ob  o/is  Ifaliam  fato 
jjToßfgus  Laviniaqu-e  venit  litora  trefflich  den  Inhalt  der  Aeneis 
bezeichnen,  die  iMühsale  des  Aeneas,  ehe  er  in  Latium  landete 
und  seine  Kämpfe  um  den  Besitz  desselben.  Als  meine  iMei- 
uung  stützend  tritt  das  Moment  hinzu,  dass  so  viele  Dichter,  so- 
bald sie  den  Inhalt  der  Aeneide  und  das  Buch  selbst  im  Allge- 
meinen bezeichnen  wollen,  nur  jene  Worte  anna  virumqtie  an- 
führen, so  dass  hierdurch  klar  bewiesen  wird,  \ue  das  Gedicht 
nur  mit  jenem  Verse  beginnen  koinite.  Die  betreifenden  Stellen 
liatForb.  P.  II.  p.  25  genau  zusammengestellt.  Endlich  ist  aucli 
jener  äussere  Punkt  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  imtergescho- 
benen  Verse  im  Cod.  Mediceus  optimus  nicht  enthalten  sind  ,  und 
dieses  sonst  so  unerklärliche  Ausfallen  in  den  besten  Mss.  über- 
zeugt mich,  dass  die  Verse  späterer  Hand  sind.  Ich  widerstreite 
aus  dem  Grunde  geradezu  der  Ueberlieferung  des  Servius,  nacli 
welcher  Varius  und  Tucca  zunächst  diese  \  erse  ille  ego  etc.  von 
dem  Gedichte  ausgeschieden  hätten,  weil  es  seiner  weitern  Er- 
zählung widerspricht.  Denn  wenn  nach  ihm  Virgil  seine  Aeneis 
weder  besserte,  nocli  überhaupt  zu  der  Kenntnlss  des  Publicum's 
brachte  [was  ich  unter  ?iec  emeudavil  nee  cdidiL  verstehe],  so  ist 
Vibergnügend  ,  dass  Varius  und  Tucca  vom  Augustus  beauftragt 
für  eine  llecension  des  Gedichts  dieselbe  theilweise  ungeordnet 
noch  im  Manuscripte  vorfanden  ,  und  so  hing  es  natürlich  von 
ihrer  künstlerischen  Befähigung  und  zuletzt  von  ihrer  Individua- 
lität ab,  ob  sie  Verse  streichen  oder  stehen  lassen  wollten,  da 
sie,  wenn  nichts  von  ihrer  Hand  hinzugefügt  wurde,  frei  in  dieser 
Welse  sich  bewegen  konnten.     Fanden  sie  mm  jene  Verse,  wie 
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Servius  meint,  wirklich  vor ,  und  wurden  sie  von  ihnen  verworfen, 
so  kamen  sie  natüiiicl»  aucli  nicht  in  die  neue  Tcxtcsrevision  und 
höclistens  nur  auf  einer  Ueberlieferung  [die  sich  von  Augusts  Zei- 
ten bis  zu  ihm  fortpflanzte]  könnte  die  Annahme  des  Servius  be- 
ruhen, dass  jene  Verse  von  den  Redaktoren  verworfen  seien, 
in  den  Absein  iflcn  des  Textes  honulen  sie  sich  nicht  finden, 
da  diese  alle  auf  Tucca  und  Varius  Recension  basiren  rnussten^ 
welche  sich  von  der  Aencis  zuerst  im  Volke  verbreitete  ,  wäh- 
rend das  Original  ganz  \crloren  ging.  Könnte  es  vielleiclit  nicht 
eine  Annahme  desServius  selbst  sein,  der,  da  er  jcne\ersc  in  sei- 
nem Ms.  vorfand,  in  andern  aber  nicht,  sich  dieses  Ausfallen  auf 
eine  verständige  Weise  erklären  wollte*?  In  beiden  Fällen  also 
sind  wir  auf  den  höchst  schli'ipfrigen  Boden  einer  unerwiesenen 
Annabme  oder  einer  eben  so  unsichern  Tradition  gewiesen.  Viel 
einfacher  lässt  es  sich  erklären,  warum  in  dem  einen  oder  andern 
Codex  die  Verse  fehlen,  in  dem  andern  aber  enthalten  sind,  wenn 
man  annimmt,  dass  sie  das  Machwerk  eines  lange  nach  Virgil 
lebenden  3Iannes  sind,  der  vielleicht  [doch  nur  vielleicht 'i'i] 
durch  sie  die  vorzüglichste  Thätigkeit  des  röraiscljen  Dichters  be- 
zeichnen und  sein  vielseitiges  Talent  andeuten  wollte,  das  in  so 
reicher  Fülle  von  der  ruhigen,  stillen  Beobachtiuig  des  Landle- 
bens und  in  beschaulicher  Müsse  zu  epischer  Leidenschaftlichkeit 
und  Gluth  zu  den  wilden  Kriegesstiirmen  fortgerissen  wurde. 
Dann  konnte  leicht,  was  von  einem  Spätem  herriihrte,  indem 
einen  codex  sich  finden,  in  dem  anderen  fehlen ,  und  damit  wäre 
so  weit  Alles  erledigt ! 

Ich  gehe  jetzt  nun  zu  dem  eigentlich  kritisclien  Theile  der 
Arbeit  Vlber,  welche  Betrachtung  dem  Buche  vollständig  folgen 
und  einige  der  bedeutendsten  Stellen  aus  den  zwei  ersten  Ab- 
theilungen behandeln  wird,  obgleich  ich  auch  hier  wieder  am 
meisten  mit  Hrn.  W. verhandle,  da  Forbiger  in  diesem  Theile, 
der  unstreitig  der  glücklichste  der  W.schen  Arbeit  ist ,  vollkom- 
men von  ihm  abhängen  muss  und  nur  in  den  geringfügigsten 
Punkten  von  ihm  abweicht.  Ich  glaube  den  Lesern  um  so  we- 
niger liierdurch  zu  Veraltetes  zu  bieten,  als  von  Hrn.  Dr.  Graser 
in  der  bereits  erwähnten  Recension  ausser  den  ersten  60  Versen 
in  der  Aeneis  nur  die  kleinern  von  Sillig  besorgten  Stücke  näher 
durchgegangen  sind.  Zunächst  glaube  ich  ist  von  W.  der  richtige 
Grundsatz  für  die  Kritik  des  Textes  festgestellt  und  durchge- 
führt worden  mit  wenigen  Ausnahmen,  so  lange  an  dem  Cod. 
Mediceus  optim.  festzuhalten,  als  weil  immernoch  äussere  Gründe 
dazu  nöthigcn  ,  und  seitdem  besonders  durch  Hrn.  Staatsrath 
Freytag  in  Dorpat  die  Glaubwürdigkeit  der  Fogginischen  Colla- 
tion  dieses  IWs.  sowohl  als  seine  Sorgfalt  in  den  geringsten  Punk- 
ten e\ident  dargethan  ist,  ist  ein  Abweichen  von  demselben  nur 
in  den  dringlichsten  Fallen  erlaubt.  Auch  glaube  ich ,  dass  wir 
schwerlich  einen  bessern  Cod.  des  Virgil  als    dieser  ist   erhalten 
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werden.  Wie  ist  es  aber  nun  zu  erklären ,  tlass  gerade  der  Cod. 
llomaiius  Zinn  Tlieil  so  aulTallciide  Ahwcicliiingen  enthält ,  dass 
sie  nnniöglicli  aus  einer  und  derselben  Quelle  gellossen  sein  kön- 
nen"? Ich  r.ehjue  hier  mit  Heyne  in  dem  Elentli.  codd.  eine  dop- 
pelte Familie  der  Codd.  an,  anderen  Spitze  auf  der  einen  Seite 
der  cod,  iMed.,  auf  der  andern  der  Koman.  steht,  und  sclion  der  eine 
Umstand,  dass  jene4  X'erse,  von  denen  bereits  gehandelt  ist,  nebst 
manchen  andern,  die  im  Verlaufe  sich  selbst  ergeben  werden,  in 
dem  erstem  felilen,  bestimmt  mich  zu  glauben,  dass  derMedic.  die 
vom  'l'ucca  und  Varius  angestellte  Tevtesfeststellung  ist,  und  aus 
einem  ursprünglichen  Cod.  geflossen  ist,  während  jener  einer  zwei- 
ten Kritik  angehören  mag,  die  bei  der  Vorliebe,  mit  welcher  \  irgil 
gelesen  wurde,  leicht  von  geschickter  Hand  ausgeiibt  werden 
konnte.  Icli  verwerfe  daher  Hrn.  Dr.  Grasers  Meinung  un- 
bedingt, die  Texteskrllik  nächst  dem  3Iediceus  mit  Hinzu- 
zieluuig  des  alten  Palatinus  festzustellen  und  ihm  eine  grössere 
Aufmerksamkeit,  als  ihm  von  W.  geschenkt  ist,  zu  schenken, 
eben  so  wenig  als  ich  Hrn.  Jahn  beipflichten  kann,  der  den 
IMedic.  geradezu  dem  Uomanus  nachstellt.  Icli  denke  meine  An- 
sicht durch  folgende  Darstellung  zu  stützen. 

Ecl.  I,  54.  Hinc  tibi  qvae  semper  ^  vicino  ablimite^  saepis 
Htjblaeis  apibiis  ßorem  depasta  salicli. 

Die  Stelle  gehört  unstreitig  zu  den  am  schwierigsten  im  ganzen 
Virgil  und  hat  die  mannigfaltigsten  Erklärungen  hervorgerufen. 
Hr,  F.  begnügt  sich  mit  den  Worten:  „  etiam  de  hoc  loco  ut  de 
permultis  aliis  egregie  meritus  est  Wagner/'  dessen  Ansicht  ver- 
kürzt imd  verscluiitten  anzugeben  ,  er  selbst  fügt  nichts  Iiinzu, 
als  wäre  damit  Alles  erschöpft,  ein  für  W.  freilich  höchst  schmei- 
chelhaftes Complinient,  womit  er  sich  aber  zu  oft  abfinden  muss. 
Die  Erklärer  theilen  sich  in  eine  doppelte  Ansicht,  dass  hi/ic 
vicino  a  liniite  zu  verbinden,  und  wie  es  oft  geschieht,  das 
letztere  als  näherer  Zusatz  zu  dem  örtlichen  Adverb  hinc  hinzu- 
gefügt sei,  oder  vicino  ab  liniite  im  Genitivverhältniss  zu  sepes 
zu  betrachten,  von  welchem  doppelten  Sprachgebrauclie  in  W.  Aji- 
merkung  genügende  Beispiele  angegeben  sind.  Für  beide  kann 
ich  mich  nicht  entscheiden.  Hei  der  ersten  wie  bei  der  audern 
ist  eine  so  ganz  unerhörte  Wortstellung,  eine  so  ganz  verkehrte 
Yerbindung  und  Verknüpfung  der  Sätze  anzunehmen  ,  dass  diese 
nicht  mit  W.  Worten  abgefertigt  w  erden  kann :  „  Quae  traicctio 
verborum  in  simpliciore  et  pauUo  negligentiore  paslorum  sermone 
tantum  abest,  ut  vituperanda  sit  ut  suam  habeat  (juandani  ('l) 
gratiam.  "■  Das  ist  leichter  gesagt  als  bewiesen!  iMöchte  Hr.  W. 
nur  ein  Beispiel  einer  solchen  Wortstellung  beigebracht  haben. 
Alle  nämlich,  die  er  anführt,  sind  von  der  Art,  dass  die  das  Lo- 
kativpronomen erklärende  Bestimmung  entweder  unmittelbar  mit 
demselben  verbunden  ist,  oder  durch  einen  Relativsatz  getrennt, 
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hiiilcv  diesem  sich  findet  und  immer  so  im  Ilaiintsatze  steht. 
Derselbe  Vorwurf  muss  natürlicli  in  einem  nocli  weit  höheren 
Grade  die  andere  Erklärung  treffen,  wo  der  Zusatz,  als  reine  Ge- 
nitivrelalion  aufgefasst,  notliwendig  mit  seinem  Substantiv  ver- 
biniden  werden  mnsstc.  Wie  man  eine  solche  spracli-  und  na- 
turwidrif^e  Wortsteilung  dnrclidie  einlache,  inigekünstelte  Sprach- 
veise  der  Landleute,  der  sie  vollkommen  wegen  ihrer  Verwicke- 
Uui^  widerspriclit,  entschuldigen  und  sogar  durch  das  Lob  einer 
gewissen  Grazie  und  Anmuth  erbeben  kann,  ist  mir  rein  uner- 
klärlich. Es  bleibt  meiner  Ansicht  nach  unter  solcher  Bedingung 
nichts  iibrig  als  seine  Zuflucht  zur  Conjectur  zunehmen,  und 
naheliegt  liier  für  sew/je/-  —  serpet  zu  lesen  [schon  Bnrmann  wollte 
serpit  emendirenl.  Richtig  erkaiuite  Markl.  ad  Stat.  Sil.  \.  3. 
43  [p.  189  a.  ed.  Lond.].,  dass  die  ganze  Schwierigkeit  der  Stelle 
in  dem  Worte  ^.semper'-'-  beruhe ,  obgleich  ich  seiner  Meinung 
nicht  bcistinunen  kann,  dass  irgend  ein  verbnm  substantivum  in 
dem  Worte  verborgen  sei,  wozu  ihn  wohl  Servius  verleitet  haben 
möchte,  der  zu  sepes  — ßot  ergänzt  wissen  will,  indem  er  wohl 
einsah,  dass  ein  Verbum  hier  fehle,  welches  die  Verbindung 
zwischen  dem  Hauptsatz  und  dem  Relativgliede  qiiae  semper 
herstellt,  serpet  würde  dies  nicht  nur  thun,  sondern  auch  voll- 
kommen dem  Sinne  entsprechen.  So  sagt  Plin.  27,  11,  24. 
Lilhuspennos  iacet  atque  serpit  humi,  ibid.  9,  ^)S.  rami  in  ter- 
rani  serpiuit  quini,  uiul  würde  trefflich  den  Zaun  bezeichnen, 
der  von  jNachbarsgrenze  sich  windend  auf  der  Erde  dahin  schleicht. 
Das  Futurum  ist  unserer  Stelle  angew  iesen ,  indem  es  dem  Tity- 
rus  die  freudige  Ilofl'nung  bezeichnen  soll ,  dass  es  immer  so  sein 
werde.  Besser  wäre  freilich  in  diesem  und  dem  nächstfolgenden 
Verse  statt  hinc  —  hie  zu  lesen:  so  wiirde  nämlich  Meliboeus 
nächst  dem  ungefährdeten .  gesegneten  Viehstande  das  Gli'ick  des 
Tityrus  und  seine  sorglose  Heiterkeit  in  3facher  Weise  erkennen 

1)  liic   inter  ßuminu  et  sacros  J'ontes  frigus  captabis   opacum^ 

2)  hie  apium  siisnrri  levein  soinnuin  invilahu7it  ^  3)  hie  alta  sub 
rvpe  frondatoruin  caiätis  et  kilaritates  te  delectubunt  ^  imd  mit 
diesen  Punkten  die  Anmuth  und  Lieblichkeit  des  ruhigen  Hirten- 
lebens erschöpft  sein. 

Ecl.  V.  31.  vitis  ut  aiboribus  decori  est^  ul  mlibus  uvae^ 
Ul  gregibus  tauri^  segetes  ul  pinguibus  arvis ; 
Tu  decus  omne  tuis. 

An  dieser  Stelle  ist  mir  die  Verbindung  des  vilis  ul  arboribus  im 
höchsten  Grade  verdächtig,  und  schon  Schrader  wollte,  wahr- 
scheinlich um  die  doppelte  Wiederholung  des  vilis  zu  vermeiden 
—  felusut  arboribus  derori  est  lesen,  ein  Ausdruck,  der  aller- 
dings durch  Stellen  hinlänglich  belegt  werden  kann  und  die 
Früchte  der  Bäume  bezeichnen  würde.  Die  einzige  Art  und 
Weise ,  wie  vilis  ul  arboribus  decori  est  erklart  w  crdeu  könnte, 
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wäre,  es  auf  die  in  Italieh  so  all£:oniein  voikommeiule  Sitte  zu 
beziehen,  die  Weinstöcke  an  Iläiimeii  in  die  Iliilie  zu  ziehen  [cf. 
Forc.  s.  V.  maiitare\  Doch  bestimmt  mich  ein  dop|)elter  Griuid, 
diese  Erklärung  zu  verwerfen.  Zunächst  nämlich  könnte  man 
(1/ boribi/s  h'ivr  nicht,  wie  man  docli  niuss  ,  sobald  das  Folnrcnde 
näher  betrachtet  «ird,  im  ylllf^^cmeineii  von  Bäumen  verstehen, 
da  ja  nur  an  die  Pappel  luid  T  Ime,  so  viel  mir  bekannt,  die  >>  ein- 
reben  aufgezogen  werden,  während  vites,  greges  und  arva  so  auf- 
zufassen sind  und  ein  der  ^an-^en  Gattiuig  eigenthiimlicher 
Sdunuck  bezeichnet  werden  soll.  Sodann  wird  als  dieseZicrde  jener 
genannten  Dinge  Eltras  angegeben,  was  ans  ihnen  se/öst  har- 
vorgcht,  was  ihnen  eigenthiimlivh  m\^  nolhirendi^  ist,  ein  Pro- 
dukt der  Gattung  selbst,  so  von  dem  Weinstocke  die  Heben,  von 
den  rieerden  die  Stiere,  von  den  Gefilden  die  Saat.  Die  Wein- 
rebe aber  ist  kein  den  Bäumen  eigenlhümlicher  iiolhwendiger 
Schmuck,  sondern  erst  von  Aussen  lier  entlehnt,  rein  ziifällig^ 
luid  ohne  Zweifei  muss  hier  daher  ein  solcher  Bestandtheii  der 
Bäume  angegeben  werden,  der  iluien  oluie  alte  Ausnahme  zu 
Theil  geworden  ist.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  konnte  icli  auch 
Sciiraders  Conjektur/e/^/s  nicht  billigen,  weil  dieses  Epitlieton 
nicht  allen  Bäumen  zufallen  kann.  Ich  möchte  dafiir  crinis 
\Q^i^\\,  das  gewiss  dem  Worte  vitis  nicht  zu  fern  liegt.  Der 
Gebrauch  des  coma  und  crinis  fiir  frondes  ist  bekannt.  [Virg. 
Georg  W.'d^^.sti  inge  conias.  Georg  IV.  137.  et  comafnnioUis  hya- 
cinthi.  Aen.  II.  029.  cf.  Oud.  ad  Met,  X.  p.  745  a  et  Elra.  ind. 
Apul.  s.v.  coma.  So  sagt  Stat.  Silv.  IV,  5.  9.  7mnc  ctincla  vernans 
frondibus  annuis  crinitur  arbos.  W  ernsd.  ad  Poet,  Min.  IM.  p. 
371.  Columell.  de  cult.  hört.  v.  181.  altera  crebra  viret  fnsco,  nitet 
altera  Caecüiana  crine ,  wo  Schneider  zu  vergleichen,  et  ibid. 
V.  238.  ?i7jptioli  modo  crine  viret.  Crinis  in  seiner  seltenen  Be- 
deutung konnte  leicht  verderbt  werden.  Es  passt  dann  aucli 
trefflich  decus,  welches  wie  honor  geradezu  von  dem  Blättern, 
vom  Laube  der  Bäume  gesagt  wird:  cf.  Virg.  Georg.  II.  404.  et 
silois  decussit  honorem.  So  muss  gewiss  Senec.  Med.  v.  7(i(>. 
mit  dem  cod.  Florent.  «ewo/2s  decus  gelesen  werden,  wo  Baden  zu 
vergleichen  ist.  cf.  Wernsd.  Tom.  VI.  j).  2.  p.  .■)24,  Forbig,  ad 
Virg.  Georg.  II.  40.').  p.  384.  Peerlk.  zu  Ilor,  Epod.  XI.  G. 

Ecl.  VI.  74.  quid  loquar  ?   ut   Scyllam  Nisi  quam  fama  secuta 
est 
Candida  succinclam  latrantibus  inguina  vionstris 
Dulichias  vexasse  rotes  et  gurgite  in  alto 
Ah  timidos  nautas  cauibiis  lacerasse  jnarinis^ 
Aut  ut  mutatos  Terei  narraverit  artus. 

Der  Dicliter  fährt  in  den  V' ersen  fort  den  Inhalt  der  Erzälilungen 
des  Silenus  anzugeben,  den  CJiromis  und  Mnasylos  in  einer 
Höhle  schlafend  und  vom  Weine  berauscht  gefunden  und  gefesselt 
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halten.  Die  Leseart  des  Cod.  Medi'c.  ist  aut^  die  ron  Hrn. 
Jalm  mit  Burmann  beibelialten  ist,  ^^ährend  Heyne,  Wagner  und 
gornit  auch  Forbiffer  ut  mit  dem  Cod.  Koman.  lesen,  was  ich  nicht 
billiiren  kann,  aut  ist  gewiss  die  schwierigere  und  somit  die 
riclitigere  Lesart.  IViir  möchte  ich  atit  mit  Jahn  nicht  so  erklä- 
ren ,  dass  jenes  Scyllam  von  quid  loquar  abhängig  sein  soll. 
Ausserdem  dass  die  Satzverbindung  eine  ganz  ungewöhnliche  und 
contorte,  die  Construction  aber  hart  und  fast  unlateinisch  würde, 
halte  ich  sie  auch  dem  Sinne  nach  für  Jinmöglich,  Quid  loquar 
sind  Worte  des  Virgil,  der  ja  nur  den  Infi olt  der  Gesänge  des 
S//e«  angeben  will,  und  nicht  die  Gesänge  selbst,  folglich  müs- 
sen sie  als  Einschaltung  des  Dichters,  der  dem  Ende  zueilt,  ganz 
für  sich  stehen  ohne  Verbindung  mit  dem  folgenden  6c^//om.  aut 
ist  richtig  sobald  man  bedenkt,  dass  es  dem  spätem  aut  in  vs.  78 
entspriclit  und  die  einzige  Abnormität  nur  darin  zu  suchen  ist, 
dass  das  regierende  Glied  des  Satzes  ut  narraveritdem  zweiten  und 
nicht  dem  ersten  Satze  beigefügt  ist,  was  zunächst  niclit  unerhört 
ist,  und  dadurch  noch  mehr  sonach  sich  vertheidigen  lässt,  als  das 
ift  narraverit  erst  nach  dem  zweiten  «i/^  sich  findet  und  so  folgerecht 
anzeigt,  dass  auch  der  erste  Theil,  der  mit  aut  beginnt,  von  ihm  ab- 
hängig ist.  Die  ganze  Construction  w  ird  nun  die  sein :  quid  loquar 
ut  narraverit  aut  Scyllam  ....  aut  mutatos  (esse)  Terei  artus,  wel- 
ches wohl  dadurch  den  Anstoss  gab,  dass  man  es  als  reine  Accusative 
und  nicht  als  Construction  des  Acc.  c.  Inf.  auffasste.  ,,Was  soll  ich 
nun  weiter  noch  anführen,  entweder  wie  Silenus  erzählte,  dass 
die  Scylla  Dulichische  Schiffe  umschlossen  und  die  furchtsamen 
Schiffer  zerfleischt  habe,  oder  dass  des  Tereus  Glieder  verwan- 
delt sind.  Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  auch  erkennen,  wie 
Unrecht  Voss  that,  die  \  erse  von  64  sqq.  an  als  aus  den  Gedich- 
ten des  Gallus  entlehnt  anzusehen. 

Ecl.  VIL  70.  Ex  illo  Corydon ,  Corydon  est  tempore  nohis. 

Voss ,  dem  hier  F.  folgt,  obgleich  er  W.  Ansicht  wörtlich  anzufüh- 
ren nicht  verfehlt,  will  Corydon  xar'  i^oir^v  als  einen  vorziigli- 
clien  Dichter  aufgcfasst  wissen :  seitdem  ist  Corydon  mir  ein 
Corydon,  Das  scheint  mir  eine  Spielerei,  die  wahrlich  nicht  durch 
F.  Zusatz  gehoben  wird,  den  ich  überhaupt  nicht  gut  verstehe. 
^^fossiana  explicatio  opitulatur  etiam  v.  lö.  „feV  cer tarnen  erat 
Corydon  cum  Thyrside  tnagnum.'-'-  Durch  das  magnum  wird  'p 
nicht  allein  dem  Corydon,  sondern  aucli  dem  Thyrsis  grosser  Dich- 
terruhm beigelegt.  Besass  Corydon  allein  bedeutende  Dichtergabe, 
so  war  es  ihm  leicht,  den  'i'hyrsis  zu  überwinden,  und  der 
Kampf  nicht  bedeutend.  Unbedingt  würde  ich  hier  der  Erklä- 
rung von  Wagner  folgen,  wenn  sie.  wie  Forb.  richtig  sali,  nicht 
zu  künstlich  wäre ,  und  zu  verlassen  von  jeder  andern  Autorität 
der  Alten  dastünde.  Er  fasst  nämlich  est  mihi  als  placet  auf, 
was  ich  nicht  billigen  kann.     Denn  die  aogefüJirtc  Stelle  Prep.  I. 
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20.  13.  nee  tibi  sit  duros  montes  et  fri^ida  saxa^  Galle,  neque 
earpertos  i^emper  adire  lacus.  Ui  eben  so  wie  eine  pleiihe  TibuU. 
IV.  3.  3.  7iec  tibi  sit  duros  acuini-e  in  proelia  deutes^  und  Vir^.  Ecl. 
X.  46.  nee  sit  mihi  credere,,  aufziifaseeii ,  und  criniierl  au  das 
griediiscbe  (X)]  ynotro,  fi?]  tüta,  und  beliält  die  bejrn'indete  Be- 
deutung des  licet ^  nie  sei  es  mir  erlaubt,  nie  mös.e  icb ,  Mas 
freilieh  dann  durch  placet  zuletzt  erUärt  werden  kann.  L  ebri- 
gens  erinnere  sieh  Hr.  W .,  dass  dann  est  mihi  stets  mit  dem  Infin. 
verbunden  ist  und  nie  allein  steht,  cf.  Dissen  ad  TibuU.  IV.  8.  3. 
et  ad  I.  b.  24.  lleind.  ad  Plat.  Soph.  p.  ^i'  C.  In  gleicher  Weise 
kann  ich  nicht  billigen,  wenn  Hr.  Wagner  das  meus  u.  s.  w.  wie 
z.  B.  in  Plaut.  Bacch.  111.  ±  39.  Mil.  Clor.  III.  '2.  :2.j.  als  qiti  no- 
lis  inpi  imis  giatus  et  carus  est  auslegt.  Das  liegt  nur  dem 
Sinne  nacJi  in  mens,  das  auch  hier  seinen  eigentlichen  Bejiriff  des 
Besitzes  beibehält,  und  von  dem  gesagt  wird,  der  sich  einem 
Andern  so  ergeben  hat.  und  ihm  so  zugetlian  ist,  dass  er  sich 
•von  ihm  nicht  v\ieder  losreissen  kann.  Des^halb  aber,  veil  solche 
Treuergebene  uns  vorzijglich  lieb  sind,  kann  man  noch  nicht  sa- 
gen, dass  mens,  tiius.  u.s,  w.  iuprinäs  ^ratus  und  cartts  bedeute, 
und  dies  noch  weniger  auf  eine  Verbindung,  Miehier.  anwenden, 
wo  gar  nicht  einmal  ?to«iei\  sondern  est  nobis  steht.  \Me  sie  jetzt 
ist.  weiss  ich  die  Stelle  freilich  nicht  zu  deuten,  obschon  der 
Sinn  Aollkommeu  klar  ist.  Scnius  erklärt  ex  ilio  Corydoii,,  Co- 
7ydun  ec/  tempore  nobis  victor,  nobilis  supra  omnes  ;  ijuam  rem. 
quasi  rusticiis  implere  non  potuit ,  Mas,  wenn  ich  die  letzten 
Worte  recht  verstelle,  daranf  hinzudeuten  scheint,  dass  Servius 
hier  eine  Lücke  in  der  Rede  annalim,  die  er  ihm  als  rusticus 
verzeiht.  Jene  Erklärung  scheint  auch  des  Tannins  Conjektur 
7ioblis  herbeigeführt  zu  haben,  welche  Ziisamraenziehang  mir 
freilich  hart  und  für  Virgil  unerhört  scheint .  so  leicht  die  Ver- 
wechselung zwischen  nobilis  und  nobis  i>t  und  sich  sogar  durch 
eine  Stelle  im  Liv.  III.  20.  §  3.  bestätigen  lässt.  wo  der  cod.  Li- 
psiens.  für  nobis  ebenfalls  nobilis  hat.  ohne  allen  Innern  Grund. 
Wärerto/i/s  nicht  ein  zu  bekanntes  "Wort.  a!s  dass  es  xon  den 
Abschreibern  verwechselt  werden  konnte,  ich  würde  es  uubedinirt 
für  nobis  billigen,  da  hierdurch  ausgedrückt  wird,  wie  seit 
jenem  Siege  über  Thvrsis  der  Ruhm  des  Cor^don  und  sein  \ame 
allgemein  bekannt  geworden  sei.  Und  da-  i>t  ja  wohl  der  Sinn. 
Ich  würde  auch  an  der  Wiederholung  des  Wortes  Cor^don  mit 
Forbiger  nicht  so  argen  Anstoss  nehmen. 

Ecl.  X.  19.  tenit  et  vpilio  et  iardi  venere  svhulci 

vlidus  hibcrna  venil  de  glande  Menalcas. 

Alle  Codd.  so  viel  ich  ersehen  kann  und  besonders  der  Mediceusu. 
Rom  .  die  hier  übereinstimmen,  haben  fvbulci  und  Wagner  uebst 
Forbiger  billigen  diese  Lesart  nach  Gron.  Diatr.  p.  232  cd. 
Hand.,  welcher  selbst  wie  fa»t  alle  übrigen  Erklärer  zum  Virgil 
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bubnlcns  billigt.  Zunäclist  spriclit  Vür  sttbulciis  l)(lic  Ucbercin- 
stimmung  aller  codd.,  2)  der  liäiiligere  Gebrauch  des  bubulcus^  da 
subulcus  ausser  unserer  Stelle  nur  bei  Varro  2  mal  vorkommt  und 
dann  leicht  mit  bnbalcus  verwechselt  werden  konnte,  8)  dass 
sich  Menalcas  wohl  auch  als  biibulcus  auffassen  Ifesse,  wovon 
späterhin  zu  reden  ist.  Doch  gewiss  eben  so  wichtige  wenn  nicht 
i'.ocli  bedeutsamere  Gründe  sprechen  für  bubulcus.  Vor  allen 
dürfte  die  Auctoritä't  des  .Jpuleius  nicht  so  leicht  zurückgewiesen 
werden,  als  von  Ilni.  W.  geschehen  ist,  die  gerade  hier  von 
grosser  Bedeutung  wird.  Im  ganzen  Virgil  nämlich  findet  sich 
die  Znsammenstellung  des  jipilio  und  des  biibnlnis  wie  überhaupt 
diese  Worte  selbst  nur  einmal  an  unserer  Stelle  und  es  mnss  da- 
her gewiss  Apuleius  in  seinem  Exemplare  Ä«Ä///r/<s  gelesen  ha!)en, 
da  er  Florid.  p.  11.  ed.  Ond.  ausdrücklich  sagt:  prorsus  igiiuv 
ante  Hyngtiim  niJiil  aliud  pleriqiie  callebanl  (juaiii  l  ir gilia- 
nus  upiLi  o  seu  bii  bse  ijua^  und  Apol.  p.  4ü7.  Aemiliuniis  vir 
ultra  Vir  gilia7io  s  iipilione  s  et  bubscquas  rusticanus^ 
und  Met.  \III.  p.  50,').  dieselbe  Verbindung  sich  findet:  equino- 
nes ,  uj)ilio7iesque  et  bnbs  eq  iiae.  In  diesem  Glauben  be- 
stärkt mich  um  so  mehr  der  Umstand,  als  Apuleius  das  Wort 
hvbseqiia  erst  nach  der  Virgiliinischen  Verbindung  gebildet  zu 
haben  scheint,  das  ich  ausser  bei  ihm  nur  noch  beim  Sidonius 
finde,  so  dass  es  wirklich  unmöglich  ist,  wenn  man  hier  anneli- 
nien  wollte,  dass  ihn  sein  Gedächtnis»  verlassen  habe.  Wie 
schwankend  übrigens  auch  an  andern  Stellen  die  Lesart  zwischen 
bubtilci/s  und  snOiäcus  sei  ^  zeigt  Santen  ad  Terent.  JMaur.  1191, 
wo  gewiss  bubulcus  zu  lesen  ist.  Endlich  möchte  doch  die  Er- 
klärunj  zu  künstlich  sein,  wenn  man  den  Menalcas  als  bubulcus 
darstellen  wollte,  wie  man  doch  muss,  sobald  man  bubulcus 
liest.  Die  Eichel  ist  ein  für  die  Schweine  so  bekanntes  Nah- 
rungsmittel [cf.  ('olum.  VlI.  9.  §  S.]  und  kommt  in  dieser  Be- 
ziehung gerade  so  häufig  vor,  dass  Jeder  gewiss  bei  den  Worten 
uvidus  biberna  venit  de  ghmde  Menalcus  nur  an  einen  subulcus 
denken  wird.  Zwar  finden  sich  Stellen  beiColum,  VI.  3.  §  5.  7neuse 
Januario  ...  bis  [pabulis  boui/i]  si  regionis  copia  per  mittet^  glans 
adiiciitir^  zu  welchen  Worten  Schneider  verglichen  werden  kann, 
ibid.  XI.  2.  83.  glandis  quoque  non  inutile  est.,  siuguUs  iugis 
modiüS  singulos  dare  nee  taineu  amplius  ne  laborcnt  nee  minus 
dicbus  XXX praehneris.  Num  si  pnucioribus  diebus  detur.,  nt 
ait  Ilyginus.,  per  ver  scabiosi  boves  siinl.  Glans  aulem  puleis 
imviiscenda  est,  atque  ita  bubus  (ippunenda  .,  allein  sie  deuten 
doch  nicht  auf  einen  so  allgemeinen  Gebrauch  der  Eichel  als 
Futter  der  Kinder  hin,  wie  es  bei  Schweinen  war.  Die  Erklä- 
rung endlich,  die  F.  von  bibernus  giebt,  wodurch  er  W.  Ansicht 
zu  unterstützen  meint,  ist  im  höchsten  Grad  verfehlt  zu  nennen, 
indem  ev  hibcrna  im  hienie  pro  pabulo  r/«^«  nimmt,  mit  Bezug 
auf  Cülum.  VI.  3.  §4.  u.  5,  Ich  bleibe  bei  Scrvius  Meinung  stehen. 
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wornacli  hiberna  so  viel  ist  als  hieme  coUecta.  cf.  Virg.  Georg.  1. 
301.  305.  Colura.  de  K.  R.  c.  54. 

Georg  II.  276  sqq.  Sin  tumnlis  adclive  soluin  colUsque  supinos, 
Indnlge  oriUnibns^  nee  seciiis  oi/i/iis  in  nngent 
yJrbo/ibus  posilis  secto  vialimile  quadret. 

Die  Verbindung  7iec  secius  liat  an  dieser  Stelle  zu  den  mannig- 
laltiiisten  Erkläningen  Veranlassung  gegeben,  was  W.  so  im  Ali- 
gemeinen  auffasst:  nee  secius  ^  nee  minus  quam  arbores  in  wi- 
gem  i.  e.  acciirale  s.  in  quineuneem  posilae^  quadrent  oc  dige- 
ranturvites,  non  ininor  adhibcahir  vilibns  quam  in  aiboribus 
disponendis  cura.  Abgesehen  davon  dass  mir  die  Construclion 
secius  a/  buiibus  positis  nicht  so  vollkonimen  sicher  zu  sein  scheint, 
als  W.  mit  Heins,  zu  Ov.  Met.  II.  f^O^.  annimmt,  scheint  mir  die 
Vergleichung  mit  den  Bäumen  wenn  nicht  unpassend  doch  Iiöclist 
iiberiliissig,  da  hierauf  sehr  wenig  in  dem  Falle  ankam.  Ge- 
gen die  Worte  selbst,  so  passenden  Sinn  sie  geben,  ist  die  Er- 
klärung eines  Gelehrten  in  Scebode  \ov.  Bibl.  crit.  T.  YIII.  Vol. 
11.  p.  1192  sq.:  „pflanze  man  die  Heben  aul"  Abhär)gen  oder  Im 
Blachfelde  dicht  oder  weit ,  gut,  nur  halte  man  Keihen  und  sehe 
mit  eben  der  Sorgfalt  auf  den  Haupt-  und  K'rcuzgang  non  minus 
indnlge  vi  ae  secto  limine.''^  Forbiger  hat  sich  aus  der  Schwie- 
rigkeit doch  gewiss  am  allergeringsten  dadurch  herausgewundon, 
dass  er  erklärt:  Si  in  pingui  agro  vites  plautas,  densas  plunta^ 
ordine  non  aujcie  servato^  siu  coUes  vitibus  conseris,  indulgc 
ordinibus^  inteivallo  patdlo  maioribus  aequaliter  diuiensis  ncque 
secius  eu?n  oi  dinem  sequererc  ut  in  qnincunce  vites  cuUoces. 
Das  heisst  mehr  noch  in  die  Worte  legen  als  sie  enthalten.  Mei- 
ner Ansicht  nach  kommt  es  besonders  auf  das  Wort  via  bei  der 
Erklärung  dieser  Stelle  an  und  v.  284.  omnia  siitt  paribus  nuuie- 
ris  dimensa  viarum^  zeigt  den  riclitigen  Weg  an.  Ich  meine 
nämlich  also  :  In  fetten  ergiebigen  Boden  können  die  Reben  dicht 
und  gedrängt  neben  einander  gepflanzt  werden,  auf  Abhiingeu 
und  Hügeln  aber  richte  man  Reilien  ein,  und  die  die  einzelnen  Re- 
ben durchschneidenden  Wege,  Zwischenräume,  sollen  genau 
den  gelegten  Stöcken  entsprechen ,  so  dass  sie  überall  in  gleicJicr 
Entfernung  genau  von  einander  stellen.  \\  eiche  Ordnung  hier 
befolgt  wird,  ist  gicichciütig,  sobald  nur  Finheit  und  Harmonie 
in  ihr  ist.  Denn  man  kann  ohne  Zweifel  Reihen  bilden,  ohne 
dass  sie  iji  ihren  einzelnen  Punkten  einander  entsprechen.  Wört- 
lich also  würde  es  heisscn:  nur  halte  man  Reihen,  und  genau 
nach  gezogener  Linie  entspreche  jeglicher  Weg  den  gepflanzeten 
Bäumen,  damit  nicht,  wie  er  im  Folgenden  sagt,  sich  die  Zweige 
beliebig  ausbreiten,  und  dadurch  des  Stockes  Kraft  in  das  Laub 
treibe,  und  gleicher  Trieb  die  Erde  den  einzelnen  Stöcken  zuführe. 
So  wird  durch -die  in  gleichen  Zwischenräumen  [pa/ibus  nume/is] 
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^clcpten  Reben  ein  ^leichniässigcs  Waclistlmm  und  ein  gleicher 
Trieb  derselben  bewirkt. 

Georg.  II.  318.  rvra  gelu  tum  claudit  hiems  nee  semine  iacto 
concretcmi  potilur  radicem  odßgerc  terrae. 

Nach  der  Viilgata  ist  coucretam  zu  radicem  in  dem  Sinne  zu  be- 
ziehen, dass  CS  g:eln  coiitractam  ist,  was  Heyne,  der  es  aus  Servius 
entlehnt  [die  Stelle  kann  ich  nicht  finden],  deshalb  verwirft,  weil 
CS  dann  concrelac  terrae  lieissen  müsse,  und  da  hat  er  Recht, 
denn  wenn  die  Wurzel  des  Weinstockes  erfroren,  kaini  sie  Viber- 
haupt  nicht  treiben ,  sich  also  in  die  Erde  auch  nicht  festsetzen. 
Kr  selbst  sagt:  coJicretam  poeiica  copia  adposilmn  ita  7d  cum 
terra  coiicrescat  ^  dum  adfigilnr.  IN un  ist  allerdings  auffallend, 
dass  der  codex  Medic.  concrelum  liest  und  sich  weder  ein  Bei- 
spiel noch  irgend  eine  Angabe  eines  Grammatikers  auf  führen 
lässt,  wo  radix  als  fJasc.  gebraucht  worden  wäre,  weshalb  Voss 
concrelum  aU  Subst.  für  c6>«c/<?^/o;ie/n  auffasst  und  erklart:  fiec 
palitur  radicem  affigere  terrae  concretnm ,  concretionem  suam 
coiicrescere.  Dass  diese  harte  unerhörte  Verbindung  wie  concre- 
tum  affigere  terrae  für  terrae  concrescere  nicht  zu  billigen  sei, 
ist  leicht  einzusehen  und  durfte  weder  von  Wagner  noch  von 
Forbiger  gebilligt  werden,  die  auch  die  Vnlgata  beibehalten. 
Ausserdem  bleibt,  wenn  man  concrctam  zu  radicem  bezieht, 
immer  noch  die  Schwierigkeit  affigere  für  affigere  se  zu  erklä- 
ren, was  mir  nicht  einleuchten  will.  Denn  schlechthin  anzuneh- 
men, dass  jedes  verbuni  activiim  in  dieser  neutralen  Beziehung 
aufgcfasst  werden  könne,  wo  man  nur  wolle  ,  hiesse  mit  der  la- 
teinischen Sprache  und  ihrem  Geiste  ein  eben  so  tolles  Spiel 
treiben  ,  als  warnend  uns  vorliegt  in  dem  Gebrauche  des  esse  mit 
2«  und  dem  Accusaliv,  z.  B.  in  potestatem  esse ^  welchen  man 
überall  anwenden  zu  können  meinte.  Ich  möchte  die  Stelle  also 
lesen  und  erklären. 

Nee  scmiiia  iacta 
Concrctum  patilur  radicem  affigere  terrae. 

Concrelum  nämlich  zu  gehe  bezogen,  steht  im  Allgemeinen  für 
glacies.,  so  frigus  concretum  bei  Sil.  Ital.  lll.  5l8.  cf.  Georg.  11. 
876.  frigora  ncc  taiilum  cana  concreta  pruina.  Curt,  Ruf.  VIU. 
4.  ^  ().  (/ua?n(/nam  imbrem  vis  frigoris  concreto  gelu  adstrinxe- 
rat^  und  der  Simi  würde  sein:  der  Frost  erlaubt  nicht,  dass  der 
ausgestreute  Saame  seine  Wurzel  aidiefte  an  die  Erde,  weil  diese 
eben  gefroren  ist.  So  würde  zunächst  ein  passender  Sinn  ent- 
stehn  und  die  Ungewissheit  des  affigere  für  affigere  se  aufge- 
hoben sein.  Concrelum^  zu  g-e/«  bezogen ,  wurde  von  den  Ausle- 
gern nicht  verstanden,  und  so  leicht  zu  dem  zunächst  stehenden 
radicem  verbunden  imd  ihm  durch  unmerkliche  Veränderung 
acconnnodirt.     Wenigstens  wird  mir  Jeder  zugcitehen,   dass  die 
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Verderbniss  tlcs  cniictctum  leichter  ist  und  anschaulicher  iii  con- 
creiam^  als  umgekehrt. 

Virg.  Georg.  II.  417.  Ja?n  canil  e[fec(os  cxtrc7nus  vi/ulor  antes. 

Die  Lesart  eß'ectos  oder  effetos^  welche  INonius  bestätigt  s.  v. 
autes  p.  30.  ölerc.  uird  bereits  vom  Servius  verworfen,  der  lieber 
cß'etus  lesen  uill,  obsclion  er  bestimmt  angiebt ,  dass  andere 
cjj'elos  vorziehen.  Der  cod.  Med.  nebst  dem  Rom.  bieten  ef- 
feclos  extrcmos  vinitor  anles  dar,  nur  a  manu  secunila  hat  der 
Mcü.  eß'er(t/s  ^  worin  andere  iibereinstimmen.  Wagner  entschei- 
det sich  für  effectos  extreinos  luid  argimientirt ,  hierbei  natVirlich 
von  Forbiger  belobt,  also:  effeclus  kann  zunächst  nicht  auf  vini- 
ior  bezogen  werden ,  da  es  nie  die  Bedeutung  des  durch  An- 
strengung Ermatteten,  durch  Arbeit  Entkräfteten  habe,  sondern 
nur  entweder  auf  Frauen  ,  die  viel  geboren  Iiaben  ,  und  dadurch 
die  Kraft  zum  Gebären  verloren,  oder  auf  einen  Greis,  oder 
einen  durch  LViste  entnervten  Körper  und  endlich  von  einem 
ausgesogenen  Acker  gebraucht  werden  köiuie.  Zudem  lasse  sich 
auch  kein  Grund  absehen ,  warum  Virgil  diese  Worte  dann  also 
gestellt  habe,  da  durcli  extremos  ejl'ecli/s  vi'/n'/or  iK'r  Gehrauch 
der  kurzen  Sylbein  eß'eclifs  leicht  hätte  vermieden  werden  können. 
Zunächst  nun  frage  ich,  was  sind  Hrn.  '^^ agner  die  ontes  effecti? 
sind  sie  laöore  ad  Ji/icm  perdticti,  in  (piibtis  agricolae  desistit 
labor ,  ^0  w'iWnviV  cxlremus  nicht  gefallen,  das  doch  dann  eine 
Tautologie  abgiebt.  Für  cß'etos  endlich  kann  er  sie  nicht  genom- 
men haben,  was  an  dieser  Stelle  ganz  unpassend  wäre.  Sodann 
ist  wohl  zu  bedenken,  dass  gerade  die  Wortstellung  c-jr/zemos 
effelHS  vi/ii/or,  wie  sie  in  einigen  Handschriften  sich  findet,  dar- 
auf hinfiihrt,  üa^s  effetus  extremos  die  richtige  Lesart  ist.  Die 
Grammatiker  nämlich,  welche  den  Gebrauch  der  Kürze  in  effetus 
nicht  zu  vertheidigen  wussten  [cf.  Wagn.  Q.  V.  XII.  14],  änderten 
entweder  eH'etos  extreimis  oder  setzten  die  Worte  um  und  hatten 
dadurch  allen  Anstoss  vermieden.  Dass  diese  kurze  Sylbe  der 
Stein  des  Aergernisses  war,  das  sieht  man  an  den  mannigfaltigen 
Verbesserungsversuchen  in  den  Mss.,  die  Wagner  aufzählt.  Liesse 
sich  nun  beweisen,  dass  cffctus  wirklicli  den  von  Arbeit  aufge- 
riebenen, den  Ermatteten  anzeige,  so  wäre  auch  der  letzte 
Zweifel  beseitigt.  Dass  effelits^  so  richtig  auch  für  das  Bei- 
gebrachte Hrn.  W.s  Bemerkung  ist ,  im  Allgemeinen  für  </f/«f»- 
gaius,  für  dcfessiis,  gesagt  werden  könne,  ist  wohl  nicht  weiter 
zu  bestreiten,  .sobald  man  Stellen  vergleicht  wie  Stat.  Theb.  VI. 
873.  Apul.  Florid.  p.  113.  Oud.  (juaeslionis  pars  nee  at gtimentis 
cffoetwr  nee  sentenliis  r ar ior  wwA  Apul.  de  Phil.  Plat.p.  243.  f^«o- 
rans  veram  pidcluiludinem  el  corporis  eß'oetani  et  cnervcrn  et 
ßuxam  ctflem  demeans.  Weist  nicht  selbst  der  Gebrauch  des  eßetus 
von  abgelebten  Wollüstlingen  und  Greisen  darauf  hin,  dass  es  so  viel 
wie  defessiis,  defaligaius  ist.   extremos  würde  dauu  nach  meiner 
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Ansicht  sich  auf  anles  beziehen  und  damit  angezeigt  werden, 
dass  sie  die  Arbeit  des  Weinbauers  bcschlicssen.  Die  Verwechs- 
hing übrigens  des  effacLus  ejjetus^  und  vffoeius  in  Mss.  ist  so  all- 
gemein, dass  sie  Kaum  einer  Erwähnung  bedarf,  cf.  App.  ad  Lucan. 
IV.  593.  Val.  Flacc.  IV.  300.  u.  z.  Apui.  Florid.  p.  111.  u.  Apol. 
p.  557. 

Georg  III.  190.  At  tribus  exactis  uhi  quarta  acceperit  aestas. 

Forbiger  stimmt  aucli  hier  vollkommen  mit  Wagner  überein ,  der 
deshalb  nccesseril^  die  Lesart  desMedic.  und  vieler  anderer  Hand- 
schriften, verwirft,  weil  accedere  bei  Zahlbeslimmungen  stets  das 
insuper  addi^  adi/ci  ausdriicke,  folglich  liier  das  schon  voUeudele 
4.  Jahr  als  Bestimmung  für  die  Zähmung  und  den  Gebrauch  des 
Pferdes  angegeben  sei.  Diesem  widerstreite  nun  oftenbar  eine 
Stelle  im  Colum,  VI.  29.  4.  Eqinis  bimus  ad  vsum  domesticum 
rede  domalur,  certaminibus  tifitem  expleto  anno,  sie  tarnen 
vi  post  quartum  deniu/n  anwim  labori  commiltatur^  womit  Varro 
II.  712  sq.  vollkommen  übereinstimmt,  und  ich  glaube,  dass  man 
Hrn.  W^.  Recht  geben  müsse,  sobald  hier  aestas.,  wie  er  meint, 
für  annus  gesetzt  ist.  Doch  bedeutet  hier  aestas  wirklich  nur 
den  Sommer.  Da  nämlich  die  Pferde  vom  Fiühlingsäquiiioktiura 
ab,  cf.  Heyne  et  3Iart.  ad  Georg  III.  133.,  also  in  den  Frühlings- 
monaten gewöhnlich  beschält  werden  ,  das  Pferd  aber  ziemlich 
ein  Jahr  schwanger  geht,  so  glaubeich  hat  Virgil  Hecht,  wenn 
er  sagt:  Wenn  3  Sommer  verflossen  sind  ,  und  der  4.  hinzugetre- 
ten ist  [d.  h.  also  zu  Anfange  des  4.  Jahres,  da  die  Pferde  in 
den  Frühlingsmonaten  somit  gebären  mussten],  da  beginne  man 
das  Pferd  zuzureiten  und  zu  bändigen.  Sollte  übrigens  auch  jene 
Verbindung  des  absoluten  accipere  nicht  liöchst  anstössig  sein, 
da  so  viel  ich  weiss  ,  accipere  nur  dann  von  der  Zeit  gebraucht 
werden  kann,  sobald  das  ObjecL  beigefügt  ist*?  Wenigstens  ist 
mir  kein  Beispiel  eines  solchen  absoluten  Gebrauchs  von  accipere 
bekannt. 

Georg.  III.  230.  inter  dura  iacet  pernox  instrato  saxa  cubili. 

Die  Rede  ist  von  einem  besigten  Stiere ,  der  aus  Schaam  und  voll 
Racliegefühl  von  seiner  Heerde  sich  entfernt  hat,  und  in  einsamer 
Gegend  neue  Kräfte  sammelt,  den  Gegner  anzugreifen.  VV .  undF. 
verwerfen  die  Lesart  aller  Mss,  perni.i\  die  gewiss  nicht  so  leiclit 
abzuweisen  war,  wie  es  von  ihnen  undV'oss  geschehen  ist,  indem 
sie  sich  blos  darauf  berufen,  dass  pernix  vom  Virgil  hier  in  einer 
bisher  ungewöhnlichen  und  durch  Beispiele  nicht  zu  belegenden 
Verbindung  gesagt  sei,  obschon  Servius  selbst  es  so  fasste:  per- 
nix modo  perseverans.,  Hör.  (Kpod.  2.  42)  Peinicis  nxor  Appuli. 
Pernix  aulem  persevcrans  a  pernitendo  tractiim  est.  Nocli 
schwächer  sind  wohl  Doed.  Syn.  11.  p.  12!^.  Gründe,  der  pernicem 
iacere  eine  conlradictio  in  adieclo  nennt,  weil  nach  seiner  An- 


Vifgilii  opera  cdidit  Foiliger.  171 

nähme  die  Gnnulbcilcutunn:  von  pernix  die  Rührigkeit  und 
Schnelle  ist,  und  dann  nur  durch  ein  Osyinoron  zu  erklären  sei, 
wenn  das  Lien^en  des  trotzenden  Stieres  ein  ]Mi(tel  für  ihn  sein 
könnte  seine  Hache  vorzubereiten.  Eben  so  deuth'ch  weise  ja 
das  iavcre  auf  periwx  liin.  Zunächst  aber  möge  mir  Hr.  Doed. 
zeigen  ^  warum  er /je/7»>,  durch  conlumax ,  pe/li/w.v,  perricaa; 
erklärt,  keinen  glücklich  gewählten  Ausdruck  nennen  dürfe. 
Gerade  /j<?/;//j-,  wenn  man  es  mit  Servius  i'ür  pe/  severa/is  aiiffasst, 
passt  trcfllich  für  den  grollenden  Stier,  der //////ic'///'fy///e//r/ Kaclie 
sinnt  und  mitFleiss  seine  Kräfte  sammelt  und  übt,  um  den  Gegner 
zu  überwinden.  7li//-scheint  ihs  per/iox  matt,  weil  es  wohl  schwer- 
lich darauf  ankam,  ob  er  gerade  des  Äac/ils  auf  hartem  Steine 
ruhe.  In  i'oceie  nämlich  scheint  mir  der  Ausdruck  des  Müssigen, 
des  seine  Kraft  Schonenden  und  Sammelnden  zu  liegen,  der  zu- 
nächst sich  von  dem  imglücklichen  Kampfe  erliolen  will,  nur  auf 
Futter  ausgehend,  der  dann  aber  die  gesammelten  Kräfte  auch  stärkt, 
und  im  Kachegefühl  weder  des  harten  Lagers  noch  des  unbehag- 
lichen Futters  achtet,  das  ihm  getrennt  von  dem  Feinde  zu  Theil 
wird.  Die  ungewöhnliche  Bedeut\ing  des /;e77//a:  iässt  sich  doch 
gewiss  durch  die  Analogie  vertheidigen. 

Georg.  IV.  40.    Tu  tarnen  e  levi  rimosa  cubilia  llmo 

Ungue  füvens  circum  et  raras  siiprriniice  fiojidis. 

Die  Rede  ist  von  den  Zellen  der  Bienen,  deren  Ritz  mit  Rinder- 
mist beschmiert  werden  muss,  damit  nur  ein  Ausgang  für  die 
Bienen  bleibe,  das  Uebrige  aber  bedeckt  sei,  damit  Kälte  und 
böses  Wetter  den  Schwärmen  nicht  schade.  Zur  grössern  Sicher- 
heit müsse  die  ganze  Zelle  mit  Laub  bedeckt  werden,  damit  sich 
eine  grössere  Wärme  im  Innern  erhalte.  Dazu  stimmt  auch  treff- 
lich Colum.  IX.  14,  14.  ^^Quicfjuid  deinde  rimaiiim  esL^  mit 
foramimtm ,  hito  et  ßino  biihulo  tiiisds  illinemus  extrinsecus^ 
nee  nisi  adilns  quibiis  commeent ,  relinquemus.  Et  (jiiainvis 
porticu  protecta  vusa  nihüominiis  conges  tu  cnlmorti  m  et 
frondiii?n  super  le  gemns  qnanlumqiie  res  patietiir  af rigor  e 
et  tempestatibiis  innnieinus.  Sehr  wohl  sah  Ilr.  Wagner  ein,  dem 
Forbiger  hier  folgt,  dass  raras,  Mas  alle  ('odd.  bieten,  unter  keiner 
Weise  vertheidigt  werden  könne  und  an  dessen  Stelle  eher  deri- 
sas  erwartet  würde,  was  ich  freilich  als  (Konjektur  aufzunehmen 
mich  scheuen  würde,  weil  das  Wort  als  ein  zu  gewöhnliches 
wohl  schwerlich  bei  entgegengesetzter  Bedeutung  inr«ros\er- 
wandelt  werden  konnte.  Ich  möchte  dafür  slralas  lesen,  des- 
sen erste  Buchstaben  durch  das  vorhergehende  et  leicht 
übersehen  werden  konnten,  stratae  frondcs  würden  daim  soviel 
als  expansae^  inspersae  sein  und  ausdrücken,  dass  sie  über  die 
Zellen  ausgebreitet  dieselben  ganz  bedecken.  So  haben  einige 
Mss.  bei  INep.  Milt.  V.  §  2  ebenfalls  rarae  für  slralae,  wo  auch 
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Georg.  IV.  100.  Tlltmi  aileo  placiiisse  apibus  mii  obere  morem^ 

Qnodner/ue  coiicubitu  indiU^ent^  neccorpora  segnes 
In  Venerem  solvunl  aut  foetus  nixibiis  edunt. 

Die  Codd.  Med.  Roman.  Gud.  apr.m.  und  viele  andere  bieten  liier 
iic.vibus  diir,  was  vom  Gebrauch  siiuilicher  Liebe  häufig  ge- 
hraucht wird,  cF.  Oud.  ad  Apul.  Met.  1.  p.  35.  Wagner,  obsclion 
er  diese  licdeutung  anerkennt,  verwirft  aber  wie  Forbiger  das 
Wort  ?ie.r//6' und  will  lieber  nixibus  lesen,  weil  im  Allgemeinen 
jene  körperliche  llcrührimg  durch  die  Worte  7?ec  concubilu  indul- 
^e//f  ausgedriickt  werde,  die  folgenden  aber  wer  corpora  segnes 
in  l'encrem  solcunt  von  dem  männlichen,  [die  letzteren  vom 
weiblichen  Theile  gesagt  wären.  Diese  Theilung  will  mir  im 
Allgemeinen  nicht  gefallen,  sondern  ich  möchte  lieber  die  Worte 
so  auffassen,  dass  die  Bienen  nie  in  körperlicher  Berührung  zu- 
sammengehen, und  weder  des  Beischlafs  geniessen,  noch  deshalb 
auch  ihre  Brut  durch  diesen  erzeugen ,  sondern  sie  von  den 
Blättern  und  sVissen  Kräutern  lesen.  So  lässt  sich  nexibus  recht 
gut  vertheidigen. 

Georg.  IV.  229.  230.  ....  jirius  haustii  sparsus  aquaruni 

Oia  fovc  fumosque  mann  praetende  sequacis. 

Die  Lesart  der  besten  Codd.,  wie  des  Med.,  ist  prius  haustu  sparsus 
oquarmn  ore  fave ^  doch  so,  dass  a  m.  s.  statt  ore  ora  und  statt 
füre  fove  gesetzt  ist.  Wie  die  V/orte  so  heissen,  geben  sie  kei- 
nen Sinn:  sparsus  bleibt  immer  ein  Stein  des  Anstosses  ,  denn 
mit  Scrvius  sparsus  für  spargens  zu  nehmen  ,  wird  wohl  nach 
ihm  Keinem  beikoramen,  und  Wagners  Beziehiu>g  auf  das  be- 
kannte ,,  ore /«rere"  in  heiligen  Dingen  bleibt  matt  und  unstatt- 
liaft.  Man  erlaube  mir  zu  den  vielen  Conjekturen  noch  eine  neue 
liinzuzufügen ,  die  wenigstens  von  Seiten  des  Sinnes  sich  empfeh- 
len wird: 

Prius  haustus  paslus  aquariim 
Ore  fove. 

Was  haustus  aquariim  ore  fove  sei ,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein,  es  wird  von  dem  gesagt ,  der  Wasser  in  den  Mund  nimmt, 
um  denselben  zu  reinigen.  Vergleichen  wir  nun  Stellen  wie  bei 
Colum.  IX.  14.  §  3.  Verum  maxime  custodiendum  est  curatorty  qui 
apes  nulrit,cum  alvos  traclare  debebit,tit  pridie  castus  ab  rebus 
venercis,  neve  temulentus,  nee  nhi  latus  ad  eas  accedat.,  absti- 
ne  alqtie  omnibus  r  e  dolenlibus  esculent  is^  vi  sunt  sal- 
samenla  et  cor  um  ouinia  liquamina.^  ilemque  foetentibus 
acrim  onus  ollii  vel  ceparum  caeterarumque  reriim  sindlium^ 
bei  Pallad,  IV.  15.  §  4,  Ilaec  omnia  caeleraque  cfßcltur  casttis  et 
sobrins  et  alienus  ab  alliis  [wie  für  balneis  zu  lesen  ist]  et  cibis  acri- 
bus [wofür  ich  cepis  acribus  lesen  möchte]  et  odoris  immundi  at- 
que  Omnibus  sulsame Ulis.,  cf.  Schneider  zu  Colum,  1.  c,  so  ersehen 
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uir  tlarans,  tiass  tlic  Bienen  jeden  unreinen  scliarfen  Geniel»,  der 
durch  gewisse  Speisen  oder  sonst  wie  entstellen  kann,  im  Iiötlistea 
Grade  verabsclieuen.  Dalicr  rätht  \  iriril  dem  Jüieneinaler, 
dass  crnacli  irelialtener  IMalilzeit  f/Jö*7?/sd.  h.  sobald  er  iiberlianpt 
niclit  mehr  nüclitern  ist]  sich  vorher  den  3Iund  mit  einigen  Zü- 
gen Wasser  ausspüle,  um  jeden  üblen  Geruch  zu  vertilgen.  Dass 
paslus  auch  auf  lAIenschen  übertragen  v\ird  ,  beweist  Liv.  24, 
24.  §  1.,  inn  andrer  Stellen  nicIit  zu  gedenken.  Das  s  von  hmi- 
stits  konnte  leicht  zu  dem  folgenden  Worte  herübergezogen  wer- 
den und  nebst  der  Seltenheit  der  Bedeutung  desselben  leicht  zu 
Verderbungen  Veranlassung  geben.  Auch  die  Vermuthung  jj/an- 
sus  würde  nicht  zu  fern  liegen. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt  noch  einige  Stellen  aus  dem 
2.  Band,  welcher  die  ersten  4  Bücher  der  Aeneis  enthält,  liin 
und  wieder  auszulesen. 

Acn.  111.484.  Nee  minus  Andromache^digressu  maestasupremo^ 
Feit  picturalas  anii  subtemine  vcstes 
Et  Phrygiam  Ajcanio  chlamijdem^  nee  cedit  ho- 

nori; 
Textilibusque  onerat  donis  ac  ialia  fattir : 

Wohl  keine  Stelle  im  Virgil  hat  zu  so  verschiedenen  Erklärungen 
Veranlassung  gegeben  als  diese.  Schon  der  Grammatiker  Scau- 
rus  beim  Servius  las  honore  statt  honorig  das  alle  31ss.  geben  und 
vom  Servius  erklärt  wird:  tanta  dat  mimer a ,  (jiiauta  merebulur 
A^iaiiius^  lioc  enim  est  honori  noji  cedei e ^  pa/c/ii  esse  merilis 
accipientis.  AVagner  bezieht  es  allein  auf  die  Schönheit  des 
Phrygischen  Gewandes ,  das  an  Pracht  den  übrigen  Gewändern 
niclit  nachstand.  Forbiger  endlich  nimmt  die  Worte  für:  accoiii- 
modat  dona  honori  Ascanii  neijue  dignilatem  eins  non  assequi- 
tur^  was  im  Ganzen  mit  der  Erklärung  des  Servius  übereinstimmt, 
und  wohl  auch  das  Richtige  ist,  nur  dass  man  die  AVorte  ncc 
cedit  Iionori  blos  in  Bezug  auf  das  Phrygische  Kleid  zu  verstehen 
hat,  das  also,  wie  aus  dem  folgenden  Zusatz  hervorgeht ,  vor- 
züglich prächtig  gewesen  sein  muss.  Man  kontifc  hier  et  Pliry- 
giiun  iür  et  maxime  erklären,  da  dem  allgemeinen  Gattuiigsbe- 
grilFe  die  einzelne  Art  untergeordnet  ist,  cf.  Hand.  Tursell.  II.  p. 
4'*'ü.  Ausserdem  aber  schenkt  sie  ihm  noch  geringere  gewebte 
Kleider,  was  durch  das  blosse  <ej:^///rt  angedeutet  ist ,  vulhrend 
die  erstem  acu  picta,  also  kostbar  und  prächtig  sind.  AN  ie  Ilr. 
W.  diese  Verse  für  solche  hält ,  welche  A  irgil  bei  einer  2.  Bear- 
beitung ausgefeilt  und  verbessert  haben  würde,  weil  nämlicli  das 
et  bei  haec  ohne  Beziehung  stehe,  davon  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen.  ^ndro?nache  nämlich  bittet  den  Jscanius  für  sich 
die  besondern  Geschenke  anzunehmen ,  welche  sie  ihm  darbietet, 
Mährend  er  vorallelenus  schon  einige  derselben  hat,  die  aber  nicht 
besonders  aufgeführt  sind,  sondern  weil  sie  eben  Alien  gegeben 
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werden,  auch  für  ilin  einen  Tlieil  voraussetzen.  Das  scheint  um 
so  iiothwcndi-rer,  weil  Mr^'d  hervorheben  will,  dass  wie  Ilelenus 
dem  /leneas  besondere  Geschenke  iiber^iebt,  also  die  Andio- 
mache  auch  dem  Ascanius  Gaben  ihrer  eigenen  Hand. 

Aen.  III.  684  —  686.  Contra  iussa  monent  Heleni  Scyllam    at- 
que  Charybdin 
Inier  iilramqne  viam  leti  discrimine  parvo 
Ae  leiieanL  cursus :  ceituni  est  dare  linlea  retro. 

Ohne  mich  auf  die  Erklärungen  der  übrigen  Interpreten  einzu- 
lassen, die  von  Forbiger  genau  epitomirt  sind,  möchte  ich  diese 
60  angefochtenen  Verse  also  lesen : 

Contra  iussa  inoneTit  Heleni  Scyllaeque  Charyhdisque 

Inter  xitramqice  viam  leli^  discrimine  parvo 

JS'e  teneani  cursus  :  certum  est  dare  lintea  retro. 

Der  Sinn  ist  folgender:  cavent  Heleni  iussa,  ne  cursus  ieneani 
inter  Scyllae  (Jliarybdisque  leti  viam.,  quae  parvo  tantum  di- 
stant  discrimine»  Die  Scylla  und  Charybdis  nennt  Virgil  ehiea 
doppelten  Todesweg  in  geringer  Entfernung,  weil  Beide,  mag 
man  zu  der  einen  oder  der  andern  gelangen,  einen  sichern  Tod 
herbeiführen.  Das  parvo  discrimine  drückt  nicht  nur  die  nahe 
Entfernung  zwischen  Beiden,  sondern  auch  die  Nähe  der  tod- 
bringenden Gefahr  beider  Strudel  aus.  Dass  discrimen  aber  für 
intervallum  gebraucht  werden  könne,  beweisen  Stellen  wie  Cic. 
Agr.  2.  32.  Virg.  Aen.  V.  154.  ieneam  lese  ich  wegen  des  folgen- 
den/»/ae/erreÄor  und  des  besseren  Zusammenhangs  der  Stelle, 
da  teneant  viel  Anstoss  erregt.  Ucbrigens  möchte  der  Gedanken- 
ffang  wohl  folgender  sein:  Aeneas  wollte  an  dem  Theile  von  Si- 
cilien  landen,  wo  der  Aetna  liegt,  also  auf  der  Ostseite  der  Insel. 
Aus  Furcht  aber  ^or  den  Cyclopen,  welche  die  Ufer  anfüllen,  wa- 
gen die  Gefährten  nicht  zu  landen,  und  werden  durch  die  gün- 
stigen Winde,  welche  die  Segel  blähen,  gerade  der  Scylla  und 
Charybdis  entgegen  getrieben.  So  blieb  nur  die  einzige  Rettung, 
denselben  Weg  zurückzunehmen,  den  sie  bereits  durchmessen 
hatten.  Das  war  aber  unmöglich,  da  der  Wind  von  Westen  blies 
und  sie  Syrakus  entgegen  trieb.  So  stehn  die  Verse  gewiss  mit 
dem  Folgenden  \\\  enger  und  richtiger  Verbindung.  Die  Redens- 
art lintea  dare  hätte  Hrn.  W.  nicht  so  viel  Mühe  machen  sollen. 
Dass  übrigens  v.  090  u.  691  herauszuwerfen  sind ,  erleidet  wohl 
keinen  Zweifel  mehr. 

Aen.  IV.  471.  Aul  Agamemnonias  scenis  agitalus  Orestes. 

Forbiger  billigt  mit  Wagner  die  F>klärung  in  scenis  agitalus., 
weil  gerade  der  von  den  Furien  verfolgte  Orestes  ein  bekanntes 
und  beliebtes  Sujet  griechischer  und  lateinisclier  Dichter  war, 
wie    denn  auch  Servius  meinte,   dass  Virgil  eine  Tragödie  des 


DoeilngU  Coranicntationcs,  Orationeä  et  Cariuiau.  175 

Pacuvius  vor  Aii'ren  ^elial)t  Jiahe.  Sehr  uolil  erlvanute  Maill.  zu 
Stat.  Silv.  111.  o.  1.').  und  in  der  l^lpist.  rri(.  p.  1:27.,  dass  der  ^anze 
Fehler  der  Stelle  in  scetn's  seinen  Grund  Ijabc  und  eniendirte 
daher  Poenis^  was  mir  docli  von  der  Lesart  der  Codd.  eifi  wenig 
zu  sehr  abzuweichen  scheint.  Liesse  sicli  niclit  Aielleicht  leich- 
ter und  mit  demselben  Sinne  .SV/er/s  conjiciien ,  i\:\H  scccis  ge- 
sclnieben  wie  so  häufig-  den  (Jrund  zu  der  Verderbniss  sceriis 
abcab.  So  heissen  die  Furien  ja  irleich  in  den  l'olgeiulen  ^  ersen 
iiltrices  Dirae  Virg.  IV.  010.  VIl.  701.,  und  terrib'dcs  deae  bei 
Lucan.  If.  80.  Soph.  Oed.  Col.  39.  ai  ivcpoßoL  Qsai^  ubi  cf.  Reisig. 
Dass  hier  ein  die  Furien  bezeichnender  Ausdruck  ursprünglich 
gestanden  haben  müsse,  bezeugt  die  in  einigen  codd. enfhaltene 
Interpolation /'Vr«s  exagitalus^  welche  mit  Unrecht  von  Wachsm. 
Athen.  I.  p.  'liM.  empfohlen  wird. 

Wir  schliessen  diese  Kecension  mit  dem  aufrichtigen  Wun- 
sclie  ,  dass  Hr.  W.  sich  durch  Forb.  Arbeit  nicht  ablialten  lassen 
möge,  uns  mit  seiner  selbstständigen  Ucarbeitung  des  Virgil,  welche 
er  unter  den  Händen  hat  und  nach  S.  XIX.  der  pracf.  recht  bald 
lioffen  lässt,  zu  erfreuen,  ^^quae  Vii gilii  opcra  ad  pristinam  or- 
tho^raphiam  qnoad  eins  ßeri  poterat^revocaia  exhibebit.  Siesoll 
ausführliche  Ihitersuchungen  über  die  alte  Orthograpliie  und  einen 
vollständigen  kritischen  Apparat  des  Virgil  zugleich  enthalten. 
INicht  immer  werden  ja  seine  liücher  ein  gleiches  Schicksal  haben. 

Halle.  Dr.  G.   Hildebrandt. 


Frid.  Gull.  Doeringi  Co  mment  ationes ^  Orotio- 
neSy  Ca?'iuijia  latino  seimone  consciii>ta.  Accediint  Fridcrici 
Jacobsi  Epiütola  uil  Docringium  sciicm  fcUcissinnim  et  E.  F.  ff'ihlc- 
manni  Oriitio  in  Doeringi  mcmoriam  huhila.  INoiiiiiliergac ,  riuin- 
tibus  Frid.  Campe.   1839.  XL  und  208  S.  8.  (IThlr.  12  Gr.) 

Unter  den  Scliulmänncrn  Deutschlands,  welclie  eine  längere 
Zeit  Iiindurch  bedeutenden  Lehranstalten  vorgestanden  I»aben, 
hat  sich  nicht  leicht  einer  während  eines  langen  Lebens  einer 
grössern  Popularität  in  seinen  Umgebungen  und  einer  herzlichem 
Verehrung  bei  seinen  Scliiilern  zu  erfreuen  gehabt  als  der  am  27. 
November  1837  verstorbene  Döring.  In  Besitz  der  Achtung 
seiner  Landesfiirsten  und  des  Vertrauens  der  Behörden  lebte  er 
mit  seinen  Collegen  in  der  grössten  Eintracht,  (IrVukte  sie  nie- 
mals durch  Hervorhebung  seiner  amtlichen  Autontät  und  gönnte 
einem  Jeden  denjenigen  Antheil  an  den  öfl'entlichen  Lectionen,  zu 
dem  ihn  die  besondern  Studien  oder  eine  vorherrschende  Nei- 
gung führten.  Ein  so  trauliches  Verliältniss  zwischen  dem  Di- 
rector  und  den  übrigen  Lehrern  blieb  nicht  ohne  den  günstigsten 
Einfluss  auf  die  Schüler,  welche  sich  durch  gute  Sitte,  Anstand 
und  Fleiss  viele  Jahre  hindurch  ausgezeichnet  und  den  Namen  des 
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Gotliaisclicii  Gymnasiums  in  verschiedenen  Lünilern  zu  hohem 
Anselin  gebracht  liabcn,  es  veranlasste  sie  aber  auch  zur  inni- 
gen Anbiinglichkcit  an  den  Vorsteher  desselben ,  und  die  Pietät 
gegen  die  Lehrer,  welche  auf  manchen  Scliulen  ,, ein  tönendes  Erz 
und  eine  klingende  Schelle"-  geworden  ist,  hat  von  jelier  als  eine 
riihraliche  Auszeichnung  der  Gothaischen  Schüler  gegolten. 
Denn  es  hat  nicht  leicht  ein  Lehrer  ein  so  rührendes  Beispiel 
aufrichtiger  Pietät  erfahren  ,  als  Döring  durch  die  aufopfernde 
Bereitwilligkeit  seines  ehemaligen  Schülers ,  des  Herrn  Oberhof- 
predigers Jacobi  zu  Gotha,  der  4  Jahre  lang  dem  altersschwa- 
chen Greise  die  sämmllichen  Geschäfte  des  Üirectorats  abnahm, 
ohne  dem  geliebten  Lehrer  etwas  an  dem  entziehen  zu  wollen, 
was  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  gebührende  Belohnung 
seiner  Verdienste  um  das  Gymnasium  war*). 

Ein  anderes  Denkmal  der  treuen  Anhänglichkeit  und  Ver- 
ehrung eines  Dönng'schen  Schülers  liegt  luin  in  der  jetzt  zu  be- 
sprechenden Schrift  vor  uns.  Hr.  Professor  //  iistemanu  zu  Go- 
tha, einst  Schüler,  dami  College  Döring's ,  hat  einen  gewiss  von 
vielen  gehegten  Wunsch  befriedigt,  indem  er  eine  Sammlung  der 
Döring'schen  lateinischen  Schulschi'iften ,  Reden  und  Gedichte 
veranstaltete,  in  denen  sich  des  Mannes  Gewandtheit  und  Gelehr- 
samkeit in  einem  weit  höhern  Grade  kund  giebt  als  in  seinen 
Bearbeitungen  desLivius  und  Iloratius,  von  denen  wir  namentlich 
die  letztere  nur  ungern  in  so  vielen  Exemplaren  in  den  Händen 
unsrer  Schüler  sehen.  Die  Sammlung  war  vollendet ,  als  am  24. 
Februar  1^^39  die  Universität  Jena  das  fünfzigjährige  Doctor- Ju- 
biläum des  Hrn.  Geheimen  Hofratli  Eichslädt  festlich  zu  bege- 
hen verkündigt  halte.     Hr.  jy iistemanu ,  zwar  nicht  ein  Schüler 


*)  Hierauf  beriehen  sich  die  Worte  in  Ilrn.  Wuslcmamis  Rede 
(p.  281):  Inventus  est  —  o  rarum  nostris  diebus  singularis  in  prae>- 
ccpiorem  pletatis  cxeniplum  - —  unus,  qui  quuni  Doeriugio ,  cuius 
discipllna  usus  fucr.it,  plitrimuni  se  debcrc  intelli^cret,  ut  histam  ei 
referret  gratiani ,  gravis  illiiis  rauneris  niolestius  sibi  imponi  patcietur. 
Atque  otunis  muncris  suscepti  partes  ita  cxpicvit,  ut  votoruiu  nostro- 
rum  suiiiinac  plane  satisfactuni  esse  videatnr.  Und  eben  so  urtlicilte 
Eichslädt  in  der  Memoria  Docringii  et  /Janis/jor/iü  (Jena  1838)  :  „con- 
tigit  Doeringio  praetcrea  qniddain  singulare,  qnod,  ut  uiitius  de  aevo 
nostro  scntiatur,  cui  saepe  exprobratus  est  ingratua  discipulorum  crga 
praeccptores  aninius,  posteritatis  meuioriae  inpriniis  comuicndandnui 
vidctur.  Sponte  enini  et  generöse  discipiilns  qnondaui  Pocringü, 
gravlssiinis  nunc  niuneribus  adniotns ,  Eduardits  Adolphns  Jacobi,  dum 
illc  lionestissimo  otio  frnebatur,  gyiunasii  susrepit  gubernacnluni,  cui 
gerendo  pav  erat  in  paucis ,  et  ne  quid  coiniuodortnu  ant  cmoluuicnto- 
ruui  dilecto  magistro  dctraheretur ,  per  integrum  quadricnnium  gra- 
tuita,   sed  maxiiue  laudablli  opcra  administravit. 


Dnci'ingii   Coiniucntiitioncs ,   Oratloncs   et  Ciiiniina.  177 

des  Jiibilar's,  a1»er  iliirrh  mclirjähri^e  IJokaniitscliaft  ihm  ^cnau 
verbunden,  plauhtc  die  IIeransn:abe  der  Scliriften  JJöri/ifi's  nicht 
besser  bewerkstelligen  zn  können ,  als  Menn  er  sie  mit  diesem 
Feste  in  Verbindung  setzte.  Denn  l)'()rin<i  und  Eichslädl  liatteii 
immer  in  der  engsten  Frcundsehaft  mit  einander  gelebt  und  der 
letztere  durch  die  bald  nacli  des  erstem  'l'ode  vcriasste  Memoria 
Doeringü  el  Jtamslioi  nii  einen  öUentlicIicn  Beweis  dieser  Freund- 
schaft in  der  elegantesten  Form  gegeben.  Und  so  hat  denn  Ilr. 
Wüslejnann  mit  einer  lateinisclien  Zuscliril't  au  Kichstädt  die 
Sammlung  der  Dur ittg' sehen  Schriften  eröffnet.  Mit  Gcschick- 
liclikeit  und  in  einer  trefflichen ,  gewaiulten  Sprache  sind  hier 
nicht  allein  die  wichtigsten  Momente  aus  Eichstädts  Leben  be- 
sprochen, sondern  auch  seine  Verdienste  auf  den  verschiedenen 
Feldern  wissenschaftlicher  Cultur  charakterisirt  w orden ,  vor 
allen  seine  Meisterschaft  im  lateinischen  Stjl  und  die  unerschöpf- 
liche Gewandtheit  in  der  Abfassung  akademischer  Schriften.  Wir 
wollen  wenigstens  einige  Stellen  hier  mittheilen.  Ad  cannina 
pange7ida  ^  heisst  es  auf  S.  XXVH.,  pariter  atque  ad  program- 
mata  cojiscribeuda  nativam  imiolem  reiiniri^  nee  sola/n  siifß- 
cere  docirinum^  (jiiamqiiam  eins  (luoque  mrignae  sunt  partes^ 
nemo  in  dubitntionem  vocore  nusil ,  r/?//  Tuos  libeUos  iicnde- 
inicos  non  dico  diiigenier  periegerit^  sed  adspexcrit.  Lfiid 
dann :  Oratinncs  hiibes.  Si  principum  laudationea  agis ,  eoru/n 
res  gestas  Ttio  praeconio  nobiiitaias  videmus  :  si  virornm  de  re 
publica  belle  meriloit/m  aiil  coUcgainm  docirinae  laude  ronspi~ 
cuortirn  tnenioiiajnposterilaii  co/nmendas^  commendas  ila^  ut 
aliis  exempli  piodas  imilationern;  si  rictoriae  in  cerfaminibus 
reportatae  Tibi  rciiuntiandae  sunt ,  Itac  opportunilale  oblala 
itieris  ila^  ut  sponte  cur  renies  laudes  ^  adliibeas  calcai  ia  segni- 
bus;  interdum  cliatn  in  oialione  habenda  aß'eclum  oratoris 
ostendis^  qui  ex  rebus  ipsis  concipitur.  Und  an  einer  dritten 
Stelle, wo  von  Eichst ädCs  Beurtheilung  der  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Richtungen  in  unserer  Zeit  die  Rede  ist,  auf  p. 
XXIX.  Hoüiines  nostroe  aetatis  intelligis  scripta  velerum^  in 
qiiibus  omnes  inde  a  renatis  lileris  intelligentes  viri  summam 
ingenii  htimani  et  quasi  mensuram  conslUisse  arbitrali  snnt^ 
alto  super  eil  iu  despicere  et  es  scholia  eiici  iubere;  horum  insci- 
iiam  arguis  et  iudicii  pen^ersilatem  oslcndis;  alios  ante  ocnloa 
habes^  qui  doclrinarn  no?i  petunt  ipsam,  sed  ad  vileni  usum 
accinguntur ;  cos  acerbe  castigas ;  denique  animadvertis  con- 
templores  magislratuum  ac  regum  corumce^  per  quos  publica 
administrautur ;  eos  gravi  adhorlatione  usus  in  viam  reducis. 

In  die  Sammlung  seihst  sind  nur  folgende  Abhandlungen  Pö- 
ring" 8  aufgenommen  worden:  1)  de  antiquorum  scriptoru/n  in 
scholis  tractandorum  ralione  ^  1782  (p.  1  —  20),  2)  de  Jove  to- 
nante,  1783  (p.  20  — 31),  3)  de  imngine  Sornni,  1783  (p.  31 
—  52),  4)  de  alatis  imaginibus  apud  veteres  1786  (p.  52  — 86), 

K.  Jahrb.  f.  Pliil.  u.  Fad.  od.  Kril.  Bibl.  Ud.  XXV I,  Hft.2.  12 
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5)  de  coloribus  veierum  1788  (p.  86 — 106),  6)  de  laiidationi- 
bus  ftmebribus  apud  veteres  1804  (p.  100—106),  1)  de  Ho- 
rata  octo  versuum  integritate  praeter  rem  in  suspiriotte/n  vo- 
cata  1822  (p.  100—115),  S)  aliquot  Virgilii  ex  eclogis  loci 
emendantur  ^  explicajitur  lf^24  (p.  115 — 128).  Hieran  üchlies- 
sen  sich  folj»ende  Kedeii :  1)  Oratio  in  me?noriam  Ernesti  U, 
1804  (p.  131  — 147),  2)  Orot,  in  meni.  ^emilii  Leopoldi  ^u- 
gtisti  1822  (p.  147  —  156),  3)  Orot,  in  inem.Car.  Gotth.  Lenlzii 
1809  (p.  156  — 167) ,  4)  Oral,  in  mem.  loann.  Frid.  Sal,  Kalt- 
wasseri  1813  (p.  167 — 173),  5)  Oral.  Saecularibus  Gymnasii 
Gothani  habita  1824  (p.  173  —  194). 

Alle  diese  Ab1iaii(iliiii<ren  und  Reden  Iiaben  in  saclilichcr 
Hinsicht  von  der  lland  des  Herausgebers  keine  Zusätze  erhalten, 
mit  Ausnahme  einiger  auf  die  Gothaische  Landesgeschichte  be- 
züglicher Anmerkungen  bei  den  Reden,  wie  auf  S.  145  über  Dö- 
ring" s  Bemühungen  dem  Gymnasium  an  F.  Jacobs  einen  geschick- 
ten und  berülmiten  Lelirer  zu  erhalten,  oder  auf  S.  190  f.  über 
den  Gothaischen  Minister  von  Franckenberg  und  dessen  litera- 
rischen Briefwechsel ,  dessen  auch  Eichstädi  neuerdings  in  der 
am  24.  Februar  dieses  Jahres  gehaltenen  Rede  (p.  19  f.)  gedacht 
hat.  Die  Abhandlungen  mussten  eben  sowohl  als  die  durch 
Sillig  vor  zwei  Jahren  herausgegebenen  lateinischen  Schriften 
Böttigers  in  der  frühern  Gestalt  bleiben ,  eine  gänzliche  Ueber- 
arbeitung  würde  durchaus  ihren  eigenthümlichen  Charakter  ver- 
wischt haben  und  einzelne  Citate  ohne  sonderlichen  Nutzen  bei- 
gefügt worden  seiu.  Sie  bleiben  also  interessante  Denkmäler, 
wie  antiquarische  Gegenstände  in  den  Achtziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  behandelt  zu  werden  p (legten  und  werden 
lim  so  mehr  willkommen  sein,  da  sie  so  gut  wie  ganz  aus  dem 
Buchhandel  verschwunden  waren.  Die  Abhandlungen  ]Nr.  2.  3. 
4.  und  5.  zeigen  eine  Belesenheit  in  griechischen  Schriftstellern, 
Commentaren  und  kunstgeschichtlichen  Werken,  die  dem  verstor- 
benen Döring  sonst  fremd  war,  ja  sie  haben  eine  so  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  antiquarischen  Schriften  Böttiger's  aus  jener 
Zeit,  dass  wir  uns  kaum  derVermuthung  Iiaben  erwehren  können, 
es  möchte  die  enge  Freundschaft,  die  zwischen  beiden  Alänuern 
bestand  ,  auch  ein  Zusammenarbeiten  und  ein  Besprechen  solcher 
antiquarischen  Gegenstände  zur  Folge  gehabt  haben.  Kundigere 
mögen  diess  entscheiden :  den  Abhandlungen  aber  wird  im  neuen 
Abdrucke  diese  Ausstattung,  die  gewiss  Vielen  unbekannt  ist, 
nun  eine  grössere  Wichtigkeit  geben. 

Dagegen  hat  sich  nun  Hr.  fFüstemann  die  sprachliche  Seite 
der  Döring'schen  Abhandlungen  und  Reden  zum  Gegenstand  sei- 
ner Anmerkungen  gewählt.  Die  Aufgabe  war  nicht  leicht.  Denn, 
da  er  selbst  es  nicht  verschweigen  konnte,  dass  Döring  s  latei- 
nischer Styl  bei  seiner  unbestrittenen  Leichtigkeit ,  Durchsich- 
tigkeit und  Gewandtheit    doch  auch  au  niaucheu    Gebrechen, 
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falschen  Metaphern,  dichtcrisclicn  Ausdrücken,  iinclassischen 
Wörtern  und  Verstössen  ^egen  die  feinere  Grammatik  leidet,  so 
war  die  Ausmerzung  solcher  Stellen  luul  der  Tadel  dersellien 
nicht  eben  leicht  mit  den  Verpüichtungen  des  Herausgebers  in 
Einklang  zu  bringen,  der  diese  Sammlung  zur  Khre  des  verstor- 
benen Döring  veranstalten  wollte.  Wir  müssen  indess  lim.  //?/- 
stemamt  das  Zeugniss  geben  ,  dass  er  diese  Klippe  sehr  geschickt 
zu  umschiiren  verstanden  hat.  Die  anstösslgen  und  falschen 
Ausdrücke  sind  entweder  stillschweigend  beseitigt  oder  mit 
einer  leichten  Aenderung  durch  passendere  Wörter  ersetzt  wor- 
den, wo  dann  \\\  den  Anmerkungen  die  Rechtfertigung  des  Her- 
ausgebers enthalten  ist.  Quae  Doeiin»io  ipsi^  heisst  es  Inder 
Vorrede  auf  S.  XXXV. ,  si  hodie  editurus  esset ,  displicitura 
fuisse  persuasum  habebam^  aut  resectu\  ant,  si  levi  cmendatione 
res  a^i  potcrat^  mutavi.  Atque  hoc  mihi  sumere  non  dubitavi^ 
vt  qui  sie  ex  praeceptoris  menle  ^  cni  ego ,  gttamdiu  vivcret, 
meam  in  lileris  latinis  tractandis  ralionem  probaverim ,  egisse 
mihi  viderer.  Solche  Anmerkungen  über  richtigere  Ausdrücke 
und  passendere  Wendungen  sind  durchaus  in  einem  milden  Ton 
abgefasst,  Hr.  Jt  iistemann  ist  weit  davon  entfernt  das  Döring'- 
sche  Latein  mit  Schärfe  oder  liitterkeit  tadeln  zu  wollen,  er  lässt 
es  im  Gcgentheil  auch  nicht  an  Entschuldigungsgründen  für  sei- 
nen Lehrer  fehlen ,  die  thcils  aus  dessen  Vorliebe  für  die  latei- 
nische Dichtersprache ,  aus  der  lebendigen  ,  etwas  überschweng- 
lichen Redeweise  seiner  frühern  Jahre  und  aus  der  Nacbgiebig- 
keit  gegen  die  damals  gangbare  Latinität  hergenommen  sind. 
Nusqiiam  praeceptorem  meum,  sagt  Wüstemaun  a.  a.  O.,  si  quid 
humani  passus  erat  ^  acerbe  casti;iavi\  niulto  minus  reprehen- 
dendi  occasioitem  arriptii ;  sed  sicnbi  erravisse  videbatnr  ^  er- 
rorem  ingenue  et  candide  aperui ;  sicnbi  inelius  aut  aplius 
aliquid  poni  posse  arbitrabar  ^  sine  ulla  dubitatione  id  indicavi 
aut  monui.  Nee  Doeringium^  si  modo  haec  ipsius  oculis  sub~ 
iici  possent^  ralionem,  quam  ego  ingressus  suni^  improbalu- 
rum  esse  certo  scio ;  immo  persuasum  mihi  est  eum,  quo  i/npen- 
sius  itivenibus  literarum  studiosis  prodesse  cupicerit ,  tanto 
niaiorem  volnptalem  esse  caplurnm^  quum  videret,  libros  suos 
hae  nova^  quam  induerunt^  forma  denuo  utilitatem  aliquant 
parare  posse  iuvenibus. 

Es  sind  aber  diese  Anmerkungen,  zu  denen  der  Herausgeber 
sich  veranlasst  sah ,  eine  reiche  Sammlung  zweckmässiger  Kriti- 
ken falscher  und  unclassischer  Ausdrücke  geworden,  so  dass  die- 
selben beim  Lateinschreiben  mit  grossem  Nutzen  gebraucht  wer- 
den können  und  die  gute  Meinung  von  Hrn.  ff  iistemann  s  Ein- 
sicht in  die  feinere  Latinilät ,  welche  er  durch  die  Herausgabe 
seines  deutsch -lateinischen  Wörterbuches  schon  vor  13  Jahren 
erweckt  hatte,  in  einem  hohen  Grade  bestätigen.  Zu  den  län- 
gern Observationen  gehören   die  über  auclores  classici  (p.  4), 
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iiber  quam  —  iom  (p.  ')),  über  falsche  ablalivi  absolutio  als  du- 
cibus  vi/ts,  anclore  Caio  u.  a.  (p.  8),  über  Naclistelliin^eii  der 
Präpositionen  (p.  29),  über  die  unciassisclicii  Pinrale  specimina 
lind  rcgulae  (p.  lOJi) ,  über  genias  saeculi  (p.  y.\  \^\.  mit  S.  80()), 
iilicr  otbis  terrae  und  orbis  terraruni  (p.  137),  und  die  beson- 
ders nütrlichen  Anmerkungen  über  Ausdrücke,  die,  wie  celeber^ 
forlasse ,  promiUere  ^  nur  einmal  von  guten  Schriftstellern  ge- 
braucht sind  (S.  186  f.)  und  dann  auf  S.  57  über  die  lateini- 
schen Ausdrücke  für  PlianLasie  und  Ji^inbildtingsk/oft.  Hier 
vürdcn  wir  nur  mit  Verweisung  auf  Schirlilz  Auseinandersetzung 
in  seinen  Unterhalt,  aus  dem  griech.  JUerth,  S.  168.  und  201  /. 
noch  einige  Stellen  aus  Cicero  zur  Machahmung  hinzugesetzt 
l»aben  als  de  Oral.  Ilf.  53,  202.  Oral.  2,  9.,  p,  Sext.  7,  17. 
Ausser  diesen  längern  Aiunerkun;2en  sind  in  kürzerer  Art  eine 
grosse  Anzahl  unrichtiger  Ausdrücke  berichtigt  worden,  als 
Phantasma ,  lanx  salnra^  profunda  erudilio,  praesul^  delibare^ 
recensiones  ^  literae  humaniores  ^  gestus  ^  periodus^  melbodus^ 
externa  violeulia ,  purvs  pulns ,  publicare  librurn  ,  fragmenla^ 
pbiries,,  vir  celeberrimus.,  solemnilas.,  haclenus^  penilius^  mul- 
Ijgenus,  vin'lis pars ,  proprio  Marie,  lerere  scriplores ,  vacare 
alic.  rei ,  vernacula  lingua.,  adspergere  und  andre  aus  dem 
Commentar  -  oder  Notenlatein,  welche  sämmtlich  im  Register 
angegeben  sind,  eben  so  falsche  Comparative,  serjutor,  pri- 
scior  ^  vulgarior  und  Constructionen  wie  i«^«iii//«  esMmd  ähn- 
liche mit  dem  Conjunctiv  ( p.  41,  42,  14^.),  sab  auspiciis, 
paruni  abesse ,  ialcre  aliquem.  Die  Eigenthümlichkeit  des 
Döringschen  Styls  erforderte  auch  die  Anzeichnung  vieler  dichte- 
rischen Ausdrücke  als  inviolabilis^  tenebricola^  propinare^  dntor, 
resarcire,  insudare,  graliae  ardentes .,  fulcnnn,  series  anno- 
mm  und  die  Warniuig  vor  dichterischen  Constructionen.  End- 
lich finden  auch  die  von  Hand  im  Lehrbuche  des  lal.  Styls  S. 
286  /.  der  zioeiten  Ausg.  gesammelten  falschen  Metaphern  hier 
manche  Zusätze,  wie  auf  S.  16,  22,  62,  87,  142,  159,174,  wo 
Ilr.  Wustemanii  stets  das  Fehlerhafte  in  der  Zusammenstellung 
nachgewiesen  hat.  Wir  haben  übrigens  hier,  wie  auch  in  andern 
Stellen,  die  Erörterungen  des  Herausgebers  stets  kurz,  präcis 
und  in  Uebereinstimmung  mit  dem  besten  Sprachgebrauclie  ge- 
funden. 

Bei  dem  zweiten  Theilc  des  Buches,  welcher  die  Gedichte 
enthält ,  hat  sich  Hr.  Jf'üstemann  blos  auf  einzelne  historische 
Erläuterungen  beschränkt.  Und  hier  liat  auch  Döring  eine 
solche  Fertigkeit,  Belesenheit,  Beredtsamkcit  und  Richtigkeit 
des  IJrtheils  gezeigt,  dass  seine  Gedichte  den  besten  lateinischen 
der  neuern  Zeit  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdienen.  Wir 
danken  es  daher  Hrn.  fVüstemann  —  und  wir  hoffen  ,  dass  noch 
mancher  Freund  der  lateinischen  Dichtkunst  mit  uns  gleichen 
Sinnes  sein  wird  — ,  dass  er  so  > iele  Gedichte  Dörings  als  ihm 
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möglich  war,  gegeben  hat,  da  sie  neben  den  bereits  genannten 
Vorziigcn  uns  das  Uild  eines  glüekliclien  und  bis  in  das  liöehste 
Lebensalter  t'iöliliclien  iMannes  geA\äIiren.  \'or  allen  aber  tritt  iu 
diesen  Gedirbteii  das  erfreulichste  Hild  des  colleglalisclien  Lebens, 
wie  es  die  Gotliaisehen  Professoren  führen,  und  ihrer  anmuthigcii 
Geselligkeit  dem  lieser  entgegen.  Die  genieiiischaftliehen  Mahle, 
Hochzeiten,  Geburtstage,  Jubiläen,  Alles  gab  dem  heitern  Dich' 
ter  Gelegenlieit  zu  Impromptn's  und  kleinen  Gedichten  und  wer 
selbst  solchen  Zusammenkünften  beigewohnt  hat,  der  weiss,  wie 
anspruclislos  dies  von  Döring'»  Seite  geschah  und  «ie  er  nur  zur 
Erheiterung  der  Gesellschaft  beitragen  wollte.  Ausser  solchen 
Gedicliten  an  Jacobs^  Galletti^  A'al/irasser,  Kries^  Schulze  und 
andere  enthält  die  Sammlung  auch  die  \oji  Döring  im  Namen  des 
Gymnasiums  verfertigten  Festgediclite,  mehref-e  Epicedien  auf 
verstorbene  Freimde  ,  wie  auf  Bötliger  (S.  2,'31  f.)  und  die  höchst 
geinnthlichc  Elegie  auf  den  Tod  seines  einzigen,  im  Jahre  17^6 
verstorbenen  Sohnes  (S.  228—^30)  an  seine  Schüler. 

Eine  in  jeder  Beziehung  erfreuliche  Zugabe  ist  Fr.  Jacobs 
Jipisiola  Uli  JJoerhigit/m,  se/iem  felicissiimon  ^  die  er  im  Jahre 
1824  zum  Säcularfeste  des  Gothaischen  Gymnasiums  an  ihn  ge- 
richtet hatte.  Dieselbe  erscheint  hier  mit  einigen  Abänderungen 
und  Zusätzen  ihres  Verfassers  (p.  242  —  270)  und  geliört,  wie 
bekannt  ist,  «ach  Form  und  Inhalt  zu  den  gelungensten  Schriften 
dieser  Art.  Magimni  est  taudari  a  laudato  viro.  Der  Heraus- 
geber hat  alle  Verelirer  des  vortrefflichen  Briefschreibers  durch 
ein  von  demselben  verfasstes  Gedicht:  vUla  Doeri/iffii .,  sehr  er- 
freut, da  gerade  von  den  lateinischen  poetischen  Erzeugnisse» 
desselben  nur  wenige  in  weitern  Kreisen  bekannt  geworden  sind. 
Den  Schluss  blidet  die  von  Hrn.  Jt'üstemann  am  11,  Dccember 
1837  gehaltene  lateinische  Gedächtnissrede  auf  Döring  (p.  273 
-^  304).  In  derselben  ist  Döring  in  seinen  Verhältnissen  als  Fa- 
milienvater, als  Uector,  als  Lehrer,  in  seinen  häuslichen  und  lite- 
rarischen Beschäftigungen  mit  lebhaften  Farben  und  in  einer  sebr 
gefälligen  lateinischen  Diction  geschildert  Morden,  manclier  Vor- 
wurf, der  ihm  im  Leben  nicht  ohne  Grund  gemacht  worden  ist, 
zwar  nicht  ganz  zurückgewiesen,  aber  in  milder,  schonender 
Weise  bcurthcilt,  ganz  wie  es  dem  dankbaren  Scliüler  und  gewe- 
senen Collegen  ziemte ,  denn  „man  soll,'-'  sagte  der  ruhrawürdige 
Karl  Aiigust\w\  Weimar*),  „bei  alten  Leuten  mehr  auf  dasje- 
nige sehen,  was  sie  gethan  haben,  als  auf  das,  was  sie  noch 
thun  könnten.*'  Und  so  giebt  diese  Rede  zugleich  mit  der  hl/n- 
stola  des  vieljäiirigen  Freundes  ein  so  wohl  ausgefiihrles  Bild 
Dörings^  wie  es  nur  immer  eiu  Gelehrter  nach  einem  stillen, 
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dem  Dienste  der  Schule  und  den  Wissenschaften  geweihten  Leben 
erlialten  konnte. 

Die  äii8sere  Ausstattung  des  lluches  ist  schön  und  wird  das 
Buch  auch  im  Auslände  empfehlen,  wo  Döri/t^  als  Dearheiter 
dos  Huratius  und  ('atullus  durch  die  eleganten,  englii^cheu  Ab- 
driicke  dieser  Ausgaben  bekannt  geworden  ist. 

Ä.  G.  Jacob. 


De  Callisthene  Olynlhio  et  Pseudo  -  Callisthene 
<]iii  ilicitur  Coniiiientiitio ,  qua  Candidutoa  i\Iii<;i:»tfrii  ait  solemnia 
exaiuiii.i  invitat  Antonius  IVestcrmann.  P.  I.  de  Callistheiiii 
Olyntliii  vita  et  8cr!(»ti^.      Lips.  typ.  Staritzü. 

Schon  als  naher  Verwandter  des  Aristoteles  und  als  Beglei- 
ter Alexanders  d.  Gr.  nimmt  der  Olynthier  Callisthenes  unser 
Interesse  in  Anspruch ;  aber  auch  an  und  für  sich  sind  die 
Schicksale  und  Schriften  dieses  Mannes  höchst  merkwürdig  und 
bcachtungswcrth.  JNun  hat  zwar  unter  den  Neuern  schon  der 
Abbe  Sevin  (in  den  Mera.  de  l'acad.  d'inscr.  T.  \  111.  p.  126 — 143) 
eine  besondere  Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Call,  verfasst:  diese  ist  aber  nach  der  bekannten  französischen 
Weise  jener  Academiker  so  oberflächlich  und  ungründlich  ausge- 
fallen, dass  der  Wahrheit  durch  dieselbe  fast  mehr  geschadet 
als  genützt  worden  ist.  Grösseres  Verdienst  liaben  sich  Ste.  - 
Croix  tmd  A.  St.ahr  durch  das  erworben,  was  sie  in  ihren  be- 
kannten hierher  gehörigen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  bei- 
gebracht und  abgehandelt  haben;  doch  kann  man  schon  nach  der 
allgemeineren  Tendenz  ihrer  Schriften  vollständige  und  erschö- 
pfende Forschungen  über  dieses  spezielle  Argument  nicht  erwar- 
ten. Dasselbe  gilt  von  Droysen,  der,  wie  wir  sehen  werden, 
vor  Allen  die  richtige  Auffassung  des  Charakters  und  der  ganzen 
Erscheinung  des  Call,  gefördert  hat.  Und  so  war  es  gewiss  der 
Mühe  werth,  in  einer  Monographie  ausführlicher  und  gründlicher, 
als  es  bisher  geschehen,  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Call,  zu  handeln,  was  der  Hr.  Prof.  Westerraann  in  dem  ange- 
zeigten Programme  unternommen  hat. 

Ref.  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  bei  seiner  Fragmentsamm- 
lung der  Geschichtschreiber  Alexanders  d.  Gr.  sowohl  die  Frag- 
mente des  Call,  als  die  Nachrichten  der  Alten  über  das  Leben 
desselben  zusammengestellt,  und  freut  sich,  in  manchem  nicht 
unwesentlichen  Punkte  mit  dem  Hrn.  Verf.  gleiche  Uesnitate 
gewonnen  zu  haben.  Im  Allgemeinen  freilich  weicht  Kef.  in  sei- 
ner Ansicht  über  den  moralischen  Charakter  des  Call,  von  dem 
Hrn.  Verf.  ganz  und  gar  ab,  da  sich  Hr.  W.  in  diej;er  Beziehung 
ganz  an  Sevin,  Ste. -Croix  und  Stahr  anschliesst,  während  Ref., 
wie  er  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  (Cumra.  de  Ptolem. 


Westermann :  De  Caliistliene.  183 

La^.  Vtt.  p.  18,  3'))  erklärt  hat,  dem  nur  etwas  zu  Iiart  aiis^e- 
sproclieiien  Urtlieile  Drojseiis  beistimmt.  Die  Gründe  i'ür  diese 
Ansicht  werden  unten  aust'iihrlieher  darpetlian  werden ;  jetzt 
wendet  sich  Uefer.  zu  den  einzelnen  l'unLten,  iiber  welclie  er 
abweichender  Meinung  von  dem  Hrn.  Verf.  ist.  1*.  4.  heisst  es: 
„Sed  quoniam  una  eum  cum  Alexandro,  nato  Ol.  !()<>,  1.  350, 
Aristoteles  educa\it,  haud  scio  an  rectius  circa  Ol.  104  sivc  105 
natus  esse  e\istimandus  sit."  Dass  aber  (.'all.  zt/gtcich  mit  .llcx- 
ander  vom  Aristoteles  erzogen  worden  sei ,  gelit  weder  aus  den 
Berichten  der  Alten  hervor,  noch  ist  es  ualirscheinlich.  Stahr 
(Aristotel.  I.  p.  lOö.)  fuhrt  zwar  die  Zeugnisse  des  Arrian  (Exp. 
Alex.  IV,  10)  und  Plutarcli  i'l)  dafür  an  ;  doch  ist  in  beiden 
Schriftstellern  nur  davon  die  Rede,  dass  Call,  von  seinem  Ver- 
wandten Aristoteles  erzogen  worden  sei.  Daraus  aber,  dass  Alex- 
ander bekanntlich  ebenfalls  vom  Aristoteles  erzogen  wurde, 
folgt  nocl»  nicht,  dass  er  zu  gleicher  Zeil  mit  Call,  erzogen  und 
unterrichtet  wurde.  Auch  aus  Justin  (XII,  6),  wo  vom  Call,  ge- 
sagt wird,  dass  er  condiscipulatu  apud  Aristotelem  Alexandro 
familiaris  gewesen  sei,  kann  die  Gleichzeitigkeit  gemeinschaftli- 
cher Erziehung  nicht  gefolgert  werden  ;  wozu  noch  kommt,  dass 
die  Auctorität  des  Justin  gerade  an  dieser  Stelle  sehr  scliwach 
ist.  Die  Gleichzeitigkeit  dieser  gemeinschaftlichen  Erziehung 
ist  aber  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich ,  da  ja  Call,  mit  dem 
Alex.,  als  dieser  vom  Aristoteles  erzogen  wurde,  weder  auf 
gleicher  Stufe  des  Alters  noch  der  Bildung  stand.  Denn  während 
Alexanders  Geburtsjahr  auf  Ol.  100,  1  fällt,  wird  man  das  des 
Call,  gewiss  richtiger  mit  Sevin  in  die  103. ,  als  mit  dem  Verf.  in 
die  104.  oder  5.  Olympiade  setzen,  da  nach  dem  Gesagten  der 
Grund,  warum  Call,  später  als  Ol.  103.  geboren  sein  soll,  weg- 
fällt ;  andere  Griuide  aber  weit  mehr  für  ein  früheres  als  späte- 
res Geburtsjahr  desselben  sprechen.  Einmal  nämlich  hatte  Call., 
wie  der  Verf.  p.  17.  auch  zugibt  (nam  si  nihil  dum  scripsisset, 
non  fuisset  cur  ille  (Alex.)  haue  ei  provinciam  demandaret),  je- 
denfalls schon  vor  dem  Beginne  des  Feldzuges  nach  Asien  sei- 
nen schriftstellerischen  Ruf  begründet  und  schrieb  wahrschein- 
lich schon  Bücher,  als  Alex,  noch  bei  Aristoteles  in  die  Schule 
ging.  Sodann  aber  würde  es  ganz  unbegreiflich  sein,  wie  die 
Meinung  hätte  aufkommen  können,  dass  Call.  Lehrer  Alexan- 
ders gewesen  sei,  wie  er  von  Seneca  (Suasor.  I.  p.  3.)  geradezu 
genannt  wird,  wenn  er  mit  demselben  auf  gleielier  Alters-  und 
Bildungsstufe  gestanden  hätte.  Noch  unbegreiflicher  freilich  ist 
es,  wie  Sevin  auf  diese  Meinung  eingehen  und  behaupten  konnte: 
„Apres  un  sejour  de  quelques  annees  Aristote  obtint  la  pcrmis- 
sion  de  se  retirer.  Callisihene  qui  Tavait  accompagne'  prit  sa 
place;  il  ful  declare  precepteur  du  fäs  de  Philippe.'-''  Denn 
obgleich  auch  Diogenes  Lacrtius  (V,  1,  4)  erzählt:  Inndn  öe 
iööuBi  (^QLötotUrjg)  knuixcos  «wt«   övyyeyBvijödai  'Akiläv- 
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d()(o ,  anijgtv  tig  'J^ijvag^  övOztjöag  avrcö  tov  6vyyBvij  KaX^ 
?,iaif(ryj  TOV  'O?.vv^iov:  so  ist  doch  bekannt  ffcnn^,  wie  auch 
der  Ilr.  Verf.  mit  Ileeht  annimmt.,  dass  Aristoleies  nacli  lieendi- 
piin^  der  Erzicliunj!f  Alexanders  (Ol,  llü,  1)  nicht  sogleicli  nach 
Athen  gegangen,  sondern  noch  vier  Jahre  bis  zum  Feldzuge  nach 
Asien  (Ol.  111,  "2)  in  3Iacedonien  zurückgeblieben  ist.  Währeiul 
dieser  stürmischen  und  vielbewegten  vier  Jalire  aber  kann,  wie 
aucl)  Stahr  mit  lUcht  behauptet ,  von  keinem  Unterrichte  Alex- 
anders mehr  die  Rede  sein,  am  wenigsten  von  eitiem  durch  Cal- 
listhenes  ertlieilten  fnterrichte,  der  während  dieser  Zeit  sich 
höchstwahrscheinlicli  in  Athen  aufhielt  und  mit  schriftstelleri- 
schen Arbeiten  beschäftigte.  Kaum  kann  man  daher  darüber  in 
Zweifel  sein,  dass  Call,  erst  in  Asien  als  fortwährender  IJegleiter 
sich  dem  Gefolge  des  grossen  Königs  anschloss,  was  auch  der 
Verf.  gefühlt,  aher  nicht  bestiauut  genug  liervorgehoben  hat, 
wenn  er  p.  7  in  der  Anra.  sagt:  „quamquam  augetur  eo  suspicio, 
in  Asia  denium  Callisthenem  ad  regem  accessisse.'''  üie  verschie- 
denen Angaben  aber  (bei  Plut.  V.  A.  c.  53.  Diog.  Laert.  V,  1,  4. 
Justin.  XII,  ö)  Vlber  die  Veranlassung,  welche  den  Call,  zur  Be- 
gleitung des  Alex,  bewogen,  sucht  der  Verf.  so  zu  vereinigen, 
dass  er  annimmt,  Call,  sei  zunächst  aus  Liebe  zu  seiner  Vater- 
stadt Olynth,  deren  Wiederherstellung  ihm  am  Herzen  gelegen, 
Zinn  Alex,  gekommen ;  Aristoteles  habe  ihn  dem  jungen  König 
auf's  Angelegentlichste  zum  IJegleiter  empfohlen,  und  dieser 
liabe  denselben  sehr  gern  als  willkommenen  Herold  seiner  Tha- 
ten  aufgenommen.  Nun  ist  aber  von  einer  solchen  Empfehlung 
des  Call,  durch  Aristoteles  nirgends  die  Rede.  Denn  ganz  mit 
Linrecht  zieht  der  Verf.  die  angeführte  Stelle  aus  Diog.  Laert. 
lüeher,  in  welcher  nichts  weiter  gesagt  wird,  als  dass  Call,  durcli 
Aristoteles  mit  Alex,  bekannt  gemacht  wurde,  was  jedenfalls  in 
früherer  Zeit  als  unmittelbar  vor  dem  Feldzuge  nach  Asien  ge- 
schah. Ueberhaupt  aber  ist  es  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass 
Aristoteles  dem  Call,  die  Begleitung  Alexanders  angerathen  und 
ihn  dem  Könige  zum  Gefährten  besonders  empfohlen  habe,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Aristoteles  das  unbesonnene  und  vorlaute  Be- 
nehmen des  Call,  gegen  den  König  schon  öfters  gescholten  und 
diesem  sogar,  da  er  auf  seine  Vorstellungen  nicht  hörte,  voller 
Ahnung  den  Homerischen  Vers  zugerufen  hatte:  aavuoQog  öt] 
l-tOL ,  T£iiog,  eööEui,  oV  dyoQBvsig.  (Diog.  Laert.  V,  1,  5.  cf. 
Val.  Max.  7,  2,  11.  Plut.  V.  A.  c.  44.)  Kaum  kann  daher  der 
Rath  und  die  Empfehlung  des  Aristoteles  als  IMoment  beim  Ent- 
schlüsse des  Call.,  den  Alex,  auf  seinem  Feldzuge  in  Asien  zu 
begleiten,  angeführt  werden;  auch  lässt  sich  nicht  wohl  denken, 
dass  dieWiederherstellungseincrVaterstadt  Olynth  der  Hauptgrund 
war,  welcher  denselben  zur  Begleitung  des  Alex,  bewog;  viel- 
mehr ist  die  Angabe,  da.ss  vom  Alex,  selbst  eine  Einladung  zur 
Begleitung  an  Call.,  der  sich  damals  schon  einen  nicht  uubedeu- 
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teitdeii  ecliriflstellcrisclicri  IJuf  erworben  hatte,  ebensogut  wie 
an  Epliorus,  Xenociates,  Menetlennis  (cf.  Mcrier  ]\Iar\  Ephor. 
Fragin.  p.  17.)  erging,  die  allein  glaubliiifte.  j\un  moclitc  aller- 
dings der  Gedanke,  seiner  \  aterstadt  bei  dieser  (Jelegenheil  ei- 
nen Dienst  leisten  zu  können,  bei  der  Annahme  dieser  Einladung 
dein  Call,  nicht  fremd  sein;  gewiss  aber  waren  Eitelkeit  und 
Ehrgeiz  die  eigentlichen  Beweggrimde.  Denn  wie  sehr  auch  der 
Verl",  den  (,'harakter  des  Call,  zu  rechtlertigen  und  in  ein  vor- 
theilhat'tes  Licht  zu  stellen  sucht,  so  können  wir  ihm  darin  kei- 
neswegs beistimmen,  sondern  lialten  auch  jetzt  noch,  wie 
wir  schon  frViher  ansgesi)roclien  haben  (comm.  de  Ptolem.  Lag. 
Vit.  p.  18,  33),  das  freilich  dem  Call,  sehr  ungiinstige  Urtheil 
Droysens  (Gesell.  Alex.  p.  349  sqq.)  für  weit  richtiger  und  halt- 
barer. Denn  abgesehen  davon ,  dass  sich  dieses  Urtheil  auf  die 
Auctoritüt  der  bei  weitem  glaubwi'irdigsten  Gescliichtschreiber, 
eines  Chares  (ap,  Plnt.  V.  A.  c.  54),  Ptolemaeus  und  Aristobu- 
lus  (ap.  Arr.  Exp.  Alex.  IV,  13  n.  14.)  stiifzt,  wird  es  selbst 
durch  die  Fragmente  der  Geschichte  des  Call,  über  Alex,  nicht 
wenig  bestätigt.  — 

Der  Hr.  Verf.  sagt  p.  S, ,  dass  man  den  ungünstigen  Nach- 
richten der  Alten  Viber  den  Charakter  des  Call.  (z.  B.  Plut.  V.  A. 
c.  52.  Arr.  IV,  10,  1.  12,  (>)  nur  mit  grosser  Vorsicht  Glauben 
beimessen  dürfe.  AVcil  nämlich  Call,  schonungslos  die  Fehler  des 
Alex,  und  seiner  Freunde  aufgedeckt,  so  habe  er  sich  den  Ilass 
dieser  und  ihrer  Schmeicliler  zugezogen,  die  dann,  um  ihn  zu 
verleumden  und  seinen  Charakter  in  ein  übles  Licht  zu  setzen, 
vieles  Unwahre  ersoimen  xuid  verbreitet  hätten.  Dazu  rechnet 
Hr.  W.  besonders  das,  was  Call,  nach  Arr.  IV,  10.  von  sich  ge- 
prahlt haben  solle,  vcp  avxä  üvai  «ßi  tj;  savtov  ^vyygacpf/ 
'A^E^avÖQov  te  xal  t«  '/^Xt^ccvögov  Sfjya '  oiIkow  avrog  dcpl- 
X^ai,  l^  'Jls^ccvÖQOV  dö^av  XTJ;öo,u£ros,  dllcc  ivxkEK  eg  dv^^gcä- 
Tcovg  noi'^öcov'  xal  ovv  xal  tov  &tLov  xt)v  ^trovoiav  'AXtläv- 
öga  ovx  8^  cov  'Okv^nidg  vnhg  Tijg  yeveGsag  avtov  ^'fvöfTßt 
di'rjQTrjö&ai,  ^  «AA'  i|  äv  äv  avrog  vntg  'Ake^dvÖgov  övyygdi'ag 
lt,tv{yx7]  lg  dvQgäjiovg.  „Quae  tarn  absurda  sunt,  sagt  Hr.  AV., 
atque  a  dignitate  hominis  eiusque  philosophi  aliena,  ut  ipse  Ar- 
rianns  addat  ditsg  dkrj^i}  IvyyiygctnTai."^  —  Ist  es  nun  aber 
nicht  eben  so  ungereimt  und  eines  Philosophen  unwürdig,  wenn 
Call.  (ap.  Plut.  V.  A.  c.  27.  et  Strab.  T.  VI.  p.  5S9.  Tzsch.)  er- 
zählt, dass  als  Alex,  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Ammonium  nicht 
wusste,  wohin  er  sich  wenden  sollte,  zwei  Haben  seine  Weg- 
weisergeworden seien  ,  die,  so  lange  der  Zug  ihnen  gefolgt,  ei- 
lig vorausgeflogen,  sobald  sich  derselbe  aber  langsamer  vorwärts 
bewegt  habe,  sitzen  geblieben  seien;  und  dass  diese  Raben 
Nachts  die  Verirrten  inii  ihren  Stimmen  angerufen  und  krä- 
hend auf  den  rechten  Wef:  geleilet  hätten!  Ist  es  ferner  nicht 
eben  so  ungereimt  und  eines  Philosophen  unwürdig,  was  Call. 
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(ap.  Strab.  1  c)  von  dem  Orakel  der  Branchiden  pliantasirt  (xgog- 
rgayoiÖBl),  dessen  lieili^c  (Quelle,  seit  dem  Frevel  der  Uraiiclii- 
den  unter  Xerxes  versiegt,  jetzt  wieder  hervorgesprudelt  sei, 
und  welches,  seit  jener  Zeit  vom  Apollo  verlassen,  jetzt  wieder 
allerlei  Prophezeiungen  über  die  göttliche  Abkunft  Alevanders, 
den  bevorstehenden  Sieg  bei  Arbela,  den  Tod  des  Darius  u.  drgl. 
verkiindet  habe !  —  Ist  dies  Alles  der  oben  angeführten  Prah- 
lerei des  ('all.  nicht  ganz  entsprechend,  und  darf  man  sicli  dar- 
nach wundern ,  wenn  Strabo  1.  c.  denselben  unter  die  Schmeich- 
ler Alexanders  rechnet  (tjöt]  lovzcav  xokaxtVTLXcög  XEyofiivc3v)'i 
Freilich  scheint  dies  mit  der  bekannten  hartnäckigen  Weigerung 
des  Call.,  dem  Könige  die  Ehre  der  Adoration  zu  erweisen,  ge- 
radezu im  Widerspruche  zu  stehen;  und  wirklich  hat  Sie. -Croix 
(Fv.  crit.  p.  37),  um  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  seine 
Zutlucht  zu  der  Annahme  genomtncn ,  dass  das  Geschichtswerk 
des  Call,  nach  dessen  Tode  von  seinen  Feinden  interpolirt  wor- 
den sei;  auch  stimmt  ihm  Stahr  (Aristotel.  I,  p.  125)  hierin  bei, 
indem  er  die  Interpolation  der  Sciiril'ten  des  Theopompus  durch 
Anavimenes  von  Lampsacus  als  analoges  Beispiel  anfuhrt.  Wie 
willkürlich  und  unwahrscheinlich  diese  Annahme  sei,  bedarf  kei- 
ner weitern  Auseinandersetzung;  wie  unpassend  aber  der  Ver- 
gleich mit  den  Schriften  des  Theopompus  ist,  geht  schon  dar- 
aus hervor,  dass  der  Betrug  des  Anaxiraenes  sehr  bald  entdeckt 
wurde,  während  der,  welchen  sich  vorgeblich  die  Feinde  des 
Call,  erlaubten,  bis  auf  Ste.  -  Croix  unentdeckt  geblieben  wäre. 
Aber  es  bedarf  auch  keineswegs  einer  solchen  aus  der  Luft  ge- 
griffenen Hypothese  zur  Beseitigung  jenes  scheinbaren  Wider- 
spruches, wenn  man  nur  die  allzugün>tige  Meinung  von  dem 
Charakter  des  Call.,  welche  auch  Ste. -Croix  und  Stahr  mit  Hrn. 
W.  theilen ,  fahren  lässt.  Dann  nämlich  wird  es  nicht  befrem- 
den, wie  Call,  dem  Alex,  persönlich  die  Ehrenbezeugung  der 
Adoration  hartnäckig  verweigern ,  in  seinem  Geschichtswerke  da- 
gegen alles  auf  die  göttliche  Abkunft  Alexanders  Bezügliche  mit 
dem  grössten  rhetorischen  Pompe  darstellen  und  hervorheben 
konnte,  besonders  wenn  man  dabei  erwägt,  1)  dass  Call,  keines- 
wegs von  Anfange  an  mit  dem  Könige  in  Spannung  lebte,  son- 
dern in  den  ersten  Jahren  des  persischen  Feldzuges  schon  als  na- 
her Verwandter  des  Aristoteles  und  als  namhafter  Gelehrter, 
wenn  auch  nicht,  wie  Stahr  (Aristot.  I.  p.  122)  meint,  die  ver- 
traute Freundschaft,  doch  die  Gunst  des  Königs  in  vollem  Maasse 
genoss*);  2)  dass  das  Verhaltniss  zwischen  Alex,  und  Call,  erst 
um  die  Zeit  der  Ermordung  des  Clitus,  wo  Alex,  in  Parthien  ver- 
weilte und  aÜmälig  persische  Sitten  und  Gebräuche  an  seinem 


*)  Daraaf  deutet  auch  der  Ausspruch  des  Diogenes   von  Sinope 
bei  Diog.  Laert.  VI,  2,  45. 
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Hofe  einzurühren  anfin«;,  8ich  zu  trüben  begann,  dass  aber  ge- 
rade bis  in  diese  Zeit  die  Fragmente  von  dem  Gescliiclitswerke 
des  Call,  reichen  und  er  also  höchstwahrscheinlich  während  der 
feindseligen  Verhältnisse,  in  die  er  von  der  Verschwörung  des 
Philotas  und  der  etwas  spätem  des  Ilermolaiis,  deren  Mitschul- 
diger er  war,  zu  dem  Alex,  trat,  gar  nicht  mehr  an  seiner  Ge- 
schichte Alexanders  arbeitete  *);  8)  dass  endlich  die  hartnäckige 
\erweigerung  der  Adoration  bei  Call,  nicht  sowohl  aus  mora- 
lischem Widerwillen  gegen  eine  solche  entehrende  Dennithiginig, 
als  aus  gekränkter  Eitelkeit,  weil  ersieh  von  Alex,  zurück'iesetzt 
glaubte,  zu  erklären  ist,  die  pomphafte  Ausschmückung  der 
göttlichen  Abkunft  Alexanders  in  seinem  Geschichtswerke  aber 
Meniger  aus  Schmeichelei  gegen  Alex,  zu  erklären  ist,  als  aus 
der  in  jener  Zeit  allgemeinen  und  dem  Call,  besonders  eigen- 
thümlichen  Sucht  nach  rhetorischem  Prunke,  zu  welchem  die 
hieher  gehörigen  Fabeln  über  Alex,  den  reichsten  Stoff  darboten. 
• —  So  viel  zur  Erörterung  unsrer  Ansicht  über  den  Callisthenes ; 
ausführlicher  zu  sein  verbietet  der  Raum,  das  Gegebne  aber  wird 
hinreichen ,  um  den  Hrn.  Verf.  von  der  Theiinahme  zu  überzeu- 
gen, mit  der  wir  seine  schätzeuswcrthe  Abhandlung  gelesen 
habea. 

Dr.  R,  Geier. 
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Indem  Ich  meinen  Bericht,  dessen  letzter  Abschnitt  NJbb.  XXMI, 
Hft.  2  abgedruckt  M^orden,  fortsetze,  bespreche  ich  zuerst  einige  der 
neueren  französischen  S^nachlchren.  Ein  recht  brauchbares  Buch  ist 
die  Grammatik  der  französischen  Sprache  von  P.  J.  f f 'eckers ,  wirk!. 
Lehrer  an  der  Ilealschule  zu  Mainz.  Mainz  (v.  Zabcrn)  1838.  XVI  u. 
512  S.  8.  Der  Verf.  hat  sich  darin  1)  fasslichc  Erklärung  der  Ucgelo 
der  franzüsiscbea   Sprache   mit  Hinweisung   auf  die    Kegela    unserer 


*)  Dies  wird  besonders  auch  dadurch  wahrscheinlich ,  dass  PIu- 
tarch  Vit.  Alex.  c.  4(i,  wo  von  der  Ankunft  der  Amazonen  zum  Alex, 
die  Rede  ist  und  alle  von  I'lutarch  benutzten  Gcschichtschreiber  Ale- 
xanders, welche  diese  Erzäblung  entweder  erwähnt  oder  mit  Still- 
schweigen übergangen ,  namentlich  aufgezählt  werden  ,  den  Call,  we- 
der unter  den  einen  noch  den  andern  nennt,  da  er  denselben  doch  sonst 
öfter  cilirt.  Die  Ankunft  der  Amazonen  fällt  aber  in  dio  erwähnte 
Zeit. 
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iMiiUerspraclic,  2)  soviel  tluinlicli,  Bogründun«^  der  Ucgclii ,  8)  Ucber- 
«juei'^  viuii  lieiflitcii  xiiiii  Sch%verorun  zur  Aufj^abe  geiuiiclit.  Die  Grani- 
iiialik  ist  iiirlit  fiir  die  ersten  Anrün^cr  gcächrielten,  denn  Hr.  W.  denkt 
sich  deu  Unterricht  im  rranzösiselien  nach  niüdiricirtor  Ilamiltonscher 
\Veisc  eingerichtet.  Ilal>e  ich  mich  auch  schon  oft  gegen  die  streng - 
llamiiton'üche  !>Ianler  an!>ge;i>rochen  ,  bo  halte  icli  doch  auch  eben  so 
oft  auf  die  Vorthcile  hingeniescM ,  «eiche  eine  cingcschrüiikle  Uc- 
liut/ung  dieser  Methode  mit  sich  führen  dürfte,  und  ich  trage  daher 
kein  Uedenkcn  ,  dorn  Verf.  beizutreten,  wenn  er  beim  Unterrichte  in 
der  französischen  Sprache  namentlich  in  lieahvhuten  —  denn  was  die 
Cltimnasicn  betrillY,  bin  icli  nicht  ganz  derselben  Ansicht  —  diu  Graiii> 
matik  in  die  Mitte  und  an  das  Ende  des  Unterrichts  icrweist.  Seine 
Arbeit  lässt  sich  jedoch  auch  Schülern,  die  früher  nach  einer  andern 
MetluHle  Unterricht  empfingen  oder  nach  einer  andern  Methode  unter- 
richtet werden  sollen,  in  die  Hände  geben.  Da  im  Allgemeinen  die 
Klarheit  des  Ausdrucks,  die  Vollständigkeit  der  Regeln,  und  dio 
grctsse  Auswahl  sachgemässer  Beispiele  gerühmt  werden  kann,  so 
wird  jeder  das  Buch  mit  Nutzen  gehraiicheu.  Die  Einrichtung  ist 
folgende.  Der  erste  (etymologische)  Oursus  (S.  l  —  20ß)  enthält 
ausser  den  Regeln  über  Aussprache  und  Prosodie  9  Capitcl :  1)  Haupt- 
wort; 2)  Artikel;  3)  Beiwort;  4)  Fürwort;  5)  Zeitwort ;  ß)  Aeben - 
oder  Umstandswort;  7)  Verhältnisswort ;  8)  Empfindungswort.  Die- 
selben Rubriken  finden  sich  auch  im  zweiten  (syntaktischen)  Cursus, 
an  dessen  Spitze  die  Regeln  über  die  Rechtschreibung  gestellt  sind, 
und  ein  Anhang  (S,  -loß — 511)  enthält  die  deutschen  Uebungen  über 
die  Regeln  beider  Curse.  Vorzugsweise  für  Ggmnasien  berechnet  ist 
die  Pniktischc  ElemeiUdigniinmulik  der  fiuuzösischcn  Sprache  für  höhere 
Schukn  von  F.  Haas ,  Gymnasiallehrer  zu  Darmstadt.  Erster  Cursus. 
Formenlehre.  Danustadt  (Leske)  1838.  VI  u.  356  S.  8.  (I  Thlr.)  Der 
mit  der  frauziK-iischen  Sprache  sowohl,  als  mit  den  Bedürfnissen  un- 
serer Gymnasien  gründlich  vertraute  Verf.  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieses  Buchs  ein  neues  Verdienst  um  seine  Schüler  erworben, 
denn  wenn  er  aucli  keine  neue  Bahn  betreten  hat,  keiner  hislier  unbe- 
kannten oder  scibsterfiindcncn  Methode  gefolgt  ist,  so  hat  er  doch 
durch  sein  Bestreben  ,  t\cn  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  mit 
dem  in  den  alten  Sprachen  in  Harmonie  zu  .setzen,  durch  die  Tren- 
nung der  Formenlehre  von  der  Syntax,  durch  klare  Darstellung  der 
Paradigmen  ,  und  durch  sehr  zweckmässige  Beispiele  seiner  Arbeit  für 
G;imiiasicti  einen  Vorzug  verliehen,  der  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, je  mehr  Zeit  dadurch  gewonnen  wird.  Der  vorliegende  erste 
Cursus  enthält  die  l''ormenlehre  und  zerfällt  in  3  Theile,  Der  erste 
(S.  1  — 80)  theilt  in  2  Capiteln  die  Rcgelh  der  Aussprache  und  Recht- 
schreibung mit;  der  zweite  (S.  31  —  324)  spricht  in  10  Capiteln  vom 
Artikel,  von  den  Haupt-,  Bei-,  Zahl-,  Für-,  Zeit-,  Neben-, 
Vor-,  Rinde-  und  Ausrufungswörtern  und  giebt  in  rinem  Anhange  ein 
Verzeichniss  der  Wörter,  weichein  den  Uebungsstücken  vorkommen; 
der  dritte  Thcil   (S.  325  —  350)  enthält  eine  Sammlung  von  Wörtern 
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lind  Sprechübungen.  Die  Darstellung'  ist  klar  und  das  Vorgetragene 
für  den  ersten  Unterricht  genügend.  In  Zürich  (bei  Orcll,  Füssli  u. 
Comp.)  erscliicu  1838:  hurzgvfasstc  franzUsische  Sprachlehre  für  höhere 
J  othsschulen.  Nach  Uecker's  und  Schcrr's  dent:^chen  Sprai  lilehren  und 
mit  Rücksiclit  uuf  Selbstheschäftigung  der  Sdiüler  bcurbcitct  von  J. 
./»  Ilär,  JSccundarlehrer.  Wl  u.  'i^J't  S.  8.  Miin  hat  in  Beckcr's  Weise 
nicht  blos  die  deutsche  Gniuiniatik  zu  bchandchi  ,  gondern  «ic  auch 
auf  andere  Sprachen,  namentlich  auf  die  lateinische,  anzuwenden  ver- 
sucht. Die  französische  ist  von  Wurst  (dem  Verf.  der  praktischen 
Sprachdenklehre  für  Volksschulen  und  die  lileuientarclassen  der  (i^m- 
nnsiai-  und  Rcalan^talten)  in  seinem  „ersten  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache"  ebenfalls  nach  B's  Grundsätzen  behandelt  Morden, 
und  llr.  Bär  hat  sich  denselben,  jedoch  mit  den  ihm  nölhig  schciiicn- 
den  IModificationcn  ,  angeschlossen.  Er  bemerkt  nämlich  ganz  richtig, 
dass  die  I\Iuttcrspraclie  eine  ganz  andere  Behandlung  zulasse  und  so- 
gar verlange  ,  als  eine  fremde,  denn  während  der  Schüler  schon  im 
Besitze  der  ersteren  ist,  wenn  er  die  Grammatik  zu  studiren  anfängt, 
kennt  er  beim  Beginn  des  Studium  einer  fremden  Sprache  nur  erst  die 
Grundverhältnissc  der  deutschen;  die  Lautverhältnisse,  die  Biegungs- 
und lledeformcn  der  fremden  Sprache  dagegen  sind  ihm  noch  ganz 
unbekannt  und  er  muss  daher  erst  in  die  Wortlehre  eingeführt  werden, 
che  man  zum  Satzbau  übergeht,  zu  welchem  es  ihm  vorerst  noch  an 
dem  nöthigcn  Material  gebricht.  Die  Gegenstände  finden  sich  in  fol- 
gender Ordnung  ai)gehandelt:  Artikel  und  Hauptwort.,  Beiwort,  Zeit- 
wort, Fürwort,  Zahlwort,  Nebenwort,  Vorwort,  Bindewort,  Lehre 
vom  Particip  passe,  Satzlehre  in  Beispielen ,  Lesestücke,  Wörterver- 
zeichni^s.  Die  Krktärungen  und  Uegeln  sind  fast  durchgängig  fasslich 
u.  präcis;  nur  hier  und  dort  wäre  eine  Aenderung  zu  wünschen,  z.B. 
S,  17 :  „Der  Kasenlaut  ang  wird  dargestellt  durch  an ,  nni ,  cn,  em. 
Es  wird  nach  dem  m  und  n  in  vielen  Wörtern  noch  ein  I\litlaut  ge- 
schrieben, welciier  aber  auf  die  Ansspra<'he  nicht  einwirkt  Ein 
Selbstlaut,  derauf  n  und  m  folgt,  hebt  den  Nasenlaut  auf,  sowie  auch 
die  Verdoppelung  des  n  und  m  denselben  aufhellt."  Hier  sollte  es 
heissen :  „Wenn  auf  m  und  n  ein  anderer  Mitlaut  folgt,  so  ändert  diess 
die  Aussprache  der  Nasenlaute  nicht;  folgt  aber  ein  Selbstlaut,  so  er- 
halten daduich  m  und  n  ihre  gewöhnliche  Aussprache  wieder."  Die 
Ajissprache  ist  gewöhnlich  richtig  angegeben,  doch  bemerkt  der  A  erf. 
sehr  wahr,  dass  überall  eine  in  deutscher  Schrift  bcigegebne  Darstel- 
lung derselben  nur  eine  Beihülfe  sei,  auf  die  man  nicht  zu  %iel  Ge- 
wicht legen  möge.  An  Beispielen  ist  diese  Grammatik  reicher,  als 
die  meisten  vorhandenen,  und  zwar  sind  diese  Beispiele  so  passend  für 
den  Anfänger  gewühlt,  und  so  zur  Nachbildung  und  Eiruibung  der 
Regeln  geeignet,  dass  schon  dieser  A  orzug  hinreichen  wird,  der  Bär'- 
schcn  Grammatik  in  Elementarclassen  eine  günstige  Aufnahme  zu  ver- 
schallen. In  zweiter  Auflage  liegt  vor  uns:  Französische  Sprachlehre, 
oder  praktische  und  theoretische  Anweisung  zum  gründlichen  Unter- 
richte   in   der  französischen  Sprache,    für  Schulen  und  besonders  für 
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den  Selbstunterricht  hestiramt.  Nach  der  Grammatre  de»  Gram« 
uiaiiO'  bearbeitet  von  F.  Jos.  Uouvier ,  üflTentlicheiu  Lehrer  der  franz. 
Sprüche  an  dem  Lyceuin  2u  Bamberg.  Erhingen  (Rnke)  1838.  XIV  u» 
841  S.  8.  (l(i  Gr.).  üaa  eräte  Capitel  handelt  von  den  Buchstaben, 
den  Ton  -  und  orthographischen  Zeichen  (S.  1  —  19) ,  das  2.  Cap.  von 
der  Aussprache  der  reinen ,  einfachen  und  zusammengesetzten  Vocale, 
der  Nasenlaute  und  Doppellaute  (S.  20  —  40),  das  3.  Cap,  von  der 
Aussprache  der  Mitlauter  (S.  40 — 100)  und  von  der  Prosodie  (S.  101 

—  120),  das  4.  Capitel  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Ortho- 
graphie (S.  121  —  152) ,    das  5.   Cap.  von  der  Schriftscheidung  (S.  153 

—  löl),  das  6,  Cap.  von  den  Wörtern^  als  Kedetheile  betrachtet  (S. 
243  —  250),  das  7.  Cap.  von  dem  Artikel  (S.  251 —  203),  das  8.  Cap. 
von  dem  Zeitworte  (S.  264  —  329),  das  9.  Cap.  von  der  Wortfügung 
(S.  330—368),  das  10.  Cap.  vom  Geschicchtsworte  (S.  368  —  398), 
das  11.  Cap.  vom  Hauptworte  (S.  398  —  456),  das  12.  Cap.  vom  Ei- 
genschaftsworte (S.  456  —  497),  das  13.  Cup.  von  den  Fürwörtern  (S. 
497  —  616),  das  14.  Cap.  von  den  unregehuässigen  und  mangelhaften 
Zeitwörtern  (S.  618  —  662)^  das  15.  Cap.  von  der  Construction  des 
Zeitwortes  (S.  662  —  687),  das  16.  Cap.  vom  Gebrauche  der  Sprach- 
weisen und  der  Zeiten  der  Zeitwörter  (S.  688  —  748),  das  17.  Cap.  von 
dem  Nebenworte  (S.  749  —  769),  das  18.  Cap.  von  dem  Vorworte 
(S.  769—  814),  das  19.  Cap.  von  dem  Bindeworte  (S.  814— 832), 
das  20.  Cap.  von  dem  Empfindungsworte  (S.  832  —  834).  Da», 
obgleich  etwas  zu  weitschichtig  angelegte  und  durch  den  Mangel 
der  Trennung  von  Syntax  und  Formenlehre  unbehilfliche  Buch 
verdient  doch  den  Lehrern  der  französischen  Sprache  wegen  seiner 
Vollständigkeit  bekannt  zu  werden.  Die  Anordnung  des  Ganzen, 
wie  die  Ausführung  des  Einzelen  lä$st  übrigens  Manches  zu  wün- 
schen übrig.  Besondere  Mühe  hat  der  Verf.  auf  die  Lehre  von 
der  Aussprache  verwandt  und  in  der  Regel  die  Aussprache  der  vor- 
kommenden französischen  Buchstaben,  Selben  und  Wörter  durch  deut- 
sche Schriftzeichen  entsprechend  wiedergegeben.  Dennoch  befrie- 
digen seine  Angaben  nicht  überall,  indem  er  zuweilen  den  deut- 
8»hen  Buchstaben  eine  falsche  Geltung  zutraut,  z.  B.  S.  17:  tres-cou- 
rageux  (tniA  ktirajöh);  S.  33:  etre  A  jeun  (ähtrajön);  S.  25:  poi- 
gnard  (pognar)  ,  Montaigne  (Montagn),  zuweilen  aber  gar  nicht  im 
Stande  ist ,  sich  nur  einigerraassen  dem  Französischen  anzunähern, 
1.  B.  S.  32  fgg.  in  der  Lehre  von  den  Nasenlauten ,  S.  62,  wo  er  den 
8on  mouille  durch  Ij  oder  Ich  ausdrücken  will.  Er  kömmt  nach  vieler 
Mühe  wieder  auf  die  von  uns  schon  oft  wiederholte  Erinnerung  zu- 
rück ,  dass  ohne  einen  guten  Lehrer  ,  welcher  selbst  der  Aussprache 
mächtig  ist,  durch  blosse  stumme  Zeichen  die  Auesprache  des  Franzö- 
sischen nicht  erreicht  werden  kann.  Bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
wünschte  ich,  dass  Hr.  B.  seine  Regeln  hier  und  da  abkürzte  und  zu- 
sammenzöge, auch  den  Ausdruck  noch  feilte.  So  sagt  er  z.  B.  S. 
256:  „Im  Französischen  setzt  man  den  Theihingsartikel  vor  den 
Hauptwörtern,    welche  im    Deutschen  weder    einen  Artikel,  noch  ein 
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Fürwort,  noch  ein  Vorwort  vor  eich  haben."  In  den  mitgctheiUen 
Paradigmen  heiäet  es  aber  duch  S.  257:  „Cjcn.  Abi.  de  sablc  :  Sandes, 
von  Sand;"  iät  denn  von  kein  Vorwort^  Die  Anordnung  des  StuiTea 
ist  grosser  Verbesserungen  fähig,  du  Zusaniinongebörigeu  getrennt  und 
Verschiedenartiges  mit  einander  verbunden  ist.  Die  Heispiele  t-ind  gut, 
den  besseren  französischen  Schriftstellern  und  dcni  üict.  de  l'Ac.  ent- 
lehnt. In  knteclietischer  Form  ist  abgefasst:  Die  Ucf^dn  der  franzö- 
sischen Sprache  in  Fragen  und  Antworten  über  die  neun  Uedcthcilv.  Ent- 
haltend Vergleicliungen  uiit  denen  der  deutschen  Sprache,  die  wesent- 
lichsten Bciuerkiingen ,  sowohl  über  die  Etvniolitgie,  als  auch  die 
Syntax,  und  zahlreiche  Beispiele ,  französisch  und  deutsch,  von  J.  R. 
Fried  ^  Lehrer  dir  französischen  Sprache.  Cassei  (Krieger  sehe  Buchh.) 
1838.  8.  (16  gr.).  Die  Abfassung  der  Kegeln  der  französischen  Grain- 
nültik  in  Fragen  und  Antworten  kann  Kec.  nicht  für  nützlich  lialten. 
Lehrer  und  Schüler  gewöhnen  sich  bei  dem  Gebrauche  eines  solchen 
Buches  nur  zu  leicht  an  mechanische  Behandlung  der  vorkommenden 
Gegenstände.  Selbst  zur  Uebung  im  Sprechen  taugen  solche  Bücher, 
wenn  sie  auch  ,  wie  bei  diesem  der  Fall  ist ,  französisch  und  deutsch 
abgefasst  sind,  nur  wenig,  weil  die  behandelten  Gegenstände  nur 
selten  ins  Leben  eingreifen.  Den  Erwartungen,  Melchc  der  Titel  dei 
folgenden  Buches  :  Versuch  einer  vergleichenden  Gramm,  der  lateinischen, 
italienischen,  spanischen,  portugiesischen,  französischen  u.  englischen  Sprache 
für  jeden  Sprachliebhaber,  und  vorzüglich  für  Studirende  bearbeitet 
von  tr.  E.  Kratky.  Znaym  (Fournier)  1839.  1.  Lieferung  48  S.  4. 
(9  gr.)  erregen  dürfte,  entspricht  der  Inhals  nur  wenig.  Der  Verf. 
scheint  erstens  nicht  mit  allen  in  diesem  ,  auf  etwa  7  Lieferungen  be- 
rechneten ,  Werke  behandelten  Sprachen  gründlich  vertraut  zu  sein, 
und  zweitens  vermisst  man  durchgängig  die  versprochene  vergleichende 
Behandlung,  indem  die  einzelen  Theile  der  Grammatik  von  jeder  der 
auf  dem  Titel  namhaft  gemachten  Sprachen  für  sich  vorgetragen 
werden.  Auch  in  Rücksicht  auf  Präcisinn  des  Ausdrucks  bleibt  nicht  we- 
nig zu  wünschen  übrig.  Die  allergewöhnlichsten  Kegeln  finden  sich  zu- 
sammengestellt in :  Französische  Schulgrammatik.  Von  Alb.  v.  Star- 
schedel  in  Paris.  Iserlohn  (Langenwiesche)  1837.  258  S.  8.  (13  gr.) 
Vollständiger  ist  in  vielen  Beziehungen:  Praclische  und  vollständige 
Sprachlehre  zum  Gebrauch  für  Deutsche,  welche  Französisch  lernen  wollen. 
Im  Verein  mit  de  Bancenel,  Erüsllen  und  Chavanieux  herausgegeben 
von  Girard ,  Bacc.  d.  schönen  Wiss.  u.  d.  Rechte,  ehem.  Mitgl.  der 
Univers,  von  Frankreich,  Prof.  u.  s.  w.  I.  Bd.  (512  S.)  und  IL  Bd. 
(5(»0S.):  Syntax  oder  Wortfügung.  III.  Bd.  (-180  S.)  :  Methode.  Stutt- 
gart (Schweizerbart)  1836.  8.  (4  Thlr.).  Zum  Schulgebrauche  ist 
dies,  mit  vielen  Uebungsaufgaben  ausgestattete,  jedoch  zu  umfang- 
reiche und  darum  auch  zu  theure  Werk  nicht  geeignet;  zum  Selbst- 
studiumwürde es  sich  eher  empfehlen  lassen,  Menn  nicht  die  Aussprache 
ganz  unberücksichtigt  und  die  Uebungsaufgaben  ohne  Erleichterung 
geblieben  wären.  Für  Lehrer  hat  es  aber,  da  es  nach  tüchtigen 
Quellen  ausgearbeitet  worden,    einen  nicht    geringen    Wertb.       Für 
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einen  gnna  anderen  Krciä  ist  das  Ru«;li :  Khlnc  französische  Sprach- 
lehre oder  erster  Unterricht  in  «1er  fr.iii/.ösisc.lifn  Siirache  fiir  Scliiiien 
und  zum  l'rivatiinterriclit ,  von  J.  F.  Sclialfcr.  Dritte  verbesserte  und 
vcruielirte  Auflage.  Hannover  (Halin)  1838.  VllI  u.  2Hi  S.  8,  («J  Gr.) 
geeignet.  Die  Sprachleliren  des  Hrn.  S.  Bind  namentlicli  in  Nord- 
deutschlund so  verbreitet  und  als  zwcckuiäsäig  anerkannt,  dass  nueh 
dieser,  für  Anfänger  berechnete  Auszug  einer  freundlichen  Aufnahuie 
gewiss  sein  konnte.  Kr  hat  sie  mit  Kccht  gefunden.  Die  Hegeln 
sind  kurz  und  deutlich,  die  Lcbungsaufgaben  passend  und  diu  beige- 
fügten Lesestückc  fast  durchgängig  interessant.  Statt  des  am  Schlüsse 
beigegebenen  kleinen  Schauspiels  (La  colomlie)  liätte  sich  gewiss  ein 
passenderes  Stück  derselben  \erfas9crin  (Griifin  (lenlis)  auffinden  lassen. 
Ihr  u.  H.  bei  Sander  in  lierlin  (1824)  herntisgekouimencs  Thc'ätre  k 
l'usage  dejeunes  personncs  bietet  in  s,  4  Bänden  mehrere  viel  zweck- 
mässigere  Stücke  dar.  Ebenfalls  für  Anfänger  bestimmt  ist :  Lehr- 
vntl  Lebuii^sbiich  der  französischen  Sprache  für  den  Unterricht  in  Clas- 
sen.  Von  J.  yi.  Solomc ,  Lehrer  an  der  Miisterschuic  in  Frankfurt  a. 
M.  I.  Theil.  1.  Abiheilung  (deutscher  Text)  XXXVI  u.  234  S.  2.  Ab- 
theilung (franzüsischcr  Test)  IV  u.  352  S.  12  (1  Thlr.),  Das  Buch 
hat  vieles  Eigenthümliche ;  da  aber  seine  Kigenthümlichkciten  aus 
wohlbegründeten  Erfahrungen  des  Vcrfs.  hervorgegangen  sind,  60 
verdient  das  Werk  Beachtung,  und  ich  nehme  nach  sorgfältiger  Prü- 
fung des  Planes  und  seiner  Ausführung  keinen  Anstand,  es  ganz  be- 
sonders zum  Gebrauche  in  Real-,  Bürger-  und  Mädchenschulen  zu 
empfehlen.  Die  Einrichtung  selbst  ist  folgende.  Es  enthält  2  ganz 
gleich  neben  einander  fortlaufende  Cursus,  einen  französischen  und 
einen  deutschen.  Beide  zerfallen  in  einen  phraseologischen  und  in 
einen  grammatischen  Theil.  Jener  besteht  wieder  aus  5  Abschnit- 
ten:  o)  erste  Fragmente  Nr.  1 — Ki;  b)  Sätze  aus  den  ersten  Frag- 
menten mit  Zusätzen  und  Erweiterungen  Nr.  77 — 147;  c)  kurze  Sätze 
aus  dem  Erworbenen  Nr.  148  —  212;  d)  neue  Erwerbnisse  in  kürzeren 
Bestandthcilen  Nr.  213  —  278;  c)  neue  Erwerbnisse  in  grösseren  Be- 
otaniltheilen  mit  vielfältiger  Anwendung  des  früher  Erworbenen  Nr. 
279  —  483.  Der  grammatische  Theil  ist  in  G  Abschnitte  geschieden: 
o)  einzelne  Bemerkungen  mit  Anwendungen  Nr.  1  —  64;  b)  Wörter- 
classcn  (veränderliche  und  unveränderliche  Wörter)  Nr.  ()5  —  07;  ab- 
geleitete Wörter  Nr.  68  —  72;  Ausrnfnngswürter  Nr.  73;  Verhält- 
nisswörter  Nr.  74  —  81;  Umstandswörter  Nr.  82  —  86;  Bindewörter 
Nr.  87— 90;  Zeitwörter  Nr.  91  —  124  ;  Hauptwörter  Nr.  125  —  129; 
Beiwörter  Nr.  l.JO — 139;  Fürwörter  Nr.  140  — 151);  c)  Geschlecht 
und  Zahl  Nr.  152  —  172;  d)  Declinationen  Nr.  173—2.53;  e)  Wort- 
stellung Nr.  254  —  314;  /)  Conjugation  Nr.  l  —  9.  Am  Schlüsse  des 
französischen  Tlieils  ist  in  Form  zweier  Prüfungen  noch  eine  Zusam- 
menstellung grammatischer  Erläuterungen  mit  Beziehungen  auf  einzele 
Stellen  des  Buchs  beigefügt.  Im  Laufe  des  Unterrichts  lassen  sich 
diese  Prüfungen  benutzen,  um  den  Schülern  Sicherheit  zu  geben  und 
ihnen  Zuversicht  einzuflüssen.      Sie  sind  zugleich    für  den   Lehrer  ein 
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Mu8tfr,  wie  er  nach  und  nach  in  seinen  Berührungen  mit  den  Schü- 
lern die  franzöäie^rhe  an  die  Stelle  der  Muttere^prache  treten  lassen 
kann.  Den  Gebrauch  des  Buches  denkt  sich  der  Verf.  ungeTähr  fol- 
gendcriunssen  eingerichtet.  Nach  hinreiclienden  Uebungen  in  der  Aus- 
sprache und  iiu  Lesen  geht  es  au  das  Erlernen  vun  Wörtern  und  Re- 
densarten ,  worauf  der  Lehrer  den  deutschen  Text  in"s  Französische 
übersetzen  lässt,  was  so  lange  wiederholt  wird,  bis  die  Schüler  so 
schnell  dabei  verfahren  können,  dass  man  glauben  sollte,  sie  hälteu 
den  französischen  Text  vor  sich.  Haben  sie  nun  einen  Vorrath  von 
Wörtern  erlangt,  so  lässt  sie  der  Lehrer  nicht  allein  iiu  Leliersetzen 
fortfahren  ,  worin  bald  eine  grosse  Beweglichkeit  eintreten  wird  ,  son- 
dern übt  sie  auch  im  Sprechen.  Diese  Sprechübungen  werden  scliun 
in  den  ersten  Tagen  dadurch  eingeleitet,  dass  der  Lehrer  aus  Wörtern, 
von  welchen  die  Schüler  das  Französische  wissen  ,  kleine  Sätze  bildet 
und  diese  in's  Französische  übersetzen  lässt.  Nach  kurzer  Zeit  wird 
der  Lehrer  kurze  Redensarten,  die  so  oft  Im  gemeinen  Leben  vor- 
kommen ,  zu  seinen  Schülern  schon  in  französischer  Sprache  sagen  und 
dasselbe  von  ihn^n  verlangen  können,  worauf  sich  allinälig  der 
Kreis,  in  dem  sie  sich  bewegen,  erweitern  und  die  französische 
Sprache  immer  mehr  an  die  Stelle  der  deutschen  treten  wird.  Auch 
schriftliche  Arbeiten  werden  nicht  übergangen  und  Hr.  S.  will  hier 
auf  dreierlei  Weise  verfahren  sehn  :  1)  Die  Schüler  können  vorberei- 
tete Uebersetzungen  zu  Hause  oder  in  der  Classe  niederschreiben.  2) 
In  der  Classe  kann  der  Lehrer  die  Uebersetzungen  dictiren.  3)  Die 
Schüler  können  nach  den  Beispielen  des  Lehrers  selbst  die  erlernten 
Bruchstücke  zu  kleinen  Sätzen  verbinden  und  diese  niederschreiben.  Der 
grammatische  Unterricht  wird  dabei  nicht  aus  den  Augen  gelassen, 
und  da  das  Ganze  darauf  berechnet  ist ,  eine  gewisse  Lebendigkeit  im 
Unterrichte  zu  erzielen  ,  so  w  ünsche  ich  dem  Buche  noch  mehr  Ver- 
breitung, als  es  schon  gefunden  hat.  Auch  solchen,  die  sich  durch 
eigenes  Studium  im  Französischen  ausbilden  wollen,  empfehle  ich  das 
Buch.  Gerade  für  diesen  Zweck  ist  die  Zusammenstellung  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Theiles  sehr  geeignet.  Noch  sind  zu  erwäh- 
nen die  Anfangsgiünde  der  französischen  Grammatik,  ein  Handbuch 
für  Gymnasien.  Von  Ilud.  Fatscheck ,  Oberlehrer  am  altstädlischen 
Gymnasium  in  Königsberg  i.  Vv.  Königsberg  (Uon's  ünchh.j  1838.  VI 
u.  96  S.  8.  (8  Gr.).  Der  Gedanke  des  Hrn.  F.,  für  die  Schüler  der 
mittleren  Gymnasialclassen  statt  der  weitschichtigen  Grammatiken  ein 
ganz  kurzes  Handbüchlein  mit  Berücksichtigung  der  von  jenen  bereits 
in  der  deutschen  und  lateinischen  Grammatik  erworbenen  Kenntnisse 
abzufassen,  ist  gar  nicht  übel.  Auch  die  Ausführung  ist  dem  Verf. 
insofern  gelungen,  als  ein  guter  Lehrer,  der  allerdings  noch  vieles  zu- 
zusetzen und  zu  erläutern  finden  wird,  das  Buch  seinem  Unterrichte  zu 
Grunde  legt.  In  der  ersten  Abtheilung  werden  aus  dem  Gebiete  der 
W^ortforroenlehre  das  Zeitwort ,  Nomen,  Adverbium,  die  Präposition 
und  Conjunction  behandelt,  im  zweiten  Abschnitte  aber  die  Hauptre- 
geln der  Syntax  durch  Beispiele  erläutert  und  Uebungen  im  Satzbau 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  V.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  fifl.1.  \^ 
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voranlasst.  An  diese  gramnmtisrhen  Werke  scliliesst  sich  an:  Pronon- 
clation  classicjue  de  la  laiii^ue  frani;aise  ou  reinarquci»  ii  Tiisage  des 
AlleiiiaiMlä  env  In  prononciation  chisüique  des  Fran^ais»,  sur  l'usage  de 
Iciirs  accenti«  et  sur  l'union  des  motä ,  suivies  d'un  cssai  eur  la  pro- 
sodie  et  d'iin  abrege  de  la  vcrsification  fran^aisc  par  R.  Nadaud, 
lectpur  de  la  litteraturc  francaise  h  l'universite  de  Bonn.  Bonn  (Ha- 
bicht) 1838.  IV  n.  100  S.  8.  (12  Gr.).  Die  Aussprache  der  französi- 
schen Wörter  findet  sich  zwar  fast  in  jeder  französischen  Sprachlehre, 
oft  zum  Ueberdrusse,  allein  sehr  selten  genügend,  behandelt.  Auch 
Hrn.  N.'s  Arbeit  wird  den  Anfänger  nicht  befriedigen,  dem  weiter  Vor- 
gerückten aber  treffliche  Dienste  leisten.  Die  Abhandlungen  über  die 
Aussprache,  l'rosodie  und  ^erskunst  der  Franzosen  sind  fliessend  ge- 
scliriebcn  und  der  Verf.  hat  sehr  wohl  gcthan,  sich  der  französischen 
Sprache  bei  ihrer  Al)fassHng  zu  bedienen.  Es  ist  ihm  dadurch  mög- 
lich geworden,  nicht  allein  die  Aussprache  der  verschiedenen  Laute 
auf  verwandte  zurückzuführen ,  sondern  auch  den  Lesern  Gelegenheit 
zum  L'ebersetzen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  zu  verschaflTen. 
Man  denke  nicht  ,  dass  das  Buch  dazu  zu  trocken  sein  werde.  Hr.  N. 
hat  durch  viele  eingestreute  intfressante  Bemerkungen,  Erläuterungen 
und  Citate  diese  Klippe  zu  vermeiden  gcsncht.  Besondere  Empfeh- 
lung verdient  der  Abschnitt  über  die  Prosodie.  Diese  wird  gewöhn- 
lich nur  zu  selten  berücksichtigt  und  ist  doch  von  grosser  Wichtigkeit. 
Ohne  Kenntniss  derselben  ist  mancher,  der  noch  so  gut  französisch 
sprechen  zu  können  vermeint,  in  Gefuhr,  wenn  er  in  Paris  seinen 
Mund  öflnet ,  für  einen  Gascogner  zu  passircn.  Hr.  N.  hat  übrigens 
nach  Olivet  die  Rt-geln  so  einfach  zu  geben  versucht,  als  nur  möglich 
ist,  «nd  sie  überall  mit  den  nöthigcn  Beispielen  ausgestattet,  so  dass 
sich  das  Büchlein  recht  moIiI  privatim  studiren  lässt.  Endlich  gehört 
noch  hierher:  Zwei  Tabellen  über  die  Stamm-  und  abgeleiteten  Zeiten 
der  unregelmüssi gen  franziisischen  Zeitwörter ,  entworfen  von  F.  R.  Ho- 
diesne,  Prof.  fr.  Cassel  (Krieger'sche  Buchh.)  1838.  Vierte  Auflage. 
8.  (6  Gi-.).  Eine  vollkommen  zweckmässige,  durch  ihre  Klarheit 
ansprechende  Arbeit.  Auch  an  neueren  französischen  Lese-.,  Wörter' ^ 
Uebersetzungs  -  und  Sprechübungsbüchern  ist  kein  Mangel.  Dahin  ge- 
hören: Court  abrege  de  phrases  pour  fnciliter  aux  jeunes  dcmoisetles 
la  c&nversation  fran^-aisc  ,  principalement  ä  Tosage  des  cleves  de  l'ccole 
Elisabeth.  Seconde  edilion  revue  et  augmentec  de  petits  morceaux  de 
lecture.  Berlin  (Enslin)  1838.  IV  u.  154  S.  8.  (8  Gr.).  Das  ansprach- 
lose, aber  in  Mädchenschulen  mit  Nutzen  anwendbare  Büchlein  ent- 
hält Leseübungen,  eine  zweckmässige  Wörter-  und  Phrasensamni- 
lung,  Fabeln,  so  gut  sie  die  Franzosen  haben,  Unterhaltungen,  Sce- 
nen  aus  Schauspielen,  Alles  darauf  berechnet,  den  Kindern  einen 
Wörtervorrath  zu  verschafl'en  ,  wie  er  zu  den  Gesprächen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  unumgänglich  erforderlich  ist.  Mncmonique  fran^aise 
ou  collection  de  motsfran^ais  nrrangcüs  daprüs  un  nouveau  plan,  pour 
facilitcr  les  Operations  de  la  memoire,  par /.  E.  Fried,  prof.  de  lan- 
gues  ä  Cassel.     (Auch  u.  d.  Titel:  Französische  Gcdüchlnissktinst ,  oder 
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Sainniluiin^  von  franzüt>iächen  Wörtern,  nach  einem  neuen  IMuno  {"c- 
ordiiet,  am  (Ins  Auswendiglernen  derselben  zu  erleichtern).  Casscl 
(Krie-er'bche  Buchh.)  1838.  VI  u.  1-18  S.  8.  (12  Gr.).  Da»  mechani- 
sche Geschürt  des  AVürlerauswendiglernenä  sowuhl,  alä  auch  duä  He- 
lialten  der  erlernten  Wörter  zu  erleichtern,  ist  dies  Uiich  bc^limnit. 
Der  Verf.  hat  nämlich  die  Wörter  mit  gleichlautenden  Endsilben  zu- 
eammengeordnet,  mit  ihnen  die  davon  abgeleiteten  und  die  mit  ihnen 
zusamuicngesctzten  verbunden  und  als  Anweisung  zu  ihr«ni  Gcbruuche 
eine  Sammlung  von  Sätzen,  in  Molchen  sie  vorkommen ,  ihnen  zur 
Seite  gestellt.  So  giebt  er  von  den  Endungen  a  ,  as ,  at  die  Wörter 
has  (adj.  und  adv.),  bas  (subst.  m.),  bat,  cas  (subst.  und  adj.  peu 
usite  et  vieux)  ,  chat,  da,  fat ,  ha,  hi,  las,  lasser,  lassant,  lassitude, 
inat,  mät ,  niät  d'avant,  mät  d'arricre  ,  pas  (subst.),  pas(adv.),  ras, 
la  rase  campagne,  une  table  rase,  rat,  rat  d'eau  ,  rat  musque  ,  rat 
des  Alpes,  rat  de  Norvegue ,  rater,  tas.  Dazugehören  31  franzö- 
sische Phrasen  mit  der  deutschen  Uebersefzung.  In  denselben  kommen 
nicht  wenige  Gallicismen,  Sprichwörter  u.  dgl.  m.  vor,  deren  Kennt- 
niss  für  den  Gebranch  der  französischen  Sprache  im  Umgange  von 
hohem  Werthe  ist.  Es  ist  zu  wünschen  ,  dass  der  Verf.  hinreichende 
Aufmunterung  fmdet,  um  eine  Fortsetzung  dieser  nützlichen  Arbeit, 
welche  nur  die  Vocale  A,  E,  I  umfasst,  folgen  zu  lassen.  Nach  dem 
Muster  der  Seidenstücker'schen  Lesebücher  ist  bearbeitet :  Französi- 
sches Lesebuch  für  höhere  Töchter  -  und  IJürgcrschulen,  die  unteren 
Classen  der  Oywnasicn  und  zum  Selbstunterrichte.  Ein  Lehr  -  und  Le- 
bungsbuch  zur  leichten  und  gründlichen  Erlernung  der  französischen 
Sprache»  Mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterverzeichnisse  versehen. 
Herausgegeben  von  J.  ZV.  L.  Ruland.  Aachen  (Hensen)  1837.  VllI  u. 
303  S.  8.  (12  Gr.).  Das  Buch  enthält  in  8  Abschnitten  a)  kurze  Sätze 
zum  Uebersctzen  in's  Deutsche,  b)  ähnliche ,  nach  den  Kedetheilen 
geordnete  Sätze,  c)  acht  Unterhaltungen,  d)  22  Stücke  naturhistori- 
schen Inhalts,  e)  12  Fabeln,  f)  41  grössere  Stücke  vermischten  In- 
halts, g)  6  didactische  Redestücke,  h)  21  poetische  Stücke.  In  seiner 
dritten  Auflage  liegt  vor  das  von  mir  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
in  diesen  Jbb.  v.  1830  (Bd.  XII  Ilft.  III  S,  310  —  312)  empfohlcno 
Handbuch  der  neueren  französischen  Spruche  und  Litteratur  zum  Ge- 
brauche für  höhere  Schulanstalten,  enthaltend  längere  Proben  aus  den 
Werken  von  Ancillon  ,  Fr.  v.  Stael,  Chateaubriand,  Jos.  de  Maistre, 
Lacretelle,  Napoleon  Buonaparte,  Las  Cases,  de  Pradt,  Segur,  Jo- 
mini,  Raymond  de  Seze  ,  Salvandy,  Foy  und  La  Baume.  Mit  kur- 
zen biographischen  Notizen.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Karl 
Adolph  Menzel,  königl.  preuss.  Consistorial-  und  Schulraih.  Breslau 
(Gosohorsky)  1839.  VI  u.  394  S.  8.  (1  Thir.).  Das  Buch  hat  in  den 
neuen  Auflagen  durch  vielfache  Zufsätzo  und  Verbesserungen  nicht 
hlos  an  Ausdehnung  (in  der  1.  Aullage  umfasst  es  nur  SOG  S.) ,  sondern 
auch  an  innerem  Gclialle  gewonnen,  und  es  freut  mich,  meinen  Wunsch 
wegen  Vermehrung  der  Anmerkungen  erfüllt  zu  sehen.  Für  obere 
Gymnasi.ilclusscn    ist    das    Werk    eins  der  zweckmässig>ten ,    die    ich 
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kenne.  Für  minder  Geübte  ist  bestimmt:  M/wia  Pompitius,  itecond  roi 
de  Itome .  pav  Mr.  de  Florian,  Mi^  grammatischen  ErläiiterMHtrcn  und 
kleinen  doHtschen  Aufgaben ,  emera  vollständigen  Wörterbache  und 
geograpbiscb- historischen  ltegi*ter  für  den  Schul-  und  Privatunter- 
richt herausgegeben  ron  Conrad  von  Orcll,  Prof.  in  Zürich.  Dritt« 
Ausgabe.  Heilbronn  (Class)  183».  VIH  u.  354  S.  8.  (10  Gr.).  AU 
einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  eines  vielverbreiteten  Schulbuchs  betrachte 
ich  die  bcigefägfen  deutschen  Aufgaben.  Ihre  Berücksichtigung  ,  wo 
möglich  auch  Erweiterung,  wird  den  Gebrauch  des  Buches  sehr 
fruchtbringend  machen.  Billigung  verdient  es,  dass  der  Hgbr.  die 
anstössigen  Stellen  gcslri(hen  hat;  er  hatte  sie  nur  nicht  in  der  Vor- 
rede namhaft  niaclun  und  die  vorwitzige  Jugend  zur  Vergleichung  in 
anderen  Ausgaben  auffordern  sollen.  In  der  zweiten  Auflage  erschien : 
Französisches  Lesebuch  mit  ctiäuternden  /inmerkungen  und  einem  IVürter- 
verzetchnisse  für  Töchter  von  12  bis  l(i  Jahren  herausgegeben  von  Fr. 
liauerheim,  Vorsteher  einer  Töchterschule  in  Stuttgart.  Stuttgart 
(Brodhag'sche  Buchh )  1839.  X  u.  3fil  S.  8.  (8  Gr.).  Nur  wenige 
ft-anzösische  Lesebücher  haben  lediglich  die  weiblich«  Jugend  im  Auge; 
Hr.  B.  hat -daher  wohlgelhan,  ein  Werkchen  auszuarbeiten,  welches 
Herz  und  Geist  des  Mädchens  auf  eine  bildende  und  veredelnde  Weise 
anspricht  und  -dessen  Abschnitte  sich  zugleich  ohne  grosse  Schwierig- 
keit in  die  Muttersprache  ül>€rtrngen  iass^en.  Auf  S.  1  —  25  finden 
sich  liriefe  nach  Mozin's  correspondance  familiere,  Roquette's  Muster- 
stücke der  französischen  Sprache,  Ife's  secretaire  fran^ais  und  der 
Sammlung  von  Louis  de  Magy  {Brüssel  1836)^  ^uf  S.  25— 27-8  ge- 
mischte Lesestückc  von  Beranger,  Berquin ,  Bouilly,  Chateaubriand, 
Cnrbanon,  Depping,  Dnfrenoy,  Dufresne,  Dumas,  Florian,  Genlis, 
Hugo,  Jouy,  Jussieu,  La  Fontaine,  Leonard,  Mery,  Michaud ,  Re- 
lioul,  RoGsseau,  St.- Pierre,  Soumet  (Jeanne  d'Ai-c  S.  208  —  252), 
Volney  u.  A. ,  auf  S.  271)  —  361  ein  Wörterverzeichniss.  Diese  zweite 
Auflage  nennt  sich  mit  Uccht  eine  verbesserte  und  vermehrte.  Der 
Umfang  hat  um  *  gewonnen ,  der  Preis  dagegen  ist  um  ^  herabge- 
setzt. Eine  schöne  AusMahl  leichter  und  verständlicher  Stücke  ent- 
hält: Französisches  LesebiKh  für  Bürger  -  und  Realschulen,  sowie  für 
die  unteren  Classen  der  Giimnasien^  nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Moritz  Trögel,  Lehrer  d.  franz. 
Sprache  an  d.  Bürger-  und  Realschule  in  Leipzig.  Leipzig  (RostosFiy 
n.  Jackowitz)  1838.  10  B.  8.  (20  Gr.).  Auf  einen  vorbereileiiden  Cur- 
608  folgen  Lesestücke  zur  Einübung  der  Formenlehre  un-d  zur  Ein- 
übung der  Syntax.  Den  Boschluss  macht  ein  Wörterverzeichniss  für  den 
vorbereitenden  Cnrsus.  Von  dem  Tableau  anthologiquc  de  la  litteralure 
fran^aise  contemporeUnc  (1789  —  1837).  Par  le  docteur  Mager,  prof. 
au  College  de  Geneve.  Berlin  (Ilcymann)  1838.  8.  ist  mit  des  ewei- 
ten  Bandes  erster  und  zweiter  Abtheilung  (51  Bogen  ,  2  Thlr.  4  Gr.) 
der  anthologische  Theil  geschlossen.  Der  vorliegende  zweite  Band 
enthält:  a)  Orateurs  et  öcrivains  politiques  ;  b)  Ilistoriens;  c)  Philo- 
sophie.    Die  geschichtliche  Abtheilung  ist  besonders  reich  ausgestattet 
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und    die   Samniluni-;    überhniipt  möglichst   vollständig»;.       Dorli  liat  Ifr. 
AI.    niclit  überall  selbstätündirr  ireiu-bcitct,   was  .Tiich  bereits  mit    uiu    so 
giMis- ereni  Uecbte   get.idelt   worden  ist,    je  weniger  er  ddrHiif  beducht 
war ,    seine   Quellen    zu    uenncn.       Eine    übereiUe  Arbeit    stiieiot    die 
IS'ouvcltc  bibliütheque  fran^aisc.       Cboix   de    litterafure   moderne  (''i»urep 
poiir    la  jeunö'ise.     Par   Ummicr,    Prof.   de    laugiio   franc^aisc.     Toiue  I. 
Berlin  (Bebr)  1838.   408  S.   8.  (1  Tlilr.)  zu  sein,   indem  da»  Ruch  nicht 
etniuul   überall   von  graiuaiatischen     Verstössen   rein    gehnlten    worden 
i:*t.      In  der  Ilofbucbbandlung  zu  Dessau  erschien  Inzwisclien  auch    die 
Forlsetzung    des    von  mir  früher  (NJbb.   Bd.   XXII.  Ilft.  3  S.  3l6  und 
XJbb.   Bd.   XXIII   Hft.  2  S.   216.    217)  erwähnten  Th^dlre  fraiK^ais  mo- 
derne public   par  L&uis.  Ser.   IV  livr.  10  enthält :   Deux  prcverbes  par 
AI.  Theodore  Lcclercq ;   lu  reconciliation  par  surpri'^o,   cu    contre  for« 
tune  bo»  eocur;   le  desoeuvrcmeat  des  eoiuediens  oiiäcorsaire,  corsaire 
et  derai  (Ü8S.  Ifi).    Der  Preis  jeder  Lieferung  ist  für  Subscribenten4  Gr., 
einzeln  (i  Gr.      Auch   ein  älteres  Lesebuch  ist  zu  herabgesetztem  Preisa 
( 2   Thir.    8   gr.  )    wieder    aufgelebt :     Pctite    bibUoihique  fran^aise    ä 
l'vsage    des  instituls   des  deux  sexes  ,    ou    leetures  choisics,     tirees  des 
aiiteurd  des  deux  nations  qui  sc  sont  oecupes  de  la  jeunesse,   pniir  ser- 
vir  de  suite  aux  ouvrages  de  TAbbe  Mozin,    12  Bände  ,    Stuttgart   und 
Tübingen,    bei  Cotta.       Den   luhalt   bilden  Erzählungen  u..  s.w.   von 
(Jumpe ,    Glatz,    Lafontaine,    Meynier,    Schmidt,  Pöhlmann,  Jacobs, 
Grimm,    Bouilly,    Delafaye,    Gulzot    u.    s.   w.       Die  Auswahl  ist  fast 
durchgängig  sehr  lobenswerth.       Noch    nicht    veraltet    ist:     Le    nou- 
vcau  Robinson  ou  les  aventures   de  Uobinson  racontees  par  lul-meme    et 
augmentces  d'un   vocabuluue   par  J.    Louis,    maltre  des  langucs  fran- 
^aise  et  anglalse  ä  une  ecolc  publique  ä  Dessau.      Leipzig  (Friese)  1839. 
8.   (1  Thlr.).      Hr.    L.  hat    auf  ansprechende  Weise  den  Campe'schen 
liobinsnn  (mit  VVeglassung  der  häußgen  Unterbrechungen)  bearbeitet. 
Die   Kinderwelt   wird  seine  Bemühungen  dankbar  anerkennen.      In  der 
Ricolaischen   Bachhandhuig   zu  Berlin   ist  1838  erschienen :  Praktische 
Anleitung  zur  Bildung  des  französischen  Stils  für  höhere   Classen    von   E. 
Fr.   ToUin  ,   fr. -ref.    Prediger   und  Lehrer    der  fr.    Sprache   a.  d.  städt. 
Gewerbschule  in    Berlin.       la    2    Cursen.    11^    ß.   8.    (14  Gr.).      Keine 
dir  vorhandenen  Anleitungen  zum  Uebersetzen  genügte  dem  Verf.  und 
er  suchte  diesem  Älangel  durch  ein    Buch    Rbzuhelfen,   in  welchem  er 
„lectorem  delectando  pariterquo  doccndo"   für  die  französische  Sprache 
zu  wirkeu  suchte.      Allerdings  haben  viele  der  vorhandenen  Sammlun- 
gen   dieser  Art    tuanches   Widerwärtige    und    Verfehlte,    aber    Hr.    T. 
selbst   hat  nicht   alle   Klippen    vermieden,    die    der  Herausgeber  eines 
solchen  Werkes  umschiffen  sollte.    So  sagt  mir  a.  B.  die  vom  Verf.  be- 
liebte Auswahl  von  Uebungsstücken  nicht  zu.      Er  giobt  im   1.   Cursus 
Erzählungen,       Beschreibungen,      Fabeln    und     Allegorieen  ,     Briefe, 
Charakterschilderungen;    der  2.  Cursus  enthält  Schilderungen  und   Be- 
schreibungen,   Betrachtungen   über   Glauben   und  Leben,     Charaktere 
von   Völkern ,    Gespräche ;    allein    sämmtliche   Stücke   sind    zu     wenig 
darauf  berechnet,    das*   der   Schüler   durch   sie   für  das  Sprechen  des 
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Französischen  vorgcIiiUlct  werde,  und  inanclie  Alisdinittc  sind  p:era- 
«lezii  verwcilliclien  Inliaits.  Diiliin  rechne  ich  (S.  lo)  Vatel's  Tod. 
Der  SrliiiliT  weiss  am  Ende  nicht,  oh  der  Selbstmord  dieses  Mannes, 
der  sich  lediglich  ans  kleinlichem  Ehrgeize  den  Tod  gab,  vttn  dem 
Verf.  gebilligt  oder  getadelt  werde ,  während  in  einem  für  die  Jugend 
hestimiulcn  Buche  eine  solche  That,  wenn  sie  durchaus  soll  erwähnt 
werden  ,  entschiedene  Missbilligung  hätte  finden  müssen.  Der  unter- 
gelegten Phrasen  sind  wenige;  da  aber  das  Buch  für  höhere  Classen 
bestimmt  ist,  so  kann  ich  diess  Verfahren  nicht  misshilligen.  Die 
Aumrahl französisch- dculscher  Gespiüche.  Nebst  den  für  die  Conversa- 
tion  erforderlichen  Vocabcln.  Leipzig  (llochhausen  u.  Fournes)  1838. 
8  B.  8.  (12  Gr.)  ist  besonders  wegen  ihrer  Berücksichtigung  neuerer 
Erfindungen  u.  s.  w.  zu  empfehlen.  In  dritter  verbesserter  Auflage 
erschien  Coursicr''s  Manuel  de  la  convcrsation  fran^aise  et  allemande,  nvec 
une  pröface  par  Auguste  Lewald.  Stuttgart  fNeff)  o.  J.  XXX  u.  403  S. 
12.  (18Gr.).  Vorzüglicheu  Beifall  verdient :  Esprit  de  la  conversation 
franijaise  ou  recueil  de  deux  raille  gallicismes  li  l'usage  des  etrangers 
qui  veulent  se  perfectionncr  dans  l'ttude  du  fran(jai(:,  avee  la  tradiiction 
angluise  et  allemande  en  regard ,  par  ^.  Peschier ,  l'rof.  do  littcrature 
fran9aise  et  anglaise  u  l'universitc  de  Tübingen  etc.  Stuttgart  u.  Tü- 
bingcn  (Cotta)  1838.  Zwei  Lieferungen  IThlr. 

B.  Schau m ann. 
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■i-^en  20.  November  1838  starb  in  Meiningen  der  pensionirte  Rector 
des  dasigen  G^tninasiunis  Professor  ür.  Caspar  Ihling. 

Den  7.  iMärz  183J)  in  Ungarn  der  Pfarrer  zu  Päzmiind  Andreas 
Ilorvüth,  Archidiakonus  der  Uaaber-Diöces  und  Nurmalschulen-Bezirks- 
tnspector,  ein  berühmter  ungarischer  Dichter,  der  das  erste  magya- 
niache  Epos  Arpäd  gedichtet  und   in  Pesth  1831  herausgegeben  hat. 

Den  8.  .März  in  Augsburg  der  Domcapitular  Augustin  Salis  Stark, 
Ritter  des  baycr.  Ordens  vom  heil.  Michael  und  Gommandeur  des 
grossherzügl.  hessischen  Haus-  und  Verdienstordens.  Er  war  gebo- 
ren in  Augsburg  am  22.  Februar  1771,  wurde  1798  Professor  der  Tlico- 
logie  und  1807  Prof.  der  Mathematik  und  Physik  aui  Lyceum,  und 
liat  sich  durch  Errichtung  einer  Sternwarte  um  Augsburg  verdient, 
überhaupt  aber  durch  seine  uintcurologischen  und  astronomischen  Un- 
tersuchungen bekannt  gemacht. 

Den  14.  März  in  Sagan  der  Prorector  am  Progymnasium  Profes- 
sor Scholz^  47  Jahr  alt,  nachdem  er  kurz  vorher  mit  einer  Pension 
von  400  Uthlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war. 

Den  15.  März  in  Amsterdam  der  Professor  A^  G.  van  Kampen, 
einer  der  crcuchtetstcn  holländischen  Gelehrten  ,  durch   mehrere  histo- 
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rische  "Werke  licli^nnt,  von  ilciiea  liier  nur  die  Gcseliieilciiis  der  lettc- 
reii  e»  weteiiscliapixü»  in  de  ^lC(k■^l■ln(!ull  (3  Bde.,  182(j)  und  die  Gc- 
gcliiedcnis  van  Griekenland  (üdft.  1827)  er>viilint  werden  sollen. 

Den  2'£.  März  in  lloni  der  Lrzbisciiof  von  Nikcsia  und  l'rä^idcnt 
des  piiiiu&ophisehen  Cullegiums  der  rütuifclicn  l  iiiversitüt  Mou- 
signor  Bcllenghij  einer  der  gelehrtesten  Natur  -  und  Altcrtliunisfur- 
echcr  in  Uom. 

Den  -5.  Mfirz  in  Regcnsbur^  der  Professor  J.  i\.  Ilcldmnnn  an 
der  dasigen  Studiennn»talt. 

Den  18.  April  in  Stuttgart  der  Prälat  und  Goneralsuperintendcnt 
von  Hall  und  Ilitter  des  vvürteiubeigioelicn  Kronenordens  Johann Gollfr. 
von  Pahl ,  als  Geistlicher  und  Gelehrter  ausgezeidinet ,  geboren  in 
Aulen  am  12.  Juni  1708. 

Den  24.  April  in  Potsdam  der  eineritJrtc  Rector  des  dasigen  Gym- 
nasiums Joh.  Sumucl  Büttner  ,   82  Jahr  alt. 

Den  2.  Juni  in  Meiningen  der  Oberconsistorialrath  und  frühere 
Erzieher  des  Herzogs,  FiierfricÄ  Ma^cngeil,  im  (»ß,  Lebensjahre,  ein  ge- 
schätzter Dichter  im  Fache  der  Novelle  und  Lyrik. 

i)en  4.  Juni  in  Dresden  der  kön.  Leibarzt,  Hof-  und  Medlcinal- 
rath ,  Professor  bei  der  chirurgisch -uiedicinischen  Akademie  und  Rit- 
ter des  kön.  Sachs.  Civilverdienstordens  Dr.  Friedr,  Ltidw.  Kiey&ig ,  als 
Arzt,   Schriftsteller  und  Lehrer  ausgezeichnet,    69  Jahr  alt. 

Den  5.  Juni  in  Dresden  der  Obrist  Karl  August  Friedrich  von 
jntzlebcn,  als  Romanschriltsteller  unter  dem  Namen  von  Tromlitz  be- 
kannt ,  geboren  in  Tromlita  bei  Weimar  1773. 


Schul  -  und  Uiüversitätsnachrichten ,    Berordenmgen  und 
Ehrenbezeigungen. 

ATnBtr.  Nach  einem  in  der  englischen  Zeitschrift  Athenaeum 
raitgctheiiten  Briefe  eines  reisenden  Engländers  ist  die  in  Athen  be- 
stehende Uiiiversitiit  {TlaviTticzri^LHOv)  trotz  ihrer  30  Professoren  ,  von 
denen  8  Deutsche  sind,  gegenwärtig  noch  von  geringem  Einfluss,  weil 
es  an  gehörig  vorgebildeten  Studenten  fehlt.  Aber  wichtig  ist  das 
von  mehr  als  800  Schülern  besuchte  Gymnasium,  wo  in  den  3  Classen 
8  Professoren  fehren.  In  der  ersten  Classe  umfasst  der  Unterricht 
Altgriechisch,  Lateinisch,  Geometrie,  Moralwissenschaft  ,  Algebra 
und  Logik,  in  der  zweiten  AUgricchisch ,  Geometrie,  Algebra,  Psy- 
chologie und  Geschichte ,  in  der  dritten  Altgriechisch  ,  Lateinisch,  Al- 
gebra, Geographie,  Geschichte,  Französisch  und  Englisch.  Neben 
den  ordentlichen  Schülern  nehmen  viele  Andere  an  einzelnen  Zweigen 
des  Unterrichts  Theil,  zumal  da  aller  Lnlerricht  im  Gymnasium  und 
auf  der  Universität  uncntgehlllch  ist.  Neben  dem  Gymnasium  besteht 
eine  Vorbercitungsscluile  von  4  Classen,  die  in  die  Classc  der  Elcmen- 
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tarEcIuiI'n  hinübergreift.  Utberhanpt  bestehen  im  ganzen  Königreiche 
4  Gymnasien,  12  Primürschulcn ,  l  Normal^chnlc  zur  Bildung  von 
Elementiirlehrern  und    180  Liincnsterschulcn. 

|{i.RLi!M.  Der  Kammergerichts- Präsident  von  Bülow,  der  Geh. 
Olier  -  Ju!.tizrath  Dr.  Cüschel,  der  Gymnasialdirector  Dr.  Jiibbcck  und 
der  Olierhofprediger  Dr.  Sack  sind  zu  Mitgliedern  des  Ober- Censur - 
Cnllegiums  ernannt  worden  ,  und  die  |jhiIosopbisch- historische  Classe 
der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Cunsistorialrath  und 
Professor  Dr.  Neander  zum  ordentlichen,  und  den  kaiserl.  östreichi- 
erhen  Gesandten  in  Athen  von  Prokesch  zum  Ehrenmitgliede  gewäUtt. 
Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Giist.  Kose 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen,  der  Privatdocent 
Dr.  jur.  Otto  Göschen  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristi- 
schen Facultät  befördert  worden  ,  und  der  Professor  Dr.  Dieffenbach 
hat  den  rothen  Adlerorden  3.  Classe  mit  der  Schleife  erhalten.  Das 
dic-jährlge  Programm  zu  der  öffentlichen  Prüfun"^  der  Zöglinge  des 
Friedrich -JVerderschen  Gymnasiums  [1839.  60  (JO)  S.  gr.  4.]  enthält 
eine  gelehrte  und  sehr  beachtenswcrthe  Abhandlung:  /Ipollinis  ciiJtus 
vnde  ducendus  sit ,  et  quäle  ejus  numen  apud  priscos ,  quäle  apud  poste- 
ros  fuerit ,  von  dem  Oberlehrer  Gottschick.  Gegen  die  herrschenden 
Ansichten  von  dem  Cultus  dieses  Gottes  sucht  der  Verf.  mit  eben  so 
viel  Scharfsinn  als  Umsicht  und  Benutzung  der  vorhandenen  Nachrich- 
ten darzuthun ,  dass  Apollo  eine  Gottheit  einzelner  altpelasgischer 
Stämme  ist  und  dass  seine  älteste  Verehrung  in  Thracien  an  den  Kü- 
bten  des  Heliespont  und  an  der  gegenüberliegenden  Nordküste  Klein- 
asiens gefunden  wird,  von  wo  sie  sich  dann  nach  zwei  Seiten  hin,  ein- 
mal durch  Macedonien  nach  Thessalien,  und  dann  nach  andern  Gegen- 
den Kleinasiens,  so  wie  über  Delos  nach  Kreta,  verbreitet  und  zu  dem 
dorischen  Volksstamrae  gekommen  ist.  Bei  den  altitalischen  Volks- 
stämmen sclitiiit  der  Apollocnlt  unbekannt  gewesen,  und  dessen  Kunde 
erst  ziemlich  ^pät  von  Delphi  aus  nach  Etrurien  und  Rom  gekommen 
zu  sein:  weshalb  Virgil  uiit  Unrecht  einen  Apollotempel  im  alten  Cu- 
luä  erwähnt.  Der  älteste  Begriff  von  dem  AVesen  des  Gottes  ist  nach 
dem  Verf.  gewesen  iniuriae  cuiuslibct  ulciscendac  scelestosque  tollendi, 
und  darauf  deutet  er  sowohl  den  Namen  'AnöXlav  selbst,  als  auch  die 
Beinamen  .lL';:fiüs  (Wolfsgott)  ,  Jvurjysvi^g ,  Kqp>}rcoo,  fK/j/JdP.og ,  ft«- 
zr]ßtlrj -r^i ,  t'/.arog  und  tiidi^yog.  Zuletzt  ist  noch  nachgewiesen,  wie 
er  zu  den  Hellenen  gekommen,  und  dort  als  ^oißog  'AnölXcov  auftritt,  und 
wie  nun  die  Vorstellung  von  seinem  Wesen  und  Wirken  sich  mildert. 
Die  ganze  Abhandlung  verdient  sehr  die  weitere  Beachtung  und  Prü- 
fung der  Alterthumsforscher.  Das  Gymnasium  Mar  vor  Ostern  dieses 
Jahres  in  seinen  (i  Classen  oder  8  Abtheilungen  von  2i)3  Schülern  be- 
sucht, und  hatte  zu  Michaelis  vorigen  Jahres  7  Schüler  zur  Univer- 
sität entlassen.  Das  LehrercoUegium  bilden  ausser  8  ausserordent- 
lichen llülfslehrern  der  Director  und  Professor  Karl  Ed  Bonnell ,  die 
Professoren  Prorector  Jäkel,  Conrcctor  Salumon  und  Subrector  Kanz- 
ler,  die  Oberlehrer  Bauer  und  Dr.  Jungk,  der  Collaborator  H'eise,  der 
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Professor  Dr.  Zimmermann,  der  vor  kurzem  zum  Professor  ernannte 
Colinborntor  Dr.  Scbellbach,  die  seit  Anfang  dieses  Jahres  zu  Ober- 
lehrern ernannten  Collaboratoren  Gottschick  und  Schmidt,  die  Colin- 
boratorrn  Dr.  ^ug.  Ifilh.  Zumpt  [s.  XJbb.  XMH,  361. J  und  Dr.  Ernst 
Siegfried  Köpke  [welcher  nach  dem  Weggange  des  Prof.  Lange  und 
dem  darauf  erfolgten  Aufrücken  der  übrigen  Lelirer  zu  jMichaelis  1838 
an  das  hiesige  Gymnasium  kam]  ,  der  Schreiblehrer  Schulze  und  der 
Zeichenlehrer  Busch.  Das  Gymnasium  hat  im  verflossenen  Schul- 
jahr von  der  am  15.  März  1838  verstorbenen  Frau  Geheimen  Uäthiu 
Charlotte  Christiane  Louise  JVackenroder  ein  ansehnliches  Vermächtniss 
von  48,216  Rthlrn.  erhalten,  dessen  Zinsen  in  einem  Viertel  zur  Ver- 
besserung der  Lehrergehalte ,  in  drei  Vierteln  zu  Stipendien  für  Studi- 
rende  verwendet  werden  sollen.  Das  cöllnische  Realgymnasium  war 
Im  vergangenen  Schuljahre  während  des  Sonimcrcursus  von  408  und 
im  Winter  von  385  Schülern  besucht,  und  hatte  im  ganzen  Schuljahr 
14  Schüler  zur  Universität  entlassen.  Im  Lehrercollegium  [s.  \Jbb. 
XXIII,  361.]  sind  keine  Veränderungen  vorgekommen  ,  ausser  dass  zu 
Ostern  d.  J.  der  Hülfslehrer  Knochenhauer  als  erster  Lehrer  an  die 
Bürgerschule  in  Potsd.\m  gegangen  und  vor  kurzem  die  Oberlehrer 
Krech  und  Selkmann  das  Prädicat  Professor  und  die  Lehrer  Ulcdow  und 
Dr.  Kramer  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten  haben.  Das  diesjährige 
Programm  der  Anstalt  enthält  die  .Abhandlung:  Der  Fuciner  See ,  von 
dem  Oberlehrer  Dr.  Kramer  [1839.  52  (32)  S.  gr.  4.],  oder  eine  sorg- 
fältige Bpschreibung  dieses  See.s  ,  welche  mit  einem  Ueberblick  des 
i4pennin  anhebt,  dann  Lage  und  Thalbecken  des  Sees ,  die  Natur  der 
einschliessenden  Berge,  sein  Verhältuiss  zu  den  norditalischen  Seen 
lind  zu  den  vulcanischen  Seen  Mittclitaliens  ,  seine  Analogie  mit  dem 
l'rasimenus,  seinen  Unifang,  Flächeninhalt,  Tiefe,  periodisches  An- 
schwellen, Schnelligkeit  des  AVachseus  undFallens,  Zuflüsse  und  un- 
terirdische Abflüsse  beschreibt,  durch  welche  letztere  Punkte  der  Verf. 
auch  noch  zu  einer  Besprechung  des  Flusses  Pitonius  (La  Pedogna), 
der  Aqua  Marcia  als  angeblichen  Ausflusses  des  Fiicrno,  und  der  Quelle 
des  Fibreno  geführt  wird.  Da  Hr.  Kramer  den  See  aus  eigener  Un- 
tersuchung kennt ,  und  die  darüber  erschienenen  llauptschriften  be- 
nutzt, auch  die  wichtigsten  Nachrichten  der  Alten  zu  Hülfe  gezogen 
hat;  so  hat  die  Beschreibung  nicht  blos  das  Verdien^t  der  Reichhal- 
tigkeit und  Allseitigkeit,  sondern  darf  aucli  als  genau  und  zuverlässig 
angesehen  werden.  An  der  Gewcrbschule  ,  deren  2Ü3  Schüler  in  5 
Cla«sen  von  19  Lehrern  unterrichtet  wurden,  hat  der  Director  K.  F. 
Klöden  als  Jahresprogramra  das  zweite  Stück  der  Erläuterung  einiger 
Abschnitte  des  alten  Berlinischen  Stadtbuches  [90  (71)  S.  8]  herausgege- 
ben, und  über  das  jüdische  Waisen  -  Erziehungs  -  Institut  hat  der  Di- 
rector Barnch  tuerhach  am  Jahrestage  der  Eröfi'nung  des  Instituts  den 
sechsten  Jahresbericht  [1839.  82  S.  8.^  geliefert  und  zugleich  die  Statuten 
dieses  von  ihm  gegründeten  Instituts  [47  S.  8.]  öfl^entlich  bekannt  gemacht. 
Beide  Schriften  geben  nicht  nur  Nachricht  über  die  verständig  ange- 
legte und  gut  geleitete  Erziehungsanstalt,  sondern  beweisen  noch  mehr, 
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vic  gjros.JC  Verdienste  Hr.  Auerbach  sich  fortwährend  mn   dicsellic   und 
um  die  jiidisrhe  Gemeirule  in  Berlin  übcriianpt  crwirht.  [J.] 

IJl.wkknbihg.  Das  da-ige  Gyninasiuin  von  4  Cla>tien  und  das 
damit  verbundene  Schnlpräpaiandcninstitut  oder  Landächullchroräcuii- 
nar  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  83  Schülern  (darunter  10  Schul- 
präparanden)  besucht,  und  die  Anstalt  hat  $eit  2  Jahren  ,  wo  die  neu- 
or^anisirte  Bürgerschule  eine  Anzahl  Knaben  des  Gewerbsstandes,  die 
früher  ihre  Schulbildung  in  dem  Gymnasium  suchten,  abgezogen  hat, 
an  Sciuilerzahl  sich  vermindert,  aber  im  Unterricht  gewonnen.  Die 
Scliülor  worden  von  7  Lehrern ,  dem  Director  und  Professor  C.  H, 
JMüller ,  äem  ConrecAor  11 'ieihiiiunii ,  dem  Subconrector  Leopold,  dem 
Oberlehrer  Dr.  Laufre ,  dem  .Matbeinalikus  licrhlum  und  den  Collabo- 
ratoren  l'astor  Karl  Alhr.  Fcrd.  Heck  [seit  dem  Ende  des  vor.  Jalirea 
btatt  des  im  August  1838  verstorbenen  Pastors  und  Collaborators  U'olff 
angestellt]  und  Karl  Schatiwaiin  [ebenfalls  seit  vor.  Jahre  statt  des  in 
df'.n  Huliestand  versetzten  Musikdirectors  Puss  angestellt] ,  nach  folgen- 
dem Lehrpiano  unterrichtet 


Lateinisch       .      .     10,        9,       8,  7       wöchentliche  Lchrslanden. 

Griechisch       . 

Hebräisch 

Deutsch      .      . 

Französisch     . 

Relij^ion     . 

Geschichte 

Geographie     . 

Geometrie 

Arithmetik 

Katnrkunde     . 

Kalligraphie    . 

Ausserdem  wird  noch  von  bcsonderu  Ifülfslehrem  Unterricht  im  Sin- 
gen und  Zeichnen ,  und  für  die  Schulpräparandcn  abgesonderter  Vorbe- 
reitungsunterricht  für  don  Schullehrerberuf  crtbeilt.  Der  lateini- 
sche und  griechische  Sprachunterricht,  welcher  in  Quarta  mit  den  An- 
fangsgründen beginnt ,  wird  nach  dem  herausgegebenen  Lelirberi<;ht 
in  Prima  bis  zum  Lesen  von  Virgils  Aeneis  oder  Iloraz  Oden, 
Ciceros  Reden,  Terenz  oder  Livins  ,  Homers  Ilias  oder  Sophokles, 
IMato  oder  griech.  Redner  hinaufgeführt,  und  für  beide  Sprachen  sind 
besondere  Stilübungen,  im  Lateinischen  auch  metrische  Uebungen,  ein- 
geführt. An  dieser  Anstalt  nun  hat  zu  Ostern  dieses  Jahres  der  Di- 
rector Müller  ein  neues  Programm  [Blankenbnrg  gedr.  b.  Kircher.  27 
(20)  S.  4.]  herausgegeben ,  welches  vor  den  Schulnachricliten  ein 
Gliickwünschungsschreiben  an  den  Hrn.  Generalsuperintendenten  Leo- 
pnld  zur  bevorstehenden  Feier  seines  50jährigen  Amtsjubiläums  und 
HUsserdem  Beiträge  zur  Erklüruns^  einiger  Stellen  aus  l  iri^ils  Aeneis  und 
ilen  Satiren  des  Iloraz  enthält.      Dicsc  Erkläriii!g>btitrüge  von  3  Stellen 
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des  Virgil  und  3  Stellen  des  IToraz  reihen  sich  nn  die  Erltliirnngsbci- 
träge  zu  VIrgil  im  vorjülirigcn  l'rograinm  [s.  AJhb,  X\I\,  llii  iY.]  an, 
und  sind  in  eben  so  SDigfalligcr  und  uuiciicliliger  Erörterungsweisc  ge- 
eehrieben,  und  nuuientliib  diidureb  licrvorlretend ,  da»s  der  Verf. 
überall  den  Ge^^nlUltzM^^nl^)enbang  der  bcbuiideltcn  Stelltin  genuu 
nncliMeist.  Zuerst  ist  eine  weitere  Keelitfertigung  der  selion  im  vori- 
gen Programm  initgetlieiiton  Erklärung  von  Avn.  1-  8.  gegeben,  welche 
den  grammatischen  Zusauimenliiing  der  Worte  erhiirteu  soll,  aber 
rreilieh  die  Sc!iwierif;keit  am  fiili^clien  Orte  sucht,  und  angiebt,  die 
Worte  würden  in  einfacher  Gestaltung  haben  heissen  müssen:  Musct, 
mihi  mcmora  ^  quibus  causis,  seu  numine  lueso  y  scu  dolore  aUquo  com- 
mota ,  Jimo  inipulerit,  seien  aber  durch  eine  Antiptosis  in  die  vorhan- 
dene Gestaltung  gebracht.  Die  grammatische  Schwierigkeit  der  Stelle 
liegt  vielmehr  in  der  Verbindung  quo  mimine  laeso.  Da  nämlich  niivicn 
hier  nicht  von  allen  Gottheiten,  sondern  nur  von  der  Gottheit  der  Juno 
verstanden  wird,  und  da  die  Erklärer,  wie  man  aus  den  vorgetrage- 
nen Erklärungen  sieht,  bisher  insgesammt  der  Juno  nur  Ein  nuuien 
beigelegt  kaben  ,  so  dass  numine  lacso  mit  Jitnoiic  laesa  gleichbedeu- 
tend ist ;  so  ist  die  Verbindung  des  Fragpronomens  quo  mit  numlnc  auf- 
fallend und  scheint  ein  Fehler  zu  sein.  Weil  nämlich  dieses  Fragjjra- 
noraen  vermöge  des  Zusammenhangs  der  Stelle  hier  nicht  nach  einer 
Eigenschaft  der  Juno  [was  für  eine  Juno?  eine  frcundiich  oder  feindlich 
gesinnte?  vgl.  Jahn  z.  Ovids  Trist.  IV.  1.  9!).  u.  Krit/.  z.  Sallust.  Cat. 
44.],  sondern  nur  nach  einem  Siiecialnamen  und  Unterbegriü"  des  gene- 
rell zu  nehmenden  Wortes  miwcn  fragen  kann  [welche  einzelne  vonnieh' 
rem  Gottheiten],  und  weil  die  Gottheit  der  Juno,  d.  i.  Juno  selbst,  als 
Individuum  nicht  weiter  in  einzelne  Unterbegriffe  zertlieilt  werdeu 
kann;  so  ist  quo  numine  z=:  qua  Juuone ,  gerade  so  widersinnig  ,  wie 
bei  uns:  welcher  Kaiser  Napoleon?  Diese  Schwierigkeit  der  Stelle  hat 
schon  Servius  gefühlt,  und  darum  die  von  Gronov,  Jahn  u.  a.  gebil- 
ligte Erklärungsweise  vorgeschlagen,  quo  von  numine  getrennt  zu 
denken  und  adverbial  zu  nehmen.  Neuerdings  hat  zwar  riiil.  Wag- 
ner die  Verbindung  quo  numine  zu  rechtfertigen  gesucht,  aber  sowohl 
die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Fragpronomina  quis  und  qui 
mit  einander  vermengt,  wie  überhanjit  falsch  gcdentctc  Stellen  hier- 
her gezogen.  Denn  in  der  scheinbar  schlagend^tcn  Stelle  aus  Cic.  do 
republ.  1.  Gö.  l»ci>et  gno  Jorc  wirklich  ire^cAcr  Ji/yu'/er,  d.  i.  „welcher 
von  mehrern  Begriüen,  durch  welche  man  das  Wesen  des  Jopiter  be- 
stimmt hat,"  und  ist  ungefähr  so  gesagt,  wie  bei  uns  etwa  jemand 
fragen  könnte:  welcher  Jchova  ,  —  der  der  Juden  odey  der  der  Chri- 
sten ?  Die  übrigen  angeführten  Stellen  aber  beziehen  sich  insgesammt 
auf  den- emphatischen  Gcbraiiclj  des  Fragpronomens,  wo  es  mit  quan- 
tus,  qualis  ziemlich  gleichbedeutend  ist,  oder  vielmehr,  wo  es  die  Wahl 
stellt,  ob  es  ein  solches  Geschöpf  oder  Ding,  wie  durch  das  beigesetzte 
Substantiv  angegeben  wird  ,  giebt  oder  nicht,  z.  B.  quis  huuw  = 
„  aliquisne  est  an  nemo,"  oder  Aen.  II.  322.  quam  arcem ,  i.  c.  super- 
estne  adhuc  arx ,    quam   prcnderc  possimus.  "      Das    Fronomen  iuter- 
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rogalSvum  stellt  dann  in  gleicher  Emphasis,  wie  das  indcrmituni  Acn. 
I.  181.  Anlhea  si  qttem,  oder  l^ropert.  IV.  11.  19.  si  quis  Aeacux  (d.  i. 
„wenn  es  einen  solchen  giebt").  Da  nun  keine  von  diesen  Bedeutun- 
gen des  FragpronoMiens  zu  unserer  Stelle  passt ;  so  war  vielmehr  das 
Wort  riumen  in  Betracht  zu  ziehen,  um  zu  finden,  dass  dasselbe  den 
zur  Thnt  strebenden  oder  als  l'hat  sieh  äussernden  Götterwillen,  oder 
iiberhaupt  eine  Willensrichtung  bedeutet,  und  dass  nun  auch  die  ein- 
zelne Gottheit  viele  und  ninncherici  Willensrichtungen  haben  kann: 
weshalb  nicht  selten  den  einzelnen  Göttern  numina  beigelegt  wer- 
den. %gl.  Aen.  1.  60f>.  ,  III.  543.,  VII.  2J>7.,  Urakenb.  ad  Sil.  It.  I. 
93.  Sobald  aber  erst  erwiesen  ist,  dass  Eine  Gottheit  viele  numina 
haben  kann  ,  dann  ist  aucJi  hier  die  Verbindung  quo  numinc  laeso  rich- 
tig, und  man  niuss  übersetzen:  welche  ihrer  f  Fillensmeinungen ,  ihrer 
Bestrebungen  war  verletzt,  —  eine  Deutung  der  Stelle,  die  J.  F, 
ff 'agner  in  dem  Lünehurger  Programm  vom  Jahre  1833,  De  locis  qui- 
busdam  apud  J'irgilium  ratione  etymologica  cxpediendis ,  zuerst  nachge- 
wiesen ,  und  die  vielleicht  auch  J.  //.  Voss  mit  seiner  Erklärung  qua 
voluntate  Sita  laesa  im  Sinne  gehabt  hat,  nur  dass  bei  beiden  die  voll- 
c:tändige  und  klare  Erörterung  des  Sprachlichen  und  namentlich  die 
Auseinandersetzung  über  den  Gebrauch  der  Fragpronomina  fehlt.  Nach 
Aen  1.  8.  hat  Hr,  M.  die  schwierige  Stelle  Acn.  III.  33'J  ff.  besprochen 
und  die  Aechtheit  des  Verses  Quem  tibi  jam  Troia  sehr  geschickt  ver- 
theidigt,  nur  vielleicht  etwas  zu  viel  in  die  Worte  gelegt.  Zunächst 
zeigt  er  gegen  Wagner,  dass  Andromache  durch  diese  Worte  nicht 
nach  dem  Schicksal  der  Oreusa  habe  fragen  können  ,  sondern  dasselbe 
schon  früher  gewusst  haben  müsse,  weil  sonst  der  Dichter  dieselbe 
eher  nach  dem  Schicksale  der  Creusa  als  nach  dem  des  Ascanius  würde 
haben  fragen  lassen.  Dann  weist  er  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle  nach,  und  behauptet,  Andromache  habe,  nachdem  sie  dem 
Aeneas  ihr  eigenes  Schicksal  erzählt  hat,  von  Vs.  337  an  den  Aeneas 
auch  nach  seinem  und  der  Seinigon  Schicksale  fragen  wollen,  sei  aber, 
nls  sie  bis  zu  den  Worten  Quem  tibi  jam  Troia  gekommen  ,  durch  den 
Namen  der  Vaterstadt  an  ihr  eigenes  Unglück  erinnert  und  von  dera- 
eelben  so  mächtig  ergriffen  worden,  dass  sie  mitten  in  der  Rede  inne 
gehalten  habe.  Es  sei  daher  eine  besondere  Feinheit  des  Dichters, 
dass  der  Vers  gerade  mit  dem  Worte  Troja  abbreche.  Wahrscheinlich 
habe  nun  Andromache  in  Vs.  310  sagen  wollen:  „Leht  Ascanius  noch, 
welchen  dir  schon  bei  Troja»  Falle  die  zärtliche  iMutterpflcge  allein 
zurücklicss  ?";  allein  in  demselben  Momente  scheine  sie  den  Ascanius 
unter  den  Begleitern  des  Aeneas  erblickt  zu  haben,  und  darum  habe 
sie  die  zweite,  für  die  zärtliche  Mutterbrust  ganz  natürliche  Frage 
hinzugefügt:  Ecqua  tarnen  etc.  „Sorgt  gleichwohl  (tarne«  ,  d.  h.  doch 
auch  so,  obgleich  er  seine  Mutter  verloren  hat)  für  ihn  zärtliche 
Mutterliebe?"  oder:  „Wer  vertritt  Mutterstelle  bei  ihm?  und  wächst 
er  nach  des  Vaters  und  des  Hectors  Vorbilde  zum  Helden  herauf  *?" 
Dass  diese  Vertheidigung  der  ganzen  Stelle  sehr  sinnig  und  eine  tref- 
fende  Rechtfertigung    des  abgohvoclienen    Verses  340    sei,    liegt    am 


Befürdcrungcn   und   Ehrenbezeigungen.  20b 

Tage;  allein  gegen  ilie  Krkliirnng  der  einzelnen  Worte  lässt  sieh  ein- 
wenden ,  das8  Vs.  3-11  grhwerlicii  «las  Ledeutcii  kann,  Mas  Hr.  M. 
darin  sucht.  Kst  puero  ctira  kann  nicht  heimsen:  genieast  der  Knabe 
Sorge,  sondern  nur:  hat  (trägt)  der  Knabe  Sorge.  Auch  ist  das  plötz- 
liche Erblicken  des  Ascanins  weder  nötliig,  noch  durch  etwas  inoti- 
virt;  vielmehr  darf  man  schliessen  ,  dass  Audromache  den  inzwischen 
herangeMachsenen  Knaben  nicht  mehr  kennt.  Darum  würde  lief,  die 
ganze  Steile  vielmelir  »o  deuten  :  „  Lebt  Ascanius  noch  ,  der  schon  in 
Troja  [seine  Mutter  verlor]?  Hat  er  aber  doch  noch  [d.  i.  obechon  seit 
diesem  Verlust  mehrere  Jahre  vergangen  sind]  Sorge  und  Kummer  um 
die  verlorne  Mutter  ?  =  Er  hat  doch  seine  Mutter  noch  nicht  verges- 
sen?" So  nämlich  bleibt  der  Grund  des  unvollendeten  «^-lO.  Vcrsca 
derselbe,  und  die  folgenden  Worte  sind  ungezwungener  übersetzt, 
und  geben  doch  auch  eine  ganz  entsprechende  Ideenfolge.  Unglück- 
licher ist  Hr.  M.  in  der  dritten  Stelle  Aen.  IV.  625  ff. ,  wo  er  nach 
sequare  colonos  ein  Ausrufungszeichea  setzt,  und  die  folgenden  Verse 
60  schreibt  und  Interpungirt: 

Nuncollm,   qnocunque  dabunt  se  tempore  vires, 
Litora  litoribus  contraria,  iluctibus  undac,  — 
Imprecor!  —  arnia  armis  pugnent  ipsique  nepotesque! 

So  sehen  und  lebendig  nämlich,  abgesehen  von  dem  etwas  etürendon 
contraria ,  der  Satz  sein  würde :  Nunc ,  olim  pugnent  lilora  litoribus^ 
tindae  fluctibus ,  arma  armis,  so  schleppt  doch  dann  schon  das  ipsi  und 
nepotes  etwas  unpassend  nach  ,  weil  der  Dichter  aus  dem  OLioiömojtov 
herausfällt,  und  die  doppelte  Copula  ist  geradezu  sprachwidrig,  weil 
niemand  sagen  wird  :  pugnent  litora,  undae ,  arma,  ipsiqtie ,  nepotes- 
que. Ja  es  wäre  nicht  einmal  damit  geholfen ,  dass  man  mit  mehrern 
Handschriften  ipsique  nc;>o<es  schriebe,  weil  in  einer  solchen  Steigerung, 
wie  sie  durch  obige  Interpunction  in  die  Stelle  gebracht  ist,  gar  keine 
Copula  stehen  darf.  Sehr  glücklich  aber  hat  der  Verf.  wiederum  bei 
Horat.  Sat.  IL  2.  29.  die  auffallende  und  wahrscheinlich  sprachunrich- 
tige Verbindung  von  tarnen  quamvis  dadurch  beseitigt,  dass  es  quam  vi$ 
schreibt.      Uebrigens  ist  die  vorgeschlagene  Gestaltung  des  Verses 

Carne  tarnen,    quam  vis,   distat  nihil?  —  Hac  magis  illam. 

nach  welcher  der  Dichter  fragt:  „doch  hinsichtlich  des  Fleisches, 
■welches  du  eigentlich  willst,  ist  da  gar  kein  Unterschied  ?"  und  der 
Feinzüngler antwortet:  „diesem  ziehe  ich  jenes  vor  (hac  pavonis  cnrnc 
loagis  volo  illam  gallinae),"  doch  etwas  zu  gesucht,  und  überhaupt 
nicht  abzusehen,  warum  der  Verf.  nicht  magis  in  der  Bedeutung  von 
Schüssel  nimmt,  und  den  Vers  liest:  Carne  tarnen,  quam  vis,  distat 
nihil  hac  magis  Uta,  d.  i.  „Im  Fleische  jedoch,  das  du  eigentlich  willst, 
unterscheidet  sich  die  eine  Schüssel  gar  nicht  von  der  andern  :  also 
lassest  du  dich  offenbar  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  äussern  Ge- 
stalt beider  Vögel  täuschen."  Darin  nämlich,  dass  Plinius  hist.  nat. 
XXXIII.  11.  dieses  Wort  veraltet  nennt,  liegt  kein  Grund  ,  dass  es  Ho- 
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ruz  nicht  halte  hrauthcn  dürfen.  Der  gemachte  Einwand  ahcr  ,  dass 
jiiiififs  Iliihiierflfijcli  licsser  schmecke  als  altes  Pfiiuenüeisch  ,  mag  au 
tirh  ganz  wahr  seiu  ;  aher  er  nützt  nichts,  sohahl  es  dem  Feinzünglcr 
einfällt  zu  antworten:  Mir  schuicckt  l'fauenlleisrh  hesser.  Darum 
umgeht  der  Dichter  diese  Streitfrage  ,  und  sagt :  ,,  Im  Fleische  ,  wor- 
auf es  ganz  allein  ankommt  {quam  vis),  sind  beide  Schüsseln  gleich, 
und  du  lassest  dich  also  nicht  vom  Geschmack,  sondern  von  der  äus- 
sern Gestalt  der  Vögel  leiten, '•  In  Horat.  Sat.  II.  3.  2G.  ff.  schlägt  der 
Verf.  vor,  hlos  die  Worte  ISovi  et  miror  ....  cum  fit  pugil  et  medicum 
tirgct  dem  Iloraz  hciztilegen,  dagegen  die  Worte  Üiim  nc  quid  similc 
Äwjc,  cs<o  iit  Übet  dem  I)iimasii)|)  zuzuschreiben.  Kach  iirgct  ist  ein 
Punkt  gesetzt  und  das  hie  in  Vs.  30  u.  31  beidemal  für  streng  Ssfuztyiüjg 
genommen.  Iloraz  sagt  dann  :  „Ja  ja,  es  wurde  die  alte  Krankheit 
durch  eine  wundersam  neue  (die  stoi«che  Bekehrungssucht)  verdrängt, 
wie  das  so  geht,  wenn  ein  Krankheitsstoff  von  einem  Theile  auf 
den  andern,  von  der  Seite  oder  vom  Kopfe  auf  das  Herz,  sich  wirft, 
z,  B.  ich  Schlafsüchtiger  hier  (vgl.  Vs.  3  u.  15.)  zum  Faustkämpfer 
\rerde  und  sogar  dem  Arzte  zusetze."  Damasippus  aher  antwortet: 
„Wenn  du  nur  mir  (^diesem  hier,  mit  der  Geherde  des  Ilinzeigens  auf 
sich)  nicht  so  etwas  thust,  so  sei,  was  dir  beliebt,  lethargicus  oder 
pugil."  Der  Vorschlag  macht  die  Stelle  recht  humoristisch,  hat  aber 
sein  Bedenken  darum  ,  weil  Damasippus  auch  die  folgenden  Worte  0 
bone  etc.  spricht,  und  diese  nun,  selbst  hei  gedachter  lledepause, 
zu  schroff  an  die  eben  gemachte  Aeusserung  sich  auschliessen.  In 
Sat.  3,  48  ff.  endlich  will  Hr.  M.  patantes  von  weidenden  Schafheerden 
verstehen ,  zu  ille  und  hie  aus  dem  Vorigen  trames  ergänzen ,  und 
utrisque  für  utrique  lesen.  ,,Die  passim  palantes  ,  sagtet,  sind  eine 
Heerde  von  Schafen,  welche  den  rechten  W'eidcpfad  (^trames),  der  aus 
den  AVäldern  seitwärts  auf  die  Weidestrasse  (callis)  führt,  verlieren, 
und  auf  zwei  falsche  tramites  gerathen,  von  denen  der  ein«  rechtshin, 
der  andere  linkshin  abgeht.  So  w  ie  nun  beide  Schafheerden  den  rech- 
ten Pfad  verfehlen  ,  nur  in  verschiedenen  Richtungen  ,  und  nicht  auf 
die  grosse  Strasse  kommen,  eben  so  geht  es  sowohl  dir,  dem  die 
Wahrheit  Verfehlenden,  als  auch  dem,  der  spottet ,  dass  du  sie  ver- 
fehlst. Denn  während  er  über  dich  lacht,  verkennt  er,  dass  er  selbst 
■wegen  anderer  Thovheiten  ein  Gegenstand  des  Spottes  ist."  Schlüss- 
lich muss  Ref.  noch  bemerken,  dass,  obgleich  er  dem  Hrn.  Verf. 
fast  überall  widersprechen!  zu  müssen  geglaubt  hat ,  er  doch  dessen 
Beiträge  für  sehr  vorzüglich  und  heachtenswerth  hält._  Es  offenbart 
sicli  nämlich  in  allen  Erörterungen,  auch  da  wo  sie  auf  den  falschen 
Weg  gerathen,  ein  grosser  Scharfsinn  und  eine  geistreiche  Auffassungs- 
weise, welche  eben  so  anregend  ist,  als  sie  über  das  Wesen  der  Stelle 
oft  mehr  belehrt,  als  viele  richtige  Erklärungen  Anderer,  die  nur  in 
der  gewöhnlichen  Weise  zum  Ziele  führen.  Deshalb  hat  Ref.  durch 
seinen  Widerspruch  dem  Verf.  auch  nur  die  Aufmerksamkeit  beweisen 
wollen,  mit  welcher  er  dessen  Schrift  gelesen  hat,  und  wünscht  recht 
sehr,    ihm  auf  diesem  Felde  bald  wieder  zu  begegnen.  [J] 


Beförderungen    und    Elircnbczeigiingm.  i^07 

Bow,  Der  Proffssor  Dr.  Fie!ta<r  hat  vom  Könige  der  IVirdcr- 
Inndc  das  Hittprliienz  des  nic"d(;rlämliü{fien  liöxrcnoidens  und  von  dem 
Kaiser  von  llnssl.ind  für  die  Ucberreicluing  sciiifs  araliisclicn  Wütler- 
buchs eine  goldne  Medaille  erlialten  ;  der  aiissrrordentlidie  Professor 
in  der  evangelisch  -  theologischen  Faciiltät  Dr.  Ucdcpcnuin'r  ist  als 
ordentlicher  Profc^iür  der  Theologie  an  die  Universität  in  Göttincen 
berufen  worden. 

Braixschwkig.  Für  das  Herzoglhum  ist  vor  kurzem  eine  Bc- 
hannimachunp;  des  herzogt.  Slaatsmiinstiiil,  das  lieglement  für  die  Piü~ 
fungcn  der  Caudidalcn  des  höheren  Schulamtes  belreß'eJid.,  erschienen, 
•wodurch  nicht  nur  für  alle  diejenigen  ,  vclche  künflig  Lehrer  an 
einer  Gelehrtenschnle  werden  Mollen,  sondern  auch  fiir  die,  Mclcho 
als  dirigirende  Lehrer  an  mittlem  \oiksschuIen  und  als  Rcctoren  an 
den  Bürgerschulen  in  Landstädten  und  Flecken,  mögen  sie  Dirigenten 
drr  Schule  sein  oder  nicht,  besondere  Prüfungen  festgesetzt  sind.  Die 
Prüfung  ist  eine  zweifache,  1)  pro  facnltate  docendi ,  2)  pro  loeo.  Im 
der  erstem  soll  im  Allgemeinen  die  Befiihigung  des  Candidaten  für  die 
verschiedenen  Fächer  und  Stufen  des  Unterrichts  ermittelt,  und  dieselbe 
regelmässig  ZMeimnl  des  Jahres  angestellt  vtcrden.  Die  letztere  be- 
trillt die  Erforschung  der  Tüchligkttit  eines  Candidaten  zu  einer  be- 
stimmten Lehrstelle,  um  welche  er  sich  bewirbt  oder  für  welche  er 
in  Vorschlag  gebracht  ist ,  und  über  ihr  kann  ausnahmsweise  später- 
liin  noch  eine  I'rüfung  pro  ascensione  stattfinden,  durch  welche  die 
Tüchtigkeit  des  Lclirers  für  eine  höhere  Lehrstelle  in  irgend  einem 
Fache,  als  in  welcher  er  bisher  gestanden  hat,  ausgemittelt  wird. 
Die  Gegenstände  der  Prüfung  beziehen  sich  im  Allgemeinen  und  zu- 
nächst 1)  auf  die  beiden  alten  Sprachen  und  auf  die  HüifsAvissenschaf- 
ten  des  chissischen  Studiums,  wozu  auch  das  Hebräische  eingerechnet 
ist,  2)  auf  Geschichte- und  Geographie,  3)  auf  I^lathematik,  Physik  u. 
Naturgeschichte  ,  4)  auf  neuere  Spraclien.  ^ächstdem  soll  die  Prü- 
fung bei  sämmtlichen  Examinanden  auch  auf  ihre  Kenntnisse  der 
deutschen  Sprache,  ihre  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen 
Vortrage  in  derselben,  und  ihre  Befähigung,  erforderlichen  Falls  in 
derselben  zu  unterrichten,  so  wie  auf  den  Grad  ihrer  philosoplilschen 
Bildung,  einschliesslicl»  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Pädagogik,  Rück- 
sicht zu  nelinicn.  Die  Prüfung  richtet  sich  je  nach  der  von  dem  Can- 
didaten bei  seiner  Anmeldung  gegebenen  Erklärung  auf  seine 
Befähigung  zum  Unterrichte  entweder  in  den  untern  ,  mittlem  oder 
ubern  Gymnusialclassen ,  oder  in  den  Classen  des  ilealgymnasii  und 
anderer  höheren  Bürgerschulen,  sowie  zum  Rectorate  an  mittlem  Bür- 
gerschulen,  und  nimmt  die  von  dem  Candidaten  selbst  in  Anspruch  ge- 
nommene Stufe  des  Unterrichts  zum  Maassstabe  bei  Bcurtheilung  seiner 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  Die  Prüfung  i»t  sowohl  eine  schriftliche 
als  eine  mündliche,  und  zu  ihr  gehören  auch  eine  oder  mehrere  Pro- 
belectionen.  Nur  nach  eingeholter  Dispensation  von  Seiten  des  Sfaats- 
niinistcrii  ,  an  welches  die  Comniission  in  diesem  Falle  gutachtlich  zu 
berichten  hat,   kann  dem  Cundiduteu  ein  Thcil  der  zur  Prüfun''   «ehö- 
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rigen  Tjclölungen  erlassen  werden.  Candidaten  der  Theologie,  welche 
entweder  zur  Anstellung  als  Rectoren  an  Rtirgeräcliulen  in  Landstädten 
und  Flecken  ,  oder  als  Religionslehrer  in  Vorschlag  gebracht  sind  und 
bereits  ihre  theologischen  Prüfungen  bestanden  haben,  sind  ohne  Wei- 
teres zur  Prüfung  pro  loco  zuzulassen.  Die  Prüfung  der  crstercn  ist 
ausser  auf  die  alte  und  namentlich  auf  die  lateinische  Sprache ,  noch 
auf  deutsche  Sprache,  Elementarmathematik,  Geschichte,  Geographie, 
Naturwissenschaften  und  französische  Sprache  zu  richten,  und  sie 
müssen  in  diesen  Fächern  wenigstens  diejenigen  Kenntnisse  beurkun- 
den, welche  für  die  unterste  Stufe  des  Unterrichts  in  Gymnasien  und 
hühcrn  Bürgersdiulen  verlangt  werden.  Jedoch  kann  ihnen  in  der 
Mathematik  die  Bekanntschaft  mit  der  Theorie  der  Gleichungen  des 
dritten  und  vierten  Grades  und  der  sphärischen  Trigonometrie  erlassen 
werden.  Uagegen  ist  ganz  besonders  auf  Unterrichtsmethode  ,  Lehr- 
gcschii-klichkeit  und  pädagogische  Einsicht  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei 
den  Religionslehrern  hat  die  Prüfung  ausschliesslich  ihre  Befähigung 
zu  dem  Religionsunterrichte  in  der  in  Betrachtung  kommenden  Stelle 
durch  eine  Probelection  zu  erforschen. 

Brieg.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  Dr.  Mallhisson 
zum  Director  der  Anstalt  ernannt  worden. 

CoMTZ.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der  Ober- 
lehrer Dr.  Fi-anz  Brüggemann  vom  Gymnasium  in  Arnsberg  ernannt 
worden. 

Dresden.  Die  dasige  Kreuzschule  war  zu  Ostern  dieses  Jahres 
in  ihren  5  Classen  oder  10  Classenabtheilungen  von  345  und  zu  Ostern 
des  vorigen  Jahres  von  307  Schülern  besucht,  und  hatte  zu  Michaelis 
vorigen  Jahres  19,  zu  Ostern  dieses  Jahrcr  22  Oberprimaner ,  3  mit 
dem  ersten  ,  30  mit  dem  zweitem  ,  8  mit  dem  dritten  Zcugniss  der 
Reife  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrercollegium  ist  in  seinem 
llaupttheile  unverändert  geblieben  [s.  KJbb.  XVII,  93.]  und  nur  von 
den  4  CoIIaboratoren  sind  seit  1836  zwei  zu  Pfarrämtern  übergegan- 
gen,  während  gegenwärtig  diese  vier  Lehrstellen  durch  die  Herren 
Maxim.  Ilallbauer ,  Louis  Franz  Götz,  Moritz  Lindemann  und  Herrn. 
Schlurick  besetzt  sind.  Die  seit  zwei  Jahren  neugegründete  Lehrstelle 
der  französischen  Sprache  ist  dem  M.  Heinr.  Aug.  Manitius  übertragen. 
Das  zu  dem  diesjährigen  Ostertermin  ad  examen  publicum  actumque  dc- 
clamatorium  concelebrandum  erschienene  Jahresprogramm  der  Schule 
enthält  :  Jidii  Sillig  Quaestionum  Pliniarum  Specimcn  primum  [Dresden 
gedr.  bei  Gärtner.  1839.  40  (30)  S,  8.],  eine  ebenso  gelehrte  als  in- 
teressante Abhandlung,  welche  in  Bezug  auf  die  von  Hrn.  Sillig  ver- 
sprochene kritische  Ausgabe  der  Naturgeschichte  des  Plinius  eine  neue 
Quelle  zur  Textesverbesserung  derselben  nicht  nur  nachweist ,  sondern 
auch  deren  Werth  und  Benutzung  an  einer  Anzahl  Stellen  des  Schrift- 
stellers zeigt.  Da  die  vorhandenen  Handschriften  des  Plinius  dem  An- 
schein nach  zur  vollständigen  Berichtigung  des  Textes  nicht  ausrei- 
chen ,  so  betrachtet  Hr.  S.  mit  Recht  als  wesentliche  Quellen  für  die 
allseitige  Texteskritik  diejenigen  Schriftsteller  des  ^littelalters,   welche 
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die  Niiturgesfliirhte  excerpirt  liaLen  ,  und  weist  gcgeinviirtiy  beispiels- 
vcise  auf  den  Dicuilus  und  aul  die  vorzüf^lii^he  Ausgabe  der  Selirift 
desselben  von  A.  Letronne  (l'aiis  1814.)  bin  ;  berichli<jt  auch  zwei 
Stellen  dieser  Ausgabe  durcb  verbesserte  Intcrpunction ,  und  niinnit 
davon  Gelegcnbeit,  beiliiufig  einige  Stellen  des  Cicero,  Livius,  Te- 
renz  und  Taritns  aufzuzählen,  in  welchen  er  Interpunctionsverbes- 
eerungcn  vorsdiliigt.  So  hat  er  z.  13.  interpungirt  bei  Cic.  Tiiil.  VI.  §  18. 
L'num  sentilis  omncs,  uiiitm  !  Studctis  M.  Autoiiii  conutum  averlcre  etc.; 
bei  Cic.  pro  Sulla  !).  25.  Longe  abest  a  me  rcgni  suspicio  —  (s/  quacris 
....  invenies;)  —  res  enim  geslae  etc.;  bei  Livius  III.  8.  8  Ilosles  ... 
iti  Lucreiium  incidunt  consulcm,  jam  ante  exploraiis  itineribus  ^  suis  in- 
struclum  etc.  ,  so  dass  suis  instructum  dem  Virgilischen  acte  iustrucli 
Tcucri  gleich  sein  soll;  bei  Liv.  IV.  2.  11.  Finem  nonfieri.  Posse  in 
cadem  civitate  ,..  patres  esse?,  und  eben  so  wird  Liv.  V.  4.  3.  nach 
quia  minquam  data  esscnt  und  Terent.  Phoriii.  prol.  22.  nach  De  illo  jam 
finem  faciam  dicundi  mihi ,  peccandi  cum  ipse  de  se  ßnem  non  facit  ein 
Fragzeichen  gesetzt.  Umständlich  und  allseitig  al)er  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  eine  Excerptensamnilung,  welche  unter  den  Titel  de  re- 
tnediis  saluiaribus  und  mit  der  Angabe,  dass  sie  von  dem  Platoniker 
Apulejus  herrühre,  in  einer  Pariser  Handschrift  aus  dem  7.  Jahrh. 
sich  findet,  und  Auszüge  aus  Plinius  vom  19  —  32.  Buch  enthalten 
hat,  gegenwärtig  aber  nicht  ganz  vollständig  mehr  vorhanden  ist. 
L'ebrig  s-ind  noch  28  Blätter,  welche,  von  einem  ziemlich  unwissen- 
den Abschreiber,  aber  ausbessern  Handschriften  des  Plinins,  als  wie 
gegenwärtig  haben,  gemacht,  schon  von  Salmasius  benutzt  wordea 
sind  und  jetzt  von  Ilrn.  S.  zuerst  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung 
des  Hrn.  Dr.  Dübner  genau  beschrieben  werden.  Ihr  VV^erth  zeigt  sich 
zunächst  darin  ,  dass  sich  ans  ihnen  die  schwankende  Schreibung  einer 
Anzahl  griechischer  Fremdwörter  bei  Plinius  sicher  herausstellt ,  wel- 
che durch  das  Uebertragen  in  lateinische  Schrift  verdorben  worden 
sind,  und  welche,  wie  sich  au3  den  Verderbnissen  dieser  Excerpte 
deutlich  oftenbart,  griechisch  geschrieben  in  den  alten  Handschriften 
gestanden  haben.  So  wird  denn  nach  diesen  Excerpten  künftighin  in 
Plin.  XIX.  §  86.  quando  cpdnQi'aciv  cordi  intus  inhacr entern  etc.,  XIX. 
4C.  quod  fiayvöaQtg  vocatur ,  XIX.  127.  uGtvtidu  quidamquc  svvovxslov, 
XIX.  159.  mentae  nomen  suuvilas  odoris  apud  Graecos  mutavit,  cum  ante 
(ii'vQ-ci  {fiivQ-Tj)  vocaretur ,  unde  nostri  nomen  declinaverunt ,  nunc  autem 
coepit  dici  T^övoauov ,  XIX.  179.  quam  alii  Kii^caov  vocant ,  XX.  13. 
concpoi  a  Graecis  appellata  ,  XX.  29.  nXiiavoXoxftav  zu  schreiben  sein. 
Aber  noch  wichtiger  sind  diese  Excerpte  dadurch,  dass  sie  mehrere 
Texteslücken  ausfüllen,  deren  Verbesserung  bisher  zum  Theil  gar  nicht 
errathen  werden  konnte.  Von  17  Stellen,  welche  Hr.  S.  in  dieser 
Hinsicht  aus  denselben  verbessert  hat,  heben  wir  nur  aus :  XIX.  öl. 
wo  zu  schreiben  ist:  in  arboribus  gignuntur;  sed  cucumis  carlaligine  et 
carne  constat,  Cucurbita  cortice  et  carlaligine.  Cortex  kuic  uni  malurilate 
transil  in  lignum.  XIX.  144.  wo  Apulejus  zu  lesen  gebietet:  A'ec  non 
olus  quoque  silvestre  estlapsana^  triumpJio  divi  Julii  carminibus  praeci', 
N.  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  Hft.  i.  14 
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pue  jocisque  mllUaribus  cehbratiim ,  indess  alicr  doch  vielleicht  lapsana 
nur  ein  Zusatz  des  Apuhjuä  ist,  welcher  das  folgende  ceUbratum  etöit, 
•o  dass  aus  dem  alten  trium  foliorum  vielleicht  noch  richtiger  hergestellt 
werden  darf:  Necnon  olus  quoque  silvestre  est,  triumpho  oUm  divl  Julii  etc. 
XIX.  167.  wird  künftig  zu  lesen  sein  :  Sacopenium,  quo  laset  adultcra- 
tur,  et  ipsum  in  hortis  qnidem  etc.;  XX.  12.  Ipse  cucumis  odore  defectum 
animi  refovet;  XX.  30.  Altcrum  genus  est  slaphylinos  ,  quod  pastinacam 
erraticam  vocant.  Schon  diese  wenigen  Beispiele  köinen  heweisen, 
dass  die  Pariser  Excerptensanimlung  von  nicht  geringer  AVichtigkeit  ist, 
u.  die  zweckmässige  Art  u.  Weise,  mit  welclier  llr.S.  deren  Gebrauchan 
den  einzelnen  Stellen  nachweist  u.  die  Xothwendigkeit  der  zu  machenden 
Ergänzungen  weiter  begründet  und  erweist,  macht  auch  das  Programm 
zu  einem  sehr  schätzens  -  und  beachtungswerlhen  ,  und  verspricht  für 
die  zu  erwartende  kritische  13earl)eitung  des  Plinius  sehr  reiche  und 
sehr  vorzügliche  Früchte.  —  Nicht  minder  interessant  ist  das  Einla- 
dungsprogramra  ad  examen  publicum  etc.  vom  Jahre  1838  [32  (22)  S. 
gr.  8.]  und  enthält  Jul.  Frid.  BöUcheri  Praefationes  libelli  de  rebus  Sy- 
racusanis  apud  Livium  et  Pluiarchum.  Der  Verf.  erklärt  in  der  etwas 
sehr  polemisch  gerathenen  Einleitung  zu  dieser  Schrift,  dass  er  neben 
seinen  hebräischen  und  alttestamentlichen  Studien  durch  das  Lesen  und 
Erklären  des  Livius  und  Plutarch  in  der  Schule  auch  auf  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte  von  Syrakus  geführt  worden  sei,  und 
will  eine  geographisch -geschichtliche  Untersuchung  über  diese  Stadt 
nebst  einer  Karte  von  derselben  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  Mar- 
cellus  herausgeben,  welche  vornehmlich  eine  Erläuterung  dessen,  was 
Livius  und  Plutarch  von  Sjracns  erzählen,  oder  eine  Geschichte  von 
dem  Zustande  der  Stadt  kurz  vor  der  Eroberung  durch  die  Kömer  geben 
soll.  Das  gegenwärtige  Programm  enthält  davon  nur  ein  Stück  der  Ein- 
leitung, und  zwar  vornehmlich  eine  kritische  literarhistorische  Zusam- 
menstellung der  Qucllcnschriftsteller  zur  Geschichte  vonSyrakus,  worin 
zuerst  der  Werlh  der  noch  vorhandenen  alten  Quellenschriften  bestimmt, 
dann  die  hierhergehörigen  verloren  gegangenen  Schriftsteller  aufgezählt 
und  über  Umfang,  Inhalt  und  Zustand  ihrer  Schriften  sorgfältige  Unter- 
suchungen angestellt,  endlich  eine  sehr  reiche  Ucbersicht  von  den  neuern 
geschichtlichen  und  geographischen  Forschern  und  ihren  Schriften  mit- 
gelheilt  ist.  Da  dieser  Theil  der  Schrift,  so  vorzüglich  er  auch  ist, 
doch  keinen  Auszug  erlaubt,  so  heben  wir  hier  nur  Einige»  aus  der 
an  die  Vorerinncrungen  angehängten  kritischen  und  exegetischen  Erör- 
terung von  etwa  20  Stellen  des  Livius  aus  ,  welche  ebenfalls  wegen 
der  vorzüglichen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  der  Behandlung  eine  all- 
gemeinere Beachtung  verdient.  Liv.  XXIL  2(>.  extr.  hat  der  Verf.  in 
den  vielbesprochenen  Worten  :  Fabius  dictator  acceptis  in  ipso  itinerc 
lileris  S.  C.  de  aeqnato  imperio ,  satis  ßdens,  haudquaquam  cum  imperii 
jure  artem  imperandi  aequatam,  cumque  invicto  a  civibus  hostibusque 
animo  ad  exercilum  rediit,  das  dem  zweiten  cnm  angehängte  que  gestri- 
chen und  dieses  cumque  als  durchaus  unpassend  zur  Stelle  nachzuwei- 
sen versucht.  Allein  er  hat  freilich  die  schon  von  Bauer  richtig  an- 
gedeutete, von  Jahn  zu  Virg.  Aen.  XL  569,,  Kritz  zu  Sallust  Cat.  8,  1 
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n.  A.  erliuiterle  ,   und  in  den  l.iteinisclicn  Stliriftstellern  gar  nicht   sel- 
tene Sprechweise    unbciiclitet    gelasMcn ,    dai«d   zwei  Prüdicatsbegrifle  m 
verschiedene  Formen  ge8t«ilt  und  doch,    weil  sie  der  Bedeutung   nach 
gleichstehen  ,    durch   die  Copnhi    verbunden  sind.       Die    Wortfolge  ist 
nämlich    Fabius  rcdiit  salin  Jidcns   et    cum    inuicto  imimo  ,   ,,  F'ubius  kam 
zurück  voller  Vertrauen  und    mit    ungebeugter   Willenskraft"  —   eine 
Redeweise,   welche  Ilr.  li.  gleich  richtig  finden  würde,   wenn  geschrie- 
ben Märe  satis ßdcns  invicluaque  animo  rcdiit:  was  freilich    liier   aus    an- 
deren Gründen  nicht  erlaubt  war.      üas  que  ist  also    in    unserer  Stelle 
durchaus  nöthig  ,  und    bedingt,   Meil  es  das  zweite  l'rädicat  nicht  blos 
au  das  erste  anknüpft,    sondern  vieliuehr  folgernd  daraus  ableitet  [„vol- 
ler   Vertrauen   und    daher   auch  mit  (in    Begleitung  von)  ungebeugtem 
Muthe"],    zugleich  den    Gebrauch   der   Präposition  cum,      Liv.  XXII. 
o(>.    cxtr.    soll    in  den    Worten:     et  midto  cruore  signa  in  Sabinis  caedis, 
aqnas   e  fönte   calidas  manasse ,    das    cacdis   schleppend  und,    weil    eine 
Handschrift  dafür  cecirf/ssc,   eine  andere  sudasse  bietet,    auch   verdäch- 
lig  sein,     und    weil    IMiniiis    bist     nat.  III.  12.  108.    unter  den  Völkern 
Mittelitaliens   au«;h   die    Caedici  erwähnt,    so    verbessert    Ilr.    B.  muUo 
cruore  signa    in  Sabinis,   Cacdis   [d.  i.  in  der  Stadt  Caedi]  aquas  e  fönte 
calidas  manasse.       Indess    so   scharfsinnig    und    walirhaft  genial    diese 
Aenderung  ist,   so  dürfte  sie  doch  noch  zu  bezweifeln  sein,   und  jeden- 
falls müsste   wegen    dem    vorausgegangenen   doppelten    et  entweder    et 
Caedis,   oder,   was  in  solcher  \erbindung  richtiger  ist,     Caedisque   ge- 
schrieben   werden.       Dass   aber  auch   das  nicht  richtig    ist,    zeigt  die 
Wortstellung,  weil  Livius  zwischen  den  Worten  llomac  in   Aventino    et 
Ariciae   und  in  Sabinis  und    zwischen  lapidibus  jjluissc  und  midto  cruore 
s/gna  manasse  Gegensätze  gebildet  hat,   und  weil   nun,  wenn   auch  im 
zweiten   Satze    zwei   Orte  erwähnt  werden  sollten.,   wahrscheinlich  ge- 
schrieben worden   wäre:     et    multo   cruore   signa  in  Sabinis  aquasque  ex 
fönte    calidas   Caedis  [oder    in  Caedicis]  manasse.      Dazu  kommt  dass  in 
den  Worten  anuas  ex  fönte  calidas  an  sich  kein   Prodigium  ist,   sondern 
vielmehr  a^uas  ge/ü/o  ex /once  c«Z<rfas  erwartet  würde.       Die  Stelle   ist 
nach    des  Ref.   Meinung    unverdorben,    und    Livius  hat  nur  nach  einer 
bei  ihm  sehr  gewöhnlichen   und  von  der  frühern  Dichter-  und  Redner- 
gprache  entlehnten  Weise  den  Appositionsbegriff  signa  caedis  zum   Oh- 
jectsbegriffe    und    das  Object   aquas  ex  fönte  caiidas  zur  Apposition  ge- 
macht.     In  gewöhnlicher  Weise   würde  die  Stelle   heissen  :    et  multo 
cruore   aquas   ex  fönte    calidas,    signa   caedis,  manasse,  wo  sich  nun 
auch  crgiebt ,    Marum  cacdis  ein  nothwendiger  Begrifl  ist.      Die    Vari- 
anten  cccidisse   und   sudassc   rühren    von  Interpolatoren  her,  welche  in 
diesen  Worten  zwei  verschiedene  Prodigia  erwähnt  glaubten,   und  nun 
zu  signa   caedis   das  Verbum  vermissten.      Liv.  XXIII.  17.  sind  die  sehr 
anstössigen  Worte:  ne  qtiis  tarn  propinquis  hostium  caslris  Capuam  quo- 
que  recurrat,  auf  den  Grund  der  Lesart  des  Cod.   Putean.   Capuae  quo- 
que   orere   currunt  durch   leichte  und  ansprechende  Conjectur  dahin  ge- 
ändert:  ne  quid  Capuae  quoque  oreretur  turbae.      XXIV.  18.  ist  nach   der 
sinnlosen    Lesart   desselben  Puteaneus  geschrieben:     additumque   tarn 
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ncri  ccnsoriac  notac  triste  senatiisconsultum ;  XXX.  6.  nach  den  Andeutun- 
gen von  zwei  vorzüglichen  Handschriften  :  et  clamor  i.  c.  et  v.  sublatus, 
ac  si  ex  trepidatione  n.  esset,  confusus  etc.  XXX.  30.  wird  in  den 
WW.  duobus  fortissimis  viris ,  frutribus ,  clarissimis  imperatoribus  orba- 
tum  vorgCBchlagen,  entweder  fratribns  \ov  fortissimis  zu  «teilen,  oder  zu 
demselben  carissimis  zu  ergänzen.  Allein  die  Grudiition  zwei  tapfere 
Männer,  lirüder,  berühmte  Feldherrn ,  ist  an  sich  riclitig,  und  der  Be- 
griff Brüder  trägt  das  -vcrmisste  I'rädicat  sciion  seiner  Bedeutung  nach 
in  sich.  XXX.  44.  ist  geändert:  Hoc  (für  A'cr)  esse  in  vos ,  odio  vc- 
stro ,  consnltum  a  Romanis  credatis;  XXIV.  28.  11.  in  den  Worten  quae 
minus  infida  ac  trepida  fuisset  das  iußda  ac  gestrichen  ;  XXIII.  18.  4. 
ignaris  opp  r  essi  8  regiis  vorgeschlagen.  Die  ülirigen  Vcrbesserungs - 
und  Eiklärungsvorschläge  verdienen  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen 
zu  werden,  weil  sie  im  Ganzen  alle  durch  guten  kritischen  Takt,  sorg- 
fältiges Beachten  der  handschriftlichen  Lesarten,  und  scharfsinniges 
Auflinden  sich  empfehlen.  Bevor  übrigens  Hr.  B.  die  obenerwähnte 
Schrift  über  Syrakus  selbst  vollendet  hat,  ist  von  ihm  ,  weil  sie  eben 
in  specieller  Beziehung  auf  die  bei  Livius  und  Plutarch  vorkommen- 
den Nachrichten  von  dieser  Stadt  geschrieben  werden  soll,  für  nöthig 
erachtet  worden,  von  dem  hierher  gehörigen  Stelle  beider  Schriftstel- 
ler einen  möglichst  genauen  und  reinen  kritischen  Text  sich  zu  ver- 
schallen. Für  die  Stellen  des  Livius  hat  er  sich  zu  diesem  Zwecke 
durch  den  Hrn.  Dr.  Dübner  in  Paris  genaue  Collationen  von  zwei  Pa- 
riser Handschriften,  dem  Codex  Puteaneus  aus  dem  8.  und  dem  dar- 
aus stammenden  Colbertinus  I.  ars  dem  12.  Jahrh.  machen  lassen,  und 
selbst  eine  Leipziger  und  eine  Dresdner  Handschrift  verglichen.  Aus 
der  Vergleichung  des  von  Gronov  sehr  unzureichend  excerpirten  Cod. 
Putean.  nun  ergab  sich.,  dass  diese  Handschr.  nicht  nur  die  Hauptquellc 
zur  dritten  Dec.ide  des  Livius  ist,  sondern  dass  auch  nach  ihr  die  vor- 
handenen Texte  noch  an  sehr  vielen  Stellen  und  sehr  bedeutend  ver- 
ändert werden  müssen.  Dies  hat  ihn  veranlasst,  in  der  zum  25jähri- 
gen  Amtsjubiläum  des  Professor  hrcyssig's  in  Meisscn  [NJbb.  XXV. 
457.J  unter  dem  Titel:  Jiro  ampl.  summe  revercndo  Jo.  Theoph.  Jir-eys- 
sigio  ....  diem,  quo  ante  quinquennia  quinque  jirofcssoris  munus  adiit 
obtatis  his  Criticae  Livianae  primitiis  pic  gratulanlur  Afrani  quondam 
alumni...  interprcte  Jnl.  Frid.  Uocltchero.  [Dresden  in  Commmission 
der  Arnold.  Buchh.  1839.  82  S.  gr.  8.],  erschienenen  Gratulationsschrift 
T.  Livii  de  rebus  Syraciisanis  capita  adßdem  Putcanci  maxime  cod.  denn» 
coUali  et  Fditoris  passim  conjccturas  emcudala  cum  brevi  annotutioue  cri- 
tica  herausgegeben.  Die  kleine  Schrift  enthält  daher  S.  7  f.  eine  Prae- 
fatio  edituris  ,  worin  die  genannten  vier  Handschriften,  vornehmlich 
die  Puteancische ,  kurz  charakterisirt  und  die  Grundsätze,  nach  denen 
die  Kritik  in  Livius  gehandhabt  werden  soll ,  auseinander  gesetzt  sind, 
sodaim  S.  9  —  73  von  folgenden  Stellen  des  Livius,  XXIV.  Cap.  4  — 
?.,  21  —  28.,  29  —  33.,  33—39.,  XXV.  Cap.  23  — 31. ,  40  — 4L, 
XXVLCap.  21.,  26,  28  —  32.,  41.  und  XXIX.  1.,  eine  neue  Textes- 
recension    mit  untergesetzten    Varianten    und    kritischen  Lrörterungcnj 
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woran  sich  endlich  6  Seiten  Addenda  und  3  Seiten  Indices  anschliessen. 
Diese  neue  Textesrtcension  ie^t  nun  so  gemacht  ^  dass  Ilr.  H.  genau 
an  die  Lesarten  seiner  Ilandachriftcn  ,  vornehinliih  des  Codex  I'ntea- 
iieus  eich  angelehnt  und  aus  den  vorhandenen  Texten  die  \iclen  Con- 
jccturen  und  Interpolationen  lierausgeworfcn  hat,  welche  gegen  die 
Handschriflrn  liineingekoiiinien  sind,  dafür  aher  das  giebt,  was  in  der 
Pntean.  Handschrift  riclitig  steht  und  von  den  iihrigrn  Lestätigt  wird, 
oder  was  sich  aus  den  nicht  selten  sinnlosen  Lesarten  der  crsteren  durch 
Conjectur  herausfinden  liess.  Der  Erfolg  ist  insofern  überraschend, 
uls  man  vor  der  Bemerkung  erschrickt,  wieviel  in  unsern  AiK->»aben 
des  Livius  stellt ,  was  nicht  begründet  ist  und  nach  den  Handschriften 
ganz  anders  heissen  muss.  Da  dies  nun  aber  aus  den  in  unsern  kriti- 
schen Ausgaben  mitgetheilten  Collalionen  der  Codices  gar  nicht  ein- 
mal deutlich  erkannt  werden  kann,  so  ist  es  ein  Hauptverdiensl  der 
gegenwärtigen  Arbeit,  dass  durch  sie  zuerst  recht  entschieden  der 
Thatbestand  dargelegt,  das  Unkritisdie  der  vorhandenen  Texte  dar- 
gethiin  und  der  Weg  gezeigt  wird  ,  wie  man  zu  etwas  Besserem  ge- 
langen kann.  Aber  Ilr.  B.  hat  auch  selbst  zur  Erstrebung  dieses  Bes- 
sern selir  tüchtig  vorgearbeitet,  und  vermöge  seiner  sorgfältigen  Be- 
achtung der  Handschrr.  und  seiner  nicht  geringen  Einsicht  in  den  S}>rach- 
gehiauch  des  Livius  nicht  nur  das  Unstatthafte  vieler  aufgenommenen 
Lesarten  dargcthan  ,  sondern  namentlich  aueh  da  ,  wo  die  Lesarten 
des  Cod.  Pntean.  selbst  sinnlos  sind  und  den  unkundigen  Abschreiber 
veuratlien ,  durch  mehrere  eigene  Conjecturen  das  Wahre  wieder  auf- 
zufinden versucht.  Wie  weit  er  in  diesen  Verbesserungen  ül)erall  das 
Richtige  getroficn  habe.,  das  lässt  sich  freilich  gegenwärtig  darum 
noch  nicht  voll>tändig  übersehen,  weil  Abschefski  in  seiner  neulich 
herausgegebenen  und  hier  noch  nicht  benutzten  Abhandlung  über  die 
liritische  Behandlung  der  Geschichtsbücher  des  Livius  S.  14  fl".  gerade 
zur  dritten  Decade  neben  dem  Codex  Putean.  noch  mehrere  Hand- 
schriften nachgewiesen  hat,  die  wenigstens  wesentliche  Ergänzungen 
zu  der  ersteren  geben  sollen,  und  deren  genauere  Vergleiclinng  dem- 
nach erst  abzuwarten  ist.  Es  fragt  sich  ,  ob  aus  ihnen  nicht  manche 
Lücke,  weiche  der  Puteaneus  hat,  ausgefüllt,  und  manche  fehlerhafte 
Sclireibart  desselben  anders  verbessert  werden  kann,  als  es  durch  Hrn. 
B.8  Conjecturen  geschehen  ist.  Gewiss  ist  aber,  dass  Hr.  B.  diejeni- 
gen Verbesserungen,  welche  aus  den  beiden  Pariser  Handschriften 
entnommen  werden  konnten,  nicht  nur  sehr  genau  und  sorgfältig  auf- 
gesucht,  sondern  auch  da,  wo  durch  Conjectur  nachzuhelfen  war, 
meist  glücklich  und  treffend  die  passende  Lesart  aufgefunden 
hat.  Wird  sich  künftig  die  eine  und  andere  nicht  bewähren,  8o 
darf  man  ihnen  doch  zugestehen,  dass  sie  der  MeJirzahl  nach  eben  so 
zum  Zusammenhange  der  Stelle,  wie  zum  Sprachgebrauche  des  Livius 
passeil.  Wo  man  übrigens  gegen  die  eine  und  andere  noch  etwas  ein- 
zuwenden hat,  ist  es  wenigstens  schwer,  ohne  weitere  handschrift- 
liche Mittel  etwas  Besseres  zu  finden.  Darum  verdient  die  Schrift  die 
ganz  besondere    Aufmerksamkeit  aller  derer  ,    welche  sich  mit  Livins 
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beschäftigen,  für  welche  wir  hier  nur  ein  paar  Verhesscrungen  als 
Probe  des  Ganzen  ausheben,  ohne  uns  auf  epcciclle  Prüfung  derselben 
einzulassen.  Gleich  im  Anfange,  Liv.  WIV.  4.  init. ,  ist  die  völlig  un- 
begründete Correctur  des  Valla  :  Lade  id  Ingenium  tutores  ulque  amici 
etc.  aus  dem  Text  verbannt,  und  zuerst  das  et  aller  Handschrr.  vnr  tutores 
hergestellt,  überhaupt  aber  nach  den  Spuren  der  Putean.  Lesart  ge- 
schrieben: laturum :  ea  aetas,  id  ingcnium  (seil  erat^  j  et  tutores  etc., 
was  freilich  etwas  schwerfällig  ist  ,  aber  doch  eher  zum  Wahren  füh- 
ren wird  ,  als  das  alte  laete.  Gleich  darauf  ist  zwischen  Andranodorum 
und  i)rimi  relinquehantur  in  allen  Handschriften  eine  Lücke,  wo  Gronov 
Bchun  ergänzt  hatte  et  Zoippum ,  und  Ilr.  B.  nachher  statt  der  ge- 
wöhnlichen Ergänzung  qui  tulorum  vielmehr  nam  ii  tutorum  oder  re- 
giorum  e-nschieben  will.  Bald  nachher  ist  in  den  VVW.  Itaquc  tuto- 
res modo  XV  puero  rclinquit  das  von  den  Handschrr.  einstimmig  ver- 
langte Präsens  statt  reliquit  hergestellt,  und  in  den  WVV.  Quum  exspi- 
rassct,  per  tutores  testamento  prolato  ..  .  funus  fit  regium  bemerkt,  dass 
per  nur  von  zwei  sehr  jungen  Handschriften  anerkannt  wird  ,  und  viel- 
leicht in  der  Stelle  roehr  ein  Anakoluthon  zu  suchen  ist,  indem  Livius 
mit  dem  Nominativ  tutores  anTnig,  weil  er  nachher  funus  faciunt  zu 
schreiben  Willens  war.  Zuletzt  ist  noch  die  von  Andern  gefundene 
Verbesserung  Brevi  deinde  celeros  tutores  etc.  aufgenommen ;  und  in 
gleicher  Weise  finden  sich  auch  in  den  folgenden  Capiteln  gewöhnlich 
vier,  fünf  und  sechs  Fälle,  wo  der  Verf.  nach  dem  Gebot  der  Hand- 
schrr. vom  herkömmlichen  Texte  abweicht.  Auch  werden  in  den  fol- 
genden Capiteln  einzelne  Textesveränderungen  kühner  und  auffallender, 
wie  z.  B.  XXIV.  25.  llaec  natura  muUitudinis  est:  aut  servit  humiliter, 
aut  süperbe  dominaiur :  libertatem,  quae  media  est,  nee  usurp  are 
modice,  7iec  habere  sciunt;  et  non  ferme  desunt  irarum  indulgenles  mi- 
nislri,  qui  avidos  atque  intemperautes  Publi  ciorum  animos  ad  san- 
guinem  et  caedes  irritent.  Weil  hier  statt  des  gewöhnlichen  supplicio- 
rum  in  allen  alten  Handschrr.  Publiciornm  oder  doch  publicorum  und 
publicanorum  steht,  so  verrauthet  Hr.  B. ,  es  möge  in  Rom  von  dem 
mächtigen  und  gegen  den  Adel  fortwährend  aufsässigen  und  erbitter- 
ten Plebejergeschlecht  der  Publicier  ein  allgemeiner  AppellativbegrilT 
Publica  abgeleitet  worden  sein  ,  der  nach  der  Analogie  des  aus  der 
französischen  Revolution  bekannten  Namens  der  Jacobiner  zur  Bezeich- 
nung des  blutdürstigen  Janhagels  gedient  habe.  Allein  so  scharfsinnig 
der  Einfall  ist,  so  stehen  ihm  doch  eben  so  viele  Bedenken  entgegen, 
als  dem  aus  Conjectur  in  den  Text  gebrachten  usurpare  ^  wofür  die 
Vulgata  spernere,  die  ältesten  Handschrr.  slupere  bieten.  Offenbar 
nämlich  giebt  usurpare  modice  zu  dem  folgenden  habere  eine  sehr  an- 
etössige  Tautologie  („eine  gemässigte  Freiheit  verstehen  sie  weder  zu 
gebrauchen  noch  zu  besitzen"),  und  inan  erwartet  statt  usurpare  viel- 
mehr den  Begriff  des  IVünschens  und  l'erlangens,  oder  einen  ähnlichen. 
Daher  möchte  vielleicht  das  von  zwei  jungen  Handschriften  gebotene 
CMpere,  zuraal  da  es  durch  Verdoppelung  des  c  gar  leicht  in  stupcre 
verdorben  werden  konnte,   vor   der  Hand  das  Angemessenste  sein ,  so 
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(lass  der  Sinn  der  Stelle  ist:  „  eine  gcuiilssigte  Freiheit  verstellen  sie 
weder  luit  Manss  zu  begehren  noch  mit  iMaiiäs  zu  besitzen."  Ob  sich 
übrigens  für  diese»  cupcre ,  wie  für  publiciorum  nicht  etwas  Besseres 
finden  lasse,  das  niuss  Ref.,  sowie  die  weitere  l'rüfnng  der  Schrift, 
urtheilsfähigcren  und  eingeweihteren  Kennern  des  Liviiis  überlassen.  — 
Das  Programm  der  Kreuzschulc  vom  Jahre  1837  enthielt  die  erste 
Hälfte  einer  Abhandlung  über  das  Studium  der  iMiiiosophie  in  Gyiuna- 
^ien  ,  welche  zugleich  als  vollständige  und  liesonderc  Schrift  unter 
folgendem  Titel  erschienen  ist:  De  philosophiac  in  gijmnasiis  studio 
disputatio.  Scripsit  Georg.  Carol.  Liebcl,  phil.  ür.  ,  AA.  LL.  M., 
gymnasii  Dresd.  Colleg.  III.  [üresOen  und  Leii)zig,  in  Commission  bei 
Arnold.  1837.  53  S.  8.]  Diese  in  nicht  ganz  reinem  Latein  abgefasste 
Abhandlung  ist  in  nächster  liezieliuiig  zu  deut  damals  noch  obschwc- 
bendcn  Lorinserschen  Schulstreite  gescliriebcn  ,  und  stellt  in  ihrer  er- 
sten Hälfte,  welche  eigentlich  das  Programm  ausmachte,  die  verschie- 
denen Urtheile ,  welche  in  neuerer  Zeit  für  und  wider  das  Studium  der 
Philosüi)bie  abgegeben  worden  sind,  in  reicher  und  bequemer  Uebersicht 
zusammen,  berührt  auch  nebenbei  noch  einige  andere  Streitfragen, 
die  während  des  Lorinserschen  Streites  über  mehrere  andere  Lehr-  und 
liildungsobjecte  der  Gymnasien  zur  Sprache  kamen.  Daran  scliliesst 
sich  im  zweiten  Thcile  eine  allgemeine  Vettheidigung  des  Nutzens  und 
der  INothwendigkeit  philosophischer  Vorträge  in  den  Gymnasien,  wel- 
che den  beiden  obersten  Gymnasialclassen  Uhetorik  und  Poetik,  ein- 
zelne Partien  der  Logik  ,  Geschichte  der  alten  Philosophie  und  Psy- 
chologie als  Lehrgegenstände  zuweist,  und  ziemlich  allseitig  zusam- 
menstellt, was  für  den  aligemeinen  Werth  solcher  pliilosophiscbon  Er- 
örterungen in  den  Schulen  gesagt  worden  ist  und  gesagt  werden  kann, 
auch  am  Schluss  noch  nachweist,  nach  welchen  Hülfsmitteln  der  Verf. 
diese  Lehrgegenstände  in  der  Schule  vorträgt.  Demnach  beweist  der 
Verf.  mit  vielen  Andern,  dass  ein  vorbereitender  philosophischer  Un- 
terricht für  Gymnasiasten  recht  heilsam  sein  kann  und  dass  er,  weil 
eben  die  Philosophie  der  oberste  Schlussstein  der  allgemeinen  geisti- 
gen Bildung  ist,  allerdings  als  ein  Bcdürfniss  der  Gymnasialbildung 
gedacht  werden  darf.  Zugleich  aber  hat  er  auch  mit  den  meisten  übri- 
gen Vertheidigern  dieser  philosophischen  Propädeutik  doch  die  Haupt- 
frage unbeantwortet  gelassen,  zu  deren  Erledigung  jener  Lorinsersche 
Streit  vornehmlich  aufforderte.  Weil  nämlich  durch  ihn  auf  die  Gym- 
nasien die  schwere  Anklage  gebracht  wurde,  dass  sie  durch  zu  viele 
Lehrobjecte  und  durch  zu  weite  Ausdehnung  und  Steigerung  dersel- 
ben die  geistige  Kraft  und  Thätigkeit  der  Jugend  bis  zum  nachtheili- 
gen Uebermaas»  in  Anspruch  nehmen  und  die  Einheit  und  Stetigkeit 
ihres  Bildungszieles  zerstören;  so  kann  die  Frage  genau  genommen 
nicht  dahin  gerichtet  sein ,  ob  philosophische  Propädeutik  in  den  Gym- 
nasien nützlich  und  heilsam  ist,  sondern  muss  vielmehr  darauf  gehen, 
ob  dieselbe  zur  Erreichung  des  Gymnasialzieles  als  unumgänglich 
nolhwendig  erscheint  und  nicht  durch  die  übrigen  Lehrobjecte  ersetat 
werdeu  kann,    und   welches,    wenn  sie  als  unabweisbar  eich  ei;geben 
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sollte,  ihre  unerhlsslichc  geringste  und  höchste  Au!>dchnung  sein  niniis, 
damit  sie  den  zu  fordernden  Nutzen  gewähre  und  zugleich  weder  Hie 
Jugend  üborlreiben  helfe  noch  in  das  Gebiet  der  L'niver>ilätsstudieu 
billübergreife.  So  erhält  dann  aber  freilich  die  Untersuchung  eine 
viel  grössere  Ausdehnung,  als  ihr  Ilr.  L.  gegeben  hat,  und  kann  ohne 
Beantwortung  der  Vorfrage  über  Wesen,  Zweck  und  Umfang  der  Gyni- 
nnsialbildung  und  über  den  Bildungswcrth  der  übrigen  Lehrobjccte 
und  ihr  Verliältniss  zur  Philosophie  gar  nicht  gelöst  werden.  [J.] 

EiSEKAcu.  Ein  höchstes  Rescript  an  das  Oberconsistorium  Toni 
S.  Mai  d.  J.  ermächtigt  dasselbe,  den  Lehrern  des  Gymnasiums  und 
insonderheit  dem  Direclor  die  besondere  Zufriedenheit  Sr.  königl,  Ho- 
heit des  Grossherzogs  auszudrücken.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
von  dem  auf  die  Anträge  des  hohen  Staats-Ministeriums  von  dem  letz- 
ten Landtage  neuverwilligten  Zuschüsse  von  700  Rthlr.  Conv.  jährlich 
folgenden  Lehrern  Zulage  erthcilt:  dem  Director  Dr.  Funkhänel  53, 
dem  Professor  Briegleb  49,  dem  Professor  Jfeissenborn  43,  dem  Pro- 
fessor Dr.  Rein  160,  dem  Prof.  Mahr  188  Thlr.  Conv,  M.,  so  dass  sich 
die  Gehalte  der  genannten  Lehrer  der  Reihe  nach  mit  Einrcchnung 
der  Naturalbezüge  auf  1000,  700,  625,  500,  400  Rthlr.  in  prcuss. 
Courant,  dem  künftigen  Cassencurse,  erhöhen.  Den  DD.  intzschcl 
und  Schwanitz  ist  Entschädigung  für  das  Agio  gnädigst  gewährt  wor- 
den ,  so  dass  ihre  Gehalte  auf  312  und  270  Rthlr.  Preuss  Cour,  sich 
belaufen.  Ausserdem  sind  nachträglich  dem  Dr.  IFitzschel  50  Reichs« 
gülden  Reisekostenentschädigung/gnädigst  ge,währt  worden.  Endlich 
werden  der  Gjranasialbibliothek  von  jener  Mehrbewilligung  wenigstens 
50  Ptthir  angewiesen,  so  dass  diese  mit  den  übrigen  Mitteln  gegen  80 
Rthlr.  jährlich  verwenden  kann.  [F.] 

England.  A.  Jäger  hat  in  seinem  Buche:  Der  Deutsche  in  Lon- 
don (2.  Bd.  Leipzig  bei  Engelmann  1839)  auch  ein  Capitel  über  daa 
Unterrichtswesen,  ans  dem  wir  folgende  Nachrichten  entnehmen.  Der 
Elementarunterricht  wird  in  England  in  3  verschiedenartigen  Anstalten  er- 
theilt,  in  National-,  \n  Sonntags- und  in  Lancaster'schen  Schulen.  Der 
erstem  Art,  die  nach  einem  von  ür.  Bell  entworfenen  Plane  eingerichtet 
ist,  giebt  es  5559  mit  516,181  Schülern,  der  zweiten  16,828  mit 
1,548,890  Schülern.  Der  Gymnasialunterricht  wird  in  Frei-  oder  in 
lateinischen  Schulen  ertheilt.  Diese  Anstalten  sind  vom  Staate  durch- 
aus unabhängig,  jede  derselben  wird  von  den  Stiftern  und  deren 
Nachkommen  und  den  Vorgesetzten  der  Schule  geleitet,  jede  nach  ver- 
schiedenen Grundsätzen.  Die  Freischuleii  enthalten  zwar  Freistellen, 
welche  die  Familien  der  Stifter,  die  Erhaltenden  oder  der  Staat  ver- 
giebt;  die  meisten  Schüler  müssen  aber  bezahlen..  Die  Schulen  sind 
reich  an  Stiftungen  und  Schenkungen  ,  so  da-»«  sie  ohne  Zuschuss  von 
Seilen  der  Regierung  bestehen  können.  lu  den  Frei-  oder  lat.  Schu- 
len wird  faüt  nur  Lat.  oder  Gr.,  bisweilen  Mathematik,  in  wenigen 
neuere  Sprachen  in  E.vtralectionen  getrieben.  Alle  derartige  Schu- 
len hängen  genau  mit  den  Universitäten  zusammen.  Die  wichtigsten 
sind:   l)E(o«-Co//cgc, eine  der  älteren  und  die  beriihmteBteErziehungs- 
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nnstalt  in  Grossbritannien  ,  nach  wclclier  die  andern  mehr  oder  weni- 
ger gemodelt  sind.  Die  Anstiilt  besteht  ans  einer  obern  xind  einer 
untern  Schule,  stelU  unter  der  Leitung  eines  von  der  Krone  eriiaiuitcn 
Vorgesetzten,  unter  einigen  und  *iO  wirkliciicn  und  \ielcn  llüirslelirern, 
die  insgesainnit  ein  sehr  hohes  Einkonnnen  bezielien  und  dieses  durch 
die  Aufnahme  von  Pensionairs  noch  bedeutend  vermehren.  Die  Zahl 
der  in  der  Anstalt  aufgenommenen,  beaufsiehtigten ,  ernährten  und 
gekleideten  Schüler  beträgt  70,  die  von  8  — 15  Jahren  er\väbU, 
glcicliformig  gekleidet  und  collegers  oder  liing's  seholars  genannt  wer- 
den. Sie  sollen  aus  „armen  ,  bedürftigen  Familien"  genommen  und 
„frei"  gehalten  werden,  demnach  kostet  jälirlich  jeder  (iO  l*f.  St.  Der 
Stadtschüler,  oppidans,  die  bei  Lehrern  der  Anstalt,  oder  in  von  die- 
sen gebilligten  l'ensionshänsern  ,  oder  mit  eigenen  Hofmeistern  leben, 
giebt  es  gegen  (iOO;  das  Geringste,  was  der  oppidan  kostet,  beläuft 
sich  jährlieh  auf  200  Pf.  St.;  viele,  welche  Hofmeister,  Dienerund 
Equipagen  haben  ,  bedürfen  das  Zehnfache.  Sie  geniessen  denselben 
Unterricht  mit  den  collegers,  sind  aber  sonst  strenge  von  ihnen  ge- 
schieden, in  Kleidung  und  selbst  in  Umgang.  Ueber  die  Aufnahme 
entscheiden  der  Provost,  der  Viceprovost  und  3  Oberlehrer;  sie  Jiat 
jährlich  einmal,  am  letzten  Montag  im  Juli,  statt.  Die  Schule  be- 
steht aus  6  Classen,  die  5.  und  G.  bilden  die  obere,  die  4  andern  die 
untere  Schule.  In  mehreren  Classen,  in  der  3.  4.  und  5.,  sind  wieder 
3  Unterabtheilungen.  Der  Cursus  in  diesen  3  Classen  ist  zweijährig. 
Examina  bi'ngendie  Befähigten  von  der  niederen  zur  höheren  Classe; 
in  die  höchste  rückt  der  Schüler  durch  Aneiennetät.  Für  die  letztere 
ist  die  Zahl  der  Schüler  auf  22  fixirt,  die  10  Obern  dieser  Classe  sind 
zugleich  Aufseher,  monitors,  aller  Commilitonen,  sie  stehen  den  Lehrern 
in  der  Aufsicht  bei  und  üben  eine  gewisse  Jurisdiction  aus.  Der  erste 
Schüler  heisst  ,,Capitain"  und  hat  nocli  grösseres  Ansehn  und  Gerecht- 
same als  die  monitors.  Alle  Schüler  der  untern  sind  die  Diener  (fags) 
derjenigen  der  obern  Schule.  Auf  dena  CoUeg,  wie  in  der  Stadt,  erhalt 
der  Oberschüler  einen  Unterschüler  angewiesen,  der  allen  Befehlen  des- 
selben nachkommen,  ausser  der  Schul  -  und  Studirzeit  die  nöthigen 
Wege  verrichten  ,  die  Stiefeln  und  Kleider  reinigen  luuss  (?)  u.  s.  w. 
Von  diesem  tyrannischen  Verhältniss  ist  Niemand  ausgenommen  ;  der 
Sohn  des  Herzogs,  wenn  er  nicht  mit  einem  Gouverneur  anlangt  und 
fine  eigene  Wohnung  bezieht  ,  muss  der  Fag  eines  Oberschülers  wer- 
den. —  3  Wochentage  sind  ganze,  2  halbe  Schnitage,  ein  Woclientag 
ist  frei.  An  einem  ganzen  Schultage  werden  4  ,  an  einem  halben  2 
Lectiunen  ertheilt,  die  von  |  bis  If,  Stunden  variiren.  Die  übrige 
Zeit  ist  für  Privatlectionen  und  Privatstiidien ,  für  Erholung,  Essen 
u.  B.  w.  bestimmt.  Die  öfTentlichen  Lehrgegenstände  erstrecken  sich 
nur  auf  Lat,  und  Gr.;  Religion  und  Matheuiatik  werden  neuerdings 
auch,  aber  nur  beiläufig  gelehrt.  Virgils  Aencido ,  Horaz  und  lln- 
iners  Iliade  sind  die  einzigen  vollständigen  Classiker,  welche  intcrprc- 
tirt  werden,  daneben  eigens  für  die  Schule  bearbeitete  Auszüge  aus 
einigen  andern.      Am  meiBlca  wird  auf  schriftliche  AusarbeituDgen  in 
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lat.  und  gr.  Sprache,  in  Prosa  wie  in  Versen,  gesehen;  Eton  ist  be- 
rülimt  üb  seiner  Ctiissiciliit;  was  der  Zögling  ausser  genannten  Ge- 
gensländen  (reiben  will  oder  soll ,  uiuss  er  privatim  treiben;  für  Ge- 
fichiclile,  Literatur,  lol)cnde  Sprachen  u.  s.  w.  bedarf  es  einer  speciellen 
Erlaubniss  der  Vorgesetzten.  —  Die  Zucht  ist  strenge ,  in  den  Colle- 
gicn  klösterlich;  die  collegers  müssen  täglich  1 ,  Sonntags  1!  mal  die 
Kirche  besuchen  ,  die  oppidans  2  mal  am  Sonntage  und  1  mal  am 
schulfreien  Wochentage.  —  Die  andern  Schulanstalten  sind  mit 
einigen  Modificationen  fast  auf  dieselbe  Art  eingerichtet.  2j  Wi\- 
CHESTKR  ist  nur  für  alte  Sprachen  bestimmt,  nimmt  70  Hausschüler 
auf,  welche  jährlich  20  Pf.  St.  zahlen  müssen  ,  daneben  wird  es  von 
200  Stadtschnlcrn  besucht.  3)  In  London  .-ind  :  a)  das  fFeslminslcr 
College,  dessen  Zöglinge  viele  Stipendien  in  ü.xford  und  Cambridge 
geniessen.  6)  Charterhouse  mit  beträchtlichen  Fonds.  c)  St.  Pauls 
ScTiool  reich  dotirt;  die  zur  Universität  Abgehenden  erhalten  fast  zumal 
jährlich  50 — 100  Pf.  Stipendien.  Die  Anzahl  der  Zöglinge  beträgt 
stets  153  (Anspielung  auf  die  Zahl  der  Fische,  die  Petru»  auf  einen 
Zug  fing),  d)  Mcrchant  Tailors  School  hat  250  Schüler,  43  P'reistel- 
len  in  O.vford  und  7  in  Cambridge.  c)  Chrisl's  Hospital  für  Waisen 
und  ganz  arme  Kinder  bestimmt,  davon  es  1000 — 1400  aufnehmen 
kann;  die  Zöglinge  werden  mit  geringer  Ausnahme  ganz  frei  gehalten, 
freilich  nicht  auf  dem  Fnssc,  wie  in  andern  Anstalten.  Das  jährliche 
Einkommen  der  Schule  beträgt  45000  Pf.  4)  Die  Schule  zu  H.irrow, 
5)  zu  HicBV,  6)  Repton  ,  7)  iVlAxcnESTER  und  8)  SHREwsBiny.  Das 
Gesammteinkommen  der  gelehrten  Schulen  Englands  beträgt  gegen 
420,000  Pf.  (die  Universitäten  ansgcnommen).  Universitäten  sind  blos 
in  OxKoitu  ,  Cambridge  und  Lom)o.\  ;  Di  ruam  und  das  Collegiura  von 
St.  Davids  zu  Lampeter  in  Wales  sind  eigentlich  nur  Facultäten  ,  er- 
stere  vornehmlich  für  Ccistllche,  letztere  für  ärmere  Studenten  der 
Grafschaft.  Die  Studenten  werden  in  Collegien  ,  meist  milden  Stif- 
tungen ,  unter  der  Aufsicht  des  Uectors  geleitet  und  gebildet;  jedes 
Collegiura  ist  unabhängig  und  steht  nur  unter  den  allg.  Gesetzen,  der 
Art,  dass  verschiedene  Zweige  der  Wissenschaft  vorzugsweise  in 
dem  einen  betrieben,  in  dem  andern  eine  strengere  oder  mildere  Auf- 
ei:;ht  Statt  hat,  in  der  dritten  die  Studirendcn  in  materieller  Hinsicht 
hesser  oder  schlechter  gehalten  werden.  Die  Studenten  zerfallen  in  2 
Classen ,  in  reiche  und  arme.  Erstere  unterscheiden  sich  in  der  Klei- 
dung, essen  an  besondern  Tafeln,  wenn  sie  in  den  Collegien  sind,  ge- 
niessen viele  Vorrechte  und  sind  von  den  andern  durchaus  geschieden, 
dies  sowohl  den  academischen  Verordnungen,  als  ihrem  eigenen  Wil- 
len und  festgewurzelten  Vornitbcilen-  zufolge.  Die  Aerraeren  ,  die 
ganze  oder  halbe  Freistellen  oder  Stipendien  geniessen  und  häufig 
durch  rühmlich  bestandene  Examina,  hänfi-;^  durch  Connexion  jene 
Gunst  erlangen,  sind  strenger  bebandelt  als  die  Reichen,  weniger  an- 
gesehen,  müssen  längere  Zeit  studiren  und  mehr  und  schwierigere 
Prüfungen  bestehen.  Wenn  ein  Student  immalriculirt  ist  ,  braucht  er 
nicht   gleich  die  Universität  zu  beziehen,    er  kann   eine    kürzere    »»der 
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längere  Fris^t  bis  zu  dem  Antritt  seiner  Studien  erhalten,  oft  auch 
nicht  sobald  eine  Stellein  einem  ('olleg  finden,  und  ausserhalb  der- 
selben dürfen  nur  diejenigen  Studenten  wohnen,  die  sehon  3 
Jahre  in  einem  derselben  zugebracht  haben,  oder  graduirt  sind,  oder 
unter  einem  Tutor  stehen.  Die  ersten  Studienjahre  werden  ansschlicsslicli 
philosophischen  oder  philologischen  Wissenschaften  gewidmet.  Der 
Student  steht  unter  der  Zucht  der  Tutoren,  deren  inohrere,  je  nach 
der  Grösse  des  Collegs,  unter  dem  Rector  desselben  stehen  und  mit 
dem  Aufseher-  das  Lehramt  verbinden.  Der  Oxforder  und  Cambridger 
Student  ist  in  den  ersten  Jahren  nur  wenig  und  auch  später  nicht  gänz- 
lich der  Schulzucht  entnommen:  er  wohnt  in  den  Collegien  den  Lehr- 
etunden  bei,  zu  denen  er  sich  vorbereiten  und  in  denen  er  übersetzen 
inuss,  er  wird  befragt,  zurecht  gewiesen  und  durch  jVachsitzen,  Nach- 
arbeiten und  Stubenarrest  bestraft.  Ausser  dem  Examen  für  das  Bac- 
calaureat  und  Doctorat  inuss  der  englische  Student  noch  mehrere  an- 
dere Avälirend  seiner  Studienzeit  bestehen.  Die  IVIehrzahl  der  Studiren- 
den  verlässt  nach  dem  Baccalaureat  (den  Grad  eines  Baccalaureus  er- 
hält man  nur  nach  4  Jahren,  von  denen  3  auf  der  Universität  verlebt 
sein  müssen)  die  Universität  und  begiebt  sich  ins  öflentliche  Leben  ;  ei- 
nen längeren  Aufenthalt  ohne  Freistelle  und  Stipendien  kann  nur  der 
Reiche  bestreiten.  Das  Geringste,  dessen  ein  Student  ohne  anderwei- 
tige Unterstützung  bedarf ,  beläuft  sich  jährlich  auf  250  1' f. ;  doch 
brauchen  die  Meisten  das  Doppelte,  Viele  tausend,  Manche  Tausende 
von  Pfunden  jährlich.  In  London  ist  von  Colleges,  vom  Zusammen- 
leben und  von  klösterlicher  Zucht  nicht  die  Rede.  Die  Universität  be- 
steht aus  3  Facultäten  (die  theologische  ausgenommen)  ,  hat  32  Pro- 
fessoren, die  nur  von  ihren  Zuhörern  bczalilt  werden.  Examina  Tinden 
statt;  der  Cursus  istSjährig.  Bis  jetzt  hat  die  Universität  am  meisten 
in  der  Medizin,  Mathematik  und  classischen  Philosophie  geleistet.  Der 
Elementarunterricht  in  Schottland  wird  theils  in  Parnchialschnlen  ertiieilt 
(1162),  theils  in  den  Schulen  (253  mit  15,000  Schülern),  welche  die  schot- 
tische Gesellschaft  zur  Verbreitung  christlicher  Wissenschaft  gestiftet  hat, 
theils  in  den  von  einerGesellschaft  zur  Verbreitung  des  Unterrichts  in  den 
Hochlanden  und  den  Inseln  errichteten  Schulen  (98),  theils  in  den  Schulen 
der  Dissenters  und  in  Privatschulen  imd  in  ungefähr  fiOOSonntagsschulcn, 
In  den  südlichen  und  östlichen  Theilen  des  Landes  ist  der  Unterricht 
gnügend  und  die  Zahl  der  Schulen  hinreichend,  so  dass  fast  alle  Be- 
wohner lesen  können.  In  den  Hochlanden  und  auf  den  Inseln  sind 
gegen  100,000  Erwachsene,  die  nicht  lesen  können  —  es  sind  wenig- 
stens 250  Schulen  nöthig,  um  dem  Volke  die  Segnungen  eines  gere- 
gelten Unterrichts  zu  verschaffen.  In  den  bessern  Parocbialschnlen 
wird  im  Lat.  ,  Gricch. ,  Französischen ,  Mathematik  und  im  Buchhaltcn 
unterrichtet.  Zur  Universität  bereiten  vor  die  in  den  grösseren  Städten 
bestehenden  Akaderaicen  und  die  sogenannten  Burgs«;hulen ,  die  zu 
den  Parochialschulen  gerechnet  werden.  Schottland  hat  4  Universitä- 
ten,  in  St.  Andrew,  Glasgow,  Abebdeen  und  EniNBinc.  Die  erstem 
3  Universitäten    besitzen  einiges  Vermögen,    vermittelst  dessen  sie  die 
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Gehalte  der  Professoren  verbessern  und  arme  Studirende  unterstützen 
können;  Edinbm-g  liat  kein  Vermögen,  die  Universität  wird  durch  die 
Stiidt  und  die  Studenten  erhalten.  Der  Rector,  vun  den  4  Facultüten 
gewälih,  handhabt  die  Jurisdiction,  hevvalirt  die  Privilegien  und  wacht 
über  die  Statuten.  Die  Zahl  der  Professoren  ist  gering  und  nur  einige 
Stellen  sind  von  der  Krone  dotirt.  Ausser  den  Collegiengehlern  haben 
die  Professoren  nur  geringe  Besoldungen  von  50 — 250  Pf.  jährlich.  Die 
schottischen  Studenten  leben  ungliich  freier  als  die  englischen  ,  sie  ge- 
niessen  ungefäiir  dieselben  Freiheiten  wie  die  deutschen.  Der  schot- 
tische Student  wohnt  in  der  Stadt,  wo  und  wie  es  ihm  gefällt,  kleidet 
sich,  wie  er  kann  und  MÜI  (ausser  einigen  Abtheilungeu  in  (Glasgow, 
die  eine  vorgcseliriebene  Tracht  lialicn) ,  und  i-^t  nur  gehalten,  die 
üniver.-itätjgesetze  zu  befolgen  und  die  Vorlesungen  zu  besuchen.  Auf 
die  lieligion  wird  bei  der  Aiirnaiinie  nicht  gesehen;  die  Atifnahmc 
kostet  1  Pf.  Die  Zahl  der  Studirenden  beträgt  für  ganz  Schottland 
oJOO;  davon  kommen  auf  Edinburg  ungefähr  1500,  auf  Glasgow  gegen 
l'iOO,  auf  St.  Andrew  und  Aberdeen  zusammen  fiOO — 700.  Freistellen  giebt 
CS  wenig;  wer  studiren  will,  muss  zahlen,  wenn  auch  nicht  so  viel  als 
in  England.  Unter  200  Pf.  jährlich  geht  es  auf  den  schottischen  Uni- 
versitäten nicht  ab.  Die  Unterrichtsanstalteu  in  Iklanu  zerfallen  in  4 
Ciasscn ,  Elementar-  oder  Volksschulen,  merkantilische  oder  englische 
Schulen,  classische  Schulen  (Gymnasien)  und  Collegial-Schnlen  (Aka- 
demien oder  Universitäten).  Die  Volksschulen  stehen  grösstentheils 
noch  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe,  sie  sind  für  die  Bevölkerung  unzu- 
reichend und  die  Lehrgegenstände  wie  die  Lehrbücher  für  den  derma- 
ligen Ciilturzustand  ungenügend.  Die  früher  3  verschiedenen  Gesell- 
schaften zur  Beförderung  des  Unten icbts  vom  Staate  überwiesenen  jährl. 
40,000  Pf.  sind  nun  vereinigt  u.  aus  diesem  Fond  werden  erhalten  1330 
Schulen;  durch  Schulgeld,  Unterstützung,  Schenkungen  und  Ver- 
mächtnisse bestehen  8327  Schulen  mit  633,946  Schülern.  In  den  mcr- 
kantllischen  oder  englischen  Schulen  (unsern  Real  -  und  Handlungs- 
schulen  ähnlich)  werden  nur  praktische,  keine  philosoph.  Wissen- 
schaften und  alte  Sprachen  gelehrt;  sie  sind  theils  von  einem  reichen 
Engländer  Smith  gestiftet,  z.  B.  in  Dublin,  Nenagh  ,  Tipperary  und 
an  andern  Orten.  Neben  diesen  sind  die  berühmtesten:  die  hibernischo 
Erziehungsanstalt  für  verwaiste  Soldatenkinder,  die  Marineschule 
für  Kinder  von  Seeleuten  in  Dublin ,  die  Blue-coat  Hospital  school 
(nach  der  Kleidung  der  Zöglinge  benannt)  u.  s,  w.  Die  classischen 
Schulen  gleichen -den  englischen  grammar  scliools;  sie  zerfallen  in  4 
Stiftungen:  in  die  königlichen  (Armacu  ,  DKrcA\?ioiv ,  Raphob,  Cavai: 
und  einige  andere),  in  die  Diöccsanschuleu  (18 —  aber  nur  8  sind  mit 
den  nüthigen  Lehrern  versehen),  in  die  von  Smith  (Drogheda  ,  Gal- 
/  WAV  ,  TippKUARv  und  Ennis)  und  die  von  andern  Privaten  gegründeten 
(16).  Natürlich  findet,  je  nach  dem  AVillen  der  Stifter,  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Erziehungs  -  und  Lehrmetliode  statt.  Collegien 
(Akademiecn  und  Universitäten)  finden  sich  in  Dvblin  ,  Mavxootii, 
Belfast,    Ti'am   und  Cobk.       Die   Universität  in  Dublin  ist  die  bedeu- 
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tcndäte  —  sie  hat  ausser  dem  Kiinzlcr  und  VircLanzIcr  einen  Provoi^t, 
einen  Viceprovost ,  2  nevollinäcfili'jte  lür  Vcrltihiing  aKnilcinieiriier 
Grade,  'i  Decane  und  einen  On>()r  zur  Aurrechthaltnng  der  Disciplin, 
6  Universitritsj»rcdi{;er ,  9  Kxaniiiiatortn ,  20  Professoren  (einen  der 
dentschen  Sjtraclit)  und  18  jüngere  Fellows  ,  welche  die  lieaufBichti- 
gung  der  Studircnden  leiten  (Priviitdoceiilen).  Lie  Anzalil  der  Studen- 
ten steigt  üher  2000.  Das  Jalir  zerfällt  in  3  Thcile,  von  je  3 
Monaten,  die  3  Soujmeriuonate  sind  Ferien.  Der  Cursus  dauert  4 
Jahr.  In  der  ersten  Hälfte  beschäftigt  sich  der  Student  mit  Matheniii- 
tik,  Logik,  Astronomie,  Physik  und  Ftliik,  nehenbei  mit  Lat.  und 
Gr.;  nach  Beendigung  dieses  Cursus  kann  der  Student  haccahiureus 
phiios.  werden  und  dann  sein  Brodstudium  heginnen.  Nachdem  er  3 
Jahre  Baccalaureus  gewesen,  kann  er  maller  of  arts  (I)r,  [iliilos  )  wer- 
den, nacli  12  Jahren  Dr.  der  Theol.  Man  untersclieidet  die  Sohne  des 
hohen  Adels  (die  nach  2  Jahren  schon  einen  Grad  erlangen),  die 
Sühne  angesehener  Bürger  (die  nach  3  Jahren  einen  Grad  erlangen) 
und  die  Pensionärs  —  Stijjcndiaten  oder  Freistndenten  —  sie  sind 
streng  geschieden  und  verscliitden  gekleidet ,  letztem  wenig  geachtet. 
Die  Studenten  wohnen  in  den  Collegiengebäuden.  Die  Bibliothek  be- 
trägt 200,1X10  Bände.  Das  Collegium  in  Maynooth  ist  zur  Bildung  ka- 
tholischer Theologen  bestimmt,  es  hat  3  Professoren  für  Dogmatik, 
Exegese,  Moral  und  Hebräisch,  und  5  für  Philosophie ,  Mathematik, 
classische  und  neuere  Sprachen.  Die  Stellen  Merden  durch  Concurs 
vergeben.  Die  Zahl  der  Studenten  ist  auf  450  fixirt:  250  werden  in 
Wohnung,  Kost  und  Vorlesungen  frei  gehalten,  die  übrigen  zahlen 
massige  ,  nach  Umständen  und  Verhältnissen  bestimmte  Beiträge,  Die 
Freistellen  werden  von  den  Bischöfen  (die  in  Verbindung  mit  dem  ho- 
hen kathol.  Adel  die  Leitung  der  Anstalt  haben)  vergeben.  Das  Par- 
lament hat  jährlich  ÜOOO  Pf.  bewilligt;  Privatbeiträge  und  Einkünfte 
von  den  Stiftungen  ergänzen  das  Fehlende.  Der  Eintretende  muss  17 
Jahr  alt  sein.  Der  Cursus  dauert  7  Jahr;  4  Jahr  sind  für  das  Studium 
der  phil.  Wiss. ,  3  Jahr  für  das  der  Theologie  bestimmt.  2  mal  im 
Jahr  sind  Examina.  Die  Ferien  dauern  2  Monate,  diese  darf  kein  Student 
ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  speciellen  Vorgesetzten  ausserhalb  des 
Collegs  zubringen.  Die  Zucht  ist  strenge — nur  einmal  in  der  Woche 
dürfen  sie  unter  Aufsicht  eines  Dekans  die  Anstalt  verlassen.  Die 
Tracht  ist  vorgeschrieben.  Die  Akademie  in  Belfast  ist  durch  Subscri- 
benten  gegründet,  der  Staat  gicbt  jährlich  1500  Pf.;  feie  zerfällt  in  ein 
Gymnasium  und  ein  Collegium  (Universität).  Die  Zahl  aller  Schüler 
beträgt  400.  Das  Collegium  in  Tuam  ist  besonders  für  kathol.  Theo- 
logen bestimmt  (140  Theologen  und  35  Weltliche).  Ausser  Theologie 
wird  Lat. ,  Gr.,  Hehr.,  Italienisch  und  Irisch  gelehrt.  Das  Collegium 
in  Cork  ist  nur  der  Philosophie,  Chemie,  Naturgeschichte  und  dem 
Ackerbau  gewidmet,  also  ein  landwirthschaftllches  Institut.  Die  Vor- 
lesungen sind  öfTentlich,  ein  Lehrer  erhält  100  Pf.  Früher  gab  der 
Staat  1500  Pf.  Zuschuss  —  seitdem  dies  aufgehört  hat,  ist  das  Institut 
im  Sinken  begriffen.  [BJg-] 
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Erlangen.  Her  Kiide  Augusts  1838  crscliienene  Jahresbericht  von 
der  (^l^ig(•^I  fc«;i.  Studienaustalt  [Lrl.ingen  gedr.  in  der  Uiiiversitäts-Bucli- 
druckerei.  31  (22)  S.  4.J  enthält  eitatt  cinergelehrten  Abhandlung  Pä- 
dagogische licmcrkiiiigcn  nnd  IhUennliiisse  von  Dr.  Ludw.  Üüderlein, 
kön.  Studiendirector,  welche  eben  so  ihrem  Inhalte  nach  interessant, 
M'ie  dadurch  merkwürdig  sind  ,  dass  man  aus  ihnen  den  Verf.,  welchen 
man  aus  seinen  hisherigen  Schriften  als  einsichtsvollen  und  scharfsin- 
nigen Sprachforscher  und  tüchtigen  Erklärer  der  alten  Schriftsteller 
liennt,  zugleich  auch  als  geistreichen  und  einsichtsvollen  Pädagogen 
kennen  lernt.  Es  sind  nämlich  eine  Reihe  aphoristischer  Bemerkun- 
gen über  allerlei  Gegenstände  der  Lehr-  und  Erziehnngsmethodik  und 
Gyranasiiilpraxis,  welche  durch  ihre  geniale  Auffassungs-  und  Dar- 
etellungsweise  den  Geist  und  Scharfsinn  ihres  Urhebers  verrathen,  und 
durch  ihren  Inhalt  und  die  ausgesprochenen  Urtheile  darthun,  dass 
derselbe  das  Wesen  der  rechten  Gymnasialmethodik  allseitig  und  klar 
erkannt  hat.  Schade  nur  ,  dass  ^ich  diese  Aphorismen  nicht  gut  aus- 
ziehen lassen,  und  dass  Avir  daher  zum  Belege  des  ausgesprochenen  Ur- 
theils  nur  ein  paar  ;n  etv.as  abgekürzter  Form  ausheben  können.  S.  4. 
„Wen  das  Subject  des  Lernenden  mehr  interessirt ,  als  das  Oi»ject  des 
LehrstofTes,  der  ist  ein  geborner  Schulmann;  wer  das  umgekehrte 
Interesse  hat,  eignet  sich  zu  einem  akademischen  Lehrer.  Der  letz- 
tere wird  von  seiner  Clas»e  heim  eilen,  um  für  seine  rein  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  nicht  mehr  Zeit  zu  verlieren,  als  soinie 
Amtspflicht  erheischt.  Umgekehrt  höre  ich  eine  mir  wohlbekannte 
Person  bisweilen  klugen,  dass  sie  auf  dem  akademischen  Katheder 
sich  von  der  grossem  oder  geringern  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme 
der  Zuhörer  abhängiger  fühle,  als  einem  Universitätslehrer  eigentlich 
zukomme,  indem  sie  nicht  vermöge,  über  dem  Object  die  Suhjecte  zu 
vergessen  oder  zu  ignoriren."  S.  ö.  „Esgiebt  vier  Motive  des  Fleis- 
ses  :  Liebe  zum  Gegenstand,  Gefühl  der  Pflicht,  Aussicht  auf  Beloh- 
nung, Furcht  vor  Strafe.  Nur  die  vorzüglichen  Talente  folgen  dem 
ersten  ,  nur  die  edeln  Naturen  dem  zweiten  Motiv.  Beide  kann  der 
Lehrer  nur  hegen  und  pflegen ,  nicht  geben  und  einpflanzen.  Die 
zwei  letztgenannten  Motive  bilden  den  Hebel  für  die  multos.  Mora- 
lische Rigoristen  und  philanthropische  Ideologen  möchten  beide  gern 
verwerfen  ;  unsere  vaterländischen  Anstalten  erkennen  beide  in  ihrer 
Kützlichkeit  an ,  wie  das  Institut  derjährl.  Preisvertheilung  beurkun- 
det. Allein  über  die  Bedeutung  dieser  Preise  herrscht  eine  verschie- 
dene Meinung  und  Praxis.  Mancher  Lehrer  bemüht  sich,  dem  Schü- 
ler begreiflich  zu  machen  ,  dass  seine  eigentliche  Belohnung  nicht  in 
dem  materiellen  Besitz  des  Buches  bestehe,  sondern  in  der  E  h  re 
es  verdient  zu  haben.  Zu  diesen  Lehrern  zähle  ich  mich  nicht.  Ich 
gönne  meinen  Schülern  die  werthvollsten  Geschenke,  aber  miss- 
gönne ihnen  die  ölTentliche  Ehrenbezeugung,  imd  lasse  nicht,  wie 
an   den  meisten   Anstalten   üblich    ist,   bei  Ausrufung  des  Preisträgers 

Trompeten  und  Pauken  erschallen Der  Ehrgeiz   kann   freilich  in 

der  Jugenderziehung   nicht  ganz  aus   dem  Spiele  bleiben  ,  aber  es  ist 
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nothwendig,  seinen  Kiiifliiss  zti  i)ariilv(>ircn ,    damit  nicht    die    Weh   go- 
M'onnen  und  nn  der  Seele  Sdiiiden  geiuiiiiiiien  werde.       Ich    euclie   dies 
dadurch   zu    erreichen,  dass  ich   allen   Wetteifer  der  S«lni!er  unter 
einander  in    das   Gebiet  des    blossen   Wettspieles    ziehe."      S.  10, 
„Ein  wesentlicher  l'nterschied  zwischen  dein  altern  und  heutigen  G;yHi- 
nasialuntcrricht   besteht    darin,    dass    ehemals  eigentlich  nichts  gelehrt 
wurde,   womit  der  Schüler  nicht  etwas   m  a  e  h  e  n  kennte  ,    so  dass  alles 
w  ie  Vorbereitung  und  Stofl'zu  eigenen  I'  r  o  d  u  c  t  i  o  n  e  n  aussah.    Durch 
diese  Aussicht  und  Bestimmungen  wurden   die  geistlosen  lJcscliü(ti"^un- 
gen  ,  z.  ß.  das  Vocabellernen,    die    l'hraseologie  u,  a.    von   vorn   herein 
geadelt;    der  Schüler  sah    und    fühlte   dabei    die    nahe    praktisclie 
Brauchbarkeit,    nämlich    für  sein   Schülerlcben  ,   also  für   s  c  i  ii  o 
Welt.      Vergleichen  wir  hiermit  den  historischen  und    geographischen 
Unterricht,   den  die  neuere  Pädagogik  bald  aus  realen  ,    bald   aus  idea- 
len Gründen  mit  Vorliebe  fordert:   was  kann  der  Schüler  mit  der  geist- 
losen Nomenclatur  von  Städten    und   chronologischen   Thatsacbcn ,   was 
kann  er   mit  den  geistvollsten  Schilderungen  des  >iagara  oder  der  rom. 
Republik,    Avas,    frag  ich,    kann   er  damit  m  a  cli  e  n  ?   er  kann  es  nur 
besitzen,   um  bei  der  Prüfung  zu  beweisen,   dass  er  es  noch  weiss 
und  noch  besitzt,    er  kann  es  sich  aufheben,   um  einst  die  Zeitungen 
oder  Werke  der  Geschichte  und  Politik  verstehen  und   commcntiren    zu 
I<ünnen ,    er  kann   es  auch    nacherzählen    und  sich  im  Sprechen   üben, 
aber  zu  etwas  neuem  und    eigenem  verarbeiten    kann   er  es   nicht, 
wie  seine  lateinischen  Vocabeln  und  Phrasen  zu  lateinischen  Versen  und 
Reden."      Gern    möchte  Ref.    noch    mehrere  solcher  Aphorismen  aus- 
ziehfn,  die  in  gleicher  Weise  vorgetragen  durch    schlagende  Resultate 
und  scharf  herausgestellte  Wahrheiten  sich  auszeichnen ,   und    eben    so 
anregend  wie  belehrend   sind,  wie  z.  B.  S.  3 ,   dass    der   geniale    Kopf 
nicht  zum   Gymnasiallehrer  tauge,   oder  der  Pedant  oft  besser  sei  als 
der  Humorist;    S.    7,   dass  man  weder  der  Allgewalt  der  Pädagogik, 
noch   der    Allgewalt  der   Natur  zu  viel  vertrauen  darf;   S.  8,    wie  weit 
man  Schüler  zur  Freudigkeit  im  Arbeiten  bringen  könne;   S. !),  nach  wel- 
cher Classe  von  Schülern  man  sich  mit  dem  Unterrichte  am  meisten  richten 
niüsBe,   ob  nach  den  talentvollsten,  mittlem  oder  schM'ächsten;    S.  10  f. 
über  die  Bildung  des  deutschen  Stils,    S.  12,   dass  Tliemata  zu  Schüler- 
arbeiten   immer   in   Fragform   gestellt    werden   müssen;    S.    17,    über 
ästhetische    Erklärung    der  Classiker,    u.    a.       Bei  wenigen    nur  fühlt 
man  sich  veranlasst,   mit  dem  Verf.  zu  rechten    und   das   gestellte    Re- 
sultat etwas  anders  zu   verlangen  ,   w«»hin  Ref.  für  sein   Theil   nament- 
lich die  S.  18  ff.  gegebenen  Vorschläge  über  gewisse  Spracherörtcrun- 
gen   und   über  den   Cyclus   der  von   den    Schülern  zu  lesenden  Autoren 
rechnet.      Von  allen  aber  ist  zu  beachten,   dass  sie  nun  für  bcnc  intelli- 
gentes geschrieben  sind;  denn  die  meisten  liaben  dasgewöhnlicheGepräge 
geistreicher  Aphorismen  :    es  knmiut  Alles  darauf  an,   wie  man  sie  ver- 
steht.      Ja    manche    dürften    selbst    verführerisch    und    gefährlich   sein, 
weil  sie  an  sich  recht  ansprechend  und  lockend    erscheinen  ,    und    doch 
dabei    streng   fest   zu    halten    ist,    dass  zu   ihrer  glücklichen    Ausfüh- 
rung alles  auf  Umstünde,  vornehmlich  auf  den  Mann  ankommt,   der  sie 
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iiroliirt.  Dahin  gehört  vor  Allem  die  aus  Vossens  Antohidgraphle  inlt- 
gcllu'iltc  Anekdote  von  dem  Schulmeister,  der  einen  Knaben  unver- 
E^chiildct  gezii(:h(!<;t  liat  und,  als  er  dies  cinsielit,  ihm  den  Stock  mit 
den  Worten  hinreicht:  „da,  gieh  mir  meinen  Schhig  wieder."  Solch' 
ein  Verfahren  dürfte  doe.h  in  10)  Fällen  99  iVIal  gefährlich  sein,  selbst 
wenn  der  Lehrer  den  Schlag  nicht  Mieder  bekäme.  Indess  ist  es  nicht 
des  Verf.s  Schuld,  wenn  jemand  dergleichen  Bemerkungen  missver- 
§teht,  und  daher  soll  die  gemachte  Bemerkung  auch  kein  Tadel  gegen  ihn 
sein.  — Ans  dem  Lehrercollcgium  der  Sludieiianstalt  war  im  Studienjahr 
1837  —  38  der  l'rofessor  liichler  vcrstorhen,  der  Prof.  //artyng- nach 
SriiniiaivGEV  versetzt  worden ,  und  das  neue  Lehrercollegium  wird 
nun  an  dem  Gymnasinra  von  den  Professoren  Drr.  Schüfer  ,  Zimmer- 
mann und  Glasscr,  an  der  lateinischen  Schule  von  den  Studienlehrcrn 
Drr. /?Hcfrer,   Schmidt,   /iaycr  und  Cion  gchildct.  [J] 

Essen.  Dem  Zeichenlehrer  Slcincr  ara  Gyrannsiura  ist  eine 
ausserordentliche  Unterstützung  von  150  Rthlrn.  hewilligt  worden. 

Fr.wkfirt  am  ^lain.  Das  diesjährige  üsterprogramm  des  dasi- 
gen  G^nmasiums  [gedr.  b.  Brünner.  1839.  8S.  4,]  enthält  als  Abhand- 
lung einige  historische  Nachrichten  über  das  Barfüsser  Klosti^r  in  Frank- 
furt ,  d.  h.  iibcr  das  Franziskaner-Kloster,  welches  bisher  zum  Scliul- 
gehäude  diente,  und  im  gegenM'ärtig. 'i  Sommer  mit  einem  neuen 
Scluilgebäude  vertauscht  worden  ist.  Die  mitgetheilten  Nachrichten 
sind  Notizen  über  das  alte  Kloster  bis  zum  Jahre  1549,  die  freilich 
sehr  spärlich  sind,  weil  dessen  Ar<:hiv  verloren  gegangen  ist.  —  Von 
den  Lehrern  des  Gymnasiums  ist  im  November  vor.  Jahres  der  Con- 
rcctor  Prof,  Daniel  Schäffer  wegen  Kränklichkeit  auf  seinen  Wunsch 
emeritirt  worden ,  und  hierauf  der  Prorector  und  Prof.  Dr.  Konrad 
Schirenck  in  das  Conrectorat,  der  Prof.  Dr.  Ludiv.  Rödif^er  in  das  Pro- 
rectorat  aufgerückt  und  der  bisherige  Hauptlehrer  der  Quinta  Johannes 
Weismann  zum  Hauptlehrer  von  Tertia  (an  Rüdigers  Stelle)  mit  dem 
Professortitel  ernannt  worden.  [J.] 

Freibkrg.  Das  heurige  Jahresprogramm  des  Gymnasiums  ,  ad 
memorium  J.  Chr.  Richter i ,  II.  Eckhardt  cjusque  sororis  et  L.  E.  Taubei 
pic  cclebrandam,  [1839.  23  (IG)  S.  4.]  enthält  unter  dem  Titel:  Meta- 
mnrphoscs  crilicae  ad  Phitarchum  emendandum  scripsit  Gust.  Ed.  Benseler^ 
Ph.  Dr.  gymn.  Collega  IV.  ,  Verbesserungs  -  und  Erklärungsvorschläge 
zu  einer  Anzahl  Stellen  des  Plutarch  ,  welche  ein  fleissiges  und  sorg- 
fältiges Studium  des  Schriftstellers  verrathen  und  für  dessen  Kritik 
weitere  Beachtung  verdienen.  Sie  sind  Metamorphosen  genannt ,  weil 
der  Verf.  den  einzelnen  Erörterungen  Ueberschriften ,  wie  Ex  asino 
mus,  Exequolupns,  Ex  fluminibus  arbores ,  Ex  pede  Paris,  Ex  occipi- 
tio  dunes  ,  Ex  henevolentia  modesda  und  Ex  odio  amorcm  ,  gegeben  und 
durch  sie  die  Bedeutung  des  geänderten  und  die  des  dafür  hergestell- 
ten Wortes  bezeichnet  hat.  Das  witzige  und  humoristische  Gepräge, 
welches  dadurch  in  die  Abhandlung  kommen  soll,  ist  aber  in  der  Er- 
örterung selbst  nicht  glücklich  durchgeführt,  und  nimmt  in  einigen 
gesuchten   Wendungen  sogar  den  Anschein  an,  als   seien  unter   diesem 
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Humor  Ausbrüche  übler  Laune  und  Anspielungen  auf  PersonalverhüU- 
nissc  ■versteckt.  In  den  Schulnachrichtcn  ist  über  die  Verfassung  und 
den  Lehrapparat  der  Schale,  die  IJeneficien  für  Scliiiler,  und  über  die 
Lehrer  und  Schülerzahl  beliebtet,  und  aniKiide  der  Lchiplan  angcliäiigt. 
Das  seit  183fi  von  dem  Rector  erriclitcte  Progyninasiuin  ist  im  August 
vorigen  Jahres  von  den  stiidtischen  Behörden  bestätigt  und  als  5.  und 
6.  Ciasse  mit  dem  Gymnasium  vereinigt  m  orden  ,  bebält  aber  die  13c- 
stimmung  bei,  dass  die  Zöglinge  nicht  blos  für  den  Uebertritt  ina 
Gymnasium  ,  sondern  auch  für  den  Eintritt  in  diejenigen  Stände  des 
bürgerlichen  Lebens  vorbereitet  werden  ,  welche  neben  der  Kenntiii>s 
der  Realien  eine  sprachliche  Vorbildung  verlangen.  Schüler  der  letz- 
tern  Richtung  können  daher  vom  Unterricht  im  Griechischen  befreit 
bleiben.  Die  Erweiterung  der  Schule  durch  das  Progymnasium  liat 
zugleich  bewirkt,  dass  drei  ausserordentliche  Lehrer  als  ständige  Leh- 
rer, nämlich  George  Jul.  Ilofmann  als  Lehrer  der  mathematischen  und 
physikalischen  "Wissenschaften  ,  M.  Karl  Willi.  Dietrich  als  ordentlicher 
Lehrer  der  fünften  Classe  und  Jonathan  Fischer  als  Lehrer  der  Gymna- 
stik, mit  fixem  Gehalt  angestellt,  nächstdeni  der  Candidat  der  Phil. 
Rob.  Thcod.  Brause  zum  Collaborator  und  Lehrer  der  sechsten  Classe 
so  ernannt  worden  ist,  dass  er  nach  den  ihm  zuertheiltcn  Lchrstunden 
honorirt  wird.  Das  jährlicbe  Schul{j:eld  iiit  für  die  vier  obersten 
Classen  auf  15,  für  die  fünfte  auf  12,  für  die  sechste  auf  lORthlr. 
festgesetzt.  Die  Schülerzahl  betrug  108  zu  Ende  des  Jahres  1837  und 
115  zu  Ende  1838,  und  zur  Universität  wurden  8  Schüler,  2  mit  dem 
ersten,  4  mit  dem  zweiten  und  2  mit  dem  dritten  Zeuguiss  der  Reife 
entlassen.  [J.] 

FiXDA.  Der  Kirchenrath  Friedrich  Erdmann  Pclri  ist  mit  dem 
Titel  eines  Consistorialralhes  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  bis- 
herige Gyranasialdircctor  Dr.  Jllss  in  Rinteln  zum  hiesigen  protestan- 
tischen Kirchenrathe  ernannt  worden. 

Gleiwitz.  Dem  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Kabath  ist  das 
Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Greifswalb.  Die  dasige  Universiiät  war  wührend  des  Seme- 
sters vom  Juli  bis  Decembcr  1838  von  217  Studirenden  besucht,  von 
denen  190  Inländer  und  27  Ausländer  waren.  Dem  Professur  Dr. 
Barihold  ist  zur  Herausgabe  der  Geschichte  Pommerns  eine  weitere 
Unterstützung  von  300  Rtblrn.  bewilligt  worden. 

Je\a.  Der  bisherige  Director  der  Staats-  und  landwirthschaft- 
lichen  Akademie  Eldena  bei  Greifswald  Dr.  Friedrich  Schulze  ist  an  die 
Tiiesige  Universität  zu  der  von  ihm  bereits  früher  bekleideten  ordent- 
lichen Professur  der  Staats-  und  Kameralwissenschaften  zurückberufen, 
und  soll  das  ebenfalls  von  ihm  früher  geleitete  landwirthschaftliche 
Institut  wieder  herstellen,  über  dessen  Reorganisation  er  eine  beson- 
dere Schrift:  Nachricht  von  dem  landwirthschaftlichen  Institute  zu  Jena^ 
welches  am  27.  Mai  1839  eröffnet  werden  soll,  vor  seinem  Weggange 
ans  Greifswald  herausgegeben  hat. 

Leipzig.  Am  ersten  Pfingstfeiertage  (am  19.  Mai)  wurde  in  hie- 
A.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XW!.  Hft,  1.         15 
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•iger  Stadt  das  dreihundertjührige  Gedächtniss  der  im  Jahre  1539  hier 
eingeführten  Ivirchenverbesserung  festlich  und  nicht  nur  mit  der  all- 
gemeinsten und  lebendigsten  Tlicilnahme  der  gcsamuiten  protestanti- 
schen Gemeinden,  sondern  überhaupt  mit  so  frommer  Erhebung  und 
mit  einer  so  edlen  und  durch  alle  Stünde  verbreiteten  Begeisterung  ge- 
feiert, da?8  es  überall  deutlich  hervortrat,  M'ie  selbst  die  niedrigsten 
Hnrger  und  die  benachbarten  Dorfbewohner,  auf  welche  letzteren  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  die  Festfeier  ausgedehnt  wurde,  von  der 
liolien  Bedeutung  des  Festes  lebendig  ergrill'en  waren  und  zu  einem 
deutlichen  Bewusstsein  von  dessen  Würde  und  Wichtigkeit  sich  erhoben 
hatten.  Wie  bedeutungsvoll  nun  aber  auch  dadurch  dieses  Fest  für  die 
protestantische  Kirche  geworden  i»t,  und  wie  sehr  die  erhebende 
Würde  der  Feier  und  ihre  wohlthütige  und  bleibende  Einwirkung  auf 
die  Gemüther  eine  weitere  Beschreibung  verdient  (vgl.  Leipz.  Allgein. 
Zeit,  vom  21.  Mai  und  die  Darmstädtcr  AUg.  Kirchenzeit.  Kr.  85.), 
so  gehört  dieselbe  doch  nicht  in  den  Bereich  unserer  Jahrbücher,  son- 
dern es  kann  desselben  hier  nur  in  soweit  gedacht  werden,  iawieweit 
auch  die  protestantischen  Schulen  und  die  Universität  daran  Theil 
nahmen,  und  inwiefern  von  denselben  besondere  Programme  ausge- 
geben wurden ,  welche  allgemeine  wis^inschaftliche  Beachtung  verdie- 
nen. Für  die  Schulen  war  die  Anordnung  getrofTen ,  dass  sie  schon 
Tags  vorher  (am  18.  Mai}  eine  Vorfeier  des  Festes  begingen  ,  welche 
überall  so  eingerichtet  war ,  dass  feierliche  Redeacte  angestellt  wur- 
den, in  denen  die  Rectoren  ihren  Schülern  und  den  übrigen  anwesen- 
den Zuhörern  durch  besondere  Reden  die  Bedeutung  des  Festes  aus- 
einandersetzten, in  den  Gelchrtenschnlen  auch  einzelne  Scbüler  selbst- 
gemachte Festgedichte  vortrugen,  überall  aber  fromme  Gesänge  die 
Feier  begannen  und  beschlossen,  und  dass  man  nächstdera  an  die 
Schüler  eine  besondere,  von  dem  Buchhändler  Ludw,  Schreck  besorgte 
Denkmünze  vertheilte,  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  des  predi- 
genden Luthers  und  die  alte  Kanzel  der  hiesigen  Mcolaikirche,  auf 
welcher  eben  1539  Luther  die  Reformationsprcdigt  gehallen  hat,  und 
auf  der  andern  Seite  das  Brustbild  Herzog  Heinrichs  des  Frommen 
zeigt.  Drei  dieser  Schulen  hatten  durch  besondere  Prograujme  zu 
dieser  Vorfeier  eingeladen,  nämlich  die  allgemeine  Bürgerschule,  in 
welcher  der  Director  Dr.  f'ogel  eine  Rede  über  die  Verdienste  der  Re- 
formation hielt,  durch  ein  von  dem  M.  ^nschülz  gedichtetes  deutsches 
Gedicht:  das  Pßngstfest  im  Jahre  1839.  Eine  Festgabe  für  die  Schüler 
wid  Schüleriancn  ....  zur  dankbaren  Rrinnerung  an  die  Segnungen  des 
hier  vor  ^QO  Jahren  begonnenen  Reformatiims-lVerhes  Dr.  Marlin  Luther$ 
[7  S.  8.];  die  Mcolaischule,  in  welcher  der  Rector  in  d«'ut8cber  Rede 
den  Satz  f'olkesstiwme  ist  GoUesstiwme  mit  speciellcr  Bezieliung  auf  die 
Reformation  erörterte,  durch  Analcklen  zum  Leben  Heinrichs  des  From- 
men, irodurch  zum  uOi^jührigen  Jubiläum  ....  die  yicoUiischnle  feierlich 
einladet  durch  ihren  Hcctor  Prof.  K,  Fr.  Aug.  Nohbe  [Iß  S.  8.];  die 
Tliomas^schule  ,  m  o  der  Rector  in  lateinischer  Rede  den  Gewinn,  wel- 
chen die  Reformation  der  Wissenschaft  gehracht  hat,  auseinandersetzte, 
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durch  die  Schrift:  Die  Thomasschulc  nach  dem  alliiiüli<ren  fJiitvickeltmfrs- 
gange  ihrer  Zustände,  insbesondere  ihres  Untcrrichtswcscns ,  eine  Sücu- 
larschrtß  zur  Feier  der  vor  300  Jahren  in  Leipzig  cinn;efährlen  kirchli- 
chen Ileformation  heraus>;;egeben  von  Vtfr.  Stallbaum  ,  Dr.  pliil. ,  der 
Scliule  Kector  [Leipzig  bei  Uecliim,  100  S.  8.].  Von  diesen  I'rograin- 
iiien  ist  das  zweite  nur  ein  Bruchstück  aus  einer  von  dem  Hrn.  Prof. 
Nobbe  vcifassten  und  in  Leipzig  bei  Kollmann  herausgegebenen  grös- 
seren Schrift:  Flehen  Fleinrichs  des  Frommen,  deren  bpeciellero  Wür- 
digung nicht  in  den  Kreis  unserer  Zeitsclirift  gehört.  Das  l'rograniui 
der  Thomasschule  aber  gehört  speciell  in  unsern  Bereich,  und  ist  ein 
sehr  werthvoller  und  durch  Inhalt  und  Darstellungsform  vorzügliclier 
Beitrag  zur  allgemeinen  Schulgeschichto.  Der  Verf.  bchiindelt  darin 
die  Geschichte  der  Schule  vor  der  Reformation  nur  einlcittingsweise 
und  vielleicht  selbst  etwas  zu  kurz ,  indem  man  namentlich  das  Ver- 
hältniss  der  Stiftsherrn,  unter  deren  Leitung  die  damalige  Trivial- 
schule zu  St.  Thouiä  stand,  noch  etwas  weiter  auseinandergesetzt  wün- 
schen könnte.  Indoss  treten  hier  liosCs  Beitrüge  zur  Geschichte  der 
Thomasschule  und  GretscheVs  kirchliche  Zustünde  Leipzigs  etc. ,  in  Viel- 
ehen letzlern  die  Geschichte  der  Thomasschule  sehr  vielfach  behandelt 
ist,  ergänzend  ein,  und  die  gegenwärtige  Schrift  fasst  daher  die  Ge- 
schichte der  Anstalt  erst  von  der  Keformation  an  auf,  wo  dieselbe 
eben  erst  zum  Gymnasium  wurde,  nachdem  sie  sich  schon  kurz  vorher 
unter  den  Schulmeistern  [ —  denn  der  Käme  Rector  wurde  erst  1651 
officiell  in  Tachsen  eingeführt]  Johann  Poliander  und  Caspar  Körner  zu 
höherer  Stellung  und  zu  gelehrterer  Uichtnng  erhoben  hatte.  Aber 
auch  aus  dieser  Zeit  hat  Hr.  St.  die  äussere  Geschichte  der  Anstalt  nur 
dazu  benutzt,  um  die  Entwickelung ,  Fortbildung  und  verschiede- 
nen Zustände  der  doctrinellen  Verfassung  und  des  Lehrplanes  der 
Schule  von  der  Reformation  bis  auf  die  Gegenwart  darzulegen  ,  und 
giebt  demnach  eine  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Lebens  der  An- 
stalt, die  an  sich  von  höherem  Interesse  ist,  als  die  gewöhnlichen  Ge- 
schichten, und  noch  überdies  durch  geschickte  Behandlung  des  Gan- 
zen und  durch  entsprechende  Einflechtung  der  Lebensverhältnisse  und 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  derjenigen  Männer,  welche  auf  die  Fort- 
bildung der  Anstalt  wesentlich  eingewirkt  haben,  so  wie  durch  ange- 
messene Beziehung  auf  die  allgemeinen  Unterrichtsrichtungen  der  Zeit 
zu  einem  lebendigen  und  gelungenen  Gemälde  sich  gestaltet,  in  deia 
man  den  Entwickelungsgang  der  Thomasschule  in  einem  schönen 
Ganzen  überschaut,  und  wo  die  veiscliiedenartigen  und  oft  heteroge- 
nen Zustände  und  Richtungen,  welche  in  der  Lehrverfassung  hervor- 
treten ,  endlich  zur  harmonischen  Einheit  eich  auflösen,  und  alle  da- 
hin gewirkt  zu  haben  scheinen  ,  dass  die  gegenwärtige  Verfassung  der 
Anstalt  fast  nothwendig  daraus  hervorgeht.  Weil  übrigens  die  Tho- 
masschule fast  alle  Richtungen  des  allgemeinen  deutschen  Gyranasial- 
wesens  mit  durchgemacht  hat,  und  weil  bei  der  Beschreibung  ihrer 
Zustände  auf  die  alleeraeinen   Richtungen  der  Zeit  fortwährend  Rück- 
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»icht  genommen  ist  ,  so  creift  die  Schrift  auch  in  die  Geschichte  de^ 
deutschen  Gvmnasiiilw  e»ens  überh.iupt  sehr  «esenllich  ein,  und  eiu- 
pTiehU  eich  endlich  durch  leichte,  pupuirtre  und  gefällige  üarstettung, 
velclie  ebenso  dem  Uneingeweihten  ein  klare»  Bild  von  der  Sache  ge- 
vährt.  wie  den  Scimhnann  durch  mancherlei  neue  Aufschlüsse  belehrt, 
tia  Inhaltsauszng  lässt  sich  wegen  de»  innigen  Zusammenhange»  der 
mitgetluilten  Xachriihten  nicht  geben,  und  Ton  den  mancherlei  uicrk- 
uürdigen  Erscheinungen  heben  wir  hier  nur  aus,  das»  die  zur  Zeit  der 
Reformation  eingeführte  Lehrrerfassung  ^lel.inchthons  im  17.  Jahrhun- 
dert zwar  auch  unter  der  wieder  auftauchenden  Scholastik  versank,  aber 
doch  selbst  während  der  Kriegszeit  im  Jdjire  1034  vom  Stadtmagistrat 
eine  neue  zweckmäss'ge  Schulordnung  eingeführt,  und  Ton  dem  Kector 
Georg  Cramer  (1640  —  KiTÖ)  und  dem  Conrector  F/itiir.  IlappoU  im 
bessern  Geiste  reiner  Gelehrsamkeit  aufrecht  erhalten  wurde;  dass  da- 
gegen Cramers  Nachfolger  Jacob  T/iomas/us  ( 1676  —  1664)  alle  alten 
Classiker  aus  der  Schule  verbannte  und  daför  neulateinische  christliche 
Schriften  einführte;  dass  sein  Nachfolger  Johann  /ieiiirüA  Ernali  (1684 
— 1729)  diese  Richtung  beibehielt,  and  erst  der  berühmte  Joh.  Mat- 
thias Caner  (1730  —  1734)  die  classischen  Studien  wieder  in  ihre  Rechte 
einsetzte,  und  überhaupt  eine  Lehrverf  »sung  schuf,  in  welcher  man 
bereits  das  allgemeine  Fundament  der  gegenwärtigen  Gymnasialein- 
richtung findet,  und  welche  durch  Johann  August  Ernali  und  Joh. 
Friedr.  Fischer  erhalten  und  fortgebildet  wurde,  und  eben  so  unter 
Jlosl's  Rectorat  bis  zum  Jahre  ls29  sich  erhielt,  wo  die  neuste  Ver- 
f.issung  der  Anstalt  eintrat.  Leber  diese  letztere  Zeit.  d.  i.  über 
Rost's  Rectorat ,  ist  nur  kurz  berichtet,  weil  deren  Geschichte  schoo 
aus  frühern  Prngramm&n  der  Anstalt  bekannt  ist.  —  Bei  der  Univer- 
sität wurde  die  Jubelfeier  am  Festtage  selbst  durch  einen  Festgottesdienst, 
feierliche  Aufzüge  der  Lehrer  und  Studirenden  und  durch  einen  Rede- 
act  in  der  Aula  begangen,  bei  welchem  der  Professor  der  Beredtsam- 
keit  Dr.  theol.  Cottfr.  Hcrmar.n  die  Festrede  hielt,  und  im  Namen  der 
theologischen  Facultät  deren  Decan,  der  Kirchenrath  Ür.  Georg  Benedict 
/Hner,  den  Consistorialrath  und  Superintendent  //cj/monn  in  Dresden, 
den  Superintendent  Hering  in  Grossenhain  und  den  ausserordentiichea 
Profeäsor  derTheologie  Friedr.  Gottlob  l'hleniann  in  Berlin  zu  Dortorcn 
der  Theol.  creirte.  Das  dazu  erschienene  Finladung>programm  :  liector 
Lnicers.  Lipsiensis  Sacra  saecularia  tertia  instauralae  in  hac  universitaie 
dlscipUnae  evangeUcae  ....  denunciat  interprete  Dr.  G.  B.  Jtlnero  [37  S. 
4.]  bandelt  De  facultatis  tkeolag.  evangeUcae  in  hac  L'niversitate  origini- 
bus  und  giebt  eine  Geschichte  von  der  Eiaführung  der  Reformation  bei 
der  Universität,  die,  aus  archivalischen  Quellen  geschöpft ,  über  dea 
Kampf  der  katholisch- theologischen  Facultät  gegen  die  Einführung 
der  Reformation  ,  und  über  die  endliche  Auflösung  der  katholischen 
und  die  neue  Gestaltung  der  lutherisch  -  thcolngisilien  F.iciiIlJt  viele 
neue  Aufschlüsse  giebt.  und  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Leipziger  Refor- 
matioiisgeschichte  ,  sowie  zur  Geschichte  der  Universität  überhaupt  ist. 
Die  Jabelrede  ist  unter  dem  Titel:  Codofredi  lUrmanni  Oratio  in  tertiis 
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Sacris  sccularibus  rcccptac  a  civibus  Llpsicnslbus  rcformatae  per  Mart. 
Lvthcrum  rcUgiouis  [Lip^iae  tvpi»  et  suniplibus  lireitkopfii  et  Ilnertelii. 
13  S.  gr.  4.]  im  Drurk  erscliienen  ,  und  von  ihr  auch  eine  deutsdie 
Utbcrsetzung  herausgegeben  worden.  Sie  enipflehlt  sich  durch  die 
allen  Reden  Hermanns  eigene  Kraft  und  Energie  der  Gedanken  und 
durch  Klarheit,  Bündigkeit  und  Bestiunutluit  der  Form,  ja  sie  offen- 
bart die  Individualität  des  Mannes  und  das  eigenthüuiliche  Gepräge 
seiner  Denk  -  und  Kedeweise  vielleicht  in  einem  weit  höheren  Grade, 
nU  andere  Reden  von  ihm.  Allein  als  Juiielrtde  ist  sie  in  einem  etwas 
zu  finjtern  Tone  gehalten,  und  von  dem  Gedanken  aus,  dass  vir  die 
Verdienste  grosser  Vorfahren  nicht  sowohl  durch  Dankfesle  und  Denk- 
steine, sondern  durch  grosse  Tliaten  feiern  sollten  ,  in  das  Extrem  gc- 
ratheu,  dass  sie  die  Schwächen  der  Zeit  zu  schrofT  herausstellt.  [J] 
Lombardei.  Gymnasial-  Unterricht.  Die  österreichische  Regie- 
rung fand,  bei  ihrer  Wiederkehr  in  die  Lombardei,  für  den  von  der 
abgetretenen  vielfach  gepflegten  Gvmnasial -Unterricht  bereits  zahl- 
reiche Anstalten  vor.  Die  Aufgabe  der  östcrreidiischcn  Regierung 
bestand  demnach  nicht  sowohl  in  der  Gründung  neuer  Gvmna?ial- An- 
stalten .  als  vielmehr  in  der  Herstellung  einer  die  Zwecke  des  Unter- 
richts sichernden  Gleichförmigkeit  dieser  Anstalicn  ,  welche  durch  Ein- 
führung allgemeiner  organi^che^  Vorschriften  bewerkstelligt  wurde. 
Dahin  gehören  insbesondere  die  Organisalions-Vorschrift  für  Gymna- 
sien vom  20.  Januar  1817  ,  der  Gvmnasi.il  Codex ,  und  das  Reglement 
für  den  einer  Regelung  besonders  bedürfiigcn  Privat-Unterricht  vom 
Ifi  November  1818  vervollkommnet  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit  an- 
gepasst  durch  das  Regleuient  vom  31.  Deceuiber  1838.  Die  Organi- 
satiims  -  Verordnung  war  um  so  leichter  auszuführen  ,  als  ihre  Hanpt- 
bestimmung  ,  dass  ein  Gymnasium  dort  vorhanden  sein  solle,  o)  wo 
eine  wohlhabende  Bevölkerung  dicht  zusammengedrängt  lebt,  6)  wo 
sich  eine  Universität  oder  ein  Lyceum  vorfindet,  c)  wo  ein  Verein  gür- 
stigrr  Umstände,  wie  z.  B.  eine  bischöfliche  Residenz,  ein  Seminariuui 
oder  andere  Stiftungen  die  Einrichtung  derselben  fördern,  oder  sichere 
für  diesen  Zweck  zu  verwendende  Einkünfte  verfügbar  sind,  ohnehin 
schon  vorhinein  in  Erfüllung  gegangen  war.  und  auch  ihre  übrigen 
Anordnungen  nur  vortheilhafte  Veränderungen  herbeiführten.  Der 
Gymnasial-Codex  enthält  die  allgemein  zu  beobachtenden  Grundsätze  für 
die  Wirksamkeit  dieser  Lclir  -  Anstalten.  Das  Reglement  für  die  Fri- 
vatlehrer  enthält  die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befähigung  zum 
Frivat-Unterrichle.  Die  einzelnen  Lehranstalten  bilden  entweder  voll- 
ständige Gymnasien  oder  nur  GymnasiaUrhuleu .  die  ersteren  vereini- 
nigen  alle  Attribute  der  Gymnasial  -  Lehranstalten  >n  sich,  und  sind 
insbesondere  berechtigt ,  den  Schülern  Zeugnisse  über  die  abgelegten 
Seraestralprüfungen  auszustellen ,  die  letzteren  müssen  ihre  Schüler 
bei  einem  hiezu  befugten  öfFcntlichen  Gymnasium  zur  Ablegung  der 
Semestralprüfungcn  und  Ertheilung  der  bezüglichen  Zeucnissc  ein- 
schreiben lassen,  begreifen  nicht  immer  den  volUtäiuligen  Gymnasial- 
curd  in  sich,   und  dürfen  auch,  selbst  wenn  dieser  vollständig  ist,  zwei 
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Classen  einem  Lehrer  anvertrauen.  Beide  sind  ferner  ön'cntliche  oder 
Privatiinstaltcn.  Da  endlich  mit  dem  G^ranasiahinterrichte  Iiänfip;  auch 
eine  Erziehungsanstalt  für  die  Studircnden  verbunden  ist,  so  ent^iteht 
hieraus  ein  anderer  Einlhcilungsgruiid  für  die  fraglichen  Lehranstalten, 
oh  nämlich  hei  ihnen  diese  \ereinigui)g  statt  Cndet  oder  nicht,  in 
welch'  er»tercm  Falle  dann  weiter  zu  betrachten  kommt,  ob  sie  mit 
einer  «iftentlichen  oder  Privatcrziebungsanstalt  (welche  sich  in  dieser 
Eigenschaft  nicht  nothwendig  nach  der  BeschalTenheit  der  Lehranstalt 
als  öiTentliche  oder  private  richtet)  verknüpft  ist.  Als  öiTentliche  Er- 
ziehungsanstalt {Concitto  pubblico  oder  Collegio  Convilto^  gelten  der  neu- 
sten Hofverurdnung  vom  14.  April  1838  zufolge  jene  a)  welche  ganz  oder 
theilweise  vom  Staatsschätze  oder  aus  einem  öffentlichen  Fonds  erhal- 
halten  oder  unterstützt  werden,  b)  welche,  ohne  in  jene  Kategorie 
zu  gehören  ,  hinsichtlich  der  Leitung  und  des  Unterrichts  einer  vom 
Staatsschatze  oder  einem  öffentlichen  Fonds  unterstützten  geistlichen 
Corporation  anvertraut  sind  ,  c)  in  deren  Verwaltung  der  Staat  über- 
haupt (z.  B.  durch  Verleihung  von  Stiftungsplätzen)  einen  entscheiden-, 
den  Einfluss  nimmt;  alle  anderen  Erziehungsanstalten,  in  welchen 
der  Staat  nur  das  Aufsichtsrecht  ausübt,  sind  private  {Casc  iJrivate  di 
educazione).  Die  vorstehenden  Angaben  mögen  hinreichen,  um  eine 
Uebersicht  der  in  der  Lombardei  vorhandenen  mehrfachen  Gattungen 
von  Gymnasial -Lehranstalten  zu  gewähren.  Es  giebt  sonach  in  der 
Lombardei  zehn  verschiedene  Arten  von  Gymnasial -Lehranstalten, 
welche  38  Gymnasien  und  34  mindere  Lehr  -  Anstalten  ,  sonach  im 
Ganzen  zwei  und  giebenzig  Gymnasial -Lehranstalten  umfassen,  in 
denen  nahe  an  achttausend  Schüler  Unterricht  erhalten.  Diese  grosso 
Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  von  ähnlichen  Unterrichtsanstalten,  welche 
auf  den  ersten  Blick  überschwenglich  erscheinen  mag,  ist  nichts  desto 
weniger  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Landes  vollkommen 
angemessen ,  so  wie  sie  sich  auch  gewisserraassen  von  selbst  nach  den 
Anforderungen  des  Bedürfnisses  gebildet  und  entwickelt  hat.  Der 
unter  mehrfache  Bewohnerclassen  vertheilte  Reichthum  des  Landes 
und  insbesondere  die  grosse  Zerstückelung  des  Grundcigenthums  be- 
wirken es,  dass  sich  in  diesem  Lande  weit  mehr  Mittelpunkte  wohlha- 
bender und  gebildeter  Bevölkerungen  zusammendrängen  als  anderswo, 
und  dass  gleicherweise  in  den  grossen  Städten  als  den  Centralpunkten 
des  Besitzes  und  der  Bildung  sich  wieder  unter  der  wohlhabenden  Be- 
völkerung mehrere  nach  den  verschiedenen  Abstufungen  des  Bedürf- 
nisses an  einander  gereihte  Vereinigungspunkte  gestalten.  Die  Ver- 
theilung  der  vorhandenen  Gymnasiallehranstalten  in  den  einzelnen  Ge- 
genden des  Landes  folgt  im  Allgemeinen  der  vergleichungsweise  aus 
der  Zusammenhaltung  aller  dahin  einschlägigen  Verhältnisse  hervor- 
gehenden Wichtigkeit  der  verschiedenen  Provinzen  und  Ortschaften. 
Es  hat  demnach  die  Provinz  Mailand  24,  Bergamo  11,  Brescia  9, 
Como  8,  Lodi  6  ,  Mantua  5,  Cremona  4,  Pavia  3  und  Sondrio  2  der- 
gleichen Lehranstalten  aufzuweisen.  Nach  den  Ortschaften  betrachtet 
ergicbt   sich,   dass  die  72  Lehranstalten  in  44  Ortschaften  verlegt  sind, 
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von  welchen  10  auf  die  Provinz  Mailand,  10 auf  Rerganio,  (5  auf  Bres- 
cia,  5  auf  Coino,  4  auf  IVIantua,  o  auf  Creiuona  und  Lodi ,  'i  auf 
Soiidrio  und  1  auf  die  Provinz  Pavia  fallen.  In  33  diencr  Ort- 
schaften ist  eine  einzige  Gyiunasiallehran^talt  vorhanden,  während  die 
eilf  übrigen  39  derselben  enthalten;  unter  ihnen  steht  die  Flaii|)t«tadt 
Mailand  mit  dreizehn  Gyiiinasiallchran^taiten  voran ,  diet^cr  folgt  dio 
Stadt  Bre»<;ia  mit  4,  Como ,  Lodi,  Pa\ia  ,  IVlonza  mit  3,  Bergamo, 
Mantua  ,  Codogno,  Casalmaggiore  und  Mcrate  mit  2  Anstalten  Gehen 
wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  Zahl  der  Schüler  über,  so  gewahren 
wir  vorerst  die  noch  immer  tm  Fortscijrciten  hegrifTene  Zunahme  der- 
belben  ;  sie  belief  sich  im  Jahre  1835  auf7*i27,  stieg  im  Jahre  1836 
auf  7b44,  1837  auf  7723,  1838  auf8U41  und  erreichte  im  Beginne  des 
gegenwärtigen  Schuljahres  1839  die  Sunuiie  von  8306  Schülern.  Im 
Durchschnitte  der  ersten  drei  Jahre  betrug  sie  7560,  wovon  5343  öffent- 
liche und  2217  Privatstudirende;  unter  100  Schülern  gab  es  demnach 
71  öllentliche  und  29  Privatisten.  IVach  den  Provinzen  vertheilt,  er- 
geben sich  in  der  Zahl  der  Gymnasialstudirenden  vier  Abstufungen, 
wovon  die  höchste,  wie  natürlich,  der  Provinz  Mailand  anhpimiällt. 
welcher  mit  der  Hälfte  der  ersteren  Zahl  die  beiden  Provinzen  Bergamo 
und  Brescia  folgen  ;  an  diese  schliessen  sich,  abermals  mit  der  Hälfte 
der  zweiten  Zahl,  Como  und  die  Provinzen  der  FJbene,  Lodi,  Mantua, 
Cremona,  Pavia,  während  zuletzt  in  weitem  Abstände  das  arme  und 
schwach  bevölkerte  Alpenland  der  Valtellina  (Provinz  Sondrio)  kommt. 
—  Eben  so  bilden  die  Provinzen  bezüglich  der  Zahl  ihrer  Gymnasial- 
schüler drei  Abstufungen,  wovon  die  erste  mit  den  meisten  Schülern 
die  mittleren  Provinzen  Mailand,  Bergamo  und  Brescia  oder  das  Hü- 
gelland, die  zweite  die  untern  Provinzen  Pavia,  Lodi,  Cremona  und 
Mantua  oder  die  Ebene,  und  die  dritte  das  Bergland  von  Como  und 
Sondrio  bilden;  unter  den  mittleren  aber  steht  Pavia  mit  der  Univer- 
sitätsstadt oben  an.  Zu  einer  näheren  Einsicht  in  die  Verhältnisse  der 
an  den  Gjmnasialanstaltcn  des  Landes  studirenden  Jugend  führen  fol- 
gende auf  das  Jahr  1836  bezügliche  Angaben.  Wie  der  gesimmte 
öffentliche  Unterricht  an  den  Lehranstalten  der  Lombardei,  so  wird 
auch  jener  an  den  Gymnasialanstalten  unentgeltlich  ertheilt.  Rech- 
net man  im  weiteren  Sinne  zu  den  öffentlichen  Gymnasialanstalten  dio 
kaiserlichen,  die  Comuiunal-,  die  bischöllichen  und  dio  Convictgym- 
nasicn,  so  wie  die  öffentlichen  Gymnasialscbulen  ,  so  erhielten  in  den- 
selben 5861  Studirende  unentgeltlichen  Unterricht:  hievon  besuchten  4092 
die  jedermann  zugänglichen  öffcntli(;hen  Gynina-ien  ,  1247  wurden  in 
den  nur  für  die  Zöglinge  der  damit  verbundenen  Erziehungsinstituto 
bestimmten  bischöllichen  und  Convictgyranasien  unterwiesen,  und  522 
fielen  auf  die  ebenfalls  der  allgemeinen  Benutzung  offen  stehenden 
Communalgymnasialschulen.  Entgeltlichen  Unterricht  suchten  in  den 
verschiedenen  Privatanstalten  1783  Studirende,  welche  somit  beinahe 
den  vierten  l'heil  der  sämmtlichen  Schüler  ausmachten.  —  Unter- 
scheidet mau  die  Schüler  niich  der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  be- 
nutzten Lehranstalten  ,  so  finden  sich  5980  die  an    den  38  Gymnasien, 
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1321  die  an  den  34  minder  vollkoniinenen  Anstalten  und  343  die  in 
ilirer  Wohnnng  Unterriclit  erh.iUen.  —  Die  iDteresäantestc  Abtliei- 
liing  aber  dürfte  jene  sein,  die  die  in  den  Erzichung»anc;taltcn  vor- 
Iiniidcnen  Schüler,  die  Convictoren ,  von  jenen  sondert,  welche  wäh- 
rend ihres  Gyiunasialcurseä  im  älterlichen  Hause  (oder  bonist  bei  einer 
befreundeten  Familie)  verbleiben;  der  letzteren  giebt  es  5270,  der 
crsteren  2255,  jene  machen  |- ,  diese  j  der  Gesammtzahl  aus  oder  es 
Ivommcn  auf  100  Studirende  70  Externisten  und  30  Convictoren.  Von 
dieser  höchst  bedeutenden  Anzahl  von  Convictoren  entfallen  auf  die 
bischöflichen  Gymnasien  941,  welche  in  den  Seminarien  für  den  geist- 
lichen Stand  erzogen  werden  ,  30ß  stiidiren  in  den  Gymnasien  der 
üfl'entlichcn  Convicte ,  und  1008  in  den  mit  Erziehungshäusern  verbun- 
denen Privatlehranstalten.  Scliliesslich  ist  noch  die  Angabe  der  Leh- 
rer, welche  in  diesen  verschiedenartigen  Lehranstalten  mit  Ertheilung 
des  Unterrichts  beschäftigt  sind,  so  wie  des  für  den  Gymnasial  -Unter- 
richt bestrittenen  Aufwandes  zu  erwähnen.  Die  Gcsammtzahl  der 
Gymnasiallehrer  (mit  InbegrifT  der  Präfecten)  belief  sich  im  Jahre  1837 
auf  nicht  weniger  als  772,  wovon  97  in  den  kaiserlichen,  80  in  den 
Communalgymnasien,  86  in  den  bischöflichen,  37  in  den  Convictgyra- 
nasien  angestellt  waren ;  282  versahen  den  Dienst  in  den  Privatlehran- 
stalten, und  150  beschäftigten  sich  mit  dem  Privatunterrichte  in  den 
Hänsern.  Mit  der  Zahl  der  Studirenden  verglichen ,  kam  ein  Gymna- 
siallehrer auf  17  in  den  Communalgymnasien,  auf  12  in  den  bischöfli- 
chen ,  auf  9  in  den  Convictgyninasien  ,  während  in  den  Privatanstalten 
die  Zahl  der  Lehrer  zu  den  Studirenden  sich  verhielt  wie  1:6  und  bei 
dem  Privatunterrichte  in  den  Häusern  ein  Lehrer  stets  nur  die  Unter- 
weisung von  zwei  Studirenden  zu  besorgen  hatte.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasiallehrer vertheilte  sich  nach  folgender  AVeise  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen :  Mailand  hatte  deren  232,  Bergamo  105,  Brescia  102,  Corao  115, 
Cremona  51 ,  Lodi  47,  Pavia  36  und  Sondrio  27  aufzuweisen.  Der 
Gesammlbetrag  des  für  die  Zwecke  des  Gymnasialunterrichtes  in  der 
Lombardei  während  des  Jahres  1837  bestrittenen  Aufwandes  belief  sich 
auf  264,792  Fl.  40  Kr. ;  von  diesem  Aufwände  fielen  dem  Staate 
79,223  Fl.,  den  Gemeinden  31,503  Fl.  40Kr. ,  den  Bischöfen  und  Se- 
niinariumsfonds  89,060  FI.  und  den  Convictstiftungen  65,000  Fl.  zur  Last, 
'wobei  indees  hinsichtlich  der  bischöflichen  und  Convictgymnasien  die 
Kosten  der  hiermit  verbundenen  Erziehungsinstitute,  die  sich  nicht 
wohl  davon  trennen  lassen  ,  mit  aufgeführt  sind.  Bctraciitet  man  die 
Vertheilung  des  Aufwandes  nach  den  Provinzen,  so  ergiebt  sich  auch 
hicbci  jene  Abstufung  unter  den  einzelnen  Provinzen,  welche  schon 
bei  der  Zahl  der  Schüler  bemerkt  wurde,  es  erscheint  dabei  die  Pro- 
vinz Mailand  mit  einem  Aufwände  von  100,648  Fl  20  Kr. ,  Bergamo 
mit  41,088 Fl.  40 Kr.,  Brescia  mit  37,322  Fl.  20Kr.,  Como  mit 21,524  Fl. 
40  Kr.,  Cremona  mit  13,571  Fl.  40  Kr.,  Lodi  mit  14,019  Fl.  40  Kr  ,  Mantua 
mit  15,072  Fl.  40  Kr.  ,  Pavia  mit  10,785  Fl.  20  Kr.  und  Sondrio  mit 
10,746  Fl.  (in  welcher  Provinz  das  mit  dem  kaiserlichen  Gymnasium 
verbundene  Coiivict  die   Kosten  erhöht)  aufgeführt.      Eben  diese  mehr- 
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fache  Verraisicliung  hindert  den  Ver<^lelch  bis  zur  Gegenüberhnltung 
der  Kosten  mit  der  Zahl  der  Stiidirenden  durch  alle  Gattungen  von 
Gymnasien  durchzufüliren ;  beschränkt  man  sich  auf  die  kaiserlichen 
und  die  Communalgyuinasien,  so  gelangt  man  zu  dem  Ergebnisse,  dasa 
(vertheilt  man,  wie  billig,  die  hosten  blos  auf  die  öffentlichen  Studen- 
ten) ein  jeder  Student  in  den  crsteren  dem  Staate  o7  Fl.  und  in  den 
letztern  der  Gemeinde  23  Fl.  40  Kr.  kostete.  [B.  Voss.  Zt.] 

LvcK.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Horch  ist  als  Ilülfslehrcr  am 
Gymnasium  angestellt  worden. 

Mi'.vcHEx.  Der  Privatdocent  Dr.  K.  Fr.  DoUmann  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  jur.  Facultät  der  Universität  ernannt 
worden. 

RIl.\stereifel.  Die  Lehrer  RospaU,  Dtllenlurg  und  Freudenberg 
am  Gymnasium  sind  zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

Münster.  Die  dasige  llitterakademie  war  im  vorigen  "Win- 
ter von  228  Studirenden,  darunter  20  Ausländern,  besucht. 

Neapel.  Der  bereits  durch  mehrere  pädagogische  Schriften  be- 
kannte Präsident  der  kön.  Universität  und  des  Raths  für  den  öffentli- 
chen Unterricht  3Ionsignore  MazzeUi  (Erzbischof  von  Seleucia)  hat  im 
Jahre  1838  in  Neapel  eine  Schrift:  Progretto  di  riforma  dcUa  jnibblica 
istruzione ,  herausgegeben,  woraus  man  ersieht,  dass  in  Neapel  ge- 
rade so,  wie  bisher  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  zu  viel  junge 
Leute  sich  den  Universitätsstndien  widmen.  Der  Hr.  Präsident  be- 
merkt nameitlich,  dass  weit  mehr  Aerzte  und  Juristen  vorhanden  sind, 
als  der  Staat  versorgen  kann,  und  schlägt  nun  vor,  man  solle  aus  den 
Priraair  -  oder  Elementarschulen  (scuole  de'  primi  rudimenti)  keinen 
Schüler  in  die  Mittelschulen  (scuole  di  perfezionamento)  oder  in  die 
eigentlichen  Vorbereitungsschulen  zur  Universität  aufrücken  lassen, 
welcher  nicht  ein  Vermögen  aufweisen  kann  ,  das  für  die  ganze  Zeit 
meiner  Studien  hinlänglich  für  ausreichend  befunden  wird. 

[J.] 
NoRBAMERiKA.  Dr.  L.  de  Wette  (ein  Sohn  des  bekannten  Theo- 
logen) giebt  in  seiner  (Leipzig  1838  erschienenen)  Reise  in  dm  Verei- 
nigten Staaten  und  Canada  einige  nicht  uninteressante  Nachrichten  über 
die  Harvard -Universität  in  Cambridge,  die  älteste  Anstalt  dieser  Art 
in  den  V.  St.  Die  Anstalt  ist  lfi37  gegründet  und  allmälig  durch 
Schenkungen  und  Beiträge  vergrössert.  Das  Vermögen  beträgt  nahe 
an  700,000  Rthlr.,  wobei  der  Ueilh  der  Collegiengehiiude  ,  der  bie 
unmittelbar  umgebenden  Grundstücke  und  der  Sammlungen  nicht  ge- 
rechnet ist.  Die  Bibliothek  ist  ziemlich  zahlreich  und  enthült  unge- 
fähr 40,000  Bände,  Die  Universität  besteht  aus  folgenden  getrennten 
Anstalten:  dem  eigentlichen  Collegium,  einer  theologischen  und  juri- 
Btischen  Schule,  die  beide  in  Cambridge  sind,  und  einer  raedicinischen, 
die  auch  zur  Universität  gehört,  aber  in  Boston  ist.  Das  Collegium 
hält  die  Mitte  zwischen  der  philosophischen  Facultät  einer  deutschen 
Universität  und  den  höheren  Classen  eines  Gymnasiums.  Zum  Eintritt 
ist  ein  Examen  nöthig  ,  das  ziemlich  strenge  zu  sein  pflegt.      Die  Auf- 
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nahiuo- Prüfungen  finden  in  der  Regel  nur  einmal  im  Jahre  statt,  da 
die  Curse  ein  Jahr  dauern.  Das  gewöhnlidie  Alter  beim  Eintritt  ist 
16  Jahr  ;  d.i  da;;  Coliegium  in  4  Ciassen  getheilt  ist,  so  verlassen  dio 
jungen  Leute  die  Anstalt  selten  vor  dem  '20.  Jahre.  Die  Diäcipiin  und 
Beaufsichtigung  der  Studenten  ist  in  den  Händen  der  Facultät",  die  von 
den  PrnfT.  und  dem  Präsidenten  gebihlet  wird;  Beförderungen,  Be- 
lohnungen etc.  gehen  auch  von  ihr  aus.  Für  die  Aufnahme  der  Studenten 
eind  mehrere  dem  Coliegium  eigcnthümllch  zngehörende  Gebäude  be- 
stimmt, in  welclien  sie  gfgen  eine  massige  jYliethe  passende  Zimmer 
finden  können.  Uebrigens  sind  sie  nicht  gezwungen  in  diesen  Gebäu- 
den zu  wohnen.  Halten  sich  ihre  Eltern  in  Cambridge  auf,  so  blei- 
ben sie  natürlich  bei  denscll>en  ;  ausserdem  glebt  es  immer  Kosthäuser, 
die  von  dein  Präsidenten  die  Bewilligung  erhalten  haben  ,  Studenten 
aufzunehmen.  Alle,  sowohl  die  in  den  Collegien- Gebäuden  als  aus- 
serhalb Wohnenden,  sind  einer  ziemlich  strengen  Disciplin  unterwor- 
fen. Eine  Glocke  ruft  sie  des  Morgens  zum  Gebet  in  die  Capelle;  das- 
selbe findet  am  Abend  statt.  Da  die  ProfT.  und  Studenten  alle  ganz  in  der 
Nähe  des  Gebäudes  wohnen,  in  welchem  sich  die  Hörsäle  befinden,  so  wer- 
den die  Vorlesungen  immer  durch  eine  Glocke  angezeigt.  Die  An- 
zahl der  Stunden,  denen  die  Stu./enten  jeden  Tag  beizuMohnen  ha- 
ben,  ist  ziemlich  unbedeutend;  die  jungen  Leute  sind  aber  zu  Hause 
sehr  viel  beschäftigt  mit  Vorbereitungen  auf  die  Lectionen  und  mit 
Ausarbeitung  von  Aufgaben.  Jede  der  4  Classen  ist  in  Abthellungen 
gebracht,  deren  Zahl  sich  nach  der  Menge  der  Schüler  und  nach  der 
Art  des  Unterrichts  richtet;  diese  Anordnung  macht  natürlich  eine 
grössere  Anzahl  Lehrer  nöthig,  erleichtert  denselben  aber  die  Uebersicht 
über  ihre  Schüler.  Jede  Classe  enthält  gewöhnlich  ungefähr  50,  und 
eine  Abtheilung  weniger  als  20  Studenten.  Die  Lehrer  halten  in  ihren 
Stunden  selten  einen  für  Alle  gemeinschaftlichen  Vortrug,  sondern  be- 
Bchäftigen  sich  viel  mit  den  Einzelnen,  deren  Aufgaben  sie  abhören 
u.  s.  w.  Selbst  in  der  Mathematik  und  ähnlichen  Fächern  findet  kein 
gemeinsamer  UiTtcrricbt  statt ,  was  auch  der  ungleichen  Vorbereitung 
der  Schüler  wegen  schwierig  sein  würde.  Die  jungen  Leute  zeigen 
im  Ganzen  grossen  Fleiss  und  Eifer —  vorthcilhaft  wirkt ,  dass  man 
die  Benutzung  so  vieler  Tages-Stunden  ihnen  selbst  überlässt  und  an 
selbstständiges  Arbeiten  sie  gewöhnt.  Kachdera  die  Studenten  4  Jahr 
im  Coliegium  zugebracht  haben ,  wertlen  sie  mit  dem  Titel  Bachelors 
of  Arts  entlassen;  im  Allgemeinen  bezeichnet  man  alle  diejenigen,  die 
ihre  Studien  in  einem  Coliegium  gemacht  haben,  mit  dem  Titel  Gra- 
duates.  Am  Ende  des  ersten  Jahres  nach  ihrem  Austritte  können  sich 
alle  Bachelors  of  Arts  melden  zu  einem  höbern  Grade:  master  of  Arts; 
man  braucht  hiezu  keine  besondern  Qualificationen  ,  es  genügt,  wenn 
man  darum  anfragt.  Bei  der  Entlassung  der  Studenten  zu  Ende  des 
Cursus  wird  ein  feierlicher  Actus  gehalten,  an  dem  irgend  ein  bedeu- 
tender Mann  aus  der  Nähe  oder  Ferne  zu  einem  Vortrage  aufgefordert 
wird.  Die  theologische  Schule  ist  erst  1824  gegründet,  die  Lehrer 
derselben  gehören   zu  den    Unitaricrn  ,    dcsslialb    wird  die  ganze  Au- 
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etalt  alä  derselben  religiösen  Ansiebt  zugctban  nngcsehen.  Die  sich 
zur  Aufnahme  in  die  theologische  Schule  nicldcaden  jungen  Leute 
müssen  sich  ein  Examen  in  der  liehräischen  Sitrache  gefallen  lassen; 
sind  sie  keine  Graduatcs,  so  müsitien  ^ie  sich  nocli  einer  Prüfung  in 
den  Fächern,  die  ira  Collegium  vorgetragen  werden,  unterwerfen.  Die 
Studenten  wolinen  in  einem  besondern  Gebäude,  docli  können  sie 
auch  ausserhalb  in  der  Nähe  wohnen.  Die  Studienzeit  beträgt  3 
Jahre;  es  sind  3  Classen,  und  in  jeder  bleibt  man  ein  Jahr.  Am  Endo 
dieser  Zeit  Jlndet  eine  Art  von  Examen  statt.  Die  Candidaten  müssen 
wenigstens  durch  eine  Predigt  beweisen,  dass  sie  etwas  gelernt  haben; 
aber  nie  wird  einer  für  unfähig  erklärt,  und  Sit7,enl)leiben  in  einer 
Classe  kommt  auch  niclit  vor.  Dies  kommt  zum  Theil  davon  her, 
dass  der  Unterricht  mehr  schulmässig  betrieben  wird  ;  die  Studenten 
werden  fortwährend  von  den  ProfT.  examinirt,  erhalten  regelmässige 
Aufgaben  und  haben  wenig  Freiheit  in  ihren  Arbeiten.  Die  Ordination 
findet  aber  erst  statt,  wenn  ein  Candidat  angestellt  wird ;  jeder  Predi- 
ger ist  berechtigt  die  Ordination  zu  ertheilen.  Die  juristische  Schule 
besteht  erst  seit  wenigen  Jahren.  Ehedem  gingen  die  jungen  Leute 
blos  zu  Advocaten  und  machten  in  den  Schreibstuben  derselben  eine 
Art  von  Lehrzeit  durch,  ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  es  auch 
noch  jetzt  liäufig  die  Mediciner  thun,  nur  dass  diese  im  Winter  gewöhn- 
lich  Vorlesungen  hören.  Die  Juristen  sind  gar  nicht  gehalten  ,  in  be- 
sonderen Gebäuden  zu  wohnen  ,  und  in  jeder  Beziehung  viel  unabhän- 
giger. Der  Cursus  ist  2jährig,  und  nach  Beendigung  desselben  ist 
jeder  Student  berechtigt  zu  dem  Titel  Bachelor  of  Law,  den  er  auch 
von  der  Universität  erhält.  Zur  Aufnahme  ist  nichts  weiter  nötbig  als 
ein  gutes  Sittenzeugniss  und  Erweis  früherer  Studien.  Die  Anzahl  der 
Studenten  beträgt  zwischen  00  und  70;  die  theologische  Schule  dage- 
gen hat  meist  weniger  Schüler.  Die  medicinische  Schule  ist  ziemlich 
bedeutend.  Die  Anzahl  der  ProfT.  ist  genügend  ,  Spital  und  Anatomie 
in  sehr  gutem  Zustande  ;  aber  leider  ist  auch  hier  die  Studienzeit  viel 
zu  kurz.  Die  CoUegien  dauern  jeden  Winter  nur  4  3Ionate;  im  Som- 
mer wird  gar  nicht  gelesen.  Bei  der  Immatriculation  findet  gar  kein 
Examen  statt,  und  man  fragt  nicht  darnach,  ob  die  jungen  Leute  sich 
gehörig  vorbereitet  haben  oder  nicht.  Jeder  Student  dagegen,  der 
den  Doctorgrad  erlangen  will,  muss  2  Cursns  in  der  Anstalt  dnrchge- 
inadit  und  3  Jahre  sich  in  dem  Hause  eines  praktischen  Arztes  mit 
dem  Studium  der  ^ledicin  beschäftigt  haljcn.  Der  Prüfungen  sind  2, 
eine  öfTentliche  und  eine  geheime,  und  4  Wochen  vor  denselben  muss 
der  Candidat  eine  Arbeit  einliefern  über  einen  medicinischen  Gegen- 
stand. Hier  finden  übrigens  Zurückweisungen  statt;  —  Vorlesungen 
über  einzelne  Wissenschaften  oder  Zweige  derselben  vor  einem  ge- 
mischten  Publicum  sind  in  ganz  N.  A.  an  der  Tagesordnung.  Jedes 
Dorf  beinahe  hat  sein  Lyceum.  Am  Anfange  der  Winters  sammelt 
man  Unterschriften  auf  Vorlesungen  ;  eine  Commission  schreibt  an 
verschiedene  Gelehrte  und  fragt,  ob  si«  Lust  haben,  eine  oder  meh- 
rere Vorlesungen  zu  halten;   manche  bieten  sich  dazu  an,   und  es  giebt 
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sogar  solche ,  die  darauf  reisen,  Da  nämlich  alle  Gesellschaften  der 
Art  recht  gut  bezahlen,  und  ein  reisender  Prof.  eine  und  dieselbe  Vor- 
lesung an  verschiedenen  Orten  halten  kann,  so  ist  dies  ein  ganz  artiger 
Erwerbzweig.  Solche  Vorlesungen  finden  gewöhnlich  alle  8  Tage 
statt  ,  und  im  Allgemeinen  liest  nicht  derselbe  an  2  aufeinander  fol- 
genden Abenden;  fordert  aber  der  Stoff  eine  umfassendere  Behandlung, 
60  werden  auch  wohl  2  oder  3  Abende  gestattet.  Diese  Einrichtung 
würde  nützlicher  sein,  wenn  die  allzugrosse  Mannigfaltigkeit  der  Ge- 
genständevermieden würde,  und  man  nur  solche  wählte,  die  allge- 
meines Interesse  hätten  und  dem  Uildungszustande  der  Zuhörer  ent- 
sprächen. Unter  der  höhern  Classe  sind  diese  Vorlesungen  etwas  in 
Misscredit  gekommen  —  man  hat  sie  fast  ganz  der  niedern  Classe  über- 
lassen. Hier  aber  hat  der  Eifer  sogar  die  Mädchen  befallen.  Eine 
solche,  die  gemiethet  werden  sollte,  verlangte  ausser  dem  Sonntage  2 
Abende  in  der  Woche  frei  zu  haben  ,  um  theils  Vorlesungen  anzuhö- 
ren, theils  die  Singstunde  besuchen  zu  können.  Ein  grosser  Theil  der 
gesellschaftlichen  Unterhaltung  dreht  sich  immer  um  die  verschiedenen 
Vorlesungen,  die  eben  gehalten  werden.  Man  thcilt  sich  das  Gehörte 
mit  und   tausclit  Urtheile  darüber  aus.  [ßdg.] 

I'aderbouv.  Die  Lehrer  ToiHioff  und  Micus  am  Gymnasium  sind 
zu  Oberlehrern  ernannt  worden. 

IIastenbikg.  Der  Schnlamtscandidt  Maroteky  ist  als  Hülfsichrer 
am  Gymnasium  angestellt  worden. 

SoKST.  Der  Lehrer  T'onveck  am  Gymnasium  ist  zum  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

Stettiiv.  Am  15.  Mai  feierte  der  Rath  des  Consistoriums  und 
Proviüzial-Sclnil-Collegiums  der  Provinz  Pommern  ,  Dr.  Friedr.  Koch, 
sein  fnnfzin;jahriges  Jubiläum.  Der  nicht  blos  durch  seine  pädagogi- 
sche VVirki^amkeit  als  früherer  Director  des  Stettiner  Gymnasiums  und 
dermaliger  Inspector  der  Pomnierschen  Gymnasien,  sondern  auch 
durch  mehrere  pädagogische  und  philologische  Schriften  rühmlichst 
bekannte  Greis  begann  an  diesem  Tage  vor  einem  halben  Jahrhundert 
seine  segensreiche  Amtsthätigkeit  am  Wcrderschen  Gymnasium  in  Ber- 
lin, wurde  bald  darauf  ans  Stettiner  Lyceum  berufen,  mit  welcher 
Anstalt  späterhin  auch  das  Gymnasium  vereinigt  ward.  Eine  ganze 
Reibe  von  Jahren  stand  er  dem  hiesigen  Gymnasium  vor,  und  nur  in 
den  letzten  Jahren  war  er  ausschliesslich  mit  den  immer  mehr  ge- 
häuften Arbeiten  des  Consistoriums  beschäftigt.  Vt'^as  er  als  Director 
gewirkt,  bezeugten  heute  wieder  Hunderte  von  dankbaren  Schülern; 
was  er  für  die  seiner  Special-Auf^jicht  übcrgebenen  Gymnasien  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  gethan  ,  wurde  ihm  mündlich  von  den  Ab- 
geordneten derselben  und  noch  schriftlich  in  den  Gratulations-Abhand- 
lungen der  Lehranstalten  zu  Putbus  und  Neu-Stcttin  liebevoll  genug 
ausgesprochen.  Die  Feier  des  Tages  begann  mit  einer  Morgenmusik 
imter  der  Leitung  des  als  Balladencomponisten  allbekannten  Dr.  Löwe. 
Hierauf  erschienen  zu  den  herzlichsten  Glückwünschen  die  Mitglieder 
des  küuigl,     Coubistoriuins  und  Provinzial-Scbul-Cullegiums    und  der 
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königl.   Regierung,   geführt  vom  Ol)cr|irä>i(lentcn   von  lianin   und    dem 
HiscliofDr.    liilschl   Horlnv. ,    \on  denen  ersicrcr  iliiu  ein  Gratiilaliuns- 
feclueibcn   und    eine    ebenso    kostbare   als   gesehinackvolle   Dose    über- 
rt'iclitc;   dann   die  Geistlichkeit,     an  deren    Spitze  der    Bischof   liitschl 
ihm   das    von    der    Greit'swahler  Universität   verliehene  Diplom   als   Dr, 
thcol.  und  ein   schönes  deutsches  Gedicht  iibergab;    ferner    eine    Depu- 
tation  des    Magistrats  und    der  Stadtverordneten  mit  dem  Khrenbiirgcr- 
diplom  ,      desgleichen    eine    Deputation  ehemaliger   Schüler,    die   den 
Entwurf  eines  von  ihnen  gegründeten  Friedrich-Kochschen  Stipendiums 
darbrachten,  zu   dem  bereits  1000  Thaler  gezeichnet  Maren  und  dessen 
nähere    Bestimmung     und     lebenslängliche    Collation    ihm    überlassen 
wurde;   es  folgten  Deputationen  der  Gerichtsbehörden  und   des   Candi- 
datenstandes  ,   die  Vorsteher  der  Schullehrer-Seminarc  zu  Stettin,  Cös- 
lin,  Greifswald  und  Pjritz,    so   wie   die    Abgeordneten    der  Pomujcr- 
schen    Gymnasien.      Mit  lateinischen   Oden    ward   er  von  den  Lehrern 
der   Gymnasien  zu   Stettin,    Stargard  und  Cöslin  beglückwünscht ;   dio 
Gymnasien   zu  Greifswald,    Stralsund  und  Neu-Steftin    und  das  Päda- 
gogium zu  Putbus  sprachen  ihre  Ehrerbietimg  und  Anerkennung  seiner 
Verdienste  ihrem  Chef  in  eignen   Abhandlungen  aus,   das  erste  in  einer 
Abhandlung  des  Professor  Dr.  Paldamvs:    I\arraiio  de    Carolo  //c/»/g/o 
Thuringo ,   das  zweite  in  einer  Schrift  des   Dr.    Zober:     Zur  Geschichte 
des    Stralsundischcn    Gymnasiums,   das  dritte  in  einer    Lat.    Dissertation 
des    Dir.    Giescbrccht:    über  die    natürliche   Quantiiüt  der  J'ocale  in   den 
durch  Posiliov  langen   Silben,   das  vierte  in  einer  vom  Dr.  Erfurdt  (dem 
Sohne  des     berühmten    Philologen)   geschriebenen  Dissertatio  de  monu- 
mentis  Agrigenünis.   Ausserdem  überreichte  ihm  derDirector  der  letztge- 
nannten Anstalt  eine  Sapphische  Ode  in  lat.    Sprache    und    der  Prore- 
rtor  des  Stargardcr  Gymnasiums  Dr.  Frcese  eine  Abhandlung:    Die  pä- 
dagogische Bildung  der  Icünjtigen  Gymnasiallehrer,      Unter  der  zahlrei- 
chen Menge  sonstiger  Gratulanten  waren  zwei  Jubilare  ,   der  Comman- 
dant  Stettins  Generallieutenant  von   Zepelin  Exe,    und   der  Provinzial - 
Steuer -Director    Präsident   Uühlendorff;    letzterer  überraschte  ihn    mit 
einem  sinnvoll  gewählten  Geschenk  ,   einer  äusserst  prächtigen   PorzeJ- 
lanvase  mit  dem  sehr  getrofTenen  Gemälde  ihres   beiderseitigen   Lehrers 
Meierotto.      Endlich  wurde  noch  eine  bedeutende  Anzahl  Gratulations- 
briefe,    meist    von   hochgestellten    Beamten,     ihm  eingehändigt.      Um 
drei  Uhr  ward  der  Jubelgreis  zu  einer  sehr  grossen  Mittagstafel  geführt, 
wo  zuerst  der  Oberpräsident  nach  einigen  tief  gefühlten  u.  mit  allgemeiner 
Regeisterung   aufgenommenen    Worten    ihm     den      rothen    Adlcrorden 
zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  umhing  und  dabei  ein  sehmeichelhaftca 
Schreiben  des   Staats  -  Minietcrs   Freiherru  len ///tcnstc/n  Exe.  übergab, 
hierauf  der  Bischof  in  einer  die  Verdienste  dieses   unermüdeten  j  Schul- 
mannes herrlich    darstellenden  Rede  dessen   Wohl  ausbrachte;  andere 
Reden,    auf  die    Schüler  des   Jubilars,   den  Lehrerstand  u.  8.  w.   folg- 
ten.     Vor  allen   aber    freute  sich   die    Versammlung   der  jugendlichen 
Kraft   und  Heitetkett  des    chrMÜrdigcn    Greises,    der    sicherlich  noch 
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viele   Jahre  hindurrli  rüstig  und  thütig  sein  wird  zum  Heil  einer  <;anzen 
l'rüvinz.  [l'^S*d(.] 

\Vi"inK>inEiiG.  Geset'/.IIcho  Siclierntellnng  der  Lehrer  an  höheren 
Lehranütiilten.  —  Es  ist  nieht  bUts  eine  Beriiliigung  fiir  die  Lehrer, 
sondern  ziij^leich  ein  Beweis  von  der  Macht  der  Bildung  in  unserer 
Zeit,  dass  die  Gesetzgebung  mehr  und  mehr  sich  der  Schulen  annimmt, 
die  man  sonst  nur  als  einen  Gegenstand  beliebiger  Regierungs- Ver- 
ordnungen und  polizeilicher  Aufsicht  von  Seiten  des  Staates  zu  be- 
trachten gewohnt  war.  Darf  man  nun  auch  in  den  meisten  Fällen 
die  Beschäftigung  der  Gesetzgeber  mit  den  höheren  Anstalten,  na- 
mentliih  mit  dem  gelehrten  Schulwesen  ,  nur  als  eine  Conscqucnz  aus 
der  überall  geforderten  und  gewahrten  Organisation  der  Volkssrhule 
ansehen,  so  i»t  doch  wiederum  nicht  zu  verkennen ,  dass  eben  die  ge- 
steigerten Anforderungen  der  Zeit  an  die  letztern  und  das  laute  Ver- 
langen nach  Verbosr^eriing  dcr»ell)en  eine  Rückwirkung  war  von  den 
Fortschritten  der  höheren  Bildung,  die  in  den  gelehrten  Schulen  ge- 
pflegt wird.  Indem  aber  die  Gesetzgebung  in  die  Verfassung  dieser 
Schulen  eingreift,  kann  sie  wegen  ihrer  besonderen  Zwecke  weniger 
ihre  inneren  Angelegenheiten  regeln,  als  vielmehr  ihr  äusseres  Ver- 
hältniss  sicher  stellen  wollen.  Das  Letztere  aber  ist  um  so  nothwen- 
dtger,  als  diese  Schulen  vermöge  ihrer  doppelten  Richtung  und  Be- 
stimmung immer  zwei  Corporationcn  angehören,  dem  Staat  und  der 
Gemeinde.  In  dieser  Beziehung  kommt  das  Verhältniss  des  Lehrer- 
personals, das  also  in  vielen  Fällen  ein  doppeltes  ist,  einzig  in 
Betracht,  und  namentlich  ihre  gesetzliche  Sicherstellung  und  Versor- 
gung in  Rücksicht  auf  das  Zeitliche.  Da?«  diese  bisher  tci  uns  so 
wenig  als  anderswo  vorhanden  war  ,  ist  eine  längsterhobene  laute 
Klage.  Schon  vor  sieben  Jahren  begann  eine  ernstliche  Regung  unter 
dem  würtemh.  gelehrten  Schulstand  ,  es  war  ein  allgemeines  Fctilio- 
niren  um  Verbesserung,  um  Fensionsansprüche  u.  s,  w.,  jedoch  hatipt' 
säclilich  unter  den  Lehrern  der  lateinischen  Schulen  auf  dem  Lande, 
an  welche  sich  ein  oder  das  andere  Provincial-Gymnasium  anschloss 
Man  reichte  Bittschriften  ein  hei  Pontius  und  Pilatus,  es  kam  auch 
hei  den  Landständen  zur  Sprache,  und  von  diesen  gelangte  dcsshalb 
eino  Bitte  an  die  Regierung.  Auch  rauss  man  der  hohen  Regierung 
zur  Ehre  nachsagen,  dass  sie  vor  3  Jahren  schon  dem  k.  Studicnrath 
den  Auftrag  gegeben,  Vorschläge  zu  einem  Gesetzesenlwurf  über  die 
Verhältnisse  der  Lehrer  an  höheren  Anstalten  einzureichen,  welcher  denn 
wirklich  ausgearbeitet  und  gedruckt  wurde.  Am  Anfange  der  gegen- 
wärtigen Kammersitzungen  nun  war  natürlich  Aller  Erwartung  auf  die 
Ankündigungen  gespannt,  die  man  in  der  Thronrede  oder  vom  Mini- 
Bterlische  vernehmen  werde.  Kein  Wort  von  einem  Gesetz  zu  Gunsten 
der  Lehrer.  Man  petitionirt  abermals  von  mehreren  Seiten  bei  dem 
Studienrath  und  dem  Ministerium:  bespricht  sich  in  Lehrer- Vereinen, 
ein  Theil  heschloss  auch  eine  Eingabe  an  dio  zweite  Kammer,  und  ein 
anderer,  die  Sache  der  Lehrer   in  einer  bcsundern  Flugschrift  ausein- 
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findcrzusetzen  und  zu  empfehlen.  Diess  gcsriiah  unter  dem  Titol: 
Die  Zukunft  des  gelehrten  Sehulstandes  in  trüitembcrg ,  und  mit  dem 
i^Iotto  nach  Iloraz:  An,  si  male  nunc,  et  olim  sie  eritV  (ileiihrnnn, 
Class;  1839.  15  S.  8.)  Diese  Sclirift  beruft  sitli  zuerst  auf  die  \  erlieia- 
sungen  der  Verfa^isungsurknnde ,  und  auf  die  vorliaiideneii  Gesetze  zu 
Gunsten  anderer  Stände  iui  (ifTentlithen  Dienste,  namciitlit  li  auch  der 
Universitätä  -  und  der  Eleuieular-Leluer ,  Meist  sodann  die  \othwen- 
iligkeit  nach  ,  durch  bessere  \  ersorgung  der  Lehrer  den  m  issensc'iaft- 
liclien  Anstalten  (!MiltelschuIen)  sowohl  ihre  jetzigen  lirauchliaren  Ar- 
beiter zu  erhallen,  als  auch  künftig  tiichtige  Köpfe  herbeizuziehen, 
wobei  namentlich  die,  auch  von  Thicrseh  gerügte,  Unselbständigkeit 
des  gelehrten  Lehrstandes  hervorgehoben  ist.  Dann  geht  der  Verf. 
auf  die  Ansprüche  der  Leiner  über,  und  beklagt,  dass  ihre  Erwartun- 
gen und  ihre  Hoffnungen  aufs  Neue  hinausgeschoben  seien  ;  zeigt,  da^8 
mit  einer  blossen  Finanzmassregel  (im  Büi(gel)  nicht  geholfen  sei, 
und  weist  auf  die  günstigen  Uuistände  liin,  die,  bei  einem  Ueberschnss 
von  Hiehreren  Millionen  in  der  Staats  -  Casse,  nm  ehesten  ,,die8ed 
friedliche  Werk  zu  gründen"  erlauben.  Hierauf  folgen  \  orschläge 
zur  Aufbesserung  der  Besoldungen  ,  mit  Nachweisung  der  Verpllich- 
tinigen  des  Staates.  Sodann  werden  die  Nacbtheile,  die  aus  dem 
Mangel  nn  Pensionsberechtigung  der  Lehrer  hervorgehen,  namhaft 
geuiacht  und  auf  den  Grund  der  Leistungen  des  gelehrten  ScMiulstandcs 
und  der  kleinen  Anzahl  der  Pensionsbedürftigen,  und  nach  dem  Vor- 
gang der  vorangeschrittenen  Staaten  Deutschlands,  die  Gleichstellung 
der  Lehrer  nn  gel.  Schulen  mit  den  Cieilsiaatsdienern  verlangt.  Am 
Schlüsse  wird  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  das  Vorberei- 
tungsseminar für  den  humanistischen  und  den  Keal  Unterricht  auf  der 
Landes-Universität  erweitert  und  vervollständigt ,  und  dass  Candidaten, 
die  bei  grösseren  Anstalten  ein  Probejahr  bestehen  sollten,  eine  Unter- 
stützung ans  Staatsmitteln  dazu  gereiclit  werde.  Bald  nachdem  diese 
Fingschrift  in  der  Abgeordnetenkammer  vertbeilt  war,  brachte  der 
Minister  des  Linern  (zugleich  des  liirchen  -  und  Schul  -  Wesens)  den 
obgenannten  Gesetzentwurf  ein:  sei  es,  dass  derselbe  über  andern 
dringenden  Arbeiten  vergessen  ,  oder  die  Saclie  überhaupt  für  nicht  so 
eilig  gehalten  worden  war.  Der  Gesetzesentwurf  enthält  nun  zwar  im 
.Allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Stellung  der  Lehrer;  von  den 
Hesoldungen  ist  aber  lediglidi  keine  Hede,  auss(  r  insoweit  feie  für  den 
i'ensionsfonds  liesteuert*werden.  Der  Hauptinhalt  i-st  das  Pensionsu-cscn^ 
und  zwar  werden  die  Lehrer  an  solchen  Classen  ,  die  von' Schülern  von 
14  —  16  oder  — 18  Jahren  besucht  sind,  den  Staalsdiencrn  gleich  ge- 
achtet, nur  mit  dem  Unterscliied  ,  dass  diese  nach  JOjähriger  Dienst» 
zeit  oder  nach  dem  65.  Lcbensjalire  die  Pension  fordern  können,  die 
Lehrer  nicht.  Im  übrigen  sind  die  Bestimmungen,  namentlich  auch 
für  den  Ueberfritt  in  Betrefl"  der  Nachzahlungen  sehr  günstig.  Nicht 
minder  günstig  ist  der  Entwurf  für  die  Mehrzahl  der  niederen  Lehrer, 
soweit  es  ihre  Person  betrifft,  indem  ein  solcher  nach  -lOjähriger  Dieoit- 
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zeit  seine  volle  Besoldung,  wenn  sie  iiiclit700  Fl.  übersteigt,  als  Pen- 
sion eiliält,  ■während  er  in  den  Pensionsfonds  keine  jährlichen  Einlagen 
zu  nmchcn  hat.  Staat  und  Gemeinden  leisten  den  Beitrag.  L'ngiin- 
6tig  ist  die  Beschränkung  der  Pension  auf  700  Fl.  für  diejenigen  Leh- 
rer, ^velchc  nach  Thiersch  den  Kern  des  würtenib.  Schulstaudcs  aus- 
machen, von  denen  am  meisten  gefordert  wird,  und  die  am  meisten 
sich  plagen  müssen.  Es  sind  die,  welche  zu  dem  eben  so  gefürchteten  als 
gesuchten  Landexaraen  die  Productc  liefern  ,  und  die  Elite  der  wür- 
tembergischen  Jugend  bearbeiten.  Es  ist  zwar  nicht  häufig,  dass  ein 
Lehrer  aus  dieser  Classe,  der  mehr  als  700  Fl.  Besoldung  bezieht, 
bis  zum  40.  üicnstjahre  auf  seinem  Platze  bleibt;  aber  wenn  es  auch 
nur  einmal  vorkommt  (und  das  Vorrücken  geht  nicht  schnell),  so  ist 
diese  Abfindung  eine  schreiende  Ungerechtigkeit.  Ganz  undankbar  und 
ungerecht  aber  ist  die  Behandlung  der  Wittwen  von  Lehrern  der  zwei- 
ten Kategorie,  welche  ohne  Unterschied  80  Fl.  Pension  erhalten,  ob- 
gleich die  Lehrer  2  pro  Ct.  ihres  Gehalts  jährlich  in  den  Wittwenßscua 
einlegen;  ein  Beitrag,  für  den  die  Wittwen  der  Geistlichen  künftig 
120  Fl.  erhalten  sollen.  Auch  das  ist  noch  eine  bcmerkenswertho 
Kargheit  in  der  Unterscheidung  zwischen  den  Lehrern  von  der  Staats- 
dienerkategorie und  den  übrigen,  dass  den  Ersteren  bei  der  Pensions- 
berechnung (nach  dem  Pensionsgesetze  von  1821)  auch  frühere  Jahre, 
die  sie  vor  einer  Unterbrechung  im  inländischen  Dienste  zugebracht 
haben,  gezählt  werden ,  den  Letztern  nur  die  letzte  ununterbrochene 
Reihe  von  Dienstjahren.  Ufberhaupt  ist  die  ganze  Unterscheidung  der 
beiden  Lehrer- Classcn  in  dieser  Art  ein  Missgriff,  der  nur  von  der 
einen  Seite  den  Ilochmuth,  von  der  andern  Neid  und  Abneigung  zu 
nähren  geeignet  scheint.  Die  Absicht,  für  die  Pcnsionirung  der  Leh- 
rer an  den  niederen  gelehrten  Schulen,  weil  diese  vorzugsweise  den 
Gemeinden  angehören,  auch  diese  besonders  zu  besteuern,  hätte  sich 
bei  allgemeiner  Gleichstellung  der  Pensionsberechtigten  eben  so  gut- 
erreichen lassen,  als  wenn  jetzt  eine  achtbare  Lehrer-Classe  gleichsam 
gesetzlich  abgeschätzt  wird.  —  Bei  der  Eile,  mit  der  unsere  Stände 
ihre  Arbeiten  beschleunigen,  und  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  die 
Positionen  der  Regierung  annehmen,  ist  nichts  Anderes  zu  erwarten, 
als  dass  der  Gesetzes-Entwurf ,  wenn  er  ja  noch  zurBerathung  kommt, 
unverändert  werde  angenommen  werden.  [S.] 
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Kritische  Beurtheiiuiigeii. 


Das  Sprachgeschlccht  der  Titanen.  Darälcllung  ticr 
iii-!i|)ninglicliLMi  VerwaiuUschaft  der  tatarUdM-n  Sprachen  mit«  r  bIcIi 
lind  mit  der  Sprache  der  Hellenen,  und  Andenliing  der  ziinächst 
duraiis  liervorgelicnden  Folgen  l'iir  die  (ieschiciite  der  Sprachen 
und  Völker.  Von  J.  Uitler  von  Xijlundcr ,  Hauptmann  Im  königl. 
baier.  Ingenieur- Corps  etc.  Frankfurt  a.  M.  bei  Sanerliinder. 
183T. 

"ass  aus  einer  genauen  und  sorgfältiircn  Vergleicliung  der  Spra- 
clien  sich  wichtige  Uesultale  lur  den  Zusammenhang  der  V  ölker 
und  l'iir  die  frühere  Menschengeschichte  ergeben,  wird  Jeder 
gern  zugestehen;  doch  werden  die  Resultate  nur  dann  als  feste 
und  sichere  betrachtet  werden  köinicn,  wenn  eine  ruliige,  vorur- 
theilsfrcie  Priifung  stattgefunden  liat,  wenn  man  nicht  willkiilir- 
liche  Gesetze  für  die  Verwandhnig  der  Buchstaben  erfindet, 
wenn  man  zu  den  einfaclien  Wurzeln  hinabsteigt  und  die  äbuiiche 
Entwickehing  der  Stämme  und  Sprossen  nachweist ,  nicht  VV  örter 
von  zwar  ziemlich  ähnlicliem  Ton,  aber  verschiedener  Bedeutung 
zusammenbringt,  so  dass  erst  durch  Anwendung  von  allerlei  Kiin- 
sten  imd  vielleicht  übelangebrachtem  Scharfsinn  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  in  der  Bedeutung  gefunden  wird;  wenn  man  nicht 
aus  Vorliebe  für  eine  ^orgefasste  Idee  sucht  und  seine  3Icimuig 
als  Resultat  hineinträgt,  sondern  das  Resultat  erst  aus  der  Unter- 
suchung sich  ergeben  lässt.  Kein  Zeitalter  ist  in  \  ergleicbung 
der  Spraclicn  wohl  so  thälig  gewesen,  als  das  unsrige;  und  den 
Gelehrten  verschiedener  Völker  ist  es  gelungen,  entweder  die 
enge  Verwandtschaft  ihrer  iMuttcrsi)rachc  oder  irgend  einer  an- 
dern,  deren  Studium  sie  sich  geweilit  hatten,  mit  andern  nach- 
zuweisen, oder  gar  ihre  Lieblingssprache  zur  \\ürde  der  Ur- 
sprache (aller  andern)  zu  erheben.  Da  nun  auf  diese  Weise  die 
abenteuerlichsten  und  widersprechendsten  ItesuUate  sich  erge- 
ben haben,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  zum  Tbeil  gegen 
dergleichen  etymologische  Arbeiten  mi«.strauisch  ist,  oft  zwar 
den  Scharfsinn  der  Verfasser  von  dergleichen  Schriften  bewun- 
dert, aber  ihren  scheinbar  gewonnenen  Resultaten  niclU  bei- 
stimmt.    Es  sei  uns  vergönnt,  vorliegende  Schrift  des  Verfassers, 
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der  lins  früher  mit  einer  albanischen  Spraclilehre  hesclienkt  hat, 
frei  lind  unparteiisch  zn  prüfen.  Der  Verlasser  liat  seiner  Sclirift 
den  dunkeln  IN'anien :    Das  Sprachgeschletht  der  Titanen ,  f^cgc- 
ben,    Meil  er  nämlicli  nicht  nur  die  Verwandtschaft  des  hidisch- 
germanischen,  sondern  die  Verbindung  dieser  Sprachen  auch  noch 
mit  dem  Tatarischen  und  Chinesischen  nachweisen  wollte,  der 
IName  indisch -germanisch -tatarisch    oder   indisch- germanisch- 
chinesisch  aber  zu  weitschweifig  wäre,  die  Titanen  aber  zu  den 
ältesten  Kindern  der  Erde   und  des  Himmels  gehörten,   so  dass 
IViemand  Anstand  nelimen  dürfe ,  sie  zu  seinen  Ahnen  zu  zählen. 
Man   sieht ,    der  Verfasser  geht  darauf  aus ,  die  Verwandtschaft 
fast  aller  asiatischen  und  europäischen  Sprachen  zu  zeigen  ,  wo- 
nacli  siel»  denn  auch  die  nalie  Verwandtschaft  der  Völker  ergehen 
MÜrde,  die  er  denn  auch  w  rklich  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 
Wäre    die  Untersucliang  vorurtheilslVci  und  die  Resultate  schla- 
gend, so  wollten  wir  ihm  gern  beistimmen.      Aber  so  wie  die  Sa- 
chen liegen,     und  nach   den  Untersuchungen  der  berühmtesten 
PJiysiologen   und  Anatomen  kann  man   doch  in  der  That  fragen: 
Ist  es  denkbar,    dass  die  verschiedenen  Menschenracen,  die  so- 
genannte kaukasische,  mongolische,    malavische  und  die  Neger 
ursprünglich  so  verwandt  sind,    dass  eine  von    der   andern    ab- 
stammte*?    Ist  das  Klima  China's  von  dem  Europa's  so  sehr  ver- 
schieden ,   dass  die  kaukasische  sich  dort  in  die  mongolische  um- 
gestaltet hätte,   oder  umgekehrt'?     Sind  die  nach  Amerika  hin- 
übergewanderten Europäer  und  Neger  dort  ausgeartet  und  kupfer- 
farben geworden,    oder  bestehen  nicht  alle  drei  Raccn,  sobald 
keine  Vermischung  stattfindet,  dort  unverändert  neben  einander 
fort?     Ist  nicht  Ostindien  ein  Sammelplatz  fast  aller  Kacen,  mit 
Ausnahme  der  amerikanischen  ,    indem  im  Norden  iMongolen,  an 
vielen  Theilen  Kaukasier,  wie  z.  B.  Perser,  Araber,  Abkömmlinge 
der   Europäer,  Malayen,    besonders    an  den  Küsten  in  grosser 
Zahl,  und  zum  Theil  sogar  negerartige  Stämme  seltner  auf  dem 
festen  Lande,  häufiger  aber  auf  den  Inseln  sich  befinden,  wo  sie 
seit  Jahrtausenden  neben  andern  wohnen,  ohne  sich  zu  vermi- 
schen und  in  einander  überzugehen'? 

Wie  die  Pflanzen  Amerikas  unJ  der  alten  Welt,  wie  der 
asiatische  Löwe  und  das  aegyptische  Krokodil  von  Indiens  Löwen 
und  Krokodil  sich  unterscheiden,  so  auch  die  verschiedenen 
IMenschenstämme.  Was  kann  uns  nun  wohl  berechtigen,  für  \  ölker 
von  verschiedenen  Itacen,  für  Kaukasier,  Mongolen  und  Neger 
Eine  Ursprache  anzunehmen'?  Soll  nicht  die  Natur  einem  jeden 
dieser  Stämme  die  Fähigkeit  verliehen  haben ,  sich  eine  Sprache 
zu  bilden*?  Und  würden  wir  nicht  erst  dann  berechtigt  sein,  eine 
gemeinscliaftliche  Ursprache  für  alle  anzunehmen,  wenn  recht 
auffallende  IJew  eise  dafür  zeigten  *?  Einzelne^  abgerissene  Wör- 
ter sind  zu  wenig,  da  sie  ja  wohl  hingewandert  und  aufgenommen 
sein  können ,    wie  ja  manchmal  ganze  Volksstämrae  eine  fremde 
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SpracliC  aiigeiioinmeii  liabeu ,  ilic  Negersklaven  auf  St.  Croiv  ein 
verdorbenes  Holländisclt,  die  INeger  auf  Haiti  französisch  spre- 
chen. Wenn  uns  die  Naturkunde  nicht  auf  einen  Zusammenhang 
zwischen  der  weissfarbigen  Kace  und  dem  weizengelben  chinesi- 
schen JMongolen,  mit  seinem  straü'en,  scliwarzen,  struppigen 
Haar,  seinem  breiten  Gesichte,  seinem  gegen  die  Nase  zu  schief 
abwärts  laufenden  Augenwinkel  luid  seinen  enggcschlitzten  Au- 
genliedern,  seiner  zurücktretenden  Stirn  und  seitwärts  vorste- 
henden liackenknochcn,  seinen  weit  vom  Kopf  abstehenden  Oh- 
ren und  seinem  geringen  Bartwuchs  hinweist,  was  sollte  uns 
wohl  zur  Annahme  einer  engen  Verwandtschaft  der  Sprachen 
zweier  so  verschiedenartig  gestalteter  iMenschcnstämme  berech 
tigen'?  Sclion  der  Name  indogermanische  Sprachen  und  indoger- 
raanisclier  Menschenstamm  scheint  uns  in  vieler  Hinsicht  unpas- 
send, wie  gewöhnlich  er  auch  jetzt  gebraucht  wird.  Denn  einer- 
seits enthält  er  zu  wenig ,  da  auch  die  sla\  ischen  Völker  in  einer 
gewissen  Stamm-  und  Sprachverwandtschaft  n)it  den  germani- 
schen stehen  und  docli  nicht  genannt  sind,  und  andrerseits  zu 
viel ,  da  von  den  Hindustämmen  und  Sprachen  nur  wenig  Ver- 
wandtes mit  den  europäischen  sich  zeigt,  wie  grosse  MVihe  maji 
sich  auch  seit  mehreren  Jahren  gegeben  liat,  uns  dies  einzure- 
den. Nacli  allen  Nachrichten  sind  die  Einwohner  Indiens  Jiöchst 
verschieden  von  einander  an  Körperbau  und  Farbe.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Farbe  der  Hindus  bräunlich  gelb,  lichter  in  den 
liöhern ,  dunkler  in  den  niedern  Kasten,  oft  al)er  so  abwecli- 
selnd,  dass  sie  bald  der  Weisse  der  Kuropäei-,  bald  der  Schwärze 
der  Neger  nalit.  —  Es  ist,  sagt  der  englische  Biscliof  Fieber, 
keineswegs  die  Verschiedenheit  der  Farbe  hervorgebracht  nach 
dem  Grade ,  w  ie  man  sich  der  Sonne  aussetzt ,  denn  sie  findet 
sicli  auch  bei  Fischern,  die  alle  gleich  nackend  sind.  Es  liangt 
auch  nicht  ganz  von  der  Kaste  ab  ,  indem  Braminen  von  hohem 
Stande  manchmal  schwarz,  Parias  im  Vergleicl»  dagegen  verliält- 
nissmässig  bleich  sind.  Im  Allgemeinen  sollen  jedoch  allerdings 
die  höhern  Kasten  weniger  dunkel  sein,  und  nach  Blumenliach 
soll  der  Unterschied  zwischen  einem  spanisclien  Kreolen  und  Pe- 
ruaner nicht  so  gross  sein,  wie  zwischen  dc;n  Braminen  und 
Paria.  Diese  Verschiedenheit  war  schon  im  Alterthume  da,  wo- 
für die  Zeugnisse  des  Arrian  (exped.  Alex.  1.  V,  4.),  des  Strabo 
(I.  XV.  1.),  Ktesias  und  Herodots  sprechen.  Eine  solche  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  und  Bildung  kann  mw  statt  linden,  wenn 
das  Volk  aus  verschiedenen  Uacen  zusammenge-setzt  ist. 

Für  diese  physische  Verschiedenheit  und  Abstammung  des 
Volkes  spricht  die  Kasleneintlieilung ,  sowie  das  indische  Wort 
für  Kaste,  Fama,  welches  Farbe  bedeutet.  Die  einzelnen  Ka- 
sten wurden  durch  so  starke  Scheidewände  geschieden,  damit 
keine  Berührung  und  Vermisclmng  stattfinden  und  die  P^rzeugung 
von  Mischlingen  vermieden  werden  sollte.     Dies  haben  aber  alle 
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Gesetze,  zumal  in  einem  so  heissen ,  die  Leiilenscliaften  erre- 
genden Klima  ,  nicht  verlnndern  können.  So  wird  in  den  Gese- 
tzen des  jMenu  1.  VUI.  bestimmt,  wie  viel  ein  Bramin  zahlt, 
wenn  er  mit  der  Frau  eines  Kriegers  Klicbnich  beg:eht,  wie  die 
Kinder  lieissen,  wenn  Personen  verschiedener  Kasten  sich  ver- 
lieirathen,  weiclie  Verliältnisse  eintreten,  wenn  31änner  Frauen 
aus  der  eigenen  und  andern  Kasten  zugleich  nelimen  etc.  Hier- 
aus ist  die  grosse  IMenge  der  lieute  in  Indien  beiindüchen  Kasten 
liervorgegangen.  Die  Kasten  mit  dunl^ler,  der  schwarzen  sich 
nähernden  Farbe  waren  die  Ureinwohner.  Es  waren  'I'amulen, 
die  aucli  heute  noch  iiber  den  grössten  Theil  des  siullichen  und 
östlichen  Indiens  und  der  Inseln  verbreitet  sind  ,  und  die  herr- 
schende Sprache  war  die  tamniische.  (Siehe  l'roiessor  Neumann's 
coup  d'ocil  historique  sur  les  peuples  et  la  lit(eralure  de  l'orient 
im  nouveau  Journal  Asiatique.  1834.)  Von  den  etwa  um  IjÜO  J. 
vor  Christo  von  Norden  her  einwandernden  Kretris  und  den  hell- 
farbigem Braminen  wurden  die  dunkeln  Kasten  besiegt  und  unter- 
worfen, aber  die  beabsichtigte  gänzliche  Absonderung  ^on  den 
niedern Kasten  konnte  niclit  vermieden  werden,  sondern  wie  iiber- 
all,  wo  Menschen  verschiedener  Racen  zusammenkommen,  durch 
Concubinate  Mischlinge  entstehen,  in  Amerika  durch  Europäer 
und  Negerinnen  Mulatten,  von  Europäern  und  Indianerinnen  Me- 
stizen, von  Europäern  und  Mulattinnen  Castisen,  so  auf  ähnliche 
Weise  in  Indien.  Diese  dunkeln  oder  auch  mongolenartigen  Ein- 
wohner sind  so  zahlreich,  dass  sie  ^\  der  Bevölkerung  betragen. 
Wenn  wir  also  in  fielen  Theilen Indiens,  besonders  in  deiiGcbirgs- 
ländern,  in  Ascham ,  Arracan,  Laos  u.  s.  w.  mongolische  Völker 
finden,  die  aus  Thibet  dahin  eingewanderf  sind,  besonders  imSiiden 
und  auf  den  Inseln  Malayen,  auf  Ceylon  und  andern  Inseln  ein 
vom  afrikanischen  abweichender  Negerstamm  sich  befindet,  die 
Hauptmasse  der  Inder  aber  aus  Mischlingen  aller  Art  besteht,  und 
kaum  Ein  Zehntel  seiner  Gestalt  und  Farbe  nach  auf  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  mit  dem  weissen  Menschenstamme  deutet : 
liat  man  dann  wohl  einen  veriiiniftigcn  Grund  von  Indogermanen 
zu  sprechen,  zumal  wenn  auch  bei  den  helli'arbigern  Indern  noch 
manche  physische  und  noch  mehr  geistige  Abweichungen  von  Eu- 
ropäern stattfinden'?  Denn  auch  bei  dem  edlern  Hindus  sind  die 
IJppen  dicker  als  beim  Europäer,  das  Haupthaar  glänzend 
schwarz,  und  Arm  und  Hände  so  schwach  und  zart,  dass  indi- 
sche Degengefässe  für  Europäer  zu  klein  sind.  Und  die  Thaten- 
kraft,  der  kriegerische  Sinn,  die  Freiheitslicbe  der  Germanen, 
in  welcher  Verbindung  stellt  sie  zu  dem  malten,  schläfrigen, 
duldenden  und  sich  hingebenden  Wesen  der  Hindus,  die,  wie 
zahlreich  sie  waren,  nie  die  Kraft  hatten,  kleinen  Schaaren  von 
Erobrern  zu  widerstehen,  sondern,  wie  schon  Aristoteles  sagte, 
zur  Sklaverei  geboren  zusein  scheinen '?  Aus  dem  Allen  ergiebt 
sich,  dass  der  Ausdruck  Indugermanen  sehr  unpassend  ist. 
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Wir  wollen  mm  selien,  ob  das  Wort  liiiidn^crmanische  Spra- 
clien  sieh  rechtfertigen  lässt.  Kaum  in  einem  Lande  der  Welt 
ist  die  Zahl  der  herrselienden  Sprachen  so  gross  wie  in  Indien. 
Im  Morden  der  Pro\inz  üiide  ist  das  Tibctanisclie  und  Persische 
herrschend,  auf  Coromaiidel  und  an  der  inalabarischen  Küste  das 
Tamulische,  bei  Bonibai  das  Canarinisclie,  auf  Ceylon  und  in 
Ilinterindicn  das  Uali  oder  Pali,  in  Agra  und  Dcldl  das  Mongo- 
lisch -  Indoslanische,  das  Guzuratische  auf  der  Westseite  bei 
Borabai,  in  Bengalen  das  Ilochmongolische  und  Bengalische,  in 
Dekan  das  JMalabarisclie,  welches  mit  dem  Tamulischen  verwandt 
ist.  Von  diesen  eigentlichen  echt  indischen  Sprachen  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  europäischen  nachzuweisen,  möchte  wohl 
schwerlich  gelingen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  schon  in  ih- 
ren ersten  Elementen,  den  Buchstaben,  so  abwcicben,  dass  z. 
B.  im  Tamulischen  das  f,  h,  s  und  z  fehlen,  dagegen  fiinferlei  N, 
zweiL,  zwei  R  vorkommen,  die  alle  ^erscliieden  ausgesprochen 
werden,  so  dass  das  INachsprechen  einem  europäischen  Organe 
nicht  gelingt.  Eben  so  abweichend  ist  der  Bau  der  Sprache,  die 
Zahlen  etc.  Im  Malabarischen  sind  alle  Personalpronomiiia  dop- 
pelt, weil  man  andere  gebraucht,  wenn  man  hiiliere,  andere, 
wenn  mau  niedere  Personen  anredet.  Dass  diese  Sprachen  nicht 
den  indugermanischen  beigezählt  \> erden  können,  A\ird  man  zu- 
geben; man  beschränkt  sich  also  auf  die  alte  gelehrte  Sprache 
Indiens,  das  Sanscrit,  und  spricht,  weil  hier  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft mit  den  europäischen  Sprachen  sich  zeigt,  von  dem 
Indugermanischen. 

Unter  Sanscrit  versteht  man  aber  die  alte  gelehrte  Sprache, 
in  der  die  Schriften  der  Bramareligion  abgefasst  sind  ;  es  bedeutet 
dies  Wort  aber  eng  verl)imdene  —  vollkommene  Sprache;  sie  hat 
also  nicht  von  einem  Volke  oder  Lande  den  Namen.  Auch  war 
sie  nie  allgemeine  Landessprache,  indem  nämlich  selbst  in  den 
indischen  Dramen  nur  die  Hauptpersonen  und  höhere  Wesen  sie 
reden,  die  Weiber  aber  und  niedern  Stände  den  Volksdialekt. 
Und  eben  so  ergiebt  es  sich  aus  iMenu's  Gesetzen,  dass  >\eiber 
\md  niedere  Personen  das  Sanscrit  nicht  verstehen.  Das  Sanscrit 
hat  jedoch  eine  Menge  Wörter  mit  den  verschiedenen  Sprachen 
Indiens  gemein,  und  man  hat  daher  den  Schliiss  gemacht,  es 
sei  die  Mutter  aller  indischen  Sprachen.  Nun  wäre  es  aber  wohl 
das  erste  und  einzige  Beispiel,  dass  eine  Bücher-  \nid  Gelehr- 
ten-Sprache  die  Mutter  der  Volkssprache  winde,  da  vielmehr 
gewöhnlich  aus  den  Volksdialekten  die  Bikhersprache ,  oder, 
wenn  mehrere  Volksstämme,  die  verschiedener  Sprachen  sich 
bedienen,  aus  den  verschiedenen  Sprachen  eine  neue  Mischspra- 
che hervorgeht,  wie  dies  in  England  und  Frankreich  geschah. 
Für  halbwahnsinnig  wiirde  man  den  halten,  der,  weil  in  dem 
heutigen  Englisch  Angelsächsisches,  Normannisches,  Dänisches 
und  Altbrittisches  siel»  findet,  diese  Sprachen  aus  jenem  ablei- 


24?  Sprachvergleichung. 

tcn  wollte.     Und  wenn  das  Sanscrit  einige  Wortwuvzelii  mit  den 
abendländischen  Spraclicn  gemein  hat,  auch  mit  diesen  ein  Theil 
der  Bildung  des  Verbi,  die  Pronomina  und  Präpositionen  überein- 
stimmen, der  bei  weitem  grössere  TJieil  der  Yerbalwurzeln  aber 
keine  Verwandtschaft  mit  den  abendländischen  Sprachen  zeigt, 
und  nur  durch  die  wunderlichsten  Gesetze  und  Verdrehungen  so- 
wohl in  Rücksicht  der  Töne  als  der  Bedeutung  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  herausgekünstelt    werden    kann :    so  müssen   diese 
Wurzeln  doch  wohl  anders  woher  stammen.     Und  was  ist  natür- 
licher als   anzunehmen,  dass  eben  durch  die  3Iischung  und  den 
Umgang  der  eingewanderten  weissen  Stamme  mit  den  mancherlei 
Ureinwohnern   eine  neue  IMischsprache    sich  erzeugte,     Mclche 
durch  die  Gelehrten  einen  liolien  Grad  von  Bildung  erhielt,  aber 
auch  immer   nur  eine  Sprache  der  höhern  Kasten  war  und  blieb. 
Wenn  das  Tamulisclie  mcU  über  die  Inseln  der  Südsee  verbreitet 
ist,   sicli   aber  hier   wie   in  Pali  mit  dem  Sanscrit  übereinstim- 
mende Worte  finden,    auch  im  Sanscrit,    ähnlich  dem  Tamuli- 
schen,  4  verschiedene  N,    die  den  europ.  Sprachen  felilen, — 
sollen  wir  nicht  lieber  annehmen,     dass  diese  Sprachen    auch 
zur  Bildung  des  Sanscrit  beigetragen  haben  ,  als  den  entgegenge- 
setzten Fall  uns  denken?     Konnten  die  obern  Kasten,  ohnerach- 
tet  aller  Verbote,  nicht  der  Vermischung  mit  den  niedern  ent- 
gehen,   wie  Jiätte  sich  die  Sprache  dem  Einfluss  dieser  Volks- 
stämme entzielien  können"?     Auch    sind    diese  Sprachen,    z.  B. 
das  Tamulisclie,    natürliche,   das  Sanscrit  eine  mehr  künstliche 
Sprache,  wofür  schon  das  spricht,  dass  hier  die  Wurzeln  nicht 
mehr  rein,  sondern  stets  bekleidet  erscheinen,  und  erst  mühsam 
gesucht  werden  müssen,   auch  für  sich  keine  Bedeutung  haben, 
während   im  Deutschen,    Griechischen,   Persischen    gerade   die 
einfachste,    erste  und  natürlichste  Form,     der   Imperativ,    die 
Verbalwurzel  gicbt.     Was  das  mit  dem  Europäischen  etc.  über- 
einstimmende Element  im  Sanscrit  betrifft,  so  könnte  man  sagen 
lind  manche  sagen  es  wirklich   —     wäre  es  nicht   ein   Wunder, 
wenn,  da  Indien  so  lange  im  Besitz  der  Perser  war,  deren  Spra- 
che in  einer  unbestrittenen  Verwandtschaft  mit   dem    Germani- 
schen besteht ,    wenn  heute  noch  das  Persische  überall  in  Indien 
gesprochen    wird ,   ja    es    die   eigentliche  Verkehrssprache    ist, 
wenn  ferner  Jahrhunderte  lang  griechische  Fürsten  an  den  Quel- 
len   des  Indus  herrschen,   griechische  Kunst    und  Wissenschaft 
dort  blühten,  heute  noch  Tausende  von  griechischen  Münzen,  in 
Indien  geschlagen,  gefunden  werden,  wenn  es  den  heutigen  bri- 
tischen Forschern  in  Indien  sogar  gelungen  ist,   nachzuweisen, 
wie  aus  diesen  griechischen  Schriftzügen  allmälig  die  sanscritani- 
schen  hervorgegangen   sind,  —   wenn  unter  solchen  Umständen 
das  Persische  und  Griechische  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  der 
dortigen  Sprachen  geblieben  wäre'?     Daher  hielt  auch  z.  B.  Mei- 
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Wir  wollen  indess  die  Sache  nicht  so  weit  treiben,  und  nicht 
erst  diesem  spätem ,  erst  nach  Alexanders  Zeit  beginnenden  Ein- 
fluss  des  Griechischen  manche  Aehnlichkeit  des  Sanscrit  mit  die- 
sem zuschreiben,  da  manche  ei^enthiimliche  Entwickelung  des- 
selben auf  einen  frVihern  Zusammenhang  mit  den  abendländischen 
Sprachen  deutet,  sondern  vielmehr  annehmen  ,  dass  einige  Per- 
sern ,  Griechen  und  Germanen  verwandte  Stämme,  worauf  auch 
alte  indische  Sagen  deuten  und  von  denen  auchDiodorns  Siculus 
erziihlt,  von  Norden  her  eingewandert  sind,  ihre  Sprache  mitge- 
bracht und  im  Verkehr  mit  den  einheimischen  Stämmen  gebildet 
imd  allmälig  umgewandelt  haben,  und  zwar  so,  dass  z.  B.  Decli- 
nation  und  Conjugation  mehr  den  alten  occidentalischen  Charak- 
ter bewahrte,  dagegen  eine  grössere  Menge  AVörter  von  den  un- 
terworfenen, sVidlichen  und  östlichen  Stämmen  aufgenonmicn 
wurden.  Aehnlichcs  erfahren  ja  alle  Sprachen.  Hat  nicht  das 
Deutsche,  welclies  doch  den  Charakter  einer  Ursprache  trägt, 
viele  Wörter  aus  dem  Latein,  etc. ,  die  es  nach  der  Weise  seiner 
Verba  flectirt'?  Und  Aehnliches  finden  wir  im  Latein  und  Fran- 
zösischen. Wenn  die  Zalilen  in  vielen  indischen  Sprachen  mit 
dem  Persischen  und  also  auch  mit  dem  Occidentalischen  überein- 
stimmen,  im  Persischen  jek  1,  du  2,  si  .'i,  tschar  4,  pantsch  5, 
schescli  (i,  haft  7,  hascht  8,  nju  9,  dek  10  heisst,  im  Bengalischen 
aber  fast  ganz  gleich  ek,  dua,  tin,  tschar,  pantsch,  aschi,  al,  nuf, 
dag  (im  Sanscrit  dessa  10) :  sollen  wir  dies  iiicht  einem  schon  Jahr- 
tausende läng  dauernden  Einfluss  Persiens  auf  Indien,  dem  das 
Land  schon  unter  Darius  unterworfen  war,  zuschreiben*? 

Dass  aber  das  Sanscrit  aus  einer  Verschmelzung  melirerer 
Sprachen  entstanden  ist ,  dafiir  sprechen  auch  die  vielen  Syno- 
nyme, und  zwar  fiir  natürliche  Gegenstände.  So  hat  die  Sonne 
30,  der  Mond  20,  der  Baum  10,  das  Blatt  5  verschiedene  Na- 
men. —  W  enn  nun  also  aucli  das  Sanscrit  wirklich  Verwandt- 
schaft mit  den  occidentalischen  Sprachen  hat,  z.  B.  die  Einsylbig- 
kcit  der  Wurzel,  die  Personalbildung  des  Verbi,  manche  ein- 
zelne AVörter,  so  berechtigt  dies  docli  noch  nicht  von  iiidugcr- 
maiiischen  Sprachen  zu  sprechen,  weil  nämlich  gerade  dieses. 
Element  ein  von  Nordwesten  her  nach  Indien  eingebrachtes, 
theils  die  Zahl  der  dem  Occidentalischen  nicht  entsprechenden 
Wurzeln  und  AAörter  die  bei  weitem  Viberu legende  ist.  Will 
man  sich  aber  grosse  Umgestaltungen  der  Buchstaben  ,  SNncope, 
Metathesis  etc.  und  alle  Arten  von  willkiihrlichen  Zusanunenstel- 
lungen  rücksichtlich  der  Bedeutung  erlauben,  so  kann  man  alle 
mögliche  Sprachen  verwandt  machen,  wie  ja  manche  schon  den 
Versuch  gemacht  haben,  unsere  occidentalischen  Sprachen  mit 
dem  semitischen  Sprachstamm  in  Aerbindung  zu  bringen,  so  dass 
man  denn  am  Ende  auch  von  germanisch -semitischen  Sprachen 
reden  könnte.  AVie  abweichend  schnajim  und  schlascha  >on  zwo, 
duo  und   drei,  tres  sein  mögen;    die  armen  AVörter  müssen  so 
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laiiffc  sioli  drehen  untl  renken  lassen ,  bis  sie  einander  älinlicli 
werden.  Was  den  Volksstamin  betrifft,  so  steht  der  semitische 
dem  ;fermanisch -slavisclien  fjewiss  unendlicli  näher,  als  l)eideii 
der  indisclie.  Denn  eine  solche  Ahweicliung  findet  siel»  zwischen 
dem  Europäer  und  dem  Syrer,  Juden  und  Araber  doch  nicht, 
wie  zwisclien  dem  Hindus  und  Europäer,  anderen  Verschieden- 
lieit  JNiemaiid  auch  nur  einen  Au;:;enblick  zweifein  kann.  Wenn 
wir  so  die  Ausdrücke  indogermanischer  JVlenscIien-  und  Sprach- 
stamra  schon  missbilli^en  miissen,  so  werden  wir  freilich  noch 
wenin:er  einen  kaukasiscli- monj^olischen  Mensclien-  und  Spracli- 
stamm  anerkennen  wollen.  Wir  wollen  indess  docli  sehen,  wie 
Hr.  V.  X.  verfährt,  nm  seiner  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen. 
Der  Verfasser  sagt  in  seinem  Vorwort,  dass  er  sich  beeilt  liabe, 
statt  dem  Werke  die  höchste  Vollendung  zu  geben ,  die  gefunde- 
nen Resultate  als  für  Sprachkuude  und  Geschichte  wichtig  darzu- 
legen. Er  meint,  dass  es  sich  ergebe,  dass  Mongolen  und  Tun- 
gusen  Abkömmlinge  der  Scythen  sind,  diese  aber  nach  Herodot 
Stammväter  der  Hellenen.  Wenn  man  jedoch  die  abweichende, 
uns  sogar  als  hässlich  und  ungestaltet  erscheinende  mongolische 
Körperform  mit  den  schönen  Gestalten  des  hellenischen  Stammes 
zusammenbringt,  so  kann  man  an  eine  solche  Verwandtschaft 
nicht  glauben,  da  der.Einfluss  des  Klimas  nie  ira  Stande  sein 
wird,  solche  Veränderung  mit  der  ursprünglichen  Organisation 
des  Menschenkörpers  hervorzubringen.  Sollte  er  aber,  fährt  er 
fort,  hierin  irren,  so  glaube  er  doch  durch  seine  Forschungen 
den  Zusammenhang  zwischen  den  tatarischen  Sprachen  und  de- 
nen de.s  sogenannten  indischgermanischen  Stammes  nachgewiesen 
zu  haben.  Da  dieser  tatarische  Stamm  in  seiner  Körperbildung 
von  dem  europäischen  nicht  abweicht,  so  hat  man  keinen  Grund 
\on  vorn  herein  dem  Verfasser  hierin  entgegen  zu  treten.  Auch 
muss  man  den  Fleiss  und  die  Ausdauer  anerkennen,  welche  der- 
selbe auf  das  Studium  der  weniger  bekannten  orientalischen  Spra- 
chen anw endet  imd ,  w enn  wir  auch  den  von  ihm  dargelegten 
Resultaten  oft  unsere  Beistimmung  versagen  mVissen,  ihm  doch 
danken,  dass  er  uns  Gelegenheit  dargeboten  hat,  über  diese 
Sprachen  uns  gründlicher  selbst  belehren  zu  können  ,  als  es  etwa 
aus  Adelungs  Mithridates  möglich  ist.  Der  Verfasser  hat  sich 
zum  Studium  Abel  Uesumat's  Elements  de  la  grammaire  de  la 
laiigue  chinoise,  des  Ilrn  von  derGabelentz  Ele'ments  de  la  gram- 
maire mandchoue,  der  mandschtu-ischen  Uebersetzung  der  Evan- 
gelien und  J.  J.  Schmidt's  Gramm,  der  mongolischen  Sprache, 
sowie  der  von  Schmidt  ins  Kalmiickische  übersetzten  Evangelien 
bedient.  Er  sucht  Adelung  zu  widerlegen  ,  der  die  Verwandt- 
schaft der  Sprache  der  Mandschn  mit  irgend  einer  andern  ableug- 
net und  eben  so  Abel  Resumat,  der  behauptet ,  dass  die  Sprache 
der  Maudschu,  Mongolen,  Uiguren  und  Tübeter  in  den  Wurzeln 
verschieden  sind  und  keiner  andern  bekannten  Sprache  sich  nä- 
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herc,  wogegen  Ilr.  v.  X.  Klaproth  (Asia  polyglotta  S.  278.)  zu 
IliiUe  ruft,  der  beliauptet,  tiass  man  in  allen  mongolischen 
]\Iundarten  sowohl  in  den  Wurzeln  als  im  grammatischen  Bau 
Iiätifige  Aehnlichkeit  mit  der  Sprache  der  Tiirken  luid  Tungusen 
finde,  woraus  hervorgehe,  dass  diese  ')  Stämme  sich  häufig  ver- 
mischt haben;  a\ich  finde  man  Aehnlichkeit  mandschurischer  Wör- 
ter mit  asiatischen  und  europäischen  Spraclien,  und  —  nach  dem 
Tableau  historique  de  l'Asie  hi  den  tatarischen,  mongolischen 
und  tungusischen  Sprachen  iudiscli  -  germanische  Wurzeln,  wel- 
ches aul"  eine  nordöstliche  Wanderung  des  indisch  germanischen 
Stammes  schliessen  lasse.  Wir  fingen  hier  nur  hinzu,  dass  aus 
der  Aufnahme  fremder  Wörter  sich  noch  nicht  auf  Sprachver- 
wandtschaft schliessen  lasse.  —  Wie  viel  hebräische  Wörter 
sind  in  alle  europäischen  Sprachen  durch  die  Ileligion  gekommen, 
ohne  dass  darum  eine  Verwandtschaft  des  Hebräischen  mit  diesen 
Sprachen  nöthig  ist. 

Da  der  Verf.  durcli  Klaproth  in  seiner  Meinung  bestärkt  war, 
so  studirte  er  noch  das  Dictionnaire  tartare  manchoufran^ais,  cora- 
pose  d'apres  un  dictionnaire  manchou- chiimis  par  31.  Amyot, 
IMissionaire  a  Pekin ,  public  par  Langles.  1789.  90.  in  3  Quartb., 
und  stellte  die  ausgezogenen  Wörter  mit  griechischen  und  latei- 
nischen zusammen,  wonach  er  einen  weit  ausgedehnten  Zusam- 
menhang entdeckte,  ja  zur  Ueberzeugung  des  urspriinglichen  Zu- 
sammenhangs zwischen  der  griechischen  und  Mandschu  -  Sprache 
gelangte,  so  dass  man  das  Mandschu  als  einen  Urdialekt  des 
Griechischen  betrachten  könne.  Wir  fragen  hier  nur,  ob  man 
sich  auf  dergleichen  Lexica,  besonders  fremder  Sprachen ,  wo 
die  Aussprache  nicht  so  bekannt  ist,  so  sehr  verlassen  könne, 
und  ob  nicht  bei  so  reichen  Sprachen,  besonders  wenn  man  es 
mit  der  Bedeutung  nicht  so  genau  nimmt,  sich  Wörter  finden' 
müssen,  die  einander  ähnlicli  sind'?  ob  daher  der  Schluss,  dass 
die  Sprachen  der  Chinesen,  TVibeter,  Tungusen,  Mongolen, 
Tiirken  und  Griechen  einen  und  denselben  Sprachstock  zeigen 
und  nur  als  Entwickelungsstufen  ein  und  desselben  Idioms  zu  be- 
trachten sind  ,   nicht  ein  sehr  gewagter  sei '? 

Seine  Beliauptung  zu  beweisen,  le;rt  der  Verf.  das  Wesent- 
lichste aus  dem  Wortvorrafli  und  der  I-'ormenlehre  des  Dialekts 
der  Mandschu  dar,  nach  d.  Hrn.  v.  d.  Gabclenlz  Granunaire.  Kr 
spricht  zuerst  Viber  Laute  und  Schrift,  wo  er  manches  Aehnlichc 
finden  will,  was  wir  nicht  abläugnen  wollen ,  jedoch  bemerken, 
dass  im  Mandschu  kein  Wort  mit  K  anlängt,  was  doch  im  Griech. 
häufig  ist;  dass  ferner  hier  viel  Zischlaute  sich  finden,  welches 
im  Griech.  doch  nicht  so  der  Fall  ist,  olmerachtet  der  Verf.  den 
mindern  (Jebrauch  derselben  mehr  auf  unsere  Unkunde  von  der 
Aussprache  des  Griechischen  sch.ieben  will. 

Der  Verf.  stellt  mehrere  Wörter  zusammen,  die  auf  die 
nämlichen  Vokale  enden  und  dem  Griechischen  entsprechen  sei- 
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Ich;  z.  B.  äyxvQU  iiiitl  aii^rara  grosses  Gefüss,  (pvt'j  und  peie 
Körper  etc.,  i'äa«  Flüssigkeit,  iiamoii  Meer ,  ouöt«  Oiise  Saa- 
incii  etc.  AVenn  al)er  bei  diesen  Wortern  und  andern  eine  Aeliii- 
liclikeit  des  'l'oncs  ist,  so  scheinen  sie  denn  doch  wegen  AbVei- 
rliiing  der  Bedeutung  nicht  zusammenzuhängen;  denn  etwas  An- 
deres ist  der  Ankerund  dasGei'äss,  das  Erzeugte  und  der  Kör- 
per, das  a!)gcleitcte  vüaa  Fliissigkeit  und  Meer,  das  Participiurn 
oiiöt«  Wesen  inidSaameu;  dxziv  der  Stralil  und  aktchan  der  Don- 
ner, danav)]  Mahl  und  tn.pan  Ueberfluss,  orxos  Maus  und  Oulie 
IJcdeckung.  Al)er  wenn  auch  einige  Wörter  genauer  übercia- 
stimmen,  so  kann  docli  zum  Thell  der  Zufall  gewaltet  liaben, 
theils  bei  dem  grossen  Eiulluss  der  Griechen  auf  asiatische  Völ- 
ker manches  Wort  auch  in  das  3Iandschu  sicli  eingeschlichen 
liaben.  Dass  aber  ähnliche  Endungen  vorkommen,  aut'a,  e,  u 
und  dergleiclien,  beweist  docli  nichts,  da  ja  in  den  alten  Spra- 
chen der  Welt  ähnliche  Endungen,  l)esonders  auf  V^okale,  ge- 
funden werden.  Die  IMuraleudung  ist  sa,  se,  si,  ta,  te,  ri;  für 
die  Dcclinalion  gibt  es  Postpositionen,  für  Gen.  1,  Dat.  de,  Acc. 
be,  Abi.  Ischi  —  .  Wenn  nun  auch  der  Verf.  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  auch  die  gr.  Spr.  ihr  <pn\  Qav,  Q^c,  ös  habe,  so  be- 
gründet dies  doch  keine  Verwandtschaft,  da  ja  doch  diese  Post- 
j)ositioncn,  wie  die  Plur.  ganz  verschieden  sind.  —  Auch  bei 
den  Adjecliven  sucht  der  Verf.  ähnliche  Endungen  in  beiden 
Sprachen  gegenüber  zu  stellen ,  naxv  dick  mit  poucha  viel,  'abv)j 
leer  mit  lieni  wenig,  oGöliov  wie  klein  und  osohoun  klein,  wo 
schon  daraus,  dass  letzteres  V/ort  iiu  Griech.  eine  Deminutiv- 
form  von  oöog  ist,  sich  ergiebt,  dass  die  Aehnlichkeit  eine  zu- 
fällige ist. 

Die  persönlichen  Pronomina  heissen  :  bi  ich,  si  du,  i  er,  be 
wir,  soue  ihr,  tche  sie,  die  denn  doch  mit  Ausnahme  der  '2.  Per- 
son Sing,  gewaltig  abweichen.  Auffallender  ist  aber  allerdings, 
dass  die  Possessiva  mini,  sini,  ini  allerdings  dem  griech.  e^uöv,  o6v 
öv  entsprechen  und  wie  diese  vom  Genitiv  gebildet  sind. 

Der  \  crf.  legt  die  Bildung  der  verschiedenen  Klassen  der 
Verba  vor  und  will,  da  das  Passiv  durch  Zusammensetzung  mit 
bou  —  boume  gemacht  w  ird ,  khoachame  nähren  und  khöaclia- 
boume  genährt  werden  ,  dies  mit  dem  griecli.  noiia  zusammen- 
stellen ,  z.  B.  odonoLico  und  aitouboume  beistehen.  Um  Facti- 
live,  Frequentative  zu  bezeichnen,  werden  die  Sylben  dcha, 
dche,  dcho,  tcha,  cha,  che,  de.  kia,  la,  mi,  niye,  ra,  re  etc.  an- 
geliängt.  Dies  beweist  allerdings  eine  Bildungsfähigkeit  der 
Spraciie,  aber  doch  keinen  Zusammenliang  mit  dem  Griechi- 
schen, da  in  diesem  ja  andere  Sylben  hinzutreten. 

Die  Tempora  bilden  sich,  indem  beim  Praes.  nibi,  beim 
Praeter,  indef.  kha ,  beim  defin.  khabi ,  beim  Fut.  ra,  rc  ,  beim 
Condit.  tchi  etc. ,  beim  Verbaladj.  nyge  angehängt  wird.  Für 
das  W  ort  sein  ist  bime  und  oiiie  ,  welches  dem  ei^il  entsprechen 
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soll.  Findet  sich  nun  auch  cinin^e  Aelinliclikeit  in  Ri'icksicht  der 
UiUliin^  des  Praet.  iiidci".  und  des  ^riech.  Perfect  ,  so  ist  doch 
die  Uildun^  der  übrigen  tempora  und  niodi,  sowie  auch  des  Par- 
ticip.  fi —  so  verschieden  vom  Griech  ,  dass  man  hier  auch  nicht 
die  mindeste  ^  erwandtschal't  erbh'cken  kann.  Von  Adverhen,  wo 
z.  B.  koniso  vveni^,  und  xo,ui/'oc  iicU,  fein,  dere  AHuinalivparti- 
kcl,  und  öi'opog  einer  der  scheidet,  zusammen-jestellt  sind  ,  wol- 
len wir  nicht  erst  sprechen;  eben  so  wenig  von  Praep.  dcrgi  auf, 
über,  und  öfp?/  liöcJister  TJieil  elc. 

IVach  den  hier  geliei'erten  Proben  können  wir  dem  Urtheilc 
des  Verl'.,  dass  in  den  Sprachen  der  IMandschu  und  Hellenen 
ehie  tirsprVinglidie  l^ebereinstiiumung  der  Formenlehre  stattfinde, 
unmöglich  beistimmen.  Es  wird  hierauf  ein  vergleichendes  Wör- 
terbuch der  IMandschu  gegeben,  welchem  wir  als  Wörterbucli 
gern  seinen  Werlh  lassen  wollen  ;  die  Vergleichungen  aber  schei- 
nen meist  unpassend ;  z.  B.  aijunga  Stutzer  und  dkoyUi  Abge- 
schmacktheit,  aifoimic  sich  widersprechen  und  ocplyut  loslassen, 
verwerfen  etc.,  und  noch  in  höherm  Grade  die  Erklärsmg  mytho- 
logischer Namen,  z.  B.  Latona  Geliebte  Jupiters  und  Mutter 
Apolls  und  der  Diana,  und  latoumc  im  3Iandschn  —  Sünde  des 
Fleisches  begehen  etc.  IVereus,  ein  Sohn  des  Pontus,  und  Mari 
im  3Iandschu  —  Ort,  der  immer  nass  ist ;  Olymp  Götterberg  und 
oulime  opfern  etc. 

Hierauf  folgen  die  Dielekte  der  iibrigen  tungusischen  Spra- 
chen,  bes'>nders  nach  Klaproths  Asia  polyglotta,  wo  aber  eben 
so  kühne  und  nichts  beweisende  Zusammenstellungen  stattfinden  ; 
z.  B.  yamdsi  Abend  und  yäf.invco^  tocholon  Blei  und  rrjxro 
schmelze;  oder  bei  den  Zahlen:  emour  mit  «f/dg  einer;  ilau 
drei  mit  fA);  Haufe,  Rotte ;  diggin  4  mit  Övoyov  statt  t,vy6v  d.  i.  öiica 
aya;  Soundscha  5  niitquinque;  ningoun  G ,  nadan  7  mit  r-arro) 
zusammenlegen ,  stoppen.  Wie  kaiui  man  aber  bei  einer  solchen 
Verschiedenheit  der  Zahlen  von  Aehnlichkeit  der  Sprachen  reden 
und  diese  Zahlen  aus  dem  Griechischen  erklären  wollen"?  —  - 
Auch  den  Namen  der  Tungusen  sucht  der  Verf.  zu  erklären;  sie 
nennen  sich  selbst  Boje,  d.  heisse  Körper,  Mensch,  und  dies  sei 
niitg)vcj  —  qpiio'tp  verwandt.  Die  andern  Erklärungen,  diesen  ähn- 
lich ,  wollen  wir  übergehen. 

Hierauf  folgt  die  Sprache  der  Mongolen,  in  der  ebenfalls 
keine  Wörter  mit  W^  oder  K ,  w  ie  es  doch  in  den  occidentali- 
schen  Sprachen  so  liäufigist,  anfangen;  auch  unterscheidet  die 
Sprache  kein  Geschlecht.  Die  Subst.  enden  auf  n,  r  oder  einen 
Vocal,  die  Plurale  auf  einen  Vokal  oder  n;  der  Gen.  S,  ist  jra 
und  u,  der  erste  Dativ  dur,  tur,  der  zweite  Dat.  daghan,  degeu, 
der  1.  Acc.  i,  der  2.  Acc.  ben,  jen  etc.  Alles  von  den  occident. 
Sprachen  verschieden.  Die  Pronomina  bi  ich,  tsi  du,  bida  wir, 
ta  ihr,  ede  sie.  Die  Pronomina  werden  dem  Verbo  vor-  oder 
nachgesjetzt ,  weil  Zahl  und  Personen  au  denselben   auf  andere 
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Weise  nicht  hezciclmet  weiden;  doch  •wollen  wir  liier,  wie  bei 
dein  ^^  orterhiiche ,  wo  z.B.  nidii  Aupe  und  V)]8vg  Hohle  im 
Körper,  ^ebeli  Bauch  und  KVCpEkka  hohles  Gelass ,  ziisaminenge- 
gleilt  werden,  uns  nicht  anl'halten  und  nur  anflehen,  dassdie  Zahlen 
ni^en  1,  chojer2,  g;urban  .3,  diirbän  4,  tabun  5,  dschirchochan 
(i,  dolochun  7,  naiman  S,  jissan  9,  arba  10  von  iinsern  Zahlen 
wieder  gänzlich  verschieden  sind,  und  die  Erklärung  g;urban  von 
>copu<p>j  Höchstes ,  diirbän  von  dcöoov  Breite  der  Hand,  dem 
ruhigen ,  unbelangenen  Forscher  unmöglich  geni'igen  kann  ,  und 
eben  so  wenig  die  Urklärung  mongolischer  IVamcn,  so  dass  wir 
also  hier  durchaus  nicht  im  Staude  sind,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  dem  Hellenischen  und  Mongolischen  zu  erblicken. 

Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  zum  Türkischen,  wo  aller- 
dinds  schon  eher  eine  Verwandtschaft  mit  den  occidentalischea 
Sprachen  sich  ^ernnithen  Hesse,  theils  weil  der  ganze  Stamm 
an  Körperbildinig  von  den  Europäern  nicht  so  abweicht,  theils  weil 
durch  die  vielfachen  Bcriihrungen  desselben  mit  aiulern  Völkern 
manches  ins  Türkische  übertragen  worden  sein  mag,  wie  z.  B. 
die  Wörter  awlu  Hof,  avkij',  kamara  Kammer,  kanun  Gesetz  xa- 
rw'?',  kalem  Feder  xnKa^og  etc.,  die  zwar  den  Einüuss  des  Grie- 
chischen auf  das  Türkische  beweisen,  aber  keineswegs  eine 
Stammverwandtschaft.  W^er  möchte  wegen  der  Aehnlichkeit  der 
Wörter  Engel,  Teufel,  Thron,  Scepter,  Religion,  Satan  etc. 
eine  Verwandtschaft  des  Deutschen  mit  dem  Griechischen,  La- 
tein oder  Hebräischen  behaupten'?  Die  Zahl  der  andern  über- 
einstimmenden Wörter  zwischen  (len  occidentalischen  Sprachen 
und  dem  Türkischen  ist  aber  nicht  gross,  und  abweichend  ist, 
wie  aus  des  Verf.  Angaben  selbst  hervorgeht,  der  grammatische 
Bau  des  Türkischen.  Der  Plur.  wird  durch  lar,  ler  bezeichnet, 
der  Gen.  in,  nin,  der  Dat.  e,  a,  je,  ja,  ka.  der  Acc.  i,  y,  ü,  u,  ja 
ni,  Abi.  dan,  den  etc.  Die  Pronomina  sind:  benich,  sendu,  ol 
er,  biz  wir,  siz  ihr,  oular  sie.  Die  Verba  bilden  sich  die  1. 
Person  Sing,  auf  in,  die  '2.  auf  sin;  im  Plur.  1.  iz  ,  2.  sin,  3.1er. 
Die  Participia  auf  idschi  und  en.  Der  Iniin.  auf  mak,  niek.  Die 
Zahlen  sind  bir  1,  iki  2,  ütsch  3,  dort  4,  bisch  5,  alty  6, 
jedi  7,  sekiz  8,  dokus  9,  on  10,  also  gänzlich  von  den  unsern 
verschieden  ;  luid  dass  eine  Zusammenstellung  des  bir  mit  prins, 
bisch  mit  ^fööo'g,  Stein  im  Brettspiel,  dokus  mit  xvxöv  nichts 
sagen  will,  sieht  jeder  Unbefangene.  Näher  steht  also  wohl 
das  Türkische  dem  Tungusischen  als  den  europäischen  Sprachen. 

Bei  Darlegung  der  Sprache  derTübetaner  kämpft  unser  Ver- 
fasser gegen  Abel  Remusat,  der  behauptet,  dass  sie  von  den 
andern  Sprachen  grundverschieden  sei ,  und  nach  dem ,  was  hier 
zur  W^iderlegung  angeführt  wird,  können  wir,  da  es  auf  keine 
Weise  genügt,  jenem  n\ir  beistinunen;  so  heissen  z.  B.  die  Pro- 
nora, nge  ich,  hjed  du,  khong  er,  ngerang  wir  etc.;  auch  hier 
findet  im    Verbo  keine    Bezeichnung    der  Personen  statt,    und 
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tlas  Partie,  wird  tlurch  tlas  anpeliängte  pa  gebildet.  Das  Wort- 
verzeichniss  hat  cheiilalls  Milllviilirliclie  Erklärungen,  Affe  z.B. 
sbru  von  önaigco  ^vild ,  geil  sein  etc.  Die  Zahlen  sind  :  dschig 
1  (von  ^lya),  gngniss  2,  gsum  3,  bschi  4  (i/^ita*?),  la  5,  dschug 
(i ,  hdiin  7,  brgjad  8,  rgu  9 ,  bdschu  10.  —  Wer  kann  hier 
eine  Spur  von  Vehnlichkeit  mit  eiirop.  Zalilen  finden  ? 

Ilieranf  handelt  der  Verf.  vom  Chinesischen,  dem  bekannt- 
lich das  11  fehlt ,  und  das  in  seinen  Elementen  schon  so  abweicht, 
dass  der  Chinese  die  meisten  europäischen  Wörter  ohne  grosse 
Veränderung,  weil  er  hinter  jedem  Consonantcn  einen  Vocai 
folgen  lässt,  gar  nicht  aussprechen  kann,  so  dass  ajis  cnix  Cu- 
lusii,  aus  Stockholm  Setiakoculma  wird.  Die  Mehrzahl  bildet 
sich  durch  Vor-  und  Nachsetzung  von  Wörtern,  die  Pronomina 
lieissen:  o,  ov  ich,  jou  du,  i,  khi  er,  kou  wen  wir  etc. 

Die  Zeit  wird  meist  durch  Adverbia —  lieut,  morgen,  die 
Vergangenheit  durch  die  Partikel  thseng,  die  Ziikuni't  durch 
tsiang,  welches  vorgesetzt  wird,  bezeichnet,  das  Particip  durch 
tche.  Die  Zahlen  sind:  i  1,  eul  2,  san  3.  Kann  man  bei  einer 
solchen  gänzlichen  Abweichung  von  unsern  Sprachen  wohl  noch 
von  Verwandtschaft  sprechen,  und  können  SVörter  wie  laö  alt 
imd  Aftog  kahl  etc.  unter  solchen  Umständen  wohl  auch  nur  die 
mindeste  beweisende  Kraft  haben'?  Auf  keine  Weise  können  wir 
also  des  Verf.  Behauptung,  dass  das  Chinesische,  Tiibetische, 
Tungusische,  Mongolische  imd  Türkische  ein  und  denselben 
Sprachstoc':  haben  und  nur  als  verschiedene  Entwickelnngsstu- 
fen  oder  wenigstens  Ueberreste  von  Entwickelungsstufen  ein  und 
desselben  hlioms  seien,  beistimmen,  da  gerade  aus  dem  Werke 
desselben  die  grosse  Abweichung  dieser  Sprachen  von  den  euro- 
päischen in  Wurzel,  Stamm,  Bau  und  Geist  hervorgeht.  Nicht 
haltbarer  ist,  was  über  Finnen,  Kurilen,  Kamtschadalen,  Japa- 
ner, Malayen  gesagt  ist.  Wenn  wir  indess  auch  den  von  dem 
Verfasser  gezogenen  Resultaten  nicht  beistimmen  können ,  dür- 
fen wir  dem  Werke  selbst  doch  nicht  ein  gewis*es  Verdienst  ab- 
sprechen. Demi  offenbar  dient  es  als  die  vollständigste  Poly- 
glotte, die  wir  über  die  meisten  asiatischen  Sprachen  haben,  da 
der  Verfasser  diesen  grossen  Fleiss  gewidmet  und  viele  seltene 
Hülfsmittel  sich  zu  verschaffen  gewusst  hat,  so  dass  wir  hier 
mehr  und  Ausführlicheres  Ihiden,  als  was  Adelung,  Vater  und 
Klaproth  gegeben  haben.  Und  insofern  verdient  auch  der  Ver- 
fasser den  Dank  der  philologischen  Welt  und  nicht  blos  harte, 
lieblose  Urtheile,  wie  sie  ihm  von  Eiuigeii  zu  Theil  worden  sind. 
Berlin.  Jaehel. 
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Vollständiges  If'örterbuch  zu  de?i  Werken  des 
Julius  Cäsar^  von  G.  Ch.  Crusius,  Siibrector  am  Lyceuin  in 
lluniiovcr.  Hannover,  1838.  Im  Verluge  der  Ilahn'schcu  Ilut- 
IJucliliandlung.      248  S.   8. 

Uas  "Wörterbuch  des  Hrn.  Cr.  zu  Cäsars  Werken,  welches 
nach  der  Vorrede  des  Verf.  zunächst  für  Schüler  bestimmt  ist, 
mit  denen  man  die  Schriften  des  Cäsar  liest,  erstreckt  sicli  nicht 
aliein  auf  die  Biicher  vom  Gallischen  imd  Bürger -Kriege,  son- 
dern auch  auf  die  vom  Alexandr.,  Afrikan.  und  Span.,  und  heisst 
darum  vollständig,  weil  in  ilim  alle  in  jenen  Schriften  vorkom- 
menden >Vörter  verzeichnet  sein  sollen,  nicht  aber  desshalb, 
weil  auch  sämmtliche  Stellen,  an  denen  sie  vorkommen,  ange- 
geben sind.  Die  Grundsätze,  nach  denen  es  bearbeitet  ist,  sind 
grösstentheils  dieselben  ,  v.elchc  der  Verf.  in  seinem  Wörterbu- 
che iiber  Homers  Gedichte  befolgt  hat.  Demnach  rauss  das  Le- 
xicon  zu  Cäsars  Werken  „niclit  blos  eine  alphabetische  Folge 
sämmtlicher  Wörter  mit  ihren  Bedeutungen  enthalten,  sondern 
besonders  auch  den  eigenthümliclien  Ausdruck  und  die  Stellen 
berücksichtigen,  welche  wegen  der  Construktion  oder  der  Bedeu- 
tung der  Wörter  schwierig  zu  verstehen  sind,  oder  eine  verschie- 
dene Erklärung  gestatten ;  es  muss  ferner  bei  den  Wörtern  und 
besonders  bei  den  Ii]igennamen  die  erforderlichen  Erläuterun- 
gen aus  den  Alterthümern,  der  Mythologie,  Geographie  und  an- 
dern Hülfskenntnissen  umfassen,  und  so  gleichsam  ein  Reperto- 
rium  alles  dessen  bilden,  was  das  Verstellen  des  Scluiftstellers 
erfordert."  Benutzt  hat  der  Verf.  ausser  den  von  ihm  selbst  ge- 
sammelten Vorarbeiten  und  Notizen  nicht  nur  die  älteren  Ausga- 
ben ,  sondern  auch  die  neueren  Bearbeitungen  des  Cäsar.  Bei 
den  grössern  Artikeln  strebte  er  zunächst  dahin,  eine  leichte  Ue- 
bersicht  der  Bedeutung  zu  geben.  Um  zu  einer  genauem  Kennt- 
niss  der  Spraclie  Cäsars  anzuleiten,  sind  von  ihm  bei  jedem  ein- 
zelnen Worte  dio mannigfachen  Verbindungen,  in  denen  es  vor- 
kommt, nacljgewiesen,  und  die  ärca^  siQtjfxiva  m\tj-  bezeichnet. 

Untersuchen  wir  jetzt,  in  wie  weit  Hr.  Cr.  die  Aufgabe, 
welche  er  sicJi  selbst  gestellt,  erfüllt  hat. 

Was  zunäclist  die  Vollständigkeit  des  Buches  betrilFt,  so 
felilen  nicht  nur  bei  den  angeführten  Wörtern  manche  nothwen- 
dige  Bemerkungen,  sondern  man  vermisst  auch  mehrere  Wörter 
ganz.  Für  die  erstcre  Behauptung  möge  Folgendes  angeführt 
werden.  Bei  dem  Worte  silcester  felilt  die  Bemerkung,  dass 
Cäsar  ausser  der  gewöhnlichen  Masculinform  auf  ter  noch  eine 
andere  auf  tris  gebraucht,  welclie  b.  g.  11,  18  und  VI,  34  in  der 
Oudendorpschen  und  allen  neueren  Ausgaben  steht.  —  S.  v. 
aliquis  fehlt  die  Bedeutung:  Mancher,  weiche  dieses  Wort  b.  C 
I,  2  hat.  —  Unter  consto  4,  fehlt  die  Construction  mit  ex  und 
unter  consumo  2,  b  die  mit  dem  blossen  Ablativ  cf.  Herzog  ad  b. 
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c.  II,  23,  lind  IIT,  100.  —  Der  Geiiiliv  Plur.  von  ci'vitas  ist  an- 
gegeben civitatiuin ,  ohne  aucli  nur  mit  einem  Worte  der  ge- 
wöhnlichen Form  auf  um  zu  crwälmen.  Dabei  ist  zwar  verwie- 
sen auf  Herzog,  docli  die  Stelle,  wo  man  ihn  vergleichen  soll, 
ist  nirlit  angegeben;  sie  ist  b,  g.  IV,  3.  —  Bei  nullus  und  ullus 
ist  nicht  angegeben,  dass  beide  auch  substantiviscli  gebraucht 
werden ,  was  doch  bei  andern  Adjektiven  gcsclielien  ist.  cf.  iiber 
nullus  b.  g.  11,  t),  33,  Vll,  20,  b.  c.  I,  79,  8ö;  über  ulhis  b.  g. 
I,  8.  —  Unter  nisi  2  ,  hätten  wohl  einige  Worte  über  die  Stel- 
lung von  non  (nihil )  nisi  gesagt  und  Stellen  für  die  unmittel- 
bare Verbindung  angeführt   werden   können  ,    z.  B.   b.  g.  III,  8, 

b.  c.  I,  63.  —  S.  V.  suus  ist  der  bei  Cäsar  so  häufige  Gebrauch 
dieses  Pronomens  in  der  Bedeutung  von  günstig  gar  nicht  er- 
wähnt. —  Deiectus,  us  und  capreolus  sind  als  ccnai,  siQrjfisvcc 
bezeichnet ;  ersteres  aber  findet  sich  ausser  der  im  Wörterbuche 
verzeichneten  Stelle  noch  b.  g.  II,  8  und  letzteres  kommt  in  dem 
genannten  Capitel  zweimal  vor. 

Gänzlich  vermisst  hat  Ref.  folgende  Wörter:  columella  (b. 

c.  II,  10),  intendo  (b.  g.  III,  26),  pila  (b.  c.  II,  15),  paro  (b.  c. 
1,57,  83,  b.  g.  Vll,  84),  seco  (b.  g.  Vll,  14),  trichila,  welches 
Oudendorp  und  sämmtliche  neueren  Herausgeber  aus  codd.  b.  c. 
111,  96  init.  für  triclinium  aufgenommen  haben,  unter  welchem 
Worte  Hr.  Cr.  jene  Stelle  angeführt  hat.  —  Die  Lesart  vieler 
codd.  und  einiger  Ausgaben  b.  g.  VI,  1  resarciri  statt  des  ge- 
wöhnlichen äarciri  hätte  mit  demselben  Rechte  angeführt  wer- 
den können,  als  devastare  b.  g.  Vlll,  24.  —  b.  g.  I,  20  steht 
in  den  Ausgaben  von  Oudendorp,  Möbius,  Held,  Herzog,  Baum- 
stark und  Ilinzpeter:  dextram  prendit;  die  Form  prendo  aber 
hat  Hr.  Cr.  weder  aufgenommen ,  noch  unter  prehendo ,  wo  er 
die  genannte  Stelle  anführt ,  Etwas  darüber  angemerkt.  —  Des- 
gleichen steht  in  allen  eben  genannten  Ausgaben  b.  g.  HI,  3,  V, 
4,  52  das  Adverbiura  singillatim ;  nichts  desto  weniger  findet  man 
alle  3  Stellen  unter  singutatim  genannt  und  singillatim  gar  nicht 
aufgeführt.  —  b.  c.  I,  58  steht :  qui  (sc.  remiges)  repente  ex 
onerariis  navibus  erant  producti,  neque  dum  etiam  vocabulis  ar- 
mamentorum  cognitis,-  über  dieses  neque  dum  werden  die  Schü- 
ler sowohl  unter  neque,  als  auch  unter  dum  vergebens  um  Be- 
lehrung suchen. 

Von  dem,  was  Ref.  an  dem  in  den  einzelnen  Artikeln  Ge- 
sagten auszusetzen  hat ,  will  er  Folgendes  hervorheben : 

Unter  aliqui  3,  findet  man  noch  die  Bemerkung,  dass  nach 
si  und  ne  die  S^lbe  ali  gewöhnlich  wegfalle,  doch  auch  zuweilen 
bleibe ;  obgleich  das  Richtigere  bereits  in  den  meisten  neueren 
Grammatiken  zu  finden  ist. 

Unter  dem  Worte  an  (welches  mit  Freund  lex.  s.  v.  gewiss 
eher  für  ein  Primitivum  anzusehen,  als,  wie  Hr.  Cr.  thut,  mit 
dem  griechischen  civ  zusammenzustellen  ist)  liest  man:  f,aii  steht 
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1)  in  der  einfachen  Frage  und  zwar  der  dirccten  mit  dem  Indic, 
wo  es  t-ntweder  gar  nicht,  oder  durch  etwa,  wohl,  dann  ausge- 
drückt wird:  Quid  ad  se  venirent*?  an  specutandi  causa'?  1,47. 
VII,  38,  77.  c.  II,  31,  32.  III,  87."  Aber  durch  alle  diese 
Stellen  wird  der  Gebrauch  von  an  in  der  einlachen  Frage  bei 
Cäsar  nicht  gerechtfertigt,  und  an  wird,  soviel  Ref.  weiss,  auch 
von  Cäsar  nur  in  disjunktiven  Fragen  gebraucht,  deren  erstes 
Glied  aber  oft  ausgelassen  und  aus  dem  Zusammenliange  zu  er- 
gänzen ist. 

Am  Ende  des  Artikels  despicio  steht  die  Stelle  aus  b.  c.  IIF, 
8  so  citirt :  (despicere)  ulluni  laborem  aut  nianus  (soll  munus 
hcissen).  Dafür  hätte  jedoch  entweder,  wie  es  im  Originale 
steht,  ueque  ullura  etc.,  oder  mit  der  in  diesem  Falle  gewiss  er- 
laubten Abänderung  uullum  etc.  geschrieben  werden  müssen. 

S.  V.  deterreo  steht  eine  Stelle  aus  b.  g.  II,  3  so  angeführt 
und  übersetzt:  (deterrere)  aliquem,  quin  —  consentirent ,  jem. 
abhalten,  sich  zu  verbinden.  Wie  verträgt  sich  aber  aliquem 
mit  quin  und  consentirent?  Die  Stelle  hätte  so  citirt  werden 
sollen:  tantum  esse  eorum  furorem,  ut  ne  Suessiones  quidem... 
deterrere  potuerint ,  quin  —  consentirent. 

Devexus  ist  angeführt  1)  als  Part.  P.  von  deveho,  2)  als 
Adject.  Doch  an  welcher  Stelle  des  Cäsar ,  oder  wo  überhaupt 
findet  sich  devexus  als  Part.  P.  von  deveho  gebraucht  ? 

Unter  erumpo  sagt  Hr.  Cr.,  dieses  Wort  werde  gebraucht 
1)  transitiv ,  z.  B.  portis  se  foras ;  dann  fährt  er  fort :  „iram  b.  c. 
ni,  8  (gewöhnliche  Lesart  ir&.  cf. Held).  2)  intransitiv....  b)  tro- 
pisch iracundiä  in  naves,  mit  dem  Zorne  gegen  die  Schilfe  los- 
brechen, c.  III,  8.'^  Hiernach  muss  man  glauben,  erumpere 
komme  b.  c.  III,  8  sowohl  mit  iram  (irä)  als  auch  mit  iracundiä 
verbunden  vor;  das  letztere  ist  aber  nur  der  Fall,  weshalb  es 
statt  iram  und  tV<f,  iracundiam  und  — d  heissen  muss.  Uebrigens 
wäre  es  nicht  nöthig  gewesen,  unter  1)  diese  Stelle  zu  berüh- 
ren ,  sondern  bei  dem  unter  2)  Erwähnten  hätte  in  parenthesi 
die  Construct.  c.  acc.  angeführt  werden  können ,  da  sie  nur  auf 
einer  Conjectur  beruht. 

Um  den  absoluten  Gebrauch  von  fallere  darzuthan,  führt 
Hr.  Cr.  an  aus  b.  g.  IV,  13:  „fallere  de  induciis,  mit  Betrug  ei- 
nen Waffenstillstand  erlangen.'^  Offenbar  hat  er  schreiben  wol- 
len :  fallendo  de  induciis  impetrare. 

Das  Substantiv  ingressus  b.  c  I,  84  ist  anstatt:  das  Einher- 
gehen ,  das  Gehen,  unrichtig  übersetzt:  das  Hineingehen,  der 
Eingang. 

8.  irascor  ist  als  Ferfect  dieses  Verbi  angeführt  iratus  sum, 
was  doch  nur  heisst :  ich  bin  zornig. 

Unter  praesum  wird  gesagt,  es  bedeute:  „eigentlich  vorn 
sHn,  daher  1)  vorstehen,  etwas  leiten,  befehligen,  commandi- 
ren  mit  Dat.,  s.  B.  excercitui  u.  f.,  auch  mit  andern  Casus  : 
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Lisfii,  Adrumeti,  iii  regione."  Wird  man  es  liier  einem  Sclniler 
verdenken  können,  wenn  er  nach  dem  Gesajjten  die  Consiruct. 
von  praeesse  c.  dat.  mit  der  c.  genit.  etc.  für  gleichbedeutend 
hält? 

s.v.  rostrnm  heisstes,  dies  Wort  bedeute  1)  der  SchiflFsschna- 
bel,  2)  die  Kcdnerbühne ,  ohne  dass  Iiinzugeiugt  ist,  die  zweite 
Bedeutung  komme  nur  dem  Plur.  zu. 

s.  iiterque  2)  sagt  Ilr.  Cr.  „der  Phir.  utriquc  steht,  wenn 
auf  einer  oder  beiden  Seiten  mehrer2  sind  c.  II,  6.  a  castris  utris- 
que,  c.  I,  43.  Ungewöhnlich  steht  utraeque  I,  53.'^  Hierin  sind 
erstens  die  citirten  Worte  a  castr.  utr.  niclit  aus  b.  c.  I,  43,  son- 
dern aus  demselben  Capitei  und  Buche  des  Gall.  Krieges.  Ferner 
hätte  die  Stelle  aus  b.  c.  II,  6  nicht  dort ,  wo  sie  steht,  angeführt 
werden  müssen ,  sondern  nach  I,  53 ,  denn  an  beiden  Stellen  ist 
auf  jeder  Seite  nur  ein  Individuum. 

In  der  Stelle  b.  c.  II,  2:  anfecedebat  testudo....  convoluta 
Omnibus  rebus,  quibus  ignis  iactus  et  lapides  defendi  possent, 
nimmt  der  Verf.  das  Wort  iactus  als  Substantiv,  Nomin.  Plur.  und 
versteht  den  Satz  so.-  wodurch  die  Wiirfe  des  Feuers  und  der 
Steine  abgehalten  werden  könnten,  cf.  s.  defendo  und  iactus. 
Hätte  aber  Cäsar  diesen  Gedanken  ausdrVicIcen  wollen,  so  würde 
er  gewiss  ignis  iactus  et  lapidum  geschrieben  haben,  da  ignis  und 
lapides  in  gleichem  Verhältnisse  zu  iactus  stehen.  Aber  davon  auch 
abgesehen,*  kann  obige  Erklärung  schon  darum  nicht  gebilligt 
werden,  weil  man  dadurch,  dass  man  eine  Maschine  mit  Decken 
und  dergleichen  imihängt,  wohl  geworfenes  Feuer  und  gewor- 
fene Steine ,  aber  nicht  das  Werfen  dieser  Dinge  abwehren  kann. 

Um  bei  den  grösseren  Artikeln  eine  leichte  Uebersicht  der 
Bedeutung  zu  erreichen,  hat  der  Verf.  zuerst  die  Grundbedeu- 
tung der  Wörter,  und  dann  die  verschiedenen  Modificationen  der- 
selben angegeben.  Dabei  ist  berücksichtigt  worden,  ob  ein  Wort 
in  der  eigentlichen  oder  tropischen  Bedeutung,  im  physischen 
oder  moralischen  Sinne,  ob  es  von  lebenden  oder  leblosen  Wesen 
gebraucht ,  ferner  ob  es  mit  abstracten  oder  concreten  Wörtern 
verbunden;  besondere  Berücksichtigung  haben  die  termini  tech- 
nici  der  Militärsprache  gefunden ;  endlich  sind  auch  die  verschie- 
denen Constructionen  und  der  absolute  Gebrauch  der  Wörter  an- 
gemerkt worden.  Muss  man  nun  auch  anerkennen,  dass  der 
Verf.  im  Ganzen  seinen  Zw  eck  erreicht  habe ,  so  lässt  sich  doch 
auch  nicht  verhehlen,  dass  jene  Mittel  zur  Erleichterung  der 
Uebersicht  der  Wortbedeutungen  weder  überall,  wo  es  hätte 
geschehen  müssen,  noch  auch  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt 
angewandt  sind.  Man  vergleiche,  um  von  vielen  wenige  anzu- 
führen, die  Artikel  adigo,  advenio,  capio,  circumsisto,  confir- 
mo,  deduco,  deligo,  excito,  explico,  pars.  Manchmal  sind 
auch  Bedeutungen  von  Wörtern  angegeben ,  die  sie  an  den  zum 
Beweise  angeführten  Stellen  gar  nicht  haben.  So  wird  z.  B.  von 
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faclle  pceagt,  es  lieisse  1)  leicht,  ohne  Miilie . . .  2)  wohl,  gern, 
lioii  lacile  diducl  b.  ^.  IIl,  23.  Doch  facile  heisst  hier  eben  so, 
vic  unter  1)  angegeben,   cf.  iMöb.  ad  h.  1. 

Am  Ende  des  Artikels  iter  steht,  dieses  Wort  bedeute  h.  g. 
III,  1  das  Recht,  wo  zu  gehen.  Liest  man  aber  die  genannte 
Stelle,  so  erkennt  man,  dass  zur  Aufstellung  jener  Bedeutung 
gar  kein  (irund  vorhanden  ist,  und  vergleicht  man  die  Interpreten 
zu  der  Stelle ,  so  findet  man ,  dass  Hr,  Cr.  sich  durch  die  Bemer- 
kung von  Mob.  hat  leiten  lassen,  jedoch  ohne  sie  ganz  zu  bc- 
rVicksichtigen.  Hr.  Cr.  widerspricht  sich  übrigens  selljst,  indem 
er  unter  patefacio  sagt,  es  heisse:  „öffnen,  gangbar  machen, 
bahnen,  freimachen,  >ias  Ml,  8.  iter  111,  !.*•' 

l'atientia  soll  VI,  24  Geniigsarakeit  heisscn;  man  vergl.  aber 
Herzog  ad  h.  1.  —  Diejenigen  Artikel,  welche  sich  auf  die  im 
Cäsar  vorkommenden  Personen,  auf  Geographie,  Alterthüraer 
und  Anderes  der  Art  beziehen,  scheinen  dem  Ref.,  wenigsten» 
so  viele  er  deren  gelesen,  mit  Fleiss  gearbeitet  zu  sein  und  Alles 
zu  enthalten,  was  der  Verf.  seinem  Zwecke  gemäss  anführen 
niiisste. 

Um  zn  einer  genaueren  Kenntniss  der  Sprache  Cäsars  Anlei- 
tung zu  geben,  hielt  es  Hr.  Cr.  für  zweckmässig,  bei  jedem 
einzelnen  Worte  die  mannigfachen  Verbindungen  anzugeben,  in 
denen  es  vorkommt.  Bei  den  meisten  Wörtern  hat  Ref.  die? 
ausgeführt  gefunden,  jedoch  nicht  überall  mit  gleicher  Conse- 
quenz.  In  der  Regel  nämlich  sind  Verbindungen  wie  quietem 
capere,  inimicitias  gerere  unter  beiden  Wörtern  aufgeführt;  nicht 
wenige  sind  aber  nur  unter  einem  Worte  verzeichnet,  z.B.  se- 
natum mittere  s.  raitto,  controversiam  minuere  s.  minuo,  Spiri- 
tus sibi  sumere  nur  s.  Spiritus ,  obgleich  unter  sumo  doch  arro- 
g^antiam  sibi  sumere  steht,  Melches  auch  unter  arrog.  sich  fin- 
det ,  u.  ra.  a.  Die  Phrasen  spectare  Imperium  b.  g.  I,  '20  und  ini- 
micos  alicui  iniungere  b.  c.  I,  4  stehen  weder  unter  den  respect. 
Verben  noch  Substantiven.  Solche  Ungleichheiten  hätten  nicht 
vorkommen  sollen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  überhaupt 
besser  gewesen  wäre,  jene  Phrasen  sämmtlich  nur  bei  einem 
Worte,  vielleicht  dem  Verbo,  aufzuführen  und  zu  erläutern, 
bei  den  Substantiven  aber  nur  auf  die  Verba,  mit  denen  sie  ver- 
bunden werden,  zu  verweisen. 

Hicdurch  würde  das  Lexikon  in  der  That  nicht  unvollständi- 
ger geworden  sein ,  sondern  es  wäre  bedeutender  Raum  gewon- 
nen worden  für  Bemerkungen ,  die  Ref.  für  eben  so  zweckmässig 
und  nothwendig  hält,  als  die  doppelte  Aufzählung  jener  Phrasen. 
Es  kann  nämlich  wohl  mit  Recht  von  einem  Specialwörterbuche, 
das,  wie  das  vorliegende,  eine  Anleitung  zur  genaueren  Kennt- 
niss der  Sprache  eines  Schriftstellers  geben  will ,  verlangt  wer- 
den, dass  es  nicht  nur  die  bei  dem  Auetor  vorkommenden  syn- 
taktischen Verbindungen  m()gUchst  vollständig  aufzähle,  sondern 
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ancli  genaue  Aiisivunft  grcbe  über  die  von  demselben  gebrauchten 
Wort  form  eil.  In  beiden  Beziehiiiigen  aber,  weit  mehr  jedoch 
in  der  letzteren  hätte  Hr.  Cr.  Genaueres  liefern  müssen.  Zu  un- 
serer Kechtfertigun^s;  wollen  wir  die  Art  und  Weise,  >\ie  Hr.  Cr. 
die  8tummzeiten  der  Vcrba  an^regeben  hat ,  etwas  auslVihrlichcr 
durchgehen.  Als  Ref.  das  Buch  zu  lesen  begann,  erwartete  er 
nicht  etwa  die  bei  Cäsar  vorkommenden  Verballormen  >  ollständig 
aufgezählt  zu  iinden,  sondern  er  holfte,  dass  nur  diejenigen 
Stammzeiten  verzeichnet  sein  würden,  welche  sich  entweder 
selbst,  oder  von  denen  abgeleitete  Formen  in  Cäsars  Scliriften 
sich  vorfänden.  Hr.  Cr.  liat  aber,  ohne  Rücksicht  auf  Cäsars 
Sprachgebrauch  zu  nehmen,  die  Hauptzeitformen  meist  so  voll- 
ständig verzeichnet,  wie  sie  sich  in  einem  allgemeinen  Wörter- 
buche finden ;  ja  er  hat  sogar  Formen  aufgenommen ,  die  über- 
haupt theils  sehr  selten,  theils  unsicher  sind.  So  stehen  unter 
alo  beide  Supinformen  alitum  und  altum,  beide  ohne  Beleg;  von 
meto  >md  demeto  sind  alle  4  Stamrazeiten  angegeben,  obgleich 
b.  g.  IV,  32  sich  nur  metendo  und  demesso  finden;  von  ferveo 
sind  beide  Perfectformen  fervi  und  ferbui  ebenfalls  ohne  Beleg 
angegeben;  als  Perfect  von  parco  ist  peperci,  als  Supin  parci- 
tum  und  parsum  angegeben;  warum  nicht  auch  noch  parsi'?  Fer- 
ner weshalb  steht  unter  pando  die  überhaupt  seltene  und  bei  Cä- 
sar gar  nicht  vorkommende  Supinform'?  Von  de  —  und  insilio 
ist  das  Supin  de —  und  insultum  angegeben,  da  es  sich  doch 
weder  vom  simplex  noch  von  den  compositt.  nachweisen  lässt. 
Dann  stehen  auch  unter  beiden  Verben  die  Perfectformen  —  ilii, 
die  nicht  nur  bei  Cäsar  in  kritisch  berichtigten  Ausgaben  nicht 
vorkommen,  sondern  überhaupt  von  den  Auetoren  der  besten 
Zeit  nicht  gebraucht  worden  sind.  Explico  ist  so  verzeichnet: 
avi,  atiim  (oderitum);  implico,  avi  und  ui,  atum  und  itum;  ap- 
plico,  avi  (AI.  17.),  atum.  INachgewiesen  sind  ausser  applicavi 
nur  die  Formen  applicatis,  explicitis,  implicati  und  implicitus; 
dann,  warum  steht  das  Supin  explicitum  eingeklammert,  irapli- 
citum  aber  nicht*?  Gut  ist  angegeben  misceo,  ui,  xtum  ;  ebenso 
admisceo;  unter  permisceo  aber  steht  als  Supin  permistum  und 
daneben  in  Klammern  permixtum ,  als  ob  permistum  die  bessere 
Form  wäre,  —  Bekanntlich  haben  die  Composita  von  eo  im 
Perfect  viel  gewöhnlicher  ii  als  ivi;  dennoch,  obgleich  Cäsars 
Schriften  dies  nicht  bedingen,  stehen  unter  ab —  ad  —  in  — 
und  redeo  die  Perfectformen  ii  und  ivi  als  gleich  gut ,  bei  prae- 
tereo  ist  ivi  eingeklammert,  bei  inter —  per —  und  prodeo  ist 
richtig  ivi  ausgelassen ,  dagegen  ist  bei  exeo,  ii  eingeklammert, 
ivi  nicht.  —  Das  Supin  exstitum  steht  nicht  einmal  im  lex.  F'or- 
cell. ;  auch  das  Supin  praestitum  ist  bei  Cäsar  wohl  sehr  fraglich. 
Endlich ,  um  nicht  lang  zu  sein ,  hätte  das  Perfect  versi  von 
vergo  gar  niclit  genannt  w  erden  sollen ,  da  es  nach  Forc.  s.  v.  nur 
Ovid.  Pont.  9,  52  vorkommt  und  auch  hier  nicht  sicher  ist.  — 
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Achnliches  lässt  sich  über  andere  Theile  der  Formenlehre  Tor- 
biin^ren.  Ilr.  Cr.  könnte  freilich  gegen  diese  Aussteilungen  ein- 
wenden, dasg  solche  Forderungen  an  ein  Lexicon  für  Scliüler 
etwa  der  dritten  Klasse  nicht  gemacht  werden  dürfen,  und  dass 
er  dadurch,  dass  er  die  Verbalformen  vollständig  angegeben, 
Sicherheit  der  Scljüler  im  Erlernen  der  überhaupt  nachalimungs- 
werthen  Formen  bezweckt  habe.  Allein  einerseits  bleibt  doch 
auch  dann  noch  Manches  von  dem  Gesagten  stehen ,  und  anderer 
Scits  lässt  sich  jene  Sicherheit  auch  sehr  gut  durch  den  Gebrauch 
anderer  Bücher  erreichen;  oder,  wenn  jene  Vollständigkeit  doch 
einmal  für  nothwendig  erachtet  wurde,  so  Hessen  sich  die  bei 
Cäsar  nicht  üblichen  Formen  durch  den  Druck  oder  durch  Klam- 
mern sehr  leicht  von  den  bei  ihm  vorkommenden  unterscheiden, 
wodurch  Hr.  Cr.  seine  Absicht,  in  seinem  Wörterbuch  eine  An- 
leitung zur  genaueren  Kenntniss  der  Sprache  Cäsars  zu  gebeu, 
vollständiger  erreicht  haben  würde. 

Wenden  wir  zum  Schlüsse  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
ehiige  Aeusserlichkeiten ,  die  auch  nicht  ganz  zu  übersehen  sein 
möchten.  Zunächst  nämlich  findet  man  in  der  alphabetischen 
Anordnung  der  Wörter  einige,  freilich  nicht  bedeutende  Abwei- 
chungen; folgende  hat  Ref.  bemerkt:  tribunicius  steht  vor  tribu- 
nal,  statuo  vor  statumen,  tantulus  vor  tantopere,  supero  v.  su- 
perius,  libenter  v.  libens,  linum  v.  linter,  perfugium  v.  perfugio, 
perterritus  v.  perterreo,  petitus  v.  petitio,  porticus  v.  portendo, 
suifossus  v.  suffodio.  Stärker  aber  zu  rügen  ist  ein  anderer  Feh- 
ler des  Buches,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  es  ein  Schulbuch 
ist,  welches  die  Schüler  täglich  in  Händen  und  vor  Augen  haben 
sollen,  nämlich  die  grosse  Incorrectheit  des  Druckes.  Zwar  ist 
man  nach  dem,  was  Hr.  Cr.  in  der  Vorrede  sagt:  „Der  Verf.  — 
hält  sich  zuletzt  noch  verpflichtet,  dankbar  die  genaue  Sorg- 
falt zu  erwähnen,  womit  ihn  ein  Schüler  unsers  Lyceums^  Carl 
Mollenhauer,  bei  der  Correctur  unterstützt  hat*-'  berechtigt,  ein, 
wenn  auch  nicht  aller  Druckfehler  entbehrendes,  doch  deren 
möglichst  wenige  und  geringe  enthaltendes  Buch  zu  erwarten. 
Wie  sehr  sieht  man  sich  alier  nach  einigem  Gebrauche  desselben 
getäuscht!  Ohne  die  grosse  Masse  der  unbedeutenderen  Druck- 
fehler zu  erwähnen,  wollen  wir  hier  nur  einige  gar  grobe  anfüh- 
ren: cques  ist  übersetzt:  der  zu  Fusse  dienende  Soldat,  der 
Reiter;  devocare:  herablaufen;  s.  v.  fio  heisst  es  s.  no.  3.  (fio) 
als  Passiv  von  fieri;  unter  ala  steht,  dass  eine  ala  equitum  ge- 
wöhnlich aus  500  Mann  bestand;  fascis  ist  übersetzt:  der  Bund; 
K.  V.  Ceraunia  werden  zweimal  erwähnt  Ceraurii  montes.  Die 
Quantität  ist  falsch  bezeichnet  in  accedo,  affTgo,  feraur,  öris, 
cläbor,  queror,  quant;ivis  (nom.) ,  saluber,  specüla,  triquetrns, 
trucido,  immöderate,  imprimis,  premo,  inopinans.  Unrichtige 
Citate  sind  s.  abiungo  VII,  58  st.  56.  s.  aridus  VII,  14  st.  24, 
s.  devoco  VII,  41  st.  VI,  7.   s.  impeiium  am  Eudc  I,  31  st.  SU. 
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s.  sa^um  I,  35  st.  75.  s.  suuin  VF,  18  st.  19.  Ebenfalls  nicht  tlie 
irehörigc  Sorpfalt  ist  auf  die  Abtheiliing  der  Syibeu  verwandt. 
Wenn  gleich  ifreilicli  bei  der  auch  jetzt  noch  über  diesen  Punkt 
herrschenden  Verscliiedenheit  der  Ansichten  von  Hrn.  Cr.  nicht 
zu  verlangen  war,  dass  er  der  wolil  von  der  Mehrzahl  der  Ge- 
lehrten anerkannten  Regel  folgte,  die  sich  auf  die  Vorscliriften 
der  alten  Grammatiker  stützt,  so  >var  doch  das  diircli:iiis  noth- 
wendig,  dass  er  nach  der  einmal  gebilligten  Norm  mit  strenger 
Consequenz  verfuhr,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist.  Uechneii 
wir  auch  dem  V  erf.  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen  gar  nicht  an, 
da  es  so  leicht  ist,  bei  der  Correctur  dergleichen  zu  übersehen, 
so  bleiben  dennoch  mehr  als  zu  viele  zur  Bestätigung  des  Gesag- 
ten übrig.  So  finden  wir  einerseits  abgethcilt  pug-na,  instruc-tus, 
om-nia,  quies-cere,  accep  tarn,  des-cendere,  des-perare  u.  a. ; 
anderer  Seits:  ca-stris,  praescri-ptio,  no-ctem,  po-stea  u.  s.  w. ; 
endlich  ist  ein  -  und  dasselbe  Wort  an  verschiedenen  Stellen  ver- 
schieden abgetheilt,  z.  B.  ho-stibus  s.  infero,  hos-tem  s.  incito, 
se-stertiorum  s.  nummus,  ses-tertiorum  s.  sestertius. 

Aus  allem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  man 
die  Arbeit  des  Hrn.  Cr.  durchaus  nicht  unbedingt  gut  heissen  und 
ohne  Weiteres  den  Schülern  empfehlen  könne,  obwohl  nicht  zu 
verkennen  ist,  dass  das  Buch  auch  vieles  Gute  und  tüchtig  Ge- 
arbeitete enthält,  wofür  Hrn.  Cr.  aller  Dank  gebührt.  Doch  auch 
das  erkennt  man  leicht  aus  der  Art  der  gerügten  Mängel,  dass 
der  Verf.  ilen  Werth  seines  Buches  sehr  erhöht  haben  würde, 
weiMi  er  sich  bei  der  Ausarbeitung  desselben  mehr  Zeit  gelassen 
und  es  einer  mehrmaligen  genauen  Durchsicht  unterworfen  hätte. 
Greifswald.  Dr.   Thorns. 


Corpus  Poetarum  Latinorutn.  Edidit  Dr,  (iuil.  Km. 
Weber.  III  Fa$c:iculi.  Francofurti  ad  Moenum  ,  enniptiitiiä  et  iy\nt 
Broeiineri.   1831— 1833.  LXXXII  u.  lUO  S.  «ehinal  4.  4Tlilr.  12  Gr. 

P.  Vir ^ilius  Maro  varietate  lectioiils  et  perpetua  amiolatione 
illuätratii«  H  Christ.  Gotll.  Heyne.  Kdilio  quarta.  Curavit  (Je.  Phil. 
Eberard  H''agtier.  Lipäifie,  gumptibus  librariae  llahnianao,  gr.  8. 
Vol.  I.  Bmolica  et  Georgica.  1830.  CLX  und  698  S  \  ol.  II. 
et  Hl.  yietteis  et  index  notarum ,  quibus  aucla  est  nova 
edilio.  1832  u.  1833.  1044  u.  901  S.  Vol.  IV.  Canniria  mhtora^ 
Quaesliones  Virgilianae  et  Nolitia  literaria,  1832.  Wluud 
749  S.  14  Tlilr.  Die  ersten  338  Seiten  des  4.  Bandes  fiiliicn  den 
Ncbentiicl:  P,  Virgüii  Moronis  quae  vulgoferunlur  carmina 
Culex.,  Ciiis^  Copa  et  Morelum.  Kevensuit  et  Hcynii  eunsqu« 
ubservatiune«  addidit   Jul.  Sillig. 

Joannis  Ilen/ivi  f'ossii  Cummcnlaiii  l'iniiliani.    h\  Laiinmn  mt- 
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ffloncm  convertit  Dr.  Theod.  Frid.  Godofr.  Reinhardt.  P.  T.  et  II. 
bive  Eclogae  I  —  X.  cum  coiuiuentario  et  t.ibiil.i  de  la|)i(lc  f*K- 
pressa.  Lip^iae  et  Parigiiä  np.  nro<-.khau8  et  Avenarius.  1838. 
245  und  262  S.  kl.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Anmerkungen  und  Randglossen  zu  Griechen  und 
Rom  er  71  von  J.  //.  Voss,  Herausgegeben  von  Abraham  Voss. 
Leipzig,  Verlag  v.l.  Müller.  1838.  VIII  u. 2948.  gr.  8.  IThlr.lGGr. 

P.  Virgilii  Moronis  Aeneis  mit  Erläuterungen,  den  Gym- 
nasialzwecken  und  besonders  der  BeFörderung  der  Privatlectürc 
auf  Gymnasien  bestimmt  von  Carl  Thiel.  1.  l'hl.  Erstes  h'n  sech- 
stes Buch:  Der  Ueld.  2.  Thl.  Siebentes  bis  zwölftes  Buch:  Vis 
Wajfen.  Berlin,  lei  Nauck.  1834  u.  1838.  LH  u.  G28,  und 
XX  u.  959  S.  8.  4  Thlr. 

Als  Recensent  im  Jalir  1831  in  diesen  \Jbb.  II.  S.  106-114 
iiber  die  neuesten  Bearbeitungen  des  Virgilius  in  bibliographi- 
scher üebersicht  berichtete,  da  hatte  er  fast  nur  solche  Schrif- 
ten zu  erwähnen,  durch  welche  die  Erläuterung  und  Kritik  des 
Dichters  nicht  wesentlich  gefördert,  sondern  der  früher  errun- 
gene Standpunkt  nur  eben  in  statu  quo  erhalten  worden  war. 
Darum  beschränkte  sich  auch  jener  Bericht  im  Allgemeinen  nur 
darauf,  das  Vorhandensein  der  Bücher  und  ihren  Hauptinhalt  an- 
zugeben. Zur  Fortsetzung  jenes  Berichtes  lassen  sich  auch  ge- 
genwärtig ehie  Anzahl  neuer  Schriften  zusammenstellen  ,  welche 
ohngefähr  denselben  Standpunkt  einnehmen,  und  welche  für  ihre 
nächste  Bestimmung  recht  brauchbar  sind,  nur  aber  keine  wis- 
eenschaftliche  Förderung  des  Gegenstandes  gewähren.  Dahin 
gehören  ausser  der  bereits  in  den  j\ Jbb.  XVllI.  S.  63  ff.  gewür- 
digten Ausgabe  des  Virgil  von  W.  Braunhard  (vgl.  Jen.  Lit.- 
Ztg.  1835  Egbl.  20,  Ileidelb.  Jahrb.  1835,  6.  S.  602  ff.  u.  Hall. 
Lit.  Ztg.  1837  Nr.  174  f.)  z.  B.  noch 

P,  Firgitii  Mar.  Opera  oni7iia  e  t  ^  ul  vulgo  ferunlur^ 
Carmina  minor a^  ad  optimarura  editionum  lidem  scholarum 
in  usum  cnravit  //.  L.  J.  Billcrbeck.  Editiu  II.  Hannover,  ilakn- 
sche  Hofbuchhdlg.  J832.  360  S.  8., 

eine  neue  Auflage  des  zuerst  1825  erschienenen  Textesabdruckes 
der  Heyuischen  Ausgabe  (vgl.  Heidelb.  Jahrb.  1832,  10  S.  1039); 
oder 

P.  Virgilii  Mar.  Opera.  Interpretatione  et  notis  illustravit 
Car.  Uuaeua,  ex  eoc.  Jesu ,  jussu  Christianissimi  Uegis  ad  usum 
Seren.  Delphini.  Accessit  clavis  roctrica  Virgiliann.  Studio  et 
opern  Joannis  Carrcy,  In  usum  philomusae  juventutis  coniparala. 
London,  Longiunnn.   1833.  8., 

d.  i.  ein  Abdruck  der  alten  französischen  Ausgabe  in  usum  Del- 
phiui,  welcher  wohl  zu  unterscheiden  ist  vou  der  zu  den  Dcl- 
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pliiii  Classics,  iiititled  ihe  rc^ents  edition,  gehörigen  und  in  Lon- 
«loii  bei  Valpy  1>*11>  in  8  Octavbänden  erschienenen  Ausgabe: 
P.  lirgilii  Mar.  Opera  omnin  ex  editume  Chr.  G.  Heyne.,  cum 
rar.  lectt..,  intcrprclalione .,  7ioiis  Varionim^  literaria  iiotilia 
et  indice  loct/plelissiwo  accura/e  rerensita.  Die  volJstiindigc 
Aufzählung  dieser  Scliriften  würde  bei  den  Lesern  unserer  Jahr- 
bütlier  wenig  Interesse  erregen,  da  es  grossentheils  im  Auslände 
erschienene  Tcxtesabdrücke  ,  Schulausgaben  und  Uebersetzun- 
geii  sind,  welche  eben  nur  dort,  wo  sie  erscliienen,  Beachtung 
linden  können.  Einige  davon,  sowie  die  in  Deutschland  erschie- 
nenen, werden  im  Fortgange  des  gegenwärtigen  Berichtes  Er- 
Mähnung  finden.  Allein  in  Deutschland  selbst  sind  seit  jener 
Zeit  ein  paar  Ausgaben  und  mehrere  Erläuterungsschriften  des 
Dicliters  herausgekommen,  in  welche  die  kritische  und  exegeti- 
sche Erörtenmg  seiner  Gedichte  so  wesentlich  und  durchgrei- 
fend gefördert  ist,  dass  sie  nicht  nur  grössere  Aufmerksamkeit, 
als  die  des  vorhergehenden  Jahrzehends  verdienen,  sondern 
überhaupt  eine  neue  Epoche  in  der  Bearbeitung  des  Virgil  zu 
beginnen  scheinen.  Die  beiden  llaupterscheinungen,  nämlicli 
die  obengenannte  neue  Ausgabe  des  Heyneschen  Virgil  und  die 
1830  herausgegebene  zweite  Auflage  der  Zehn  erlesenen  Idyllen 
übersetzt  und  erklärt  von  J.  H.  Voss,  sind  in  jenem  früheren 
Berichte  bereits  erwähnt  und  der  Aufmerksamkeit  des  gelehrten 
Publicums  empfohlen  worden.  Allein  das  Hinzukommen  der 
Ausgabe  vun  Thiel  und  einer  Anzahl  kleinerer  Erläuterungs- 
schriften macht  eine  genauere  Besprecliung  derselben  und  na- 
mentlich die  Beantwortung  der  Frage  nöthig,  wie  weit  die  Be- 
arbeitung des  Dichters  überhaupt  gegenwärtig  gediehen  sei,  und 
in  welchem  Verhältniss  sie  zu  den  übrigen  Fortschritten  der 
classischen  Philologie  stehe. 

Unter  den  Bearbeitern  des  Virgilius  überhaupt  nimmt 
Heyne  einen  so  vorziigüchen  Platz  ein,  dass  ihm  mit  gutem 
Grunde  der  Ehrenname  eines  Sospitator  Virgiiii  beigelegt  wor- 
den ist.  Gleichwie  er  überhaupt  zu  den  philologischen  Kory- 
phäen der  vergangenen  Zeit  gehört,  welche  zuerst  eine  bessere 
Beliandlungsweise  der  alten  Classiker  einführten  ,  ja  unter  ihnen 
wohl  den  ersten  Platz  einnimmt;  so  hat  er  vornehmlich  im  Vir- 
gil die  Vorzüge  dieser  neuen  Beliandlungsweise  am  imifassendstcn 
dargelegt.  Ist  er  auch  in  der  Kritik  des  Textes  im  Allgemeinen 
hei  der  vorausgegangenen  Manier  der  Holländer  stellen  geblie- 
ben, welche  den  Werth  der  Varianten  nicht  nach  dem  richtigen 
AVerthe  der  Handschriften  misst,  sondern,  wo  nicht  der  Sinn 
über  die  Wahl  der  Lesart  entscheidet,  die  Bcurtheilung  auf  eine 
subjective  Anschauung  der  Eigenthümlichkeit  und  Schönheit  der 
Dichtersprache  basirt  und  darum  überall  nach  Eleganzen  jagt; 
so  hat  er  doch  mit  einem  gewissen  feinen  Takt  imwillkürlich  an 
die  besseren  Handschriften  sich  angeschlossen ,  und  der  von  ihm 
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gegebene  Text  würde  ziemlich  tadellos  sein,  wenn  er  nicht  zu 
oft  die  Lesarten  der  bessern  Handschriften  un<!;enau  und  falsch 
abgeschrieben  und   aäclistdem  der  Sucht ,  Viberall  unächtc  Verse 
zu  finden,    zu  ucl  naclij^egebcn  hätte.     Dagegen  hat  er  zuerst 
für  die  grammatisch -sprachliche  und   fiir  die    Real  -  Erklärung, 
sowie  fiir  die   höhere  ästljetische  Würdigung  der  Gediclite  deu 
Weg  gebalmt:    und  wenn  ilim  aucli  vermöge  der  wissenscliaftli- 
clien  Stellung  seiner  Zeit,  die   in  der  Sprachkunde  mehr  eineu 
gewissen  Takt    und  ein  durch  fleissiges  Lesen  geübtes   Gefi'ihl, 
als  klare  Einsicht  erstrebte,  die  tiefere  grammatische  Kenntniss 
und  das  scharfe  Scheiden  und  Sichten  der  Begriffe  und  Spracli- 
regeln  abgeht;  so  trifft  er  doch  mit  einem  eigenthümlichen  rich- 
tigen Gefiihle  meist  auf  das  Wahre  und  hat  Sinn  und  Zusammen- 
hang der  Stellen  nicht  selten  besser  bestimmt ,  als  die  späteren 
Erklärer.     Am  meisten  aber  hat  er  fiir  die  historische  und  sachli- 
che Erklärung   der  Gediclite  gethan,  luid  die  Erörterungen  über 
VIrgils  Leben  und    Zeitverhältnisse,     die  Einleitungen  zu    de» 
einzelnen    Gedichten,     die   literarhistorischen,     mythologischen 
und  geschichtlichen  Anmerkungen  und  Evcnrse  haben  nicht  blos 
zu  ihrer  Zeit  grossen  JNutzen  gestiftet,    sondern    bleiben  noch 
jetzt  eine  reiche  Quelle  für  weitere  Forschungen.    Es  kann  nicht 
fehlen ,  dass  wir  gegenwärtig  vieles  davon  für  unvollkommen  an- 
sehen und  überhaupt  an  seiner  Bearbeitung  recht  viel  Fehler- 
und Mangelhaftes  finden;  aber  ihn  deshalb,  wie  es  bisweilen  ge- 
schehen, bitter  tadeln  zu  wollen,  heisst  vergessen,  dass  wir  ge- 
genwärtig nur  darum  weiter  sehen,    weil  wir  auf  den  Schulter» 
der  Vorgänger  stehen,  und  dass  das  folgende  Geschlecht  ebenso 
an   unsern  besten  Leistungen  recht  Vieles  zu  tadeln  finden  wird. 
lleyne's  bitterster  Tadler,    aber  freilich  auch  der  bedeutendste 
Erklärer  nach  ihm  war  J.  IL  Voss,  der  allerdings  den  Vortheil 
voraushatte,  dass  er  als  jüngerer  Zeitgenosse  schon  einen  geeb- 
neten Weg  fand  und  bequemer  fortbauen  konnte.     Sein  wesent- 
lichstes Verdienst  um  Virgil  besteht  darin,  dass  er  in  der  histo- 
rischen,   mythologisclien  und  antiquarischen  Erklärung,  da,  wo 
Heyne  oft  bei  dem  blossen  Sammeln  des  Materials  stehen  geblie- 
ben war,    den  Stoff  mit  eigenthümlichem  Scharfblick  besser  zu 
sichten  und   zu   combiniren ,   weiter  ins  Detail  zu  verfolgen  und 
für  die  ?)rläuterung  der  Stelle  mehr  zu  benutzen  verstanden,  dass 
er  überdem  das  Leben  des  Altcrthums  tiefer  und  allseitiger  er- 
kannt luid  eine  Denk  -   und  Anschauungsweise  sich  erworben  hat, 
welche  dem  Alterlhum  oft  näher  steht  als  der  Gegenwart ,  und 
dass  er  endlich  als  Uebersetzer  der  Gedichte  in  den  Sinn  und 
Zusammenhang  der  Stellen  gewöhnlich  tiefer  eingedrungen  und 
eben  so  in  sprachlich  -  lexicalischer  Hinsicht  zu  einer  schärfere» 
Erörterungsweise  gelangt  ist.     In  der  grammatischen  und  stilisti- 
schen Erörterung  der  Virgilischen  Gedichte  steht  er  nicht  viel 
über  Heyne,  ja  oft  selbst  unter  ilitu ,  weil  er  über  Spracherschei- 
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Illingen,  deren  Wesen  ihm  niclit  klar  ist,  zu  schnell  voreilige 
Schlüsse  und  allgemeine  Gesetze  maclit,  wo  Heyne  bei  dem  in- 
dividuellen Sprachpebrauche  des  Dichters  stellen  bleibt ,  und 
darum  näher  zum  Richtigen  trifft.  Audi  in  kritisclier  Hinsicht 
hat  Voss  Manches  verschlechtert,  indem  er  den  von  ihm  selbst 
verglichenen  sehr  mittelmä^sigen  Handschriften  einen  zu  grossen 
Werth  neben  den  bessern,  welclie  Heinsius  und  Heyne  beiiwlzt 
liabcn ,  einräumt  und  zugleich  mit  strenger  Consequenz  dcMi 
Werth  der  Lesarten  nach  vermeintlichen  Schönlieiten  der  Dirh- 
terspraclie  bestimmt.  Wie  sehr  er  iibrigens  durch  sehie  Bearbei- 
tung der  ländlichen  Gedichte  Virgils  die  Heynischen  Leistungen 
im  Allgemeinen  übertroflFen  habe,  ist  eine  allbekannte  Sache;  ja 
es  würde  der  Unterschied  noch  bedeutender  liervortreten,  wenn 
nicht  Heyne  in  der  dritten  Ausgabe  seines  Virgils  Mehreres  von 
dessen  Ansichten  sich  angeeignet  liiitte.  Uebrigens  liefen  die 
Bearbeitungen  beider  Gelehrten  weit  über  unsern  Betrachtiuigs- 
kreis  hinaus ,  und  die  allgemeine  Chai  akteristik  ist  hier  nur  dar- 
um gegeben,  weil  sie  als  Basis  für  das  Folgende  dienen  soll. 
Zur  weiteren  Besprechung  der  Vossisehen  Arbeit  könnte  zwar 
die  1830  von  Abraham  Voss  herausgegebene  zweite  Auflage  der 
zwei  ersten  Bände,  oder  der  zehrt  auserleserien  Idyllen.,  und  noch 
mehr  die  vom  Hrn.  Prof.  Reinhardt  in  Hildburghausen  gelieferte 
lateinische  Uebersetzung derselben  (Vossii  Commentarü  Virgiliani, 
in  Lat.  serm.  convertit  Reinhardt)  Veranlassung  geben.  Allein 
da  die  zweita  Auflage  nur  durch  unbedeutende  Zusätze  und  Ver- 
besserungen von  der  ersten  abweicht  [s.  NJbb,  II.  S.  lOt)  ff.  und 
Böttiger  in  der  Dresdn.  Abendzeit.  1881  Wegweiser  Nr.  89.], 
und  Hr.  R.  ebenfalls  nur  die  Vossische  Arbeit  ohne  alle  weitereu 
Zusätze  und  Veränderungen  wiedergegeben  hat,  so  genügt  es. 
Folgendes  zu  bemerken.  Es  sind  mehr  als  anderthalb  Jahrze- 
hend  verflossen,  als  Hr.  Prof.  R.  zuerst  öffentlich  ankündigte, 
dass  er  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Vossischen  Commen- 
tare  zu  den  Bucolicis  und  Georgicis  herauszugeben  gedenke. 
Weil  dieselbe  aber  lange  ausblieb ,  so  fassten  zwei  andere  deut- 
sche Gelehrte,  nämlich  der  im  vorigen  Jahre  verstorbene  Prof. 
P.  Petersen  in  Kreuznach  und  der  Candidat  J.  Freuden- 
berg, denselben  Plan  auf  und  gaben  im  Programm  des  Gymna- 
siums zw  Kreuznach  >om  J.  1831  den  Commentar  zur  9.  Ecloge 
als  Probe  ihrer  Uebersetzung  heraus,  [vgl.  ISJbb.  V.  S.  232.] 
Hr.  R.  liess  darauf  den  ersten  Band  seiner  Uebersetzung  1832  zu 
Rudolstadt  im  Verlag  der  dasigcn  Hofbuchhandlung  erscheinen, 
und  hat  ihn  nun  im  vorigen  Jahre  mit  neuem  Titel  und  durch 
den  zweiten  Band  vermehrt  bei  einem  andern  V^erleger  herausge- 
geben. Beide  Bände  enthalten  den  vollständigen  Vossischen 
Commentar  zu  den  Eclogen,  so  unverkürzt ,  dass  selbst  die  citir- 
tcn  Dirhterstellen,  welche  Voss  gewöhnlich  in  grosser  Ausdeh- 
nung anführt,  weil  er  feie  iu  deutscher  Lebersetzung  giebt,  hier 


■2C)^  II  ö  m  i  s  c  h  e  Literatur. 

in  «^leirlier  Ausdelmmi^  mit  den  Worten  der  Originale  anj^efilhrt 
sind.  Ausser  dem  Commentare  ist  der  lateinische  Text  der 
Kcinjreii  nach  V  ossens  Recension  abjs^edruckt,  und  am  Ende  auch 
d;ts  lateinisch  ^'emachte  \Vortrei!;ister  und  die  Eratosthenisclie 
Welttalul  an2;ch;in£:t,  so  dass  nur  die  deutsche  Uebersetzun^  der 
Mcloi^en  weggeblieben  ist.  Die  Uebersetznng  ist  im  Einzelnen 
genau  und  treu,  im  (lanzen  gewandt  und  fliessend,  und  zeigt  im 
Allgemeinen  ein  leidliches  lateinisches  Colorit,  welches  um  so  melir 
lobend  anzuerkennen  ist,  da  das  Uebertragen  dieser  Vossischen 
Anmerkungen  ins  Lateinische  nicht  eben  zu  den  leichten  Aufga- 
ben gehört.  Mit  der  Petersen -Frendenbergschcn  üebersetzung 
verglichen  zeigt  die  Reinhardtisclie  vielleicht  etwas  weniger  Ge- 
nauigkeit in  der  Wahl  classischer  Formeln  und  in  strenger  Be- 
achtung der  feinern  grammatischen  Gesetze,  wo  Einzelnes  aller- 
dings nicht  ganz  probehaltig  ist;  allein  sie  liat  im  ganzen  Hau 
der  Rede  ein  mehr  römisches  Colorit  und  eine  leichtere  und 
fliessenderc  l)ars;tellung,  und  als  philologischer  Commentar  be- 
trachtet gehört  sie  entschieden  zu  den  bessern  Erscheinungen  der 
Gegenwart.  Der  Gebrauch  des  Buchs  ist  wohl  hauptsächlicli 
für  das  philologische  Ausland  berechnet,  Inr  welches  die  deut- 
sche Bearbeitung  des  Virgil  von  Voss  allerdings  grossentheils 
verschlossen  bliel);  allein  auch  deutsche  Gelehrte,  welche  das 
Wegbleiben  der  dcutsciten  Üebersetzung  nicht  vermissen,  wer- 
den das  Buch  wegen  seines  billigen  Preises  und  seiner  netten 
äussern  Ausstattung  gewiss  annehmlich  linden  ,  sobald  sie  die 
Originalausgabe  nicht  besitzen.  Dass  Hr.  R.  die  für  die  Gegen- 
wart allerdings  öfters  iiöthige  Berichtigung  und  Ergänzung  der 
Vossischen  Bemerkungen  von  seinem  Plane  ganz  ausgeschlossen 
hat,  darüber  kann  man  mit  ihm  nicht  weiter  rechten;  gewiss 
aber  würde  er  ohne  bedeutende  Anschwellung  des  Buchs  noch 
ein  holies  Verdienst  sich  erworben  haben,  wenn  er  neben  der 
Berichtigung  einzelner  grammatischer  Irrthümer  namentlich  zu 
den  historischen,  naturhistorischen  und  landwirthschaftlichen 
Bemerkungen  das  seitdem  besser  Erforschte  nachgetragen ,  oder 
doch  wenigstens  einen  Auszug  aus  der  in  Leraaire's  Ausgabe  be- 
findlichen und  wenigen  Deutschen  zugänglichen  Flora  Firgiliana 
von  A.  L.  A.  de  Fe'e  und  der  Gegenschrift  von  Mich.  Te- 
uere [s.  jNJbb.  11.  S.  109.]  gegeben  hätte. 

Der  scharfe  Gegensatz,  in  welchen  sich  Voss  ge^en  Heyne 
gestellt  hat,  tritt  in  der  Bearbeitung  der  Bucolica  und  Georgica 
wenig  hervor,  weil  darin  die  Heynischen  Erörterungen  schein- 
bar ganz  unbeachtet  geblieben,  wenigstens  äuseerlicli  mit  Still- 
schweigen übergangen  shid.  Sehr  bestimmt  und  deutlich  aber 
erscheint  er  in  den  /Imnerkungen  und  Randglossen^  einem  Bu- 
che, welches  freilich  nur  zum  kleinsten  Theil  aiif  Virgil  sich  be- 
zieht, und  vielmehr  eine  Sammlung  von  Anmerkungen  und  Er- 
örterungen zu  mehreren  griechischen   und  lateluisclieii  Schrift- 
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slellcrn  enthält^  \vclclic  J.  II.  Voss  thcils  iti  ZcKscliriften  be- 
kannt gemacht,  tlicils  an  den  Kand  einzelner  Ausgaben  der  be- 
sprochenen SeJiril'tsteller  geschrieben  hatte ,  nnd  die  nun  sein 
Sohn,  Ilr.  Prof,  Abr.  Voss  in  Kreuznaeh.  gesammelt  und  zu- 
sammengestellt liat.  Das  liiicli  enthält  nämlicl»  S.  !■ — 42:  Bei- 
träge Zinn  Covunciitar  der  llias^  aus  dem  ersten  Uaridc  der 
kritisciten  lilätter  entnommen  und  Viber  IJiicJi  1.  bis  Itueli  II.  Vs. 
-03  sich  verbreitend;  8.  43  —  48:  Jfatid^fossen  zur  llius^  und 
S.  48  —  71:  liiindfilossen  zur  Odyssee',  S.  71  —  78:  Notne 
criticae  ad  Odysseae  lib.  ].  (lateinisch  gescJiiieben) .  und  S.  78: 
Jiandglosseii  zu  den  Hytiinou  auf  Apollo,  auf  llennes  und  auf 
Dionysos;  S.  79 — '^l:  Band^^losseii  zu  Hesiodtis-,  S.  82  —  94: 
Piiidurs  eisten  py/hiscl/c/i  C/ior  (deutsche  )netrische  Ueberse- 
tzung  mit  kurzen  erklärenden  Anmerkungen)  7iebst  ei?iem  Briefe 
an  Hrn.  Hofr.  Heijiie ^  aus  dem  dcutsdien  Museum  1777  St.  1. 
abgedruckt;  S.  95  —  97:  Randglossen  zu  Sophokles  (zu  Ajax, 
Electra,  Oedipus  Hex  und  Oedipus  Col.  und  zu  Philoctet),  und 
S.  97 — 107:  den  kritischen  Aufsatz  über  Oedipus  Colon.  1556 
— 1578.  nebst  dem  darauf  bezüglichen  Briefe  von  Heyne  aus 
dem  deutschen  IMusetim  1778  St.  3  u.  8;  S.  104  —  116:  Rand- 
glossen zu  Jristophones .,  und  S.  117^ — 118  zu  Jpülhriius  Rho- 
dius;  S.  119—  150:  die  deutsche  üebcrsetzung  von  Piatons 
f  e/tlieidiguug  des  Sohrutes  nebst  Anmerkungen,  aus  dem  deut- 
sclien  Museum  177(i  St.  10;  S.  151—193:  Anmeihungen  zu 
Theok/ii.,  >on  denen  die  zur  1.  —  3.  und  zur  6.  und  11,  Id>lle 
ziemlicli  auslülirlich  abgefasst  und  aus  der  1795  erschienenen 
Ausgabe  der  Vossischen  Gedichte  wiederholt  sind  ;  S.  194 —  198: 
Ro?idglossen  zu  Bion  und  zu  Moschus.  Dam  folgen  Uandglos- 
sen  zu  Virgils  Jeneis.,  S.  201 — 244;  zum  Culea.,  S.  245  — 
248;  zum  Moretum,  S.  248  —  250;  zur  Copa,  S.  250  f.;  zu 
Horoz,  S.  252  —  256;  zu  Properz,  S.  257-261;  zu  Ovids 
Metamorphosen  [schon  in  Bothe's  Vindiclis  Ovidianis  abgedruckt], 
S.  262  —  265;  zu  Catull,  S.  266;  zu  Livius,  S.  2t)7—  288; 
zu  Ciceros  Reden .^  S.  289  —  292,  und  zu  Tacilus^  S.  292  — 
294.  Rechnet  man  von  diesen  JMittheiltingen  diejenigen  ab,  welche 
sclion  früher  gedruckt  Avaren  und  hier  nur  wIederJiolt  sind,  so 
bestehen  die  übrigen  meist  aus  ganz  kurzen  Andeutungen,  und 
sind  der  Mehrzahl  naclj  Textesäiiderungen  (gewöhnlich  durch 
Conjectur,  seltener  aus  Handschriften)  z»i  den  Ausgaben,  ande- 
ren Hand  sie  geschrieben  stehen.  Pvur  die  ISotae  criticae  zur 
Odyssee  sind  ausführlich  und  druckfertig,  und  nächstdem  von 
den  Randglossen  zur  Odyssee,  zu  Virgil  und  zu  Iloraz  eine  An- 
zalil  weiter  ausgeführt  und  zu  vollständigem  Erörterungen  erwei- 
tert. Eben  dieselben  sind  auch  mit  niandierlei  sachlichen  Er- 
läuterungen durchwebt,  was  bei  den  übrigen  nur  selten  der  Eall 
ist.  Der  Werth  aller  dieser  Bemerkungen  ist  sehr  relativ.  Ab- 
gesehen davon  nämlich,  dass  ihre  Abfassungszeit  uoch  grossen- 
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thells  in  «las  Torigc  oder  doch  nur  in  das  erste  Decenniiim  des 
gegeinvärtijen  Jahrhunderts  fallt,  so  haben  namentlich  die  Rand- 
glossen ins^esammt  das  Gepräge  zufälliger  Entstehung  und  sind 
bei  Gelegenheit  der  üebersetzungen  geinaclit,  welche  Voss  von 
diesen  Schriftstellern  geliefert  hat.  Meist  treffend  und  beach- 
tensweith  sind  die  Bemerkungen,  welche  sachliche  Gegenstände 
erörtern  oder  den  Sinn  der  Stelle  angeben ,  minder  bedeutend 
die  kritisclien  Verbesserungsvorschläge,  welche  als  Conjectureii 
gewöhnlich  unnötliig  sind,  als  handschriftliche  Lesarten  auf  kei- 
ner festen  und  consequenten  Prüfung  der  Handschriften  beru- 
hen, sondern  gewöhnlicli  nach  dem  Bedürfnisse  des  Sinnes  der 
Stelle  gewählt  sind,  welcher  zum  Zusammenhange  am  entspre- 
chendsten zu  sein  schien.  Von  Wichtigkeit  sind  sie  beim  Ge- 
braucli  der  deutschen  Üebersetzungen,  welche  Voss  von  diesen 
Schriftstellern  gemacht  hat ,  und  bilden  da  oft  die  nothwendige 
Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Textes ,  nach  welchem  er  über- 
setzt hat.  JNächstdem  haben  sie  auch  als  Producte  eines  grossen 
und  ausgezeichneten  Mannes  in  unserer  Literatur  ihre  Bedeutung., 
und  Hr.  Abr.  Voss  hat  sich  durch  deren  Herausgabe  gewiss  den 
Dank  vieler  Philologen  erworben.  Druck,  Papier  und  Ausstat- 
tung des  Buches  sind  recht  hübsch  und  nur  die  Correctheit 
sollte  besser  sein.  V,d-  die  Beurtheilung  des  Buchs  von  J.  Freii- 
denberg  in  der  Zeitschr.  für  die  Alterthumsw.  1839.  Nr.  9  —  12. 
Was  nun  die  in  dem  Buche  enthaltenen  Anmerkungen  zur 
Aeneis  anlangt,  welche  J.  H.  Voss  an  den  Rand  der  zweiten 
Heynischen  Ausgabe  des  Virgil  geschrieben  hatte ;  so  lässt  sich 
ihr  allgemeiner  Werth  schon  aus  dem  Kreuznacher  Gymnasial- 
programm vom  J.  1^32  erkennen,  wo  Hr.  Abr.  Voss  die  zu 
den  zwei  ersten  Büchern  der  Aeneis  gehörigen  Bemerkungen  be- 
reits herausgegeben  und  durch  eigene  Erörterungen  erweitert 
hat.  Vgl.  JNJbb.  XIV.  S.  2r)0.  Vielleicht  stehen  andere  auch  in 
den  von  demselben  Gelehrten  in  dem  Kreuznacher  Programm 
des  Jahres  1838  herausgegebenen  Bemerkungen  zu  einigen 
Slellfii  des  Virgil^  welclie  Recensent  noch  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen hat.  Es  zerfallen  übrigens  diese  Bemerkungen  zu  den 
gesaminten  zwölf  Büchern  der  Aeneis,  sowie  auch  die  zu  den 
kleinern  Virgilischen  Gedichten,  in  drei  Classen.  Ein  grosser 
Theil  beschäftigt  sich  nur  damit,  nachzuweisen,  wo  Heyne  seine 
Erklärungen  stillschweigend  aus  frühern  Erklärern  entnommen, 
oder  wo  derselbe  einzelne  Stellen  auffallend  und  augenscheinlich 
falsch  erklärt  hat  Sie  sind  oft  mit  harten  und  bittern  Ausfällen 
gegen  Heyne  durchwebt,  und  haben  nur  darum  einige  Bedeu- 
tung, weil  Wagner  einen  ziemlichen  Theil  jener  falschen  Erklä- 
rungen in  der  neusten  Ausgabe  unberichtigt  gelassen  hat.  Uebri- 
gens  wäre  diese  Classe  wohl  besser  ungedruckt  geblieben  oder 
hätte  doch  von  den  unnützen  Invectiven  ^egexx  Heyne  befreit  wer- 
den sollen.    Ein  anderer  Theil  giebt  eigene  Wort  -  und  Sacher- 
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kläriing^en  iiiul  Sinneserörterunpcn ,  welclie  den  ITeyneschen  ent- 
goijeiigcslcllt  iiiui  gewöliiilicli  \\c\  besser  und  riclitiger  als  diese 
sind.  Sie  beiretten  nicht  allemal  unmittelbar  den  Text  des  Vir- 
gil ,  sondern  berichtigen  bisweilen  ancli  andere  Dinge,  welche 
Heyne  in  den  Anmerkungen  besprochen  hat.  Die  tretFendsteii 
darunter  sind  die  Sinn-  und  Uealerörterungen,  wahrend  die 
«sprachlichen  gewöhnlich  durch  Besseres  Viherboten  werden  kön- 
nen oder  auch  zum  Theil  schon  überboten  sind.  Die  dritte 
Classe  endlich  bilden  die  Textesänderungen,  bisweilen  mit  Recht- 
fertigungen,  meist  aber  oline  weitere  Demerkting.  Sie  treffen 
allerdings  nicht  seilen  das  Richtige  und  sind  daher  zum  'i'heil 
auch  bereits  in  den  neuern  Ausgaben  in  den  Text  genommen; 
aber  sie  haben  keine  sichere  Basis,  weil  sie  nur  selten  nach  den 
Grundsätzen  der  diplomatischen  Kritik  gemacht,  meist  auf  ein 
subjectives  Urtheil,  inul  zwar  gewöhnlich  auf  den  angenomme- 
nen Sinn  der  Stelle  oder  auf  eine  vorausgesetzte  Spracheleganz, 
begründet  sind.  Indess  zeichnen  sie  sich  im  Allgemeinen  durch 
ein  scharfes  und  bestimmtes  Urtheil  aus,  und  geben  häufig  zu 
weitern  Erörterungen  über  den  Sprachgebrauch  des  Dichters 
Veranlassung.  Auch  haben  einige  davon  noch  den  besondern 
Werth ,  dass  sie  einzelne  von  Servius  und  Donat  angeführte  Les- 
arten gegen  die  Handschriften  in  Schutz  nehmen ,  und  Voss 
dürfte  der  erste,  ja  vielleicht  bisher  der  einzige  Erklärer  des 
Virgil  sein,  welcher  gemerkt  hat,  dass  die  Angaben  dieser  Gram- 
matiker unter  besondern  Verhältnissen  alle  Zeugnisse  der  vor- 
handenen Handschriften  überbieten.  Die  allgemeine  Gestaltung 
aller  dieser  Bemerkungen  übrigens  will  Reo.  dadurch  klar  ma- 
chen, dass  er  den  Anfang  der  zum  fünften  Buche  mitge- 
theilten  der  Reihe  nach  anführt  und  mit  einigen  eigenen  Erörte- 
rungen durchwebt.  Gleich  im  ersten  Verse  ist  die  Umstellung 
der  Wörter  Interea  Jeneas  medium  vorgeschlagen,  welche 
aber  ebenso  gegen  die  Handschriften  wie  gegen  das  Satzver- 
hältniss  streitet ,  weil  das  bedeutsame  und  betonte  medium  mit 
demselben  Rechte  den  Satz  anfängt,  wie  das  dazu  gehörige 
iter  ihn  schliesst.  Aehnliche  Umstellungen  der  Wörter  sind 
«och  öfters  in  Vorschlag  gebracht,  aber  selten  förderlich,  weil 
Voss  weder  über  das  grammatische  Grundgesetz  der  lateinischen 
Wortstellung,  welches  mit  dem  Subject  anzufangen,  mit  dem 
Verbum  finitum  oder  Satzprädicat  zu  schliessen ,  und  das  Object 
gewöhnlich  unmittelbar  vor  dem  Verbum  fmitum,  die  übrigen 
Satztheile  vor  dem  Object  einzuschieben  gebietet,  noch  mit  den 
Gesetzen  der  rhetorischen  Umstellung  oder  der  sogenannten 
Syntaxis  ornata  zureichend  im  Klaren  gewesen  zu  sein  scheint, 
und  doch  auch  die  in  diesen  Fällen  meist  sicher  leitenden  altern 
Handschriften  zu  wenig  beachtet  hat.  Zu  Vs.  52  ist  gegen  die 
in  der  Var.  Lect.  über  die  Lesart  Argolicoque  von  Heyne  ge- 
machte Bemerkung  „modo  ne  contendas,    que  esse  pro  disjun- 
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ctiva  particula"  die  Bemerkung^  gemaclit:  „A>'f  «'em  Meere  und 
in  Myccne  sind  zwei  gesonderte  Gegenden'-',  aber  auch  dadurch 
weder  über  das  Wesen  der  Stelle  noch  Viber  den  Gebrauch  des 
ijiie  ein  Aufsclihiss  gegeben,  ja  sogar  etwas  Falsches  angerathen, 
weil  die  Lesart  ^rgolico(/tie  in  dieser  Stelle  eine  geradezu  ver- 
kehrte oder  doch  wenigstens  h()chst  seltsame  Verbindung  der 
Satzglieder  gibt.  Auch  liier  fehlt  die  riclitige  Einsiclit  in  daa 
Wesen  und  den  Gebraucli  der  Partikeln  e/,  (/?ie  und  atque^  ob- 
gleich dieselben  noch  öfters  in  diesen  Anmerkungen  besproheii 
sind.  Gründlicher  ist  über  dieselben  neuerdings  von  Wagner  in 
den  Qnaestionibus  VirgiL  XXXIV.  und  XXXV.,  von  Hand  im 
Tiirselliniis  und  einigen  Andern  verhandelt,  aber  die  Grundbe- 
deutung derselben  und  ilir  einfacher  und  emphatischer  Gebrauch 
noch  immer  nicht  klar  genug  herausgestellt  worden.  Die  reine 
Verbindungspartikel  und  ist  eigentlich  nur  et^  welche  zwei  ein- 
ander am  Werth  gleichstehende  und  in  das  Verhältniss  der  Ne- 
benordnung gebrachte  Wörter,  Satztheile  oder  Sätze  so  mitein- 
ander verbindet,  dass  sie  zusammen  einen  reinen  Gesammtbegriff 
ausmachen,  zu  dessen  Erfüllung  beide  in  gleichem  Maasse  nö- 
thig  sind,  und  keiner  weggelassen  werden  kann,  ohne  den  zu 
dem  ausgesprochenen  Gedanken  uöthigen  Gesammtbegriff  zu  zer- 
stören. So  bilden  in  unserer  Stelle  die  Worte  Argolicum  mare 
et  urbs  Mycenae  den  Gesammtbegriff  Griechenlands  See-  und 
Landgebiet  und  stehen  vereint  den  Gaetiilis  Syrtibus  oder  den 
Gegenden  Africas  gegenüber.  Aeneas  sagt:  „ich  werde  den  To- 
destag meines  Vaters  überall,  selbst  unter  den  ungünstigsten 
Verhältnissen  feiern,  und  wäre  es  aucli  auf  den  unwirthbareii 
Syrten  Africas  oder  in  dem  feindseligen  Land-  und  Seegebiete 
Griechenlands."  Die  Partikel  cjue  aber  hat  relative  Bedeutung 
[vgl.  NJbb.  XXV.  S  455.]  und  ordnet  daher,  wie  jedes  relative 
Wort,  den  angeknüpftejj  zweiten  Begriff  dem  vorausgegangenen 
in  der  Weise  unter,  dass  sie  zu  dem  ersten  nur  eine  Erläuterung 
(in  der  Bedeutung  von  und  nämlich^  u?id  zwar)  oder  eine  dar- 
aus hervorgehende  Folgerung  (in  der  Bedeutung  von  und  also^ 
folglich)  liinzufügt,  demnach  den  erstgesetzten,  zu  grossen 
und  zu  allgemeinen  Begriff  nur  beschränkt  und  deutlicher  macht, 
so  dass  man  den  durch  sie  angeknüpften  Satztheil  oder  Satz  auch 
weglassen  kann,  ohne  den  zum  Gedanken  nöthigen  Grundbegriff 
z\i  zerstören.  So  heisst  das  Aen.  I.  2.  von  Voss  mit  Recht  gebil- 
ligte Italiam  Lavinaque  litora  ,^nac]i  Italien  und  zwar  an  Lavinl- 
»uns  Gestade'S  und  die  Formel  Senatus  Populusque  Romanus 
bezeichnet  den  im  Namen  des  Volkes  handelnden  römischen  Se- 
nat oder  den  Senat  in  einer  Thätigkeit ,  die  ohne  Aufnahme  des 
BcrifFes  Volk  in  den  Begriff  Senat  nicht  gedacht  werden  kann. 
Aen.  VlI.  50.  Proles  virilis  nulla  fuit  primaque  oriens  erepla 
jnvciita  est:  „männliche  Nachkommenschaft  war  nicht  da  und 
zwar  war  sie  schon  in  frülicr  Jugend  ihm  entrisseu  worden.''  Aen. 


Voss:  Anmerkungen  und  Randglossen.  273 

XI.  864.  Audiil  una  Airuns  haesüque  in  corpore  ferrum:  „Ar- 
ruiis  hörte  das  Scinvirren  des  Gescliosses  und  foilg:licIi  stak  es 
auch  schon  in  seinem  Körper."-  In  unserer  Stelle  aber  kann  der 
Betriff  Jrßoünim  mare  et  urbs  Myceiiae  den  Gaeliilis  Syrtibus 
auf  keine  \\  eise  untergeordnet  werden,  und  darum  eben  ist  qne 
falscli  und  das  handschriftliche  Argoliciimve  unantastbar.  Ac 
endh'ch  (>s'o  itie)  und  atqiie  (so  wie  ouch^  so  wie  folglicli)  setzen 
eigentlich  nur  comparativ  einen  zweiten  Beg^riflf  so  zu  dem  ersten, 
dass  er  eine  gleiche  Thätigkeit  oder  Beschalfenlieit  mit  jenem 
äussert,  und  darum  aucli  allenfalls  statt  des  erstem  gesetzt  wer- 
den könnte.  Und  weil  dieses  Comparativ- Verhältniss  bald  eine 
Erläuterung,  bald  eine  Steigerung  des  zuerst  gesetzten  Begriffes 
herbeiführt,  darum  scheinen  oc,  atque  in  ihrem  Gebrauch  bald 
dem  que^  bald  dem  et  oder  wehl  gar  dem  et  —  ef  gleich  zu  stehen. 
In  der  Anwendung  übrigens  ist  der  Unterschied  dieser  drei  Par- 
tikeln oft  so  fein,  dass  er  nicht  nur  sehr  schw  er  aufzufinden,  sondern 
in  vielen  Formeln  höchst  geringfügig  ist,  und  eine  Vertauschuug 
der  Partikeln  unter  einander  gar  leicht  möglich  macht.  Tritt 
nun  noch  eine  besondere  Emphasis  des  durch  eine  dieser  Parti- 
keln angeknüpften  Satzes  selbst  hinzu ,  wie  sie  grade  bei  römi- 
schen Sclniftstellern  sehr  häufig  ist,  so  verschwindet  deren  Be- 
deutung und  Unterschied  oft  noch  mehr,  und  die  Emphasis  selbst 
bewirkt,  dass  sie  nicht  blos  fiir  Erklärungs-  und  Folgcrungspar- 
tikeln,  sondern  selbst  für  Einschränkungs-  und  Adversati\ Parti- 
keln gesetzt  zu  sein  scheinen.  Und  diese  letztern  Stellen  sind 
es  gewöhnlich,  welche  ^t\\  Erklärern  Noth  gemacht  und  sie  auf 
falsche  Deutungen  geführt  haben.  —  Zu  Vs.  68  führt  Voss  ge- 
gen Heyne's  Bemerkung  ^^joculo  et  sogitlis  de  eadeni  re""^  aus 
Servius  die  Bemerkung  an:  „Jaculatores  promisit  nee  exläbuit" ; 
Vs.  80  übersetzt  er  salvete  recepti  etc.  durch  „Heil  dir ,  o  um- 
sonst aus  Troja  Geretteter,  nun  Asche  und  Geist  und  Schatten"; 
und  zu  Vs.  114  bemerkt  er,  dass  Heyne  pares  richtig  erkläre 
„pares  magnitudine  et  bonitate'''  [was  Wagner  doch  noch  etwas 
genauer  macht],  sich  aber  zu  Vs.  580  widerspreche.  In  Vs.  117 
wird  ohne  Grund  Meimnis  zu  lesen  vorgeschlagen,  und  Vs.  136  f. 
in  der  von  Heyne  getadelten  Wiederholung  des  inienta  —  inte?iti 
etwas  Gefälliges  gefunden,  aber  nicht  weiter  klar  gemacht.  Das 
über  Vs.  138  von  Heumann,  Bryant  und  Heyne  ausgesprochene 
Verdammungsnrtheil  ist  mit  den  Worten  abgewiesen:  „So  wür- 
feln die  drei  Herren  über  Virgil!'-'-  Vs.  158  will  Voss  lunge  sul- 
cant  vada  salsa  carinae  schreiben ,  weil  Virgil  für  longa  carina 
zur  Vermeidung  des  gehäuften  a  vielmehr  longis  rarinis  ge- 
schrieben haben  würde.  Und  doch  haben  die  besten  Handschrif- 
ten longa  carina  und  es  kehrt  nicht  nur  Aeu.  X,  197.  gerade  so 
wieder,  sondern  giebt  auch  in  unserer  Stelle  zu  den  iunctis  fe- 
Tunlur  frontibiis  eine  bei  den  Kömern  sehr  beliebte  Concinnitas 
membrorum  ganz  in  der  Weise  Virgils ,  welcher ,  w  enn  er  zsvei 
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Begriffe,  zu  tlereJi  Bezciclinung  der  Singular  eben  so  gut  wie  der 
Plural  gebraucht  werden  kann,  mit  einander  in  Verbindung  otler 
Beziehung  setzt,  gern  mit  dem  Numerus  wechselt  und  den  einen 
in  den  Singular,  den  andern  in  den  Pliual  stellt,  vgl.  Wagner  z. 
Aen.  I.  427.  Was  aber  den  gefinchteten  jMissklang  der  vielen  a 
anlangt,  so  war  es  allerdings  zu  Vossens  Zeit  Sitte,  an  derglei- 
chen Assonanzen  und  Alliterationen,  obgleich  schon  längst  Pon- 
tanus,  Gerh.  Vossius,  Broukhuis  u  A.  avif  ihr  häufiges  Vorkom- 
men hingewiesen  hatten,  überall  Anstoss  zu  nehmen,  und  den 
schon  von  Ser\ius  zu  Aen.  II.  27.  und  111.  183.  begangenen  Irr- 
thum  fortzupflanzen,  dass  in  denselben  ein  y,a-/,syicf>axov  sei, 
welches  nur  in  Stellen,  wie  Aen.  V.  8öG.  sale  saxa  sonabant^  als 
Nachahmung  des  Zisclicns  und  Tosens  des  iMceres,  einen  poeti- 
schen ^>  erth  habe.  Ist  man  doch  selbst  gegenwärtig  von  diesem 
Irrthum  nocli  nicht  ganz  frei,  obgleich  Hof  man  -  Pcerlkarap 
in  der  Bibliotheca  etil,  flava  I.  S.  103  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  zwischen  dem  Klange  eines  langen  und  kmzen  Vo- 
cals  ein  wesentlicher  Unterschied  und  in  ihrem  Zusammentreffen 
eine  geringe  Assonanz  sei,  ferner  INäke  in  dem  Rhein.  Museum 
für  Philol.  1829  Hft.  3.  S.  324  ff.  durch  eine  umfassfende  Erörte- 
rung diese  Alliteration  und  Assonanz  als  in  den  römischen  Schrift- 
stellern sehr  liäufig  vorkommend  und  selbst  nach  bestimmten  Ge- 
setzen angewendet,  nachgewiesen,  und  endlich  Mutzl  in  der 
Abhandlung  „LeÄer  die  accefiluireiide  Rhythmik  in  neuern 
Sprachen  [s.  NJbb.  XVII.  S.  106  f.]  S.  7  ff.  die  scharfsinnige 
Vermuthung  aufgestellt  und  theilweise  begründet  hat,  dass  die 
römische  Volkssprache  dergleichen  Anklänge  sehr  geliebt  habe 
und  sie  von  ihr  aus  in  die  nach  griechischem  Muster  geschaffene 
Kunstpoesie  gekommen  sein  mochten.  Vielleicht  findet  sich  aber 
bald  ein  Gelehrter,  welcher  ebenso,  wie  Cadenbach  durch 
die  Abhandlung  (/er////Ve/ft/«Vjw«s  apud  lioralium  usu  (Essen  1838), 
aus  Virgil  nachweist,  wie  oft  bei  ihm  absichtliche  Gleichklänge 
vorkommen,  und  welchen  speciellen  Gesetzen  sie  unterworfen 
sind.  Es  siinl  dazu  nicht  blos  Stellen  zu  sammeln,  wie  Aen.  I. 
54.  ff.,  wo  das  absichtliche  Häufen  der  Buchstaben  s,  r  und  i  das 
Tosen  und  Pfeifen  der  Winde  nachahmt  und  das  grosse  Ruhe  be- 
zeichnende sedet  Aeolus  den  unruhigen  Winden  recht  schön  ent- 
gegengesetzt ist;  sondern  man  muss  von  Stellen ,  wie  Aen.  lll. 
540.  Bello  armaniur  eqni.,  bellum  haec  armenta 
minantur  ^  auch  auf  die  vielen  noch  versteckteren  übergehen, 
in  denen  eine  Vlliteration  unverkennbar,  aber  ihre  Bedeutung 
oft  schwer  zu  finden  ist.  Dabei  wird  namentlich  auch  Ovid  als 
Gegensatz  zu  beachten  sein,  weil  in  ihm  die  Alliteration  als  ein 
weit  ausgedehntes  Spiel  hervortritt.  —  In  Vs.  1^1  f.  hat  Voss 
das  riserc  und  rident  diirch  die  Uebersetzung  .,.s/e  lachten  vor- 
her und  sie  lachen  nun''''  im  Ganzen  recht  gut  gedeutet,  wenn 
auch  dieser  häufig  vorkommende  Wechsel  der  Tempora  in  Sätzen, 
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die  durch  et  und  andere  Copnlae  verbunden  sind,  aucli  nach  den 
Andeutungen  von  Jalui  zu  Aen.  X.  465.  uiul  in  dem  Archiv  für 
Philol.  und  Pädo^s:-  1880.  Hd.  4.  S,  ü29  f.  noch  eine  tiefere  gram- 
niatisclie  Untersuchung  verlangt,  und  das  Resultat  gewinnen  las- 
sen wird ,  dass  die  römischen  Schriftsteller  neben  der  grammati- 
schen Co7iseculio  temporiwi  auch  eine  logische  kennen,  d.  li.  zu- 
sammenhängende iMid  durch  und  verbundene  Hauptsätze  durcli 
den  Wechsv'l  der  Tempora  gerade  so  ^e^Qn  einander  abstufen, 
als  ob  sie  in  dem  grammatischen  Verhältnisse  eines  Haupt-  und 
Nebensatzes  ständen.  Zu  Vs.  187  macht  Voss  auf  die  schiefe 
Erklärung  Heyne's  aufmerksam,  nach  der  es  scheint,  als  wolle 
Sergestus  die  Centaurin,  welche  doch  sein  eigenes  Schiff  ist, 
in  der  Wettfahrt  überholen.  Vs.  199  will  er  salnm  für  solutn 
schreiben,  Vs.  236  das  in  vor  litoie  streichen,  Vs.  246  nach 
<auro  ein  Punctum  setzen ,  Vs.  279  nexantem  in  das  allerdings 
von  den  besten  Handschriften  gebotene  und  recht  gut  passende 
nixantem  verwandeln,  und  Vs.  P»82  soll  die  Lesart  tum  poeti- 
scher sein  als  iam.  Zu  Vs.  231  ist  die  Erklärung  der  Worte 
posstmt  (piia  posse  rideiitur  nicht  eben  deutlicher  als  die  Hey- 
nischc,  wenn  auch  die  Anfiihrung  aus  Servius :  speruhunt  victo- 
ricnn  opinione  spectantium  auf  das  Wahre  liinweist;  aber  zu 
Vs.  241  ist  treffend  gegen  Heyne  dargethan ,  dass  Portunus  und 
Palaemon  (vgl.  Vs.  823.)  zwei  ganz  verschiedene  Götter  sind. 
Richtig  ist  auch  zu  Vs.  247  bemerkt,  dass  jedes  der  drei  siegen- 
den Schiffe  drei  und  zwar  ausgewählte  Stiere  bekam,  während 
die  andern  nur  zwei  (Vs.  61.)  erhielten.  Unrichtig  aber  ist  zu 
Vs.  275  die  Behauptung,  dass  man  nicht  saxo  laceimn  verbinden 
solle  und  der  Wanderer  die  Schlange  vielmehr  mit  dem  Stocke  ge- 
schlagen habe ;  Wagner  hat  richtig  saxo  seminecem  laccrumqiie 
zusammengenommen.  Vs.  285  soll  Thressa  statt  Cressa  gelesen 
werden,  weil  Aeneas  in  Kreta  wohl  eine  Sclavin  habe  erhalten 
können,  aber  keine  Eingeborne.  Der  Grund  ist  nichtig,  weil 
der  Dichter  gar  nicht  sagt,  ob  Aeneas  in  Kreta  oder  anderswo 
in  den  Besitz  der  Pholoe  gekommen  i.^t ,  und  bekanntlich  wurden 
schon  zu  Homers  Zeit  aus  Kreta  Sclavinnen  geraubt.  Vs.  307 
und  373  sind  die  Worte  spiciäa  („Spiesse*-"-)  und  feiebat  se  (er 
sclnvang  sich  in  stolzem  Gange'-'-j  etwas  genauer  erklärt,  als  bei 
Heyne;  Vs.  404  wird  bemerkt,  dass  schon  Cerda  und  Ruaeus  das 
iantoium  richtig  erklärt  hätten,  und  Vs.  413  zu  Heyne's  Anmer- 
kung: „hie  versus  uoslris  sensibus  fastidium  facif^',  liinzugcsetzt: 
,,So  beekele  der  Schönthuende  nun  lieber  den  ganzen  Kampf.'-' 

HoiTentlich  reicht  der  bisher  gegebene  Auszug  hin ,  die  all- 
gemeine Beschaffenheit  der  Vossischen  Bemerkungen  deutlich  zu 
machen ,  und  darum  sollen  hier  nur  noch  einige  einzelne  Bemer- 
kungen ausgehoben  werden,  die  von  höherer  Bedeutsamkeit 
für  die  Erklärung  des  Virgil  zu  sein  scheinen.  Recht  passend 
sind  zu  Aen.  V.  487.  die  Worte  ingenti  mann  mit  dem  Horaeri- 
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sehen  ;t£t9i  ^^X^'^V  verglichen,  um  klarer  zu  machen,  dass  man 
maniis  nicht  von  einem  Menschenhaufen  verstehen  darf.  l)a<?e- 
g;en  ist  die  freilich  von  fast  allen  Herausgebern  g'emisshandelte 
Stelle  Aen.  V.  850.  schwerlich  geheilt  durch  die  vorgeschlagene 
Verbesserung:  Aenean  credam  (quid  enim  faltacinsy)  aiiris  Et 
coelo^  totiens  etc.,  schon  darum  nicht,  weil  die  Handschriften 
ganz  entschieden  faltacibus  und  coeli  schützen ,  und  weil  bei 
Einführung  der  Aenderung  coelo  in  den  folgenden  Worten  der 
ohne  Substantiv  nachschleppende  Adjectivsgenitiv  sereni  ent- 
schieden gegen  den  römischen  Dichtergebrauch  verstösst.  Der 
Zusammenliang  der  Worte  gebietet  folgende  von  den  Handschrif- 
ten gebotene  Schreibung:  Aenean  cicdam  (juid  enim^  foilaci- 
f)us  ai/ris  et  coeli  tolies  deceptiis  fiaude  sereni?,  und  der  Sinn 
der  ganzen  Stelle  ist:  .,Mir  heissest  du  unbekannt  sein  mit  dem 
(scheinbar)  ruhigen  Anblicke  und  den  ruhigen  Wellen  der  sanf-« 
ten  Fluth?  Mir  heissest  du  diesem  Ungeheuer  Vertrauen  zu 
schenken*?  W'ozu  soll  ich  ihm  deim  sogar  den  Aeneas  anver- 
trauen, ich,  der  ich  durch  die  trugreichen  Lüfte  und  durch  des 
heitern  Himmels  Trug  so  oft  betrogen  worden  bin'?'-'  Dass  \mm- 
\\c\\  fallacibns  auris  Ablativ  ist,  zeigt  nicht  nur  das  folgende  ei, 
sondern  noch  mehr  die  schöne  und  den  römischen  Schriftstellern 
ganz  eigenthümliche  Concinnitas  membrorum:  fallacibus  au- 
ris et  coeli  f  r  an  de  sereni.  Den  zu  c/erforn  nöthigen  Dativ  aber 
kann  man  sehr  leicht  aus  dem  vorhergehenden  inojistro  ergänzen, 
und  die  rhetorische  Satzumdrehung  Aeneofi  credam  quid  enim  ? 
statt  des  gewöhnlichen  quid  enitn  Aenean  credam'/  ist  durch 
den  scharfen  Gegensatz  zwischen  7nene  und  Aenean  —  „ich 
traue  dem  Meere  schon  für  meine  Person  nicht  und  soll  ihm  nun 
sogar  den  Aeneas  anvertrauen"  —  nicht  blos  gerechtfertigt, 
sondern  sogar  nothwendig.  Aen.  VI.  41.  hat  Voss  auf  das  rich- 
tige Verständniss  der  Stelle  durch  folgende  Anmerkung  hingelei- 
tet: „/i/fß  templa  ist  und  bleibt  der  hohe  Tempel,  vor  dessen 
Pforte  sie  stehen,  vgl.  Vs.  9  und  10.  Aber  in  dem  Innern  dieses 
Tempels  fiihrte  ein  Gang  in  die  Höhle  der  Sibylla,  die  ausser 
jenem  Gange  noch  viele  andere  zur  Seite  des  Tempels  hinaus 
hatte.  Als  Orakel  einforderte  Apollo's  Tempel  durchaus  eine  un- 
terirdische Höhle,  wodurch  prophetische  Dünste  aufstiegen. 
Limen  \md  fores  bezeichnen  den  Eingang  der  Höhle  aus  dem 
Tempel  hinab.  Bald  darauf  Vs.  77  ist  Sibylla  in  die  Höhle  hin- 
abgestiegen." Die  neuerdings  von  Gott  schick  in  dem  Pro- 
gramm des  Friedrich -Werderschen  Gymnasiums  in  Berlin  vom 
J.  1839  über  den  Ursprung  des  Apollodienstes  angestellten  Unter- 
suchungen würden  übrigens  in  dieser  Stelle  noch  die  Erörte- 
rung nöthig  machen,  mit  welchem  Hechte  der  Dichter  hier  ei- 
nen Apollo-Tempel  erwähnt,  da  es  allerdings  scheint,  als  sei 
der  Cultus  dieses  Gottes  den  alten  italischen  Völkern  unbekannt 
gewesen ,  und  dessen  Kunde  erst  zur  Zeit  der  römischen  Könige 
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von  Grieclienland  nach  Etnirien  nnil  von  da  nach  Rom  gekom- 
men.     Nocli    (reffender   ist  von  Voss    zu  Aon.  VI.  310.   gegen 
lleyne's  verkehrte   Erklärung,     dass    ad  terram  von   dem  Zie- 
hen der  Vögel  in  ein  wärmeres  Land  zu  verstellen  sei,  in  Er- 
innerung gebracht,   dass  die  fortziehenden   Vögel  aus  den   Ge- 
Mässern  sich  landeinwäits  =  ad  terram  sammeln ,  um  dann  in 
Einem  Zuge  über  das  Meer  nach  Africa  zu  fliegen.     Die  Bemer- 
kung zu  Aen.  VII.  148.  „/>«es,  weiblich,  mit  der  Fackel  scheint 
hier  die  griechische  Eos   zu  sein'"'-   ist   wenigstens  scharfsinnig, 
und  die  possirliche  Aeusserung  zu  Aen.  Vlll.  180.   „Donatus  klagt 
jämmerlich  über  das  Rindfleisch,  das  nicht  einmal  eine  schmack- 
hafte Brühe  gehabt  und  den  Trojanern  gewiss  widerstanden  habe''' 
soll  wohl  nur  lleyne's  Erklärung  ^^viscera  pro  carnibus''  lächer- 
licli    machen.     Aen.  VIII.  339.   wird    lleyne's   Interpunction  Et 
Car?iientalem  Romano  7io7nine  portam  (Inam  memorant  ^  Nym- 
])lioe  etc.  gebilligt,    aber  überdies  verlangt,    dass  man  Romani 
statt  Romano   schreibe.     Dfe  Sache  ist  richtig,    da  die   besten 
Handschriften  für  Romani  stimmen ;  an  sich  aber  ist  die  Formel 
Romano  nomine   in  der  Bedeutung:    „das  Thor,    welches  man 
jetzt  mit  römischem  Manien  Carmentalis  nennt',    gar  nicht  an- 
stössig,  ja  dem    Anschein    nach  sogar  etwas   poetischer,    weil 
nach    der  andern  Lesart  nomine  allerdings  etwas  kahl  dasteht, 
und  vielleicht  etwas  weiter  hätte   gerechtfertigt  werden  sollen. 
Sehr  trefl"cnd  ist  aber  wiederum  Aen.  VIII.  354.  die  durch  des 
Servius  Bemerkung,    dass  Jupiter  die  Aegis  iu  der  linken  Hand 
trage,  hervorgerufene  Interpunction,  nach  der  man  das  Komma 
vor  destra  setzt,  durch  folgende  Anmerkung  abgewiesen :  „Ge- 
gen die  Titanen  trug  Jupiter  die  Aegis  als  Abwehr  in  der  Linken; 
aber  zum  Schrecken  der  31enschen  sie  erschütternd,  beständig 
in  der  Rechten ,    und  erregte  durch  die  Erschütterung  Sturm 
tind  Blitz.     Silius  XII.  720.  Freilich,    so  oft  er  einen  Donner- 
keil, der  nicht  immer  zum  Blitz  und  Donaer  zu  gehören  schien, 
mit  der  Rechten   absenden  will ,  muss  er  die  Aegis  in  die  Linke 
nehmen.^''  Die  schwierige  und  vielfach  m^sverstandene  Stelle  Aen. 
VIII.  543.  will  Voss  durch  die  Aenderung  Suscitat  externzimque 
Larem  p.  P.  Laelus  adit  heilen  und  bemerkt,  iSiSiSs  suscitat  un- 
gewöhnlicher und   malerischer   sei ,     als  excitat    (vielmehr  ist 
suscitat  der  eigentliche  Ausdruck  dafür) ,    und  dass   hesternuin 
eben  so  leicht   aus   externum  entstehen  konnte,  als  umgekehrt, 
Aveil  der  Abschreiber  an  gestriges  Feuer  des  Heerdes  dachte. 
Allein  wenn  man  bei  Sei'vius  liest,  dass  die  uralte  Lesart  hester- 
mtm  erst  von  den  Erklärern  in  externum  verwandelt  worden  sei, 
so  wird  man  trotz  dem,    dass   die  beiden  besten  Handschriften 
externum  schützen,    doch   nicht   für  dessen  Annahme    geneigt 
sein  ,     zumal    da   der    externus   Lar    nicht  so  recht  an  seinem 
Platze  ist,    oder  wenn  der  Dichter  ja  diese  Angabe  für  nöthig 
hielt,  man  wenigstens  erwarten  sollte,  dass  er  dann  auch  exler- 
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Twsfjue  Penates  gesclirieben  hätte.  Die  Stelle  Ist  überhaupt  sehr 
missverstaiiden  worden,  und  man  hat  namentlich  in  ihr  die  An- 
gabe eines  doppelten  Opfers,  des  einen  für  Hercules  und  des 
andern  für  die  Hausfi;ötter,  linden  wollen,  vielleicht  darum,  weil 
man  das  den  Worten  posthinc  ad  naves  gradiliir  entgegenge- 
setzte primtiin  anders  auffasste  und  das  que  in  hesternumque  nicht 
genug  beachtete,  oder  weil  mau  sich  von  des  Servius  falscher 
Erklärung:  ^^heslernum  Larem^  cui  pridle  sacriticaverat'-'',  täu- 
schen Hess,  In  den  Worten  des  Dichters  steht  von  alle  dem 
nichts ,  sondern  er  erzählt  nur^,  dass  Aeneas  auf  den  Altären  des 
Hauses,  wo  er  sich  nach  Ys.  4()7  befindet,  das  heilige  Opfer- 
feuer, welches  man  von  den  vor  der  Stadt  befindlichen  Altären 
des  Hercules  Tags  vorher  mit  hereingebraclit  hatte,  anfacht  und 
dann  mit  zuversichtlichem  Gebet  (^lac(us)  an  den  Lar  und  die 
Penaten  sich  wendet,  während  Evander  und  die  Troer  die  Opfer- 
thiere  schlachten.  Beachtet  man  nun,  dass  Aeneas  sich  in  sei- 
ner Angelegenheit  an  die  Hausgötter  wendet,  sich  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Etrurien  ihrem  Schutze  empfiehlt,  und  demnach  die 
Hausgötter  des  Evander  gewissermassen  als  seine  eigenen  an- 
sieht; so  wird  man  den  Lar  von  gesterti  her  ^  d,  h.  dem  Aeneas 
seit  gestern  angehört ,  gar  nicht  so  anstössig ,  vielmehr  w  eit  an- 
gemessener finden,  weil  Aeneas  dem  als  extenuis  bezeichneten 
Lar  schw  erlich  vertrauen  konnte ,  wohl  aber  dem ,  w  eichen  er 
für  den  seinigen  annimmt.  Aen.  IX.  282.  hat  Voss  durch  die 
Herstellung  der  von  den  besten  Handschriften  gebotenen  Lesart 
Dissimilem  arguerit:  tantum  fortuna  secunda,  Hand  adverso^ 
cadai ^  einen  argen  Soloecismus  beseitigt,  welcher  in  der  ge- 
wöhnlichen Schreibung  Diss.  arguerit:  tuntum  fortuna  secunda 
uut  adversa  cadai,  oder  J)iss.  arguerit;  tantum:  fortuna  se- 
cunda aut  adversa  cadat^  vorhanden  ist.  Da  nämlich  die  Worte 
nicht  heisscn  sollen:  „mag  mir  das  Geschick  günstig  oder  wohl 
gar  ungünstig  fallen'-'',  sondern  vermöge  des  Zusammenhangs  nur 
heissen  dürfen:  „das  Geschick  mag  mir  nun  günstig  oder  ungün- 
stig fallen";  so  ist  ai/t  ein  Sprachfehler,  und  es  muss  ohne  tan- 
tum geschrieben  werden  :  fortuna  sive  secunda  sive  adversa  ca- 
dat.  sowie  mit  tantum^  ,,roöge  mir  nur  das  Schicksal  günstig  sein'', 
der  ganze  Zusatz  aut  adversa  widersinnig  wird.  Dagegen  ist 
nach  Vossens  Lesart  der  Sinn  der  Stelle:  „Kein  Tag  soll  mich 
anklagen,  dass  ich  so  rautliigen  W^agnissen  unähnlich,  d.  1,  nach 
so  muthigen  Wagnissen  schlechter,  geworden  sei:  möge  nur  das 
Geschick  mir  günstig,  nicht  ungünstig  fallen";  und  dieser  Sinn 
ist  wenigstens  vernünftig ,  w  enn  auch  der  Gegensatz  nicht  aber 
ungunstig  ziemlich  matt  und  entbehrlicli  ist.  Indess  darf  man 
auch  hier  noch  an  der  spraclilichen  Ilichtigkeit  der  Worte  zwei- 
feln, weil  in  einem  solchen  Gegensätze,  für  Itaad  adversa  '\tn\eii- 
l'alls  nou  adversa  oder  ?iec  adversa  geschrieben  werden  musste. 
Alles  aber  wird  richtig,  wenn  man  die  Kouunala  vor  und  nach 


Voss:    Aiinicikunp;eii    und    Ranilglusscn.  279 

haud  adcersa  streicht,  die  Worte  coiistruirt :     tantum   fortmia 
seciiiida  cada!  hdiid  ndrersn^  iiiid  iiberselzt :  „inö^c  nur  das  gün- 
stige Gcscliick  (d.  i.  Avelchcs  ich  jetzt  IVir  günstig  ansehe  und 
günstig  lioife)   nicht    ungünstig  fallen.'"     Von   melireren   andern 
beachtungswerthen  Verbcsscrungsvorsdilägcn  erwähnt  Kec.   zu- 
letzt nocli ,  dass  Aon.  XI.  743.  direplum  statt  dercpdan ,  sowie 
Acn.  I.  'IW.   diiijHunt   statt  dcripiiint  geschrieben  ist,  und  dass 
Voss  auch  an  mehreren  andern  Stellen  ein  mit  dis  oder  di  zu- 
sammengesetztes Verbum   zurückrufen  will,  wo  alle  neuen  Aus- 
gaben ein  Compositum  mit  de  haben.     Kin  Grund  dafür  ist  frei- 
lich nirgends  angegeben;  allein  aus  der  zu  Georg.  II.  8.  gegebe- 
nen Ainnerkung  sieht  ihan,    dass  Voss  der  Präposition  dis  nicht 
blos  die  Bedeutung  der  Zertheilung,  sondern  auch  die  der  Ab- 
sonderung beilegt.     Da  nun  aber  in  sehr  vielen  Stellen  des  Vir- 
gil  die  guten  Handschriften  entschieden  ein  Compositum  mit  dis 
bieten ,  wo  in  den  Ausgaben  ein  mit  de  zusammengesetztes  Ver- 
bum steht   und  für  unbedingt  nöthig  erachtet  wird;  so  kann  der 
Vossische  Versuch  allerdings  zu  weiterer  Untersuchung  führen. 
Durch  dieselbe  aber  dürfte  sich  herausstellen,    dass  die  Präpo- 
sition f// ebenso  wie  f/e  das  Bewegen  von  einem  Orte  iveg  bedeu- 
tet, aber  dass  in  de  nicht  blos  das  Wegkommen  vom  Orte,  son- 
dern auch  das  Hinkommen  zu  einem  andern  ausgedrückt  ist,  wäh- 
rend  di  nur  das  Lostrennen  bezeichnet  und  den  Ort ,  wohin  das 
Losgetrennte  kommt,  nicht  beachtet.     Weil  sich  nun  ein  Gegen- 
stand von  einem  Orte  im  Ganzen  oder  auch  zcrtheilt  vvegbewegen 
kann;   darum  bedeuten  alle  mit  di  zusammengesetzten   Wörter 
entweder  ein  Zertrennen  oder  auch  blos  ein  Lostrennen^  die  mit 
de  zusammengesetzten    aber  ein  Fortbewegen  zu  einem  andern 
Orte  hin.     Hält  man  dies  fest,  so  wird   man  in  allen  altlateini- 
schen Schriftstellern  eine  Menge  von  Stellen,   welche  man  bisher 
gegen   das  Zeugniss   der  Handschriften    verändern  musste,  gar 
nicht  weiter   anstössig  finden,     unil  namentlich  im  Virgii  kann 
man,  soviel  Kecensent  weiss,  in  allen  Stellen  bei  der  Lesart  der 
guten  Codices   stehen  bleiben.     So  hat,  um  nur  Einiges  zu  er- 
wähnen,  kein  Römer  divenire  gesagt,  weil  in  dem  Worte  jeder- 
zeit das  an  einen  andern  Ort  Gelangen,  derenire.,  enthalten  ist; 
aber  das  Weggehen  von  einem  Freunde,  den  man  eben  blos  ver- 
lassen  will,  ist   digredi  und  discedere.    vgl.  Aen.  V.  650.,  VI. 
545.,  VIII.  168.      Dagegen  steht  Aen.  V^.  55L  decedere  circo^ 
weil  das  Volk  weggehen  und  sich  anderswohin  begeben  soll,  und 
VI,  508.  ist  der  aus  dem  Vaterlande  Entweichende  ein  decedens, 
weil  er  in  ein   anderes  Land  will.     Die  wildgewordenen  Pferde 
Georg.  III.  277.  diffugiunt.,  weil  .sie  ohne  Zweck  fortlaufen,  und 
eben  so  Aen.    II.   899.   die   Danaer,    welche  dem  Schwerte  der 
Griechen  entfliehen  wollen.     Darum   kann    man   auch  Aen.  Vll. 
675.  mit  dem  Cod.  Med.   lesen:     Disrendinit   Cenlauri,    wenn 
nämlich  der  Dichter  blos  sagen  will:  „sie  entsteigen  (verlassen) 


2S0  Bümische  Literatur. 

drm  Bci7re",  ohne  zu  sagen,  Moliin  sie  p;clien.  Aen.  V.  o^l. 
s  iid  chori  dediicti^  welche  tanzend  von  einem  Orte  zum  andern 
felvoinmcn  sind  (ihren  ersten  Platz  verlassen  liaben),  und  Aen. 
IIJ.  419.  urbes  deductae  Städte,  welche  von  Italien  nach  Sicilieii 
Iiinübergerückt  sind,  obschon  dort  vielleicht  didnctae^  L  osge- 
risse/ie^  das  Richtige  ist.  So  ist  dimittere  blos  fortschicket: 
Aen.  II.  398.,  V.  692.,  29.,  VI.  455.,  I.  571.,  X.  46.;  aber  de- 
tnittere  irgeuditwhinschicken.  Deripere  und  detrahere  sagt 
man  von  dem ,  welcher  irgend  etwas  herab  und  zu  Boden  reisst, 
oder  z.  B.  dem  Feinde  die  Waffen  auszieht ,  um  sie  in  seinen 
Bcj>itz  zu  bringen ;  aber  diripere  vom  Ausziehen  der  Fussbeklei- 
dung  Georg.  II.  S.,  vom  Abzielien  des  Felles  bei  geschlaclitetem 
Vieh  Aen.  I.  211.,  vom  Ablösen  des  Taues,  womit  das  Schiff  an- 
gebunden ist,  Aen.  HI.  267.  und  IV.  593.,  weil  es  in  allen  die- 
sen Dingen  nur  auf  das  Ablösen  und  Fortschaffen  von  einem 
Orte  ankommt.  JJiligere  ist  das  rechte  Wort  vom  Wählen  der 
Freunde,  weil  man  diese  zwar  aus  der  Menge  wählt,  aber  iibri- 
gens  in  ihren  Lebensverhältnissen  iässt ;  aber  deligere  vom  Solda- 
ten, der  nicht  blos  ausgewählt,  sondern  auch  in  ein  anderes  Le- 
bensverhältniss  gebracht  wird.  Die  weitere  Auseinandersetzung 
des  Gegenstandes  unterlassen  wir  hier,  da  schon  das  Gegebene 
genugsam  andeuten  wird ,  in  wie  vielen  Stellen  Composita  mit  de 
ganz  falscher  Weise  in  die  Gedichte  des  Virgil  eingeschwärzt 
worden  sind,  und  nach  den  Handschriften  in  Composita  mit  di 
verwandelt  werden  mVissen. 

Es  wird  aus  den  gemachten  Mittheilungen  hinlänglicli  klar 
sein ,  dass  in  den  Vossischen  Anmerkungen  zur  Aeneis  zwar  Man- 
cherlei steht,  was  wir  in  unserer  Zeit  entbehren  können  oder 
wenigstens  besser  begründet  verlangen ;  dass  sie  aber  ebenso  in 
einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Stellen  den  durch  Heyne  herbei- 
geführten kritisch -exegetischen  Standpunkt  des  Gedichts  verbes- 
sern und  erweitern ,  und  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  enthal- 
ten, welche  auch  nach  den  neusten  Leistungen  immer  noch  von 
Wichtigkeit  sind.  Ja  es  wiirde  sich  der  Werth  derselben  jeden- 
falls noch  höher  herausstellen ,  wenn  sie  nicht  als  blosse  Margi- 
nalien ein  so  aphoristisches  und  zerrissenes  Gepräge  hätten,  so 
dass  sie  sich  als  Einzelheiten ,  welche  theilweise  noch  dazu  erst 
besonders  bewiesen  sein  m ollen,  zu  sehr  verlieren,  und  keine 
durchgreifende  und  allgemeine  Verbesserung  und  Steigerung  der 
Heyneschen  Kritik  und  Exegese  gewähren.  Nach  diesem  letztern 
Ziele  hat  in  der  neuern  Zeit  zuerst  der  ausgezeichnete  Kenner 
der  römischen  Dichter,  Hr.  llector  imd  Trof.  Aug.  Weich ert, 
mit  wesentlichem  Erfolge  gestrebt,  indem  er  durch  die  Disser- 
lalio  de  versibus  aliquot  P.  firgilii  Mar.  et  C.  Fat.  Flacci  in- 
jniiu  suspectis  ^  die  seiner  Ausgabe  von  C.  l  al.  Flacci  .frgo- 
nanticoii  über  or/«r//.s  [iMeissen  1818.  8,]  angehängt  ist,  zuerst 
der  Ilcyiieschcn  Manie  entgegentrat,   überall  in  den  Virgilischen 
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Gedichten,  vornehmlich  in  der  Aeneis,  nnächte  Verse  und  grosse 
Interpolationen  linden  zu  wollen.     Es  ist  das  fjeringste  Verdienst 
dieser  längst   bekannten   und  hier  nicht  speeieller  zu  cliarakteri- 
sirenden  AbhandUuiij ,  dass  in  ihr  eine  anseluilielie  Zahl  Virgili- 
scher  Verse,    welclie  Heyne  und  Andere  ^erdä(htigt  liatten ,  in 
Schutz  genommen  und  oft  glänzend  gerechtfertigt  sind ;  vielmehr 
-besteht  ihr  IIaupt\erdienst  darin,   dass  die  vertlieidigten  Verse 
unter  gewisse  allgemeine  Rubriken  zusammengestellt  und  durch 
deren  Vergleichung  unter  einander  oder  mit  ähnlichen  Erschei- 
mnigen  anderer  Stellen  und  Dichter  eine  Anzahl  allgemeiner  poe- 
tisch-rhetorisclier  und  stilistischer  Gesetze  und  Eigenthümlich- 
keiten  der  alten  Dichtersprache  abstrahirt  sind,    welche,  wenn 
auch   einzeln  schon  frülier  bemerkt,  doch  nirgends  so  überzeu- 
gend und  klar  erörtert  waren.     Es  ist  zu  bedauern  ,  dass  diese 
Betraclitungsweise  der  alten  Dichter  seitdem  nur  von  Einzelnen 
in  Einzelheiten   fortgesetzt    und    nicht    fleissiger  vorgenommen 
worden  ist;  denn  sie  wiirde  unsere  Einsiclit  in  die  Art  und  Weise, 
wie  die  alten  Dichterden  Stoff  zu  ihren  Gedichten  formten,  er- 
weiterten und  ausschmVickten,    in  liohera  Grade  vervollkommnet 
und  wahrscheinlich   noch  glänzendere  Resultate  gebracht  haben, 
als   durch  ähnliche  Untersucliungen  für  die  deutschen  Gediclite 
des  Mittelalters  gewonnen  sind.     Jedenfalls  hätten  sie  dazu  ge- 
dient,   gewissen  verkehrten  Richtungen  neuerer  Kritiker ,    z.B. 
der  durch    Hofman-Pecrlkamp   vorgenommenen   Castration   des 
lloraz,  hemmend  in  den  Weg  zu  treten.     Zum  Belege  möge  liier 
-  nur  eine  Steile  aus  Virg.  Georg,  I,  4t)6.  flF.  dienen,  woReiske  vier 
Verse  für  unächt  erklärt  hatte,  weil  sie  in  der  Clris  wiederkeh- 
ren und  eine  zum  Fortgange  des  Gedichts  unnöthige  Erzählung 
von  der  Fabel  der  Scylla  entlialten,  also  nach  gewöhnlicher  An- 
sicht wie  eine  Grammatiker -Ergänzung  aussehen.     Dass  wenig- 
stens nach  dieser  Argumentation  von  Peerlkamp  u.  A.  nicht  wenig 
Stellen  im  Horaz  verdächtigt   worden  sind  ,    ist   bekannt,      vgl. 
INJbb.  XX.  S.  2tS2.      Indess   zeigt  die  sorgfältigere  Betrachtung, 
dass  es  eine  eigentliümliche  Richtung  der  römischen  Dichter  und 
vor  Allen  des  Iloraz  ist,  bei  Erwälinung  von  3Iythen  und  Sagen 
oder  bei   Anführung  geschichtlicher   Ereignisse    und   geographi- 
scher  Namen   gern  und  häufig   ausführlichere  Nachrichten  über 
den  erwähnten   Gegenstand    in  das  Gedicht   beiläufig  und   v.ohl 
selbst  in  der   Weise  einzuweben,  dass  nach  unserm  Geschmack 
die    Hauptidee    und  der  Faden   des  Gediclits  störend  zerrissen 
wird.     Allein  nicht  blos  mythische  und  geschichtliche  Nachrich- 
ten ,   sondern  auch  allerlei  andere  allgemeine  Betrachtungen  und 
Sentenzen  werden  in  der  angegebenen  Weise  eingewebt,  und  es 
lassen  sich  aus  Virgil  die  von  Jahn  zu  der  angeführten  Stelle  der 
Georgica  nachgewiesenen  Stellen  leiclit  vermehren.    Die  Erschei- 
nung dieser  beiläufigen  Erweiterungen  ist  seit  Euripiiies  und  noch 
mehr  seit  den  Alexandrinischcn   Dichtern   in  der    allen    Poesie 
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vorliaiuleii,  und  von  den  llöraeni  niclit  blos  üacbgealimt,  Ron^eni 
mit  ciiuT  gewissen  Vorliebe  gepflegt  worden,  \im  sieh  den  Sclieiu 
von  (Jeleliisaiiikeit  zu  geben  und  den  Ehrennamen  docti  poetae 
zu  verdienen.  AVeichert  hat  diese  Kiehtung  der  alten  Poesie  nur 
in  Bezug  auf  die  in  V  irgils  Aeneis  öfters  vorkommende  etymolo- 
gisirendc  INamen- Erklärung  (z.  B.  Aen.  I.  109.  2ö8.  580  etc.) 
besprochen.  Von  anderen  und  durchgreifenderen  PJrörterungea 
ähnlicher  Art,  die  er  angestellt,  heben  wir  hier  nur  die  Unter- 
suchung Vlber  die  Wiederhohuig  eines  und  desselben  Wortes  in 
kurzen  Zwischenräumen  hervor,  weil  sie  neuerdings  von  II.  Pai- 
damus  in  der  zu  Greifswald  1886  licrausgegebenen  und  in  der 
Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenscliaft  1K8S  Nr.  149  — ir)2 
Mieder  abgedruckten  Abhandlung  J)e  i epelilione  vocnm  in  scr- 
rnune  Giaeco  oc  Lalino  neu  aufgenommen  und  weiter  erörtert 
worden  ist.  Ilr.  Prof.  Weichert  hatte  vermöge  der  damaligen 
Zeitansiehten  ,  nach  denen  man  dergleichen  Wiederholungen  zu 
corrigiren  pflegte,  den  vorherrschenden  Zweck,  das  häufige  Er- 
scheinen derselben  in  den  alten  Schriftstellern  nachzuweisen, 
und  tbeilte  sie  nur  nebenbei  in  gewisse  Ilauptdassen  ab.  Hr. 
Prof.  Paldamus  aber  fand  jene  Ansicht  bereits  beseitigt,  und  ging 
daher  in  seiner  Erörterung  mehr  auf  die  Untersuchung  des  We- 
sens und  der  Bedeutung  dieser  Wiederholungen  ein.  Ueber  den 
allgemeinen  Werth  seiner  allerdings  recht  verdienstlichen  Ab- 
handlung hat  sich  Rec.  bereits  in  den  IN'.Ibb,  XVIII.  S.  343  ff.  er- 
klärt, muss  aber  auch  liier  wiederholen,  dass  Ilr.  P.  seiner  Er- 
örterung den  wesentlich  eingreifenden  iNutzen  für  das  bessere 
Vcrständniss  der  alten  Schriftsteller  dadurcli  entzogen  hat,  weil 
er  die  verschiedenen  Arten  solcher  Wiederholungen  nicht  nach 
ihren  verscliiedeiiartigen  Formen  und  grammatisch -rhetorischen 
Bildungen,  sondern  vielmehr  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  und 
ihrem  stilistischen  Werthe  betrachtet,  und  bei  dieser  Betrach- 
tung, welche  allerdings  das  Endziel  der  Untersuchung  sein  muss, 
das  \'erschiedenartige  zusammenmengt  und  Form  und  Bildungs- 
gang der  einzelnen  Gattungen  nicht  deutlich  erkennen  lässt.  Ob- 
gleich er  also  die  Gedichte  des  Virgil  ziemlich  üeissig  beriick- 
sichtigt  hat,  so  ist  doch  dadurch  etwas  Durchgreifendes  niclit 
gewonnen,  sondern  die  Sache  erwartet  noch  ihre  weitere  Erle- 
digung. Dazu  wird  nöthig  sein,  dass  man  zunächst  die  rein  oder 
doch  vorherrschend  grammatischen  und  sprachlich  nothwendigen 
Wiederholungen  (wie  z.  B.  Aen.  X.  360.  Trojanae  acies  acies- 
qne  Jjnlinae  ^  die  Schlachtreihen  der  Troer  und  die  der  Latei- 
ner, die  Theilungswörter  pars  —  pars,  alii  —  alii ,  die  Wieder- 
holungen nach  Parenthesen  etc.)  von  den  rhetorischen  scheidet, 
und  von  den  letztern  wiederum  die  einzelnen  Arten  sorgfältig  und 
diuch  alle  ihre  Abstufungen  untersucht ,  demnach  z.  B.  die  ver- 
schiedenen (.'lassen  der  blos  zur  emphatisclien  Steigerung  des 
Satzes  dienenden  Anaphora,  Fpizeu.vis  und  Epiphora   von  den- 
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Jenfgen  Wiederholungen  trennt,  in  denen  eine  Zertheilung  oder 
eine  Erweiterung  des  Wortes,  Erklärungen  oder  Gcgen.^ätze  und 
andere  ürsaclien  ilire  Entstehung  bc\^ir!^.t  liabon  und  ihr  wieder 
mehr  den  Anscliein  einer  gramniatisclicn  ]\otInvendigkeit  geben, 
oder  in  denen  JVaclialunung  der  altepischen  Redseligkeit  (z.  B. 
die  Wiederholung  des  Sprach  s  nach  einer  eingewebten  Uede), 
Concinnität  der  Satzglieder,  Wortassonanzen  und  ähnliche  Ver- 
schöncrungsbestrebungen  die  Veranlassung  sind.  Dabei  ist  die 
Form,  welche  sich  vornehmlich  in  der  Wortstellung  oiFenbart, 
überall  genau  und  um  so  mehr  zu  beacliten,  weil  die  der  ganzen 
römischen  Literatur  cigenlhümliche  rhetorische  Richtung  diese 
Wiederholungen  in  der  Form  auch  da  noch  vielfach  luUerschei- 
det,  wo  sie  in  der  Bedeutung  nicht  mehr  wesentlich  von  einan- 
der abweichen,  und  weil  nur  auf  diesem  Wege  die  grosse  Zahl 
der  vermeintlicheil  Nachlässigkeits- Wiederholungen  als  absicht- 
liche sich  erkennen  lassen  und  an  die  oder  jene  allgemeine  Art 
sich  anlehnen.  JVächstdem  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
die  Dichtersprache  in  diesen  Dingen  zwar  viel  mit  der  der  Red- 
ner gemein  hat,  aber  doch  selbst  in  diesen  Zusammenstimmun- 
gen wieder  besondere  Verschiedenheiten  imd  Veränderungen 
der  Form  erstrebt,  sowie  dass  die  Hinneigung  zu  solchen  Wie- 
derholungen bei  jedem  Dichter  verschieden  ist,  und  namentlich 
auch  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  und  mit  dem  Lleberhand- 
nehmen  des  Rhetorisirens  wächst ,  daher  bei  Ovid  ganz  anders 
erscheint,  als  bei  Virgil,  und  bei  diesem  wieder  viel  reicher  ist, 
als  bei  dem  Lyriker  Iloraz  oder  bei  dem  gemiithlichcn  Tibull. 
Vieles  davon  ist  schon  von  den  alten  Rhetoren  erforscht,  er- 
scheint nur  aber  dort  gewöhnlich  zu  sehr  als  todter  Schematis- 
mus, dem  die  gegenwärtig  erv»  achte  bessere  Sprachforschung  erst 
Leben  und  Bedeutung  zu  geben  hat.  Was  man  überhaupt  aus 
solchen  Untersuchungen  und  aus  scheinbar  geringfügigen  Sprach- 
erscheinungen, sobald  sie  verständig  angegriffen  werden,  ma- 
chenkann, hat  der  Prof.  Weichert  durch  eine  zweite  auf  Vir- 
gil beziigliche  Abhandlung,  die  Comnientotio  I.  de  f  ersu  poe- 
tariim  epicorum  hypermetro  [Grimma  1819J  bewiesen ,  durch 
welche  eine  scharfe  und  bestimmte  Feststellung  der  Gesetze, 
nach  welchen  die  römischen  Dichter  jene  Verse  gemacht  haben, 
gewonnen  und  nebenbei  die  allein  richtige  Lesung  der  Verse 
Georg.  11.  t)9.  und  111.  449.  gefunden  worden  ist. 

Die  wichtigsten  Res\iltate,  welche  durch  Weichert  in  jenen 
beiden  Abhandlungen  fiir  Virgil  gewonnen  waren,  benutzte  Ke- 
censent  in  der  kleinen  Ausgabe  des  Virgil,  welche  er  182.')  in 
Leipzig  bei  Teubner  herausgab  ,  und  suchte  auch  noch  einiges 
Andere  zur  bessern  Beliaiullung  des  Dichters  beizutragen.  Je- 
doch gestatteten  Plan  und  Zweck  dieser  Ausgabe,  die  nur  einen 
correcten  und  wohlfeilen  Text  für  den  Schulgehrauch  liefern 
sollte,    und  nur  beiläufig  einige  Anmerkungen  enthalten  durfte. 
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kein  (liu(;liirrcifon<k's  Eingehen  auf  eine  neue  kritlsclie  und  exe- 
getische licliiuidlung  des  Dicliters.  Diirchpreircnd  wurde  eine 
einfachere  und  zweckmässiirere  hiterpunction  des  Textes  erstrebt, 
wie  sie  schon  von  Wunderlich  begonnen,  aber  nicht  folgerichtig 
durchgeführt  war,  und  wenn  durch  dieselbe  zunächst  auch  nur 
eine  leichtere  Uebcrsichtlichkeit  der  Sätze  und  ein  gleichmässi- 
gerer  Gebrauch  der  Interpunctionszeichen  erreicht  werden  sollte, 
so  sind  durch  sie  doch  nach  dem  Urtheil  von  Tliiel  {Forr.  S. 
XIX.)  auch  eine  Anzahl  von  Stellen  dem  Sinne  nach  zweckmäs- 
sig, ja  oft  iiberraschend  verbessert  worden.  Nächstdem  wurde 
in  dieser  Ausgabe  der  Versuch  gemacht,  die  bis  daliin  geübte 
subjective  und  ästhetische  Kritik  des  Textes  zu  verbannen  und 
eine  mehr  diplomatische  IJasis  desselben  zu  gewinnen,  d.  1».  die 
Lesarten  der  bessern  Handschriften  Viberall  in  den  Text  zuriick- 
zuführen  ,  wo  nicht  Grammatik  und  Logik,  oder  mit  andern  Wor- 
ten Sinn  und  Sprachgebrauch,  ein  Abweichen  von  denselben  ge- 
boten. Der  auf  diese  Weise  gewonnene  Text  hat  der  kleinen 
Ausgabe  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Art  von  Ansehn  ver- 
Kchairt  und  drei  spätere  Herausgeber  des  \irgil,  Dorph,  We- 
ber und  Thiel,  veranlasst,  diesen  Text  in  ihren  Ausgaben  zu 
wiederholen.  Indess  fehlt  demselben  freilich  noch  Mancherlei,  um 
für  eine  zureichende  Textesrecension  z\i  gelten.  Zunächst  näm- 
lich hat  der  Herausgeber  mit  zu  grosser  Zuversicht  auf  die  Va- 
riantenangaben Heyne's  gebaut  und  die  frühern  kritischen  Aus- 
gaben zu  wenig  beachtet ;  demnach  manche  Lesart  für  diploma- 
tisch begründet  angesehen,  welche  es  keineswegs  ist,  sowie  iti 
der  Schätzung  der  Handschriften  kein  recht  sicheres  Resultat  ge- 
wonnen ,  und  namentlich  in  der  Abwägung  des  Werthes  der  me- 
diceischen  und  der  römischen  Handschrift  eine  irrige  Meinung 
aufgefasst.  Ausserdem  hat  er  nicht  immer  den  Muth  gehabt, 
von  Heyne's  Text  überall  abzugehen  ,  wo  das  Ansehen  der  Hand- 
scliriften  es  gebot,  und  darum  sind  mehrere  verwerfliche  Lesar- 
ten steljen  geblieben;  von  andern  ist  zwar  die  Verbesserung  in 
den  Anmerkungen  angegeben,  aber  doch  nicht  in  den  Text  ge- 
setzt. Diese  Anmerkungen  selbst  aber  haben  in  Folge  der  von 
dem  Herausgeber  eingeschlagenen  kritischen  Richtiuig  eine  vor- 
herrschend kritische  Gestaltung  erlialten ,  und  beschäftigen  sich 
vornehmlich  mit  Abweisung  irriger  JMeinungen  der  früheren  Her- 
ausgeber, während  sie  für  den  Zweck  der  Ausgabe  vielmehr  hät- 
ten erklärend  sein  sollen.  Und  weil  Vibrigens  manche  der  dort 
bekämpften  Bleinungen  seitdem  von  selbst  sich  antirjuirt  haben, 
so  haben  auch  die  darauf  bezüglichen  Erörterungen  ihren  Werth 
verloren  und  werden  in  einer  neuen  Bearbeitung  des  Buchs  zu 
streichen  sein.  vgl.  die  Beurtheihmg  des  Buchs  in  der  Darmstä'd- 
ter  Schulzeit.  J820.  Abth.  2.  LBl.  33  u.  34.  und  in  d.  Jen.  Lite- 
rat.-Zeit.  1S27.  EBI.  97. 
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Dorplis  Ausn^a])e  des  Virf^il  ist  in  iiiiscrn  Jalirhiichevn  schon 
früher  (1S29.  Bd.  XI.  S.  871  ff.,  v^l.  Dansk  Literatur  Tideiidc 
1830  IN r.  l4.)  {i^ewiirdigt  worden,  und  hat,  abg-eselien  von  tlcr 
mitisetheilten  CoIIation  einiger  iiiclit  besonders  wichtigen  Iland- 
sclniften,  überhaupt  zu  wenig  Selbstständigkeit,  als  dass  sie  bei 
der  gegenwärtigen  Erörterung  selir  in  Betracht  kommen  könnte. 
Dagegen  ist  allerdings  des  von  Weber  herausgegebenen  Corpus 
poetariim  nocli  kurz  zu  gedenken,  weil  dasselbe  bisher  in  un- 
sern  Jbb.  unbeaclitet  geblieben  ist.  Die  fiir  dieses  Werk  ge- 
stellte Aufgabe  war  nur,  eine  Sammlung  aller  lateinisclien  Dicli- 
ter,  mit  Ausnahme  der  dramatischen  Dichtungen  und  der  Frag- 
mente, in  einem  Bande  und  ungefähr  in  derselben  Weise  zu  lie- 
fern ,  w  ie  es  kurz  vorher  durch  die  Poetae  Latiin  veteres ,  Flo- 
rentiae  typis  IVIoh'ni  ad  signum  Dantis,  1827  ff.  8.,  und  durch 
daa  Corpus  Poetaitf/n  Lnli/ionnii  ^  edidit  Guil.  Sidney  Wal- 
ker, Londini  apud  J.  Diinkan,  1828.  8.,  geschehen  war.  Es 
liegt  in  dem  Wesen  einer  solchen  Sammlung,  dass  man  von  dem 
Herausgeber  nicht  grosse  Leistungen  fiir  die  einzelnen  Dichter 
erwartet,  sondern  schon  befriedigt  ist,  wenn  die  Sammlung  mög- 
liclist  vollständig  alle  Dichter  umfasst,  von  jedem  einen  möglichst 
guten  Text  nach  irgend  einer  gangbaren  Ausgabe  liefert ,  unti 
durch  anständige  typographische  Ausstattung  und  ('orrcctheit 
sich  empfiehlt.  Die  genannten  drei  Sammlungen  haben  insge- 
sammt  nach  diesem  Ziele  mit  gutem  Erfolg  gestrebt ,  aber  frei- 
lich auch  alle  drei  mehrere  grössere  und  kleinere  Gedichte  weg- 
gelassen ,  w  eiche  man  in  ihnen  mit  Recht  suchen  darf.  Uebri- 
gens  hat  gewiss  Ilr.  Weber  unter  allen  drei  Herausgebern  die 
Aufgabe  am  besten  gelöst,  imd  überhaupt  schon  das  höhere  Ziel 
sich  gesteckt,  dass  er  seine  Sammlung  nicht  blos,  wie  die  beiden 
andern,  für  Dilettanten,  sondern  zugleich  für  Gelehrte  von  Fach 
und  für  junge  Studiosen  bestimmt,  und  ihr  eben  darum  einen  liö- 
hern  wissenschaftlichen  Werth  zu  geben  gesucht  hat.  Zu  die- 
sem Zwecke  hat  er  die  einzelnen  Dichter  und  Gedichte  mit  Sorg- 
falt immer  nach  der  neusten  oder  besten  Textesrecension  abdru- 
cken lassen,  und  so  zunächst  wenigstens  relativ  gute  Texte  ge- 
liefert, wenn  auch  der  üebelstand  nicht  zu  beseitigen  war,  dass 
die  Textesrecensioncn  nicht  blos  der  einzelnen  Dichter,  sondern 
selbst  bisweilen  der  einzelnen  Werke  eines  und  desselben  Dich- 
ters nach  ganz  verschiedenen  kritischen  Principien  gemacht  sind. 
Um  jedoch  auch  etwas  Eigenes  für  die  Texteskrhik  zu  thun,  hat 
er  gewöhnlich  neben  der  Ausgabe,  nacli  welcher  der  Text  abge- 
druckt ist,  noch  andere  gute  und  kritisch  wichtige  Ausgaben  be- 
nutzt, mit  ihrer  Hülfe  die  zu  den  einzelnen  Schriftstellern  vor- 
handenen besten  Handschriften  zu  ermitteln  gesucht,  und  darnach 
nun  in  solchen  Stellen,  wo  der  abzudruckende  Text  anstössig 
war,  denselben  verändert  und  verbessert.  Das  Princip,  wonach 
er  in  solchen  Fällen  verfuhr,  ist  mit  folgenden  Worten  angege- 
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I)cii:     „Cum   ea  editione,    quam   sequi  praecipue  in  unoqnoque 
poeta  vc'l  carmine  constituendo  decreveram ,  ceteras ,  quarum  in 
eo  ncgolio  utiiitas  esse  poterat,  comparavi,  in  locls  ambiguis  di- 
versitatem  iectioiiis  religiöse  expeiidi,  postremo  consideratis  au- 
ctorUate  codicum  ,   linguae  legibus,    explicationis  facilitate,    ve- 
nustate  dcnique  poetica  adoptavi  id ,  quod  poetara  scripsisse  ma- 
xiine  erat  similitudo  veri.     Qua  in  re  vitare  studui,  quod  pluri- 
rais   olim  interpretibus  veterum  novimus  accidisse,   utnon,  quid 
ex  cogilatione  poetae  pulchrum  deberet  videri,  sed  quid  ipsi  lia- 
bcrent   pulchrum,    re(juirerent.'''     Dass   auf  diesem  Wege   etwas 
Durchgreifendes,    und  nameutlich  Einheit  in  der  kritischen  Be- 
handlung  nicht  erreicht  werden  konnte,  liegt  am  Tage;  iudess 
war  dies  in  einer  Ausgabe,  in  welcher  zunächst  docli  nur  ein  les- 
barer Text  geliefert  werden  sollte,    nicht  so  dringend    nöthig, 
und  gewiss  ist  es ,   dass  Hr,  W.  eine  Anzahl  Verbesserungsvor- 
schläge gemacht  hat,  welche  wenigstens  gescIimackvoU  sind  und 
gut  zum  Sinne  und  Zusammenhange  der  Stellen  passen,  darum 
auch  weitere  Beachtung  verdienen.     Ob    er    liierbei    aber  nicht 
bisweilen  mehr  nach  Grundsätzen  des  modernen  Geschmacks,  als 
nach  den  strengen  Regeln  der  diplomatischen  Kritik  und  nach 
den  Geschmacksgesetzen  des  Alterthums  entschieden  habe;  dies 
können  wir  hier  unerörtert   lassen,  weil  die  Stellen  der  eigenen 
Textesänderung  auf  das  Ganze  keinen  wesentlichen  Einfluss  üben. 
Sicher  ist,  dass  er  der  modernen  Aesthetik  bei  der  Aufspiirung 
von  Interpolationen  zu  sehr  gehuldigt,  und  dabei  zugleich  auch 
den  Fehler  begangen   hat,  dergleichen  vermeintliche  Grammati- 
ker-Einschiebsel sogleich    aus  dem  Text  zu  werfen,   ohne  die 
weggelassenen  Worte   in   den  Anmerkungen  vollständig  aufzufüh- 
ren.    So  sind  z.  B.  aus  Ilorazens  Oden  die  Verse  Od.  III.  4.  69 
—  72.,  III.  11.  17  —  20.,  III.  17.  2  —  5.,  IV.  4.  18.  (die  Worte 
quibiis  mos  unde  deducliis  —  nee  scire  fas  est  omnin)  und  IV. 
8.  17.  ohne  Weiteres  herausgeworfen,  obschon  die  Handschrif- 
ten einstimmig  für  deren  Beibehaltung  zeugen,    und  Reccnsent 
auch  oben   zu  Virg.  Georg.  I.  406,    den  Grund  angedeutet  hat, 
warum  dergleichen  Stellen  gerade  ganz  besonders  im  Geschmack 
des  Alterthums  geschrieben  erscheinen.     Ob  Hr.  W.  jenen  Grund 
für  ausreichend  halten  will,  kann  füglich  dahin  gestellt  bleiben  ; 
jedenfalls  aber  darf  der  behutsame  Kritiker  keine  Stelle  des  Al- 
terthums   für    Interpolation    ansehen,    welclie  er  blos    aus    Ge- 
schmacksgrundsätzen,   und   nicht    aiis  entschiedenen  inid  klaren 
Zeugnissen  der  Hundschriften  und  arulerer  diplomatischer  Quel- 
len oder  ans  unabweisbaren  Sprach-  und  Denkfehlern  verdammen 
miiss.  Ja,  wenn  Ilec.  nicht  sehr  irrt,  so  ist  gerade  in  Ausgaben  für 
Dilettanten  diese  Behutsamkeit  ganz  besonders  nöthig,  weil  eben 
solche     Stellen    meistentheils    ganz    besonders     dazu    geeignet 
sind,  dass  sie  sich  ein  eigenes  Urtheil  über  das  Abweichende  des 
antiken  Geschmacks  von  dem  unsrigen  bilden  können.     Immerhin 
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nia«:  der  Ileiaiisisebcr  übrigens  in  golclicn  Stellen  darauf  auf- 
jnerksarij  maeheii ,  dass  sie  seinem  oder  Anderer  Ciesclunaeke 
nicht  zusagen.  Und  dies  konnte  Ilr.  W.  um  so  leichter,  da  er 
dem  Texte  Vibcrall  kmze  Anmerkungen  beigelugt  hat ,  in  denen 
er  theils  abweicliende  Lesarten  und  bisweilen  auch  kurze  kriti- 
sche Urtheiie,  theils  kurze  Erklärungen  schwieriger  Stellen,  bis- 
weilen auch  INachweisungen  von  ?^achaluiiungen  und  Parallelstel- 
len mittheilt.  Die  Erklärungen  sind  meist  sehr  kurz,  aber  für 
den  Zweck  des  Buchs  vollkommen  angemessen  und  geben  nicht 
grammatisclie  und  sprachliche  Erörterungen,  sondern  kurze  Nach- 
weisungen  des  Sinnes  oder  kurze  sachliclie  Erläuterungen.  Ihre 
Auswahl  und  Vollständigkeit  ist  freilich  sehr  relativ,  und  man- 
che Bemerkungen  möclite  man  fiir  überflüssig  halten ,  wiihrend 
umgekehrt  andere,  wahrhaft  scliwere  Stellen  unerklärt  geblieben 
sind.  Indessen  ist  allerdings  auch  der  Begriff  von  dem,  was 
schwer  oder  nicht  schwer  und  was  in  solchen  Fällen  nöthig  oder 
unnöthig  ist,  so  individuell,  dass  es  unmöglich  ist,  alle  Wün- 
sche zu  befriedigen.  Eigenthüinlich  ist  noch  die  Richtung  des 
Herausgebers,  dass  in  den  vielgelesenen  und  vielbearbeiteten 
Schriitstellern ,  von  denen  man  leicht  brauchbare  Ausgaben  ha- 
ben kann,  die  Erklärungen  sparsamer,  in  den  weniger  bearbei- 
teten und  in  den  spätem  aber  reichhaltiger  sind.  Ueberdies  hat 
hierbei  auch  die  individuelle  Studienrichtung  des  Verf.  eingewirkt, 
weshalb  z.  B.  die  Erklärungen  zu  Martial  viel  sparsamer  sind, 
als  zu  Juvenal  u.  A.  lieber  die  Variantenauswahl  könnte  man 
am  meisten  mit  dem  Hrn.  Herausgeber  rechten,  weil  sie  durch- 
aus von  Zufälligkeiten,  z.  B.  von  dem  Gebrauch  oder  Nichtge- 
brauch der  und  jener  Ausgabe,  von  der  höhern  oder  niedern 
Achtung  einzelner  Gelehrten  und  dgl.,  abhängig  ist.  So  sind 
z.B.  zu  Horaz  Od.  I.  1.  die  Conjecturen  evehere  (Vs.  0.),  iula 
(Vs.  17.)  und  (e  (Vs.  81),  zum  zweiten  Gedicht  die  drei  Lesar- 
ten/;o/?/wä/5  ,  candenti  und  Maisi  erwähnt,  während  andere 
Varianten,  von  denen  mehrere  viel  wesentlicher  sind,  fehlen. 
Das  Beste  wäre  vielleicht  gewesen,  wenn  Hr.  W.  nur  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  von  ihm  zu  Rathe  gezogenen  Ausgaben  und 
die  wesentlichen  Varianten  der  Stellen  angeführt  hätte,  wo  er 
voti  dem  abgedruckten  Texte  selbstständig  abwich,  oder  wo  noch 
augenfällige  kritische  Schwierigkeiten  vorhanden  sind.  Am  we- 
nigsten hätte  er  so  viele  Conjecturen  der  Gelehrten  erwähnen 
sollen,  weil  diese  nach  den  gegenwärtigen  Fortschritten  der  Kri- 
tik nicht  nur  überhaupt  meist  unnöthig  sind,  sondern  weil  auch 
ihre  Erwähnung  selten  einen  Nutzen  gewährt,  sobald  nicht  die 
Gründe,  warum  corrigirt  worden  ist,  zugleich  mit  angeführt 
werden.  Dies  ist  z.  B.  bei  den  genamiten  Lesarten  aus  Horaz 
mit  iS^cn  Conjecturen  evehere^  tula^  te  und  Marsi  durchaus  der 
Fall,  und  die  meisten  Conjecturen  Bentley's,  welche  Hr.  W.  zu 
Horaz  absichtlich   recht   fleissig  ausgezogen  hat,   fallen  in  die- 
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selbe  KatefTorie.  Eine  sehr  nützliche  und  sehr  wolilgehmjfene 
Zugabe  zum  Buche  aber  sind  die  in  dem  3.  lieft  S.  XIX— LXXX 
niitnjctheiltcn  \  itae  poetarum,  quorum  carmina  exhibentur ,  cum 
breAi  noütia  literaiia.  Von  jedem  der  aufgenommenen  Dichter 
nämlich  ist  eine  kurze  Biographie  gegeben,  in  weicher  Hr.  W. 
mit  ganz  vorzüglichem  Gescliick  die  Hauptmomente  von  dem  Le- 
ben desselben  und  das  Wiclitigste  über  die  Abfassungszeit  der 
Gedichte  nach  den  Ansichten  der  bewährtesten  Forscher  und  in 
so  bequemer  Uebersiclitiichkeit  zusammengestellt  hat,  dass  man 
in  wenig  Zeilen  ein  recht  anschauliclies  Bild  davon  erliält  und 
oft  noch  nebenbei  über  Einzellieiten  belelirt  wird ,  welche  man 
selbst  in  ausfiilirlichen  Erörterungen  nicht  selten  vermisst.  Die 
daran  gereihte  Notitia  literaria  giebt  niclit  nur  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  besten  Ausgaben  von  der  princeps  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herab,  sondern  bestimmt  auch  gewöhnlich, 
welclies  die  zu  den  einzelnen  Gedichten  vorhandenen  besten 
Handschriften  sind. 

Es  ergiebt   sich  aus  diesen  bisher  beschriebenen  Beilagen, 
dass  Hr.  W.  für  die  Sammlung  der  lateinischen  Dichter  weit  mehr 
geleistet  hat,    als  man  von  dergleichen  Büchern  gewöhnlich  er- 
warten darf,    und  überhaupt  offenbart  sich  in  dem  Ganzen  ein 
glücklicher  Takt  und  eine  klare  Einsiclit  in  das  rechte  Wesen  ei- 
nes solchen   Buchs,    welche  sich  auch  da  nicht  verläugnet,  wo 
man    mit  dem    Einzelnen  nicht  ganz  zufrieden  sein  kann.     Ge- 
wöhnlich nämlich  sind  die  vorkommenden  Mängel  von  der  Art, 
dass  sie  in   einem  so  umfassenden  Werke  fast  nothwendig  vor- 
kommen müssen ,  d.  li.  dass  es  über  die  Kraft  des  Einzelnen  hin- 
ausgeht ,  sie  vollständig  zu  vermelden.     Was  nun  den  Inhalt  der 
ganzen  Sammlung  anlangt,  so  findet  man  in  derselben  S.  1 — 63 
T.  Lucretü  Caii  de  reruin  natura  libii  nach  Forbigers  Texte 
aber  mit  zugezogener  Benutzung   der  Ausgaben  von  Havercamp 
und  Wakefield;     S.  04  —  K")   C.    Val.  Catiilli  liber   nach  Silligs 
Texte,  weil  Lachmanns  Ausgabe  noch  nicht  erschienen  war;  S. 
86 — 190  Publ.    Virgilii  Mar.  Bucolica.,  Georgien  wwA  Aeneis 
nach  Jahns  Ausgabe,  mit  Zuziehung  der  Ausgaben  von  Burmann, 
Heyne  und  Voss;  S.  191—260  Q.  Horatii  FL  Cannina,  Sa- 
tirae  und  Epislolae  ebenfalls  nach  Jahns  Texte  und  mit  Benu- 
tzung der  Bearbeitungen   von    Lambin,   Bentley,    Vanderbourg, 
Fea,  Ileiudorf  und  Kirchner;  S.  261  —  278  ALbii  TibuUi  Car- 
jniiia  nach   einem   aus  Heyne,  Huschke  und  Bach  zusammenge- 
setzten Texte;    S.  279  — 314   S.  Aar.   Properlii  E legiae  nsich 
Lachmaiui's  älterer  und  nach  Jacob's  Ausgabe  zugleich  mit  Zu- 
ziehung der  Bearbeitung  von  Paldamus;  S.  315  —  594  P.  Ovidii 
Aas.  Carmina  und  zwar  die  Herolden,  Araoren,  Ars  Amatoria, 
Ucmedia  und  Medicamina  fac.    nach  Jahns  kritischer  Ausgabe, 
die   Halieutica  nach   Bnrmann,   die   Rletamorphosen   nach   dem 
durch  Jahn   verbesserten   Gierigschen  Texte,   die  Fasten  nach 
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Krebs,  die  Tristicn  nach  Klein,  die  Briefe  aus  Pontus  und  Um 
nach  Burinann;  S.  59')  —  600  Gratii  Fat.  Cyne^elicon  nach 
Wernsdorf  mit  Uenutzun^  von  Burraann's  Poetis  lat.  minor.;  S. 
601  —  645  M.  MaiiiHi  Astronomica  nach  üentley's  Texte,  aber 
mit  Zuziehiwig  der  Ausgaben  von  Scaliger  und  S(öber,  und  mit 
so  vielen  eigenen  Textesänderungen,  dass  man  es  eine  selbststän- 
digc  Textesrccognition  nennen  kann;  S.  040  —  601  Pliaedri  fu- 
bnloe  Jesnpiae  nach  Beutlet,  Burniann  und  Scliwabe;  S.  602  — 
671  Calpurnü  Bucolica  nacli  Beck  mit  Zuziehung  von  Burmann 
und  Wernsdorf,  neben  denen  ITir  die  \ita  Calpurnü  noch  Sarpe 
benutzt  ist;  S.  672  —  678  A.  Pcrsii  FL  Saliiae  nach  E.  W.  \Ve- 
ber's  Ausgabe  und  mit  Benutzung  von  Casaubonus,  Heiz  und 
Passow;  S.  679  —  750  M.  Ann.  Lticani  Pliai  salin  nach  K.  F. 
Webers  Texte  und  mit  Zuziehung  von  Oudendorp,  Burmann 
und  Kortte;  S  751 — 798  C.  VaL  Flacci  Ar^onautica  nach 
Lüncmann's  Text,  aber  mit  Benutzung  der  Ausgabe  von  Burmann 
und  der  liierher  geliörigen  Scliriltcn  von  Weichert;     S.  799  — 

897  C.  Silii  Itul.  Punicu  ebenfalls  nach  Lünemann's  Text  und 
mit  Zuziehung   der  Ausgaben  von  Drakenborch  undlluperti;  S. 

898  —  1029  die  Gedichte  des  P.  Papin.  Stafius,  und  zwar  die 
Silven  nach  Markland  und  Hand,  den  ersten  Theil  der  Thebais 
nach  Barth,  die  Thebais  vom  4.  Buch  an  und  die  Achilleis  nach 
Barth  und  Lemaire;  S.  1030  —  1130  die  Gedichte  des  M.  Fal. 
Martialis  nach  Schrevel  und  Lemaire;  S.  1137  Snlpiciae  Sati- 
ra  nach  Orelli;  S.  1138  —  1173  D.  Jiinü  Juvenalis  Salirae 
nach  Henninius,  Kupcrti  und  Weber;  S.  1174  — 1188  Q,.  Sercni 
SamoTiici  de  medicina  praccepia  nach  Ackermann;  S.  1189  — 
1191  M.  Aar.  Olymp.  Nemesiatii  CynegeticoJi  nach  Wernsdorf; 
S.  1192  — 1198  Dionysii  Calonis  Disticha  nach  Artzenius;  S. 
1199  —  1205  Flavii  Aviani  fabiilae  nach  Cannegieter  und 
Tzschucke;  S.  1206 — 1267  die  Gedichte  des  D.  Magn.  Anto- 
nius nach  Tollius;  S.  1268  — 1359  die  Gedichte  des  Claudius 
Claudianus  nachGesner's  Text  in  der  Panckouckischen  Ausgabe ; 
S.  1300—1300  CV.  Rulil.  Numantianus  nach  Wernsdorf;  S 
1367  —  1370  i'7.  Merubaudis  carmina  nach  INiebuhr;  S.  1371 
— 1372  Piisciuni  Carmen  de  ponderibus  et  mensuris  nach 
FJndlicher  mit  Zuziehung  von  Burmann  und  Wernsdorf.  Endlich 
folgen  S.  1375 — 1419  in  einem  besondern  Appendix  eine  An- 
zahl kleiner  Gedichte  \on  UDgcwissen  Verfassern,  nämlich  VaL 
Cal.  Diiae  und  Lydia  nach  Putsche  und  Näke,  die  sogenannten 
kleinen  Gedichte  des  l  iigil  nach  Jahn  und  Heyne,  die  Conso- 
latio  ad  Liciani  und  Ovidii  Nux  nach  Burraann,  des  Sabinus 
Herolden  nach  Jahn,  die  Priapeia  nach  Anton,  Lncilii  Aetna 
nach  Jacob ,  Saleii  Bassi  Panegyricus ,  L.  Coel.  Lactantii  Car- 
men de  Plioenice  und  Ct.  Cluudiani Landes  Herculis  nach  Werns- 
dorf. üebrigens  sind  von  allen  diesen  Gedichten  nur  sehr  we- 
nige ganz  treu  nach  dem  angegebenen  Texte  abgedruckt;  bei  den 
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meisten  liat  der  Ilr.  IIeraiis<Teber,  auch  unj^ereclinet  die  ortho- 
graphischen lind  Interpunctionsaiidernngen,  bald  mehr  bald  we- 
niger eigene  Tcxtesänderiingen  eingewebt.  Das  specieiie  Ver- 
fahren in  den  einzehien  Gedichten  iimständlicli  würdigen  zu  wol- 
len, würde  gegenwärtig  schon  darum  zu  spät  sein,  weil  von 
mehrern  seitdem  neue  Bearbeitungen  erscliienen  sind.  Welcher 
Weg  im  Ganzen  eingeschlagen  sei ,  das  wird  aus  einer  kurzen 
Charakteristik  der  Ausgabe  des  Virgil  offenbar  werden. 

Die  Vita  Virgilii  ist  ein  Auszug  aus  der  von  dem  Recensen- 
ten  zu  seiner  Ausgabe  des  Dichters  gelieferten  Introductio  mit 
einiger  Rücksichtnahme  auf  die  Erörterungen  von  Voss,  und  in 
der  Notitia  literaria  wird  auch  über  die  besten  Handschriften  zu- 
meist nach  Ileyne's  Ansichten  verhandelt  und  daher  auch  eine 
zwiefache  Ilandschriftenfarailie  angenommen.  Eine  Charakteri- 
stik der  Grammatiker  und  Scholiasten  ist  nicht  gegeben,  obgleich 
in  den  Varianten  wiederholt  abweichende  Lesarten  aus  den  Cita- 
ten  des  Seneca  ,  Quintilian,  jMacrobius  ,  Servius  u.  A.  angeführt 
werden.  Vergessen  ist  auch  die  Charakteristik  der  von  Voss  zu 
den  ländlichen  Gedichten  benutzten  Handschriften,  während  doch 
mehrmals  erwähnt  ist,  dass  derselbe  die  und  jene  Lesart  aus  iii- 
nen  in  den  Text  genommen  habe.  Der  Text  der  Gedichte  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  nach  des  Recensenten  Ausgabe  in  der  Weise 
abgedruckt,  dass  Hr.  W.  in  einigen  Stellen  wieder  zu  Voss  und 
Heyne  zurückkehrte,  anderswo  in  den  Anmerkungen  erwähnte, 
MO  dieselben  eine  abweichende  Lesart  verfochten  haben.  W ie 
weit  er  aber  überhaupt  seine  Bestrebungen  ausgedehnt  habe, 
mag  folgender  Auszug  aus  dem  Anfange  der  Bucolica  zeigen. 
Zu  Ecl.  I.  sind  überhaupt  vier  Aiunerkungen  gegeben  ,  nämlich 
Vs.  '2.  erwähnt,  dass  Quintilian  für  Silvestrem  aus  Ecl.  VI.  8. 
Jgieslcm  citirt ,  Vs.  19.  die  Variante  qiiis  sü  mit  der  Bemer- 
kung: „Sed  fpiis  objectura  quaerit,  qi/i  qualitatem.  Codd.  fere 
ubique  utrumque  confundunt,''',  und  Vs.  72.  die  Variante  perduxit 
angeführt,  endlich  in  Vs.  65.  die  Vossische  Conjectur  rapi- 
dum  Cratae  veniemus  Oasen  in  den  Text  genommen  mit  der 
Bemerkung:  „Oxura  hie  dici,  Asiae  fluvium,  quem  limo  turbi- 
dum  express.  verbis  tradit  Curtius,  certissimum  fecit  Voss." 
Die  Schwierigkeiten  des  53.  Verses  sind  unbeachtet  geblieben, 
und  auch  \  s.  62.  ist  an  Arariin  kein  Anstoss  genommen ,  obgleich 
dieser  Gallische  Flnss  eben  so  leicht  verdächtigt  werden  konnte, 
als  der  kretische  Oaxes ,  den  Hr.  W.  zum  kreideführenden 
Ojcus  gemacht  hat.  Da  dieser  Streit  um  den  Oaxes  bis  auf  die 
neueste  Zeit  heruntergeht ,  obgleich  Vibius  Sequester  denselben 
bestimmt  als  Fluss  Cretas  erwähnt  und  er  auch  durch  den  Na- 
men der  ebendaselbst  vorkommenden  Stadt  Oa.i?is  bestätigt 
wird ;  so  wollen  wir  hier  nur  erwähnen ,  dass  Virgil  unmöglich 
die  aus  Italien  verjagten  Landbewohner  zu  den  Parthern  und 
überhaupt  über  die  Gränzen  des  Römerrcichs  hinaus  entweichen 
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lassen  kann ,  weil  so  etwas  den  Römern  ganz  uiidcnkbar  war, 
sondern  dass  er  sie  nur  an  die  äussersten  Gränzcn  des  Keiclis 
verweist.  So  wie  dalier  der  Westgränze  Africas  das  nach  Osten 
hin  scliiiessende  Scytliicn  entgegenstellt,  so  ist  der  nördlichen 
Insel  Britannia,  m  eiche  man  seit  Julius  Cäsars  Feldzug  für  ein 
erobertes  Land  ansah,  das  siidliche  Crela  entgegengesetzt,  und 
dasselbe  im  Jahr  713,  wo  dieses  Gedicht  geschrieben  ist,  auch 
ganz  mit  Rechtals  Südgränze  bezeichnet,  da  das  diüber  hinaus- 
liegende Aegypten  noch  nicht  zum  Römerreiche  gehörte.  Ob  die 
Erwähnung  des  unbedeutenden  und  unbekannten  Oaxes  in  dem 
Munde  italischer  Bauern  nicht  zu  gelehrt  sei  —  was  man  ge- 
wöhnlich einwendet  — ,  darnach  darf  man  in  einem  Dichter, 
wie  Virgil,  überhaupt  nicht  fragen;  überdem  aber  konnte  durch 
einen  Zufall  dieser  kleine  Fluss  den  römischen  Bauern  eben  so 
bekannt  sein,  wie  es  etwa  den  unsrigen  die  Berezyna,  der  Ni- 
men  oder  die  Bidassoa  ist.  In  der  2.  Belöge  steht  bei  Vs.  2.  die 
Anmerkung:  „^»/orf  sperar.  Bruiick.  Hoc  esset  w?///«;«  habebat 
spern;  alterum  est  nesciebat,  quid  sibi  esset  sperartdum.  Pas- 
sim  e  verbis  poetarum  hanc  formulam  extriiserunt  intpp.  Sic  Ov. 
Met.  Xlll.  247.'%  und  weiter  ist  bei  Vs.  5.  u.  11.  das  Wiederkeh- 
ren dieser  Verse  in  der  Ciris  208.  u.  370.  bemerkt,  zu  Vs.  7. 
die  Variante  co-iis^  zu  Vs.  20.  die  Interpunction  pecoris  fiivei^ 
quam  mit  Verweisung  auf  Ovid.  Met.  XIII.  8:28. ,  zu  Vs.  57.  die 
Lesart  concedat  und  zu  Vs.  58.  neben  dem  aufgenommenen  Heu 
heil  die  andere  Schreibart  eheu  erwähnt.  Zur  dritten  Belöge 
sind  zu  Vs.  10.  26.  75.  80.  und  102.  die  Varianten  tum  (statt  des 
aufgenommenen  tunc)^  vincla  fuit,  si\tudum,  itnber  ^  und 
Hi  certe^  neque  a.  c.  est^  vis  oss.  haer.^  sowie  zu  Vs.  87.  die 
ParallelsteHe  Aen.  IX.  629.  einfach  angeführt;  desgleichen  zu 
Vs.  40.  u.  105.  die  Deutungen  auf  Eudoxus  Gnidius  und  auf 
Coelius  erwähnt,  sowie  zu  Vs.  77.  die  Erklärung  gegeben:  „pro 
frug.  Arabarvalior.  sacro,  quo  castis  esse  conveniebat'-'" ;  ferner 
Vs.  12.  gegen  die  von  Voss  geschützte  Genitivform  Dophnidos 
bemerkt,  dass  man  in  solchen  Dingen  auf  die  Handschriften  hö- 
ren müsse;  Vs.  60.  Ab  Jove  gegen  A  Jove  geschützt,  weil  es 
dem  Dichtergebrauch  mehr  entspreche,  und  iVi^sae  für  den  Da- 
tiv erklärt;  zu  Vs.  62.  die  Erklärung  des  et  me  durch  etiam  me 
verworfen ,  weil  es  vielmehr  bedeute  contra  me  Pkoebus  amat^ 
weshalb  auch  in  andern  Handschriften  at  w/e,  wie  umgekehrt  Vs. 
66.  in  einigen  Et  mihi,  stehe.  Bndlich  hat  sich  Hr.  W.  in  Vs. 
109  f.  verleiten  lassen,  mit  Voss  zu  schreiben:  Et  vilula  tu 
digiius,  et  hie:  at  quisquis  amores  Aiit  metuat  dulces^  aut  ex- 
perietur  amaros^  und  bemerkt  in  den  Anmerkungen  über  die  von 
dem  Recensenten  gegebene  Erklärung:  „Quae  a  nonnuUis  pro- 
fertur  explicatio  vulgatae:  et  praemio  (^itula)  dignus  est,  quieum- 
que  tam  praeclare  amoris  aut  dulcedinem  aut  amaritudinem  car- 
mine  celebrabit,  quomodo  cum  venustate  Virgilii  concillanda  sit, 
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non  vidco."     Rec.  will  »nin  zwar  nicht  Iicstreiteii,    dass  Virgil 
den  in  diesen  Versen  entlialtenen  Gedanken  vielleicht  etwas  jre- 
wandter  iiud  gefälliger  liättc  ausdrücken  können ;  kann  aber  eine 
so  grosse  Verletzung  der  Iledeschönheit  gar  nicht  finden  ,  wenn 
jemand  p:iirt:  „Des  Preises  bist  du  und  jener,  und  überhaupt  je- 
der würdig,    der  künftig  die  Süssigkeit  der  Liebe  fürchten  oder 
ilirc  Bitterkeit  vcrsuclicn  wird",  weil  der  ganze  Zusammenhang 
des  Gediclits  augenblicklicli  vcrräth,  dass  Virgil  eigentlich  sagen 
will:  „des  Preises  bist  du  und  jener,  und  überliaupt  jeder  wür- 
dig, der  so,  mIc  ihr,  die  Liebe  besingen  wird''',  dass  er  aber  da- 
für mit  Uiicksicht  auf  den  Inljalt  der  von  fllcnalcas  und  Daraötas 
Torgetragenen  Lieder  die  llede   so  wendet:    ,,des  Preises  bist 
du  und  jener  würdig  und  überhaupt  jeder,  welcher  ebenso  ent- 
weder die  Süssigkeit  der  Liebe  fürchten  oder  ihre  Bitterkeit  ver- 
suchen wird.'-'-     Hätte  der  Dichter  in  diesem  Satze  das  von  uns 
eingeschobene  eben  so  durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt, 
so  wäre  an  der  ganzen  Rede  aucii  nicht  der  geringste  Anstoss  zu 
nehmen;  indessen  scheint  auch  das  Fehlen  dieses  VcrgleicJiungs- 
wortes  in  solchem  Zusammenhange,   wie  er  eben  hier  ist,  gar 
nicht  zu  auffallend  zu   sein.     Jedenfalls  aber  bleibt  diese  Erklä- 
rung der  Stelle  immer  noch  leichter,  als  alle  bisher  vorgeschla- 
genen Textesänderungen  ,  und^  am  wenigsten  hätte  die  Vossische 
gebilligt  werden  sollen,  weil  nach  ihr  üas  i^uisquis  und  das  eo^"- 
perietur  völlig  sprachwidrig  werden.     Das  letztere  niüsste  dann 
nämlich  lieissen;    „er  wird  die  Erfahrung  machen,   er  wird  es 
empfinden",    während   es  doch  nur  lieissen  kann :   „er  wird  den 
Versuch  machen,    wird   es  probircn'-'";  —   denn  hoffentlich  ver- 
sucht Niemand,    die  erstere   Bedeutung  diesem  Worte  aus  den 
Redensarten  experto  ciedüe  (d  1.  ,.dera  der  es  versucht  hat"), 
experieiitia  („durchs  Versuchen")  docius  und  ähnlichen  zu  vin- 
diciren.     Quisqiiis  aber   niüsste  dann  ebenfalls  für  f/nisque  ste- 
hen;   allein  obschon  Manutius  zu  Cic.  epist.  ad  div,  VI.  1.,  Voss 
im  deutschen  Museum  17!^6,  L  S.  24.,  Döring  zu  Catull.  68.  2S. 
n.  A.  diese  Bedeutung  haben  nachweisen  wollen,   so  bleibt  sie 
doch  falsch  und   qidsquis  ist   überall    ein  Relativpronomen.    — 
In  den  folgenden  Eclogen,  sowie  in  den  Gcorgicis  und  in  der  Ae- 
neis,   bleibt  der  Umfang  und  der  Inhalt  der  Anmerkungen  den 
bisher  angeführten  gleich ,  nur  dass  die  Sinnerklärungen  biswei- 
len etwas  häufiger  werden,  und  unter  den  Lesarten  auch  öfters 
unnöthige    Conjecturen   früherer  Gelehrten  aufgenommen  sind, 
z.  B.  Ecl.  V.  28.  JVIarkland's  monlesque  feros  si/vasque  ^   V.  85. 
Schrader's  ecce  ciciUa,  Georg.  I.  418.  Markland's  vices^  II.  144. 
Wakefield's  lala^    II.  188.   Schrader's   obditus  oder  tividus  etc. 
Abweichungen  von  dem  Texte  des  Recenscnten  kommen  in  den 
Eclogen  noch   folgende  vor.     Ecl.  IV.  3.   ist  mit  Voss  sunt  ge- 
schrieben und  angenommen,  dass  die  silvae  ein  Gedicht  höheren 
Stils  bezeichnen,  als  die  arbustawuA.  niyricae.     In  dem  Sprach- 
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gebrauche  licirt  davS  aber  freilich  nicht,  sondern  arbusta^  nujricue 
und  silvae  können  insg:esaniint  nur  ein  Hirten^ediclU  bezeicluien. 
v<rl.  Ecl.  VI.  '1.  und  das  cgiessus   sitris  in  i\(^n  vermeintlichen, 
von  Hrn.  W.  stillsdiweinfend  wegr^elassenen ,    Anfangsversicn  der 
Aeneis.     In  unserer  Stelle  dürfte  daher  kein  anderer  Sinn  liegen 
als  folgender:  „Non  omnes  juvant  pastoricia  carniina  {a/busla  et 
tnyiicae)^    et   j>i  nihilo  minus  talia  cannina  (.s//rrti.)  caniiuus,  ea 
certc  digna   sint  consule.''*     Ecl.  IV.  52.  ist  richtig  Uiclantur  ge- 
scluieben,  aber  durch  die  Bemerkung:   „Indicativjis  sollemnis  est 
poetis'-'-  schon  darum  nicht  zureichend  Aertheidigt ,  weil  sich  für 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  in  solchen  Formeln  gewiss   eine 
gleiche  Anzahl  von  Beispielen  aus  den  besten  Dichtern  aniVihrea 
lassen.     Vielmehr  hängt  der  Gebrauch  des  Iiidicativs  davon  ab, 
dass  der  Dichter  das  omnia  luetantiir  als  wirkliche  und  factischc 
Erscheinung  denkt,  ja  nach  dem  vorausgegangenen  Adspive  na- 
tantein  miindum^  wo  in  dem  Objectsaccusativ  natürlich  auch  das 
Factische  liegt,  so  denken  muss.     Verlangte  aber  umgekehrt  der 
Zusammenhang  der  Stelle,    den  Satz  als   etwas   blos  Gedachtes 
aufzufassen:  so  würde  der  Conjunctiv  unabweisbar  sein.     Ecl.  VI. 
10.  ist  statt  leget  mit  Ileinsins  und  Voss  aus   einem  Cilat  des 
Priscian  legal  vorgezogen;    wogegen  nichts  einzuwenden   wäre, 
sobald  Hr.  W.  nur  erst  erwiesen  hätte  ,    in  welchen  Fällen  die 
Citate  der  Grammatiker  das  Ansehen  der  Handschriften  überwie- 
gen.    Dagegen  hat  der  Hr.  Herausgeber  Ecl,  VI.  74.  mit  dem 
Kecensenten  an  der  handschriftlich  am  meisten  begründeten  Les- 
art   fluid   loqiiar  mit  Scyllajn    festgehalten,    und    so  vor  dem 
Sprachfehler  sich  bewahrt,  welchen  Andere  durch  die  Lesart  ut 
Scyllatn  in  die  Stelle  gebracht  haben.  Wären  nämlich  die  Worte 
Quid  loquar  Worte  des  Silenus   selbst,  so  hätte  dieser  freilich 
sagen  können:  „Wozu  soll  ich  noch  von  der   Scylla  oder  wohl 
gar  auch  noch  von   dem  Tereus   singen '?"'  und  das  einmal   ge- 
setzte aut  im  78.  Verse  würde  ganz  richtig  sein.     Allein  da  Si- 
lenus von  beiden  Fabeln  gesungen  hat,  und  der  Dichter  durch 
diese  Worte  erklärt ,    er  wolle    weder    dessen   Gesang  von   der 
Scylla ,  noch  den  von  dem  Tereus  umständlich  wiederholen ;  so 
ist  entweder  ein  zwiefaches  aut  nöthig,    oder   es    muss  im  78. 
Verse  Alque  ut  geschrieben  werden.     Wer  nämlich  die  Rede  ei- 
nes Andern  wiedererzählt,  der  würde  durch  eine  Aeusserung,  wie 
die  gegenwärtig    aus   dem    einmal    gesetzten    aut  entstehende, 
„ich  will  nicht  die  von   ihm  besungene  Fabel  der  Scylla,  oder 
wohl  gar  die  des  Tereus,   wiedererzählen",  einen  scharfen  Ta- 
del gegen  den  Sänger  selbst  aussprechen  und  angeben ,  dass  der 
zweite  Theil  des  Gesanges  zu  unwürdig  sei,  als  dass  er  ihn  wie- 
dererzählen möge.     Solch'  ein  Urtheil  aber  kann  dem  Virgil  hier 
gar  nicht  beikommen,  sondern  er  braucht  einfach  die  rhetorische 
Figur  der  Praeteritio.     Den  von  loquur  regierten  Accusativ  <S<"^/- 
lam  aber,   an  welchem  einige  Erklärer  Anstoss  genommen  und 
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Ulli  dalier  von  dem  folgenden  Jit  narraverü  ahhän|2;ig  gemacht 
haben ,  kann  man  aus  jedem  Lexicon  durch  ähnliche  Beispiele 
rechtfertigen,  und  die  Verbindung  Quid  loqiiar  Scyllam  et  ut 
tiarraveril  etc.  kelirt  Georg.  II.  120.  Quid  referam  nemora  Ae- 
ihiopum^  velleiaqne  ut  depectanl  Seres^  und  anderswo  gerade 
so  wieder.  iMit  minderem  Kechte,  als  in  der  eben  besprochenen 
Stelle,  ist  Hr.  W.  Ecl.  VII.  19.  bei  der  auch  von  dem  Recen- 
senten  angenommenen  Lesart  Mnsae^  meminisse  volebam  stehen 
geblieben,  weil  abgesehen  davon,  dass  Servius  d'escs  volebam 
nur  für  eine  uralte  ('orrectur,  und  Vülebant  also  für  die  bessere 
Lesart  erklärt,  auch  der  Sinn  dieses  volebam  sehr  misslich  ist. 
Kaum  lässt  sich  nämlich  dieses  volebam  meminisse  hier  anders 
übersetzen  als  in  dem  hypothetischen  Sinne:  ich  hätte  gewünscht 
mich  zu  erinnern;  was  aber  offenbar  zum  Zusammenhange  nicht 
passt,  da  er  sich  ja  wirklich  der  Gedichte  erinnert.  Deshalb  ist 
kaum  zu  bezweifeln^  dass  man  mit  der  mediceischen  Handsclirift 
das  auch  von  Nonius  und  Arus.  Messus  anerkannte  volebant  her- 
stellen, und  dasselbe  deuten  muss:  Musae  volebant  (et  efficiebant) 
nie  meminisse  alternos  —  die  Musen  wollten  und  gaben  daher 
auch,  dass  ich  mich  an  diese  Wechselgesänge  erinnere  und  sie 
jetzt  wieder  vortragen  kann."  Etwas  anders  haben  freilich 
Heyne  u  A.  diese  Worte  erklärt ,  aber  dem  meminisse  eine  Be- 
deutung untergelegt,  die  es  allem  Anschein  nach  nicht  haben 
kann.  Endlich  hat  Hr.  W.  Ecl.  VIII  13.  u.  22.  die  Accusativfor- 
men  laurus  und  piiius  mit  Voss  aufgenommen,  was  bei  laurus 
vielleicht  richtig  ist,  obschon  Servius  zu  Ecl.  II.  54.  das  Gegen- 
theil  versichert;  aber  pinus  scheint  wie  tnyrtus  ^  ornus^  tasus 
etc.  von  Virgil  immer  nach  der  zweiten  Declination  flectirt  wor- 
den zu  sein. 

In  den  \ier  Bücliern  der  Georgica  und  in  den  sechs  ersten 
Büchern  der  Aencis  (  —  weiter  hat  nämlich  Uec.  das  Buch  nicht 
durchgegangen  — )  findet  sich  keine  wesentliche  Abweichung  von 
dem  Texte  des  Kecensenten:  denn  Acndcrungen,  wie  Georg  I. 
413.,  wo  das  aus  den  besten  Handschriften  aufgenommene  in 
wieder  gestrichen  ist,  sind  zu  geringfügig,  als  dass  sie  sehr  in 
Betracht  kommen  könnten.  Eher  nehmen  einzelne  ^Erklärungen 
den  Anstrich  einer  gewissen  Selbstständigkeit  an ,  wie  z.  B.  Aen. 
I.  8.  ,  quo  suo  numine  intell  '•'•,  wo  es  scheint,  als  habe  Hr.  W. 
das  Wort  numen  schon  richtig  als  Collectivwort  gedacht,  vgl. 
NJbb.  XXVI,  204.  Indess  sind  diese  Erläuterungen  meist  zu  kurz, 
als  dass  man  aus  ihnen  recht  klar  erkennen  könnte,  wie  weit 
Hr.  W.  von  den  vorhandenen  Erklärungen  abgewichen  sei.  So 
z.  B.  Aen.  III.  684.,  wo  er  eine  eigene  Meinung  zu  haben  scheint,  ^ 
die  Rec.  aber  freilich  nicht  recht  versteht.  Die  wichtigste  eigene 
Erklärung  findet  sich  vielleicht  zu  Aen.  VI.  743.  „Quisque  id, 
quod  eum  terrenae  tabis  e  vita  sccutum  est,  patiendo  expiat. 
Manes  sunt  umbrae  mortuorum  nondura  ad  aetheriam  beatarura 
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animanim  conti itioiiem  et  quasi  idoani  purgatae,  quil)us  inortatiiji 
iiaturae  vitia  adliaerent'-'';  allein  aucli  sie  erinnert  an  die  von  Ser- 
vius  gegebene  Deutung,  und  steht  zu  nackt  und  ohne  weitere 
Anwendung  auf  die  Stelle  da,  als  dass  man  ans  ihr  die  riclitige 
Erklärung  sofort  herausfinden  könnte.  Das  über  die  ganze  Ar- 
beit zu  fällende  Endresultat  dürfte  sein,  dass  Hr.  W.  für  seine 
Person  die  Kritik  und  Erklärung  des  Virgil  zwar  nicht  gerade  ge- 
fördert, aber  doch  den  damals  errungenen  Standpunkt  richtig  er- 
kennt, und  nach  ihm  einen  Text  geliefert  hat,  der  den  Forde- 
rungen jener  Zeit  und  den  Zwecken  seines  Buches  hinreichend 
entspricht,  und  der  für  Leser  des  Dichters,  welche  sich  auf 
tiefere  Forschungen  nicht  einlassen,  noch  die  Bequemlichkeit  ei- 
ner leichten  und  übersichtlichen  Interpunction  und  ziemlich  gu- 
ter ('orrectlieit  darbietet.  Weiteres  durfte  ^on  dem  Buche  billi- 
ger Weise  gar  nicht  erwartet  wer<Ien,  und  darum  ist  es  als  eine 
besonders  dankenswerthe  Zugabe  anzusehen  ,  dass  die  unter  dem 
Texte  stehenden  Anmerkungen  noch  auf  Manches  aufmerksam 
machen ,  was  sich  aus  den  blossen  Textesworten  nicht  erratfien 
lässt.  [Die  Fortsetzung  folgt] 

Jahn. 


Grammatische  Vor  schule  zu  Homer  mit  steter  Hinwei- 
siing  auf  die  Graniniatikeu  von  ßcriihanly,  Biittmann,  Kühner, 
Mfitthiae,  Rost  und  Thiersch  von  Fricdr.  Judr.  Christ.  Graujf\ 
Pliilns.  Ur.  aus  Bötztngen ,  Republik  Bern.  Auch  mit  dem  Ne- 
bentitel: Nachträge  zu  Leonhard  Usteris  Aus- 
gabe von  Fried r.  Aug.  fVolfs  Vorlesu7igen  über 
die  vier  ersten  Gesänge  von  llouiers  llias.  Erste  Abtheilung. 
Bern,  Chur  und  Leipzig,  Verlag  und  Kigentbum  von  J.  F.  J. 
Dülp.  1837.  491  S.   8. 

Unter  dem  Titel  einer  grammatischen  Vorschule  giebt  der 
Verf.  hier  zu  den  ersten  147  Versen  der  Ilias  eine  Sammlung  von 
Citatcn  aller  Art,  durch  welche  er  nachweisen  will,  wo  man 
über  die  Bedeutung,  Quantität,  Accentuirung ,  Formation,  Ge- 
nus, Tempus,  Modus,  Ableitung  u.  s.w.  der  einzelnen  Wörter 
etwas  findet  und  wirft  darin  Leichtes  und  Scliweres ,  Gehöriges 
und  Ungehöriges,  Wahres  und  Falsches,  Griechisches,  Römi- 
sches, Persisches,  Sanscrit  und  Anderes  so  bunt  untereinander, 
dass  oft  ein  wahres  Chaos  entsteht.  Man  möchte  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  von  INacIiweisungen  alles  dessen  er- 
warten, was  in  der  neuesten  Zeit  für  Homer  geleistet  worden 
ist,  und  diese  würde  ihr  Verdienst  haben,  weil  sie  das  Vorhan- 
dene darlegen,  auf  das  Fehlende  hinweisen,  manches  Unklare 
deutlich  machen  könnte.  Statt  dessen  bekommt  man  ein  buntes 
Chaos  ex  omni  scibiii ,  wovon  ein  grosser  TJieil  den  Homer 
nichts  angeht,  das  Hierhergehörige  nicht  gut  geordnet  und  ge- 
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siilitct  ]Ay  iiiiil  ilicse  Saniniluiig  heisst  wolil  nur  darum  n:ramnia- 
tisclic  Vtiiscinile,  well  auf  die  fframmatisclie  JNatur  der  IJcmer- 
knii^ei),  d.  I».  aul' das  Sammeln  grammatischer  und  levikaliselier 
JNarhwtisjMJgen,  liin^odeutet  werden  soll.  Uetrachtet  man  die 
Bemerkungen  etwas  irenauer ,  so  muss  man  bedauern,  dass  der 
^  erf.  bei  seinem  mühsamen  Fleisse  nicht  Schärfe  des  Urthcils 
angewandt,  sondern  vieles  völlig  Unnütze  eingemischt  hat.  Er 
selbst  nennt  die  Bemerkungen  in  der  Vorrede  „noch  jetzt  ziem- 
Jich  ungestaltete  Aimierkungen"-  und  gesteht,  dass  er  sie  gern 
für  immer  der  Vorgesscidicit  übergeben  lütte.  Aber  der  un- 
glückliche Gedanke,  „dass  die  stete  Vergleichung  der  indo- 
germanischen Sprachen  in  grammatischer  und  lexikalischer  Be- 
ziehung und  die  zahlreichen  llinweisungen  auf  die  neueste» 
Werke  dieser  Art  zu  einein ,  unserer  Zeit  würdigen ,  tieferen 
Kindringen  in  die  griechische  Göttersprache  veranlassen  möcli- 
ten,  hat  denn  endlich  die  Scheu  besiegt,  eine  Arbeit  dieser 
Art  (und  zwar  in  grammatischen  Anmerkungen  zu  jenen  Versen 
der  Ilias)  dem  Drucke  zu  übergeben."  Mochte  auch  die  äussere 
Sicllung  des  Verf.  dem  gründlichen  Studium,  wie  er  selbst  sich 
ausdrückt,  noch  so  abhold  sein,  so  konnte  er  doch  jene  völlig 
unstatthafte  Einmischung  persischer  ,  armenischer ,  mant- 
schuischer,  arabischer,  altliochdeutscher ,  altsächsischer,  alt- 
preussischer  etc.  Wortformen  und  Anmerkungen  zur  Ilias  ganz 
füglich  weglassen  und  dieselben  vielmehr  anderswo  zusammen- 
stellen. Das  alphabetische  Register,  welches  eine  zu  grosse 
Menge  solcher  unnützen  Gegenstände  enthält,  urafasst  einen 
Umfang  von  169  Seiten.  In  den  Anmerkungen  zu  jenen  Versen 
ist  Alles  bunt  unter  einander  gemischt.  So  ist  z.  B.  bei  %t<x  zu 
V.  1.  Billroth  lat.  Gr.  834.  8.  S.  201.  A.  1.  -  bei  t^vxb  V.  4. 
Possart  pers.  Gr.  §  65.2.  Gabelenz  Gr.  Mantchut.  p.  90.  182.  — 
bei  xvvtööLV  Winer  Lexic.  Bibl.  1.  p.  305.  p.  476.  Meiers  Reise 
nach  Jerusalem,  1.  Regg.  14,  11.  16.  21,  19.  22,  19.  38.  2.  Regg. 
9,  25.  Ps.  68,  24.  —  bei  näöL  V.  5.  Gesenius  kl.  bebr.  Gr.  §  109 
1.,  Lehrgb.  Th.  2.  S.  660.  3.  a..  Lex.  hebr.  min.  ed.  Hl.  p.  481,  4., 
Ewald  krit.  Gr.  §  351.  S.  642.,  kl.  Gr.  §  513.  und  Agrellii  Suppl. 
Synt.  Syr.  §  71  u.  a.  m.  citirt.  —  Auf  diese  Art  werden  hier 
auch  solche  Büclier  und  Gegenstände  angeführt,  welche  nicht 
in  dem  Kreise  derer  liegen,  für  welche  die  trivialsten  grammati- 
sclien  und  lexikalischen  Bemerkungen  hier  fast  bei  jedem  Verse 
angeführt  werden.  Schüler,  für  welche  noch  bei  ov  (V.  6.)  ög, 
^',  o  (s.  z.  V.  2.  ^),  f|  QU  =^  ex  quo  angefülirt  wird,  können 
noch  nicht  als  reif  für  das  Lesen  der  Ilias  angesehen  werden. 
Eben  so  wenig  sollte  man  für  solche  Schüler  folgende  Anmerkun- 
gen erwarten:  V.  7.  xal.  s.  yicn.  B.  §  149.  S.  434.  Matth.  §  020. 
S.  1259.  V.  18.  vn'iv.  s.  6v.  B.  §  f  2.  3,  u.  A.  5.  Götiling.  §  40, 
2.  S.  104.  f;^ot'Tfp  s.  ixG).  Ueber  das  Irregul.  dieses  Verbums 
B.  §  114.  S.  2i*^3.     Mit  solchen  völlig  (ri\ialen  Bemerkungen  stc- 
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lien  wieder  gelehrte  Cilate  verniisclit,  die  aber  mit  dem  jedesma- 
ligen Verse,  bei  «elcbemsie  stehen,  weiii^  oder  gar  keine  Ver- 
bindung haben,  z.  B.  V.  -0.  Scharr,  ad  Deniosth.  111,  p.  432. 
Herrn,  ad   Soph.  OC.    91.  Ast.  ad  Plat.  l.egg.  p.  204.      Eimslcy 

ad  Enr.  Med.  1)04.  941.  a.  etc.  etc. V.  52.  bei  ^u'j.  Cregor. 

Cor.  S.  15.  Schaef.  ad  Demoj.th.  1.  S.  2S9.  und  111.  p.  449.  ad 
Kur.  Hec.  1166.  ad  poet  gnom.  p.  155.504.  Bremi  cxc.  ad  Lys. 
et  Aesch.  auserl.  Kedd.  Bei  V.  11.  ist  auf  jedem  Zeicheji  der 
langen  Sylbe  das  Zeichen  der  Arsis  auf  folgende   Art  gesetzt: 

J-  u  yj  ±    _LJ_J Lv/,    nämlich  in  vier  Füssen  von   ovvsxa^ 

dem  Anfange  des  Verses  ,  an.  Unter  den  dabei  befindlichen  Ci- 
latcn  steht  auch  Ramsh.  §  219.  3.  Zumpt  §  824.  Zu  diesen 
unnützen  Bemerkungen  kommen  leider  noch  von  S.  275  —  318. 
Zusätze  und  sogenannte  Verbesserungen.  —  Sollten  ja  diese  Zu- 
sätze durch  den  Druck  mit  den  Bemerkungen  zu  11.  a,  1  — 147. 
ifl  einige  Verbindung  kommen,  so  hätte  sie  mit  denselben  der 
V  erf.  leicht  zur  rechten  Zeit  eng  verschmelzen  ,  aber  dabei  alles 
weglassen  sollen ,  was  nicht  zur  Sache  gehörte.  Wir  wiirden  die 
Leser  ermViden  und  sogar  Widerwillen  erregen,  wenn  wir  auch 
aus  diesen  traurigen  Zusätzen  nur  Einiges  anführen  wollten.  Will 
daher  der  Verf.  mit  dieser  Arbeit  sich  ferner  beschäftigen,  so 
möge  er  ja  Alles,  was  nicht  zur  Erklärung  der  jedesmaligen  Verse 
und  genaueren  Kenntniss  der  uniibcrtrel'Hichen  Sprache  und  Dar- 
stellung des  Homer  dient,  ganz  weglassen  und  seiner  Neigung  zu 
jenen  orientalischen  und  anderen  Sprachen  irgendwo  anders  Nah- 
rung geben. 

Chj\  Stadel  in  an n. 


Die  M arkeii  des  Va terlandes  von  Hermann  Miilhr.  Kr- 
stcr  Theil.  I> e s  Westens  nördliche  Hälfte.  Bünn 
bei  Eduard  Weber.   1837.      240  u.  143  S.      8.      2  Tbir. 

Mit  Becht  kann  man  unter  denen  ,  welche  mit  Eifer  und 
Lrfebe  die  frühere  Geschichte  unseres  Vaterlandes  zu  erforschen 
si«;h  bemühen  ,  den  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  nennen. 
Ein  grosser  Theil  des  Buches  ist  etymologischen  IJntersuclnuigen 
gewidmet,  in  den  anderen  Abschnitten  sucht  der  Verf.  vorzüg- 
lich Cäsars  Naclirichten  über  die  Germanen  richtig  darzustellen, 
und  den  Römer  gegen  manchen  Vorwurf  zu  vertheidigen.  Am 
meisten  sind  seine  Angriffe  gegen  Luden  gerichtet,  dem  er,  oft 
iiiclit  ohne  Grund,  vorwirft,  dass  er  manchmal  etwas  anderes  in 
den  Cäsar  hineingelesen  oder  herausgedeutet  habe,  als  dieser  sa- 
gen wollte  oder  konnte.  AVas  den  wackern  Historiker  zu  einem 
solchen  Verfahren  verleitete,  erklärt  sich  aus  der  Zeit,  in  wel- 
cher die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  begonnen  wurde,  da 
man  tief  die  demselben  zugefügte  Schmach  empfand,  und  es  auf 
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ieilcWeise  zu  einem  edleren  Selbstgefühl,  ziirSelbstachtuiigcrhcbcii 
wollte,  1111(1,  ^oll  diesem  Wunsche  beseelt,  dem  Römer,  der  von 
dessen  Vorlahren  handelte,  leicht  feindselige  Absichten,  falsche 
Uerirhte  ii.  s.  \v.  zuschrieb.  Man  könnte  unserem  Verfasser  vor- 
werfen ,  dass  er  sich  nicht  frei  von  einem  ähnlichen  Einfluss  er- 
lialten.  Voll  von  dem  gerechten  IJnrauth,  dass  bei  den  Frie- 
densschlüssen mit  dem  iändersüchtigen  Nachbar  so  wenig  fiir 
INaturgränzen  gesorgt  worden,  will  er  nachweisen,  dass  in  früher 
Zeit  solche  dagewesen,  dass  nicht  Flüsse  und  Meere  so  wohl, 
als  Gebirge  und  Höhenzüge  Völker  trennten.  Dies,  was  in  vie- 
len Fällen,  besonders  bei  bedeutenden  Gebirgen,  vollkommen 
begründet  ist,  wendet  er  immer  an,  und  raelni  Beweise  zu  fin- 
den ,  wo  sie  nicht  zu  trefleii  sind. 

llecensent  übergeht  die  etymologischen  Forschungen,  da  sie 
von  J.  Grimm  gewürdigt  sind  (Gott.  Anz.  1837.  St.  17  u.  18), 
der  bemerkt:  „in  seinem  Buche  wird  der  Etymologien  die  mei- 
sten Leser  zu  viel  dünken ,  und  ein  geringeres  Maass  hätte  des- 
sen Kraft  gesteigert.  Allein  er  übt  sich  auf  weitem  B'elde,  und 
liat  begriffen,  dass  die  Sprachen,  im  3Iissbrauch  ein  leichtes, 
im  Gebrauch  ein  schwieriges  Element,  hier  angewendet  werden 
müssen.  Art  und  Weise  ihrer  Handhabung,  schon  jetzt  voll 
Takt  und  feiner  W^ahl  ,  wird  sich  ihm  allmälig  läutern  und  stä- 
tigen.  Die  Ungeduld  des  Findens  ist  verführerisch,  der  Nebel  des 
dichten  Alterthums  trügend,  einzelnes  aber  beginnt  herauszutre- 
ten, um  so  deutlicher,  je  mehr  es  sich  auf  die  meistens  vortreff- 
lich befestigten  historischen  Halt;)unkte  stützen  kann.  Von  dem 
Aufgestellten  mag  manches  fallen ,  die  Abhandlung  greift  jedoch 
frischer  imd  tiefer  in  den  Gegenstand,  als  die  meisten  der  vor- 
ausgegangenen SchriHen.  •■' 

Zu  den  etymologischen  Untersuchungen  müssen  natürlich 
besonders  die  Völkernamen  dienen,  wobei  aber  freilich  die 
grösste  Behutsamkeit  nöthig  ist,  damit  man  nicht  als  ausgemacht 
annehme  ,  was  nur  durch  scheinbar  Aehnliches  zusammenzuge- 
hen scheint.  Mit  Recht  sagt  Grimm:  „in  allen  diesen  Rücksich- 
ten wird  die  Deutung  der  alten  Volksnamen  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten unterliegen,'-'  und  zeigt,  wie  viel  sich  gegen  manche 
der  aufgestellten  Behauptungen  einwenden  lasse. 

Wir  wollen  hier  vorzüglich  einige  Bemerkungen  mittheilen, 
über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  geographische  oder 
historische  Angaben  Cäsars  behandelt,  da  alles  durchzugehen 
der  Raum  verbietet,  und  dies  genügen  wird  zu  sehen,  ob  die 
aufgestellten  Ansichten  wohl  begründet  sind  oder  nicht.  Zu  be- 
dauern ist,  dass  der  Verfasser,  da  in  älterer  und  neuer  Zeit 
viel  über  die  Gegenden,  von  denen  er  handelt,  geschrieben  worden 
ist,  fast  keinen  als  Luden  berücksichtigt  hat.  Hätte  er  sich  et- 
was weiter  umgesehen,  so  würde  er  gefunden  haben ,  dass  ein 
grosser  Theil  seiner  Untersuchungen  schon  von  andern  durchgc- 
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fiil  rl  war  und  dasselbe  Kcsultat  sich  ergehen  hat,  bei  Anderem 
M irde  er  sicher  seine  Ansicliten  mehr  bciziVindet  oder  niodilicirt 
luben.  Unsere  Einwendungen  werden  ^ielleielit  den  \  erlasser 
zu  einer  abermalii^en  Prüfung  veranlassen,  der  sich  bescheidet 
(S.  132)  :  „zwisclien  dem  einen  Bestreben,  Alles  zu  ermitteln, 
vas  irgend  erforschbar,  und  dem  anderen  ,  nichts  zu  bestimmen, 
was  nicht  erweislich,  —  sammelnd,  verwerfend  —  ordnend,  ver- 
ri'ickend  ,  —  ersinnend,  bezweifelnd,  —  wer  möchte  immer  die 
rechte  3Jitte  behaupten '?'•'• 

Des  Verfassers  Absicht  ist  (S.  7.),  zuerst  Cäsars  Nachrich- 
ten zusammenzustellen,  dann,  aufsteigend  die  Vorzeit,  — ab- 
steigend die  nächste  Folgezeit  durch  jene  zu  beleuchten. 

In  Bezug  auf  Cäsar  muss  man ,  um  die  Urtheile  in  dem  vor- 
liegenden Werke  richtig  zu  würdigen,  nicht  übersehen  ,  dass  den 
^  erf.  sein  Eifer  diesen  Feldherrn  gregen  manche  ihm  zugefügte 
L  nbill  zu  schützen  oft  zu  weit  führt.  Cäsar  war,  wie  alle  Kömer, 
iiicht  gewohnt  Menschenleben  zu  schonen  und  Völker,  die  man 
Barbaren  nannte,  zu  achten.  Mag  Luden  manches  in  seinem 
Verfahren  zu  schwarz  geschildert  haben ,  es  finden  sich  Züge 
genug,  die  unser  Gefiihl  empören.  Man  erinnere  sich  nur  an 
die  giässliche  Verheerung  des  Gebietes  des  Ambiorix  ( B.  G. 
VI,  43.  Vlll,  24.) ,  man  bedenke  dass  Cäsar  Meuchelmörder  aus- 
schickte den  Commius  zu  tödten  (B.  G.  VIII,  38.),  wie  er  die 
Besatzung  von  Uxellodunum  behandelte,  die  muthig  seinen  An- 
griffen tapferem  Widerstand  entgegensetzte  (B.  G.  VIII,  44.), 
Omnibus,  qui  arraa  tulerant ,  manus  praecidit ,  vitam  concessit, 
quo  tcstatior  esset  poena  improborum  (vgl.  B.  G.  III,  lö.  VII, 
78). 

Man  darf  gleichfalls  nicht  übersehen,  dass  Cäsars  geogra- 
phische Angaben  keinesweges  so  bestimmt  sind  als  wir  sie  wün- 
schen und  sie  jetzt  fordern,  und  dass  sie  daher  vielen  Deutungen 
unterliegen.  Die  Gränzen  der  Völker  giebt  er  nirgends  genau 
an,  eben  so  die  Lage  der  Städte,  er  nennt  nur  Ilauptllüsse 
u.  s.w.  Am  genausten  kennt  er  die  3Iitte  des  Landes,  das  ei-^ 
gentliche  Gallien,  und  wie  er  Aquitanien  falsch  schildert  (ß.  G. 
111,  ::^0.),  so  ist  auch  seine  Kunde  Belgiens  beschränkt,  und  je 
weiter  er  nach  Norden  kommt,  desto  flüchtiger  sah  er  alles,  desto 
mangelhafter  sind  seine  Notizen.  Seine  Charte,  wenn  er  sie 
entworfen  hätte,  würde  mehr  der  des  Ptolemäus  ähneln  als  un- 
seren. Dazu  kommt  noch ,  dass  ein  grosser  Theil  des  nördlichen 
und  westlichen  Landes  im  Laufe  der  Zeiten  offenbar  grosse  Ver- 
änderungen erlitten  hat,  und  man  nicht  nach  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  die  Vorzeit  beurtheilen  darf. 

Ein  Hauptsatz  ist  dem  Verfasser  (S.  9.) ,  „  dass  der  Kamm 
der  Gebirge  die  Länder  trenne.  Mar  den  Alten  eine  feste  Richt- 
schnur für  das  Leben  der  Völker.  —  Jedenfalls  wird  erlaubt  sein, 
wo  keine  Nachricht  der  Annahme  der  Bergmarke   widerspricht, 
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MO  alle  iiocli  zu  ermilteliiden  gewissen  Orte  mit  ihr  stimmen,  sie 
tliirclnvt'i;  als  Scheitle  zu  hetracliten,  denn  neben  der  NaturjSrränze 
zo;r  Kein  \  olk  der  Vorwelt  seine  Marke,  wo  die  Ordner  der  Dinge 
iiidit  Land,  noch  Völker,  kaum  Blätter  kannten  (geduldige 
Trai;er  aller  beliebigen  Keiclie),  nur  da  ward  solch  ein  Wahnsinn 
möglich.  ^  —  In  dieser  Allgemeinheit  bestätigt  das  Altertluim 
diesen  Satz  nicht ,  spät  erst  finden  wir  durch  ßerge  und  Gebirge 
die  Gräiizen  bezeichnet,  Fli'isse  dienten  viel  früher  und  öl'tcr  als 
wirkliche  oder  vermeinte  Scheide  der  Völker  und  Länder.  Man 
denke  nur  an  Phasis,  Tanais,iVil,  Istcr,  Araxcs,  Indus,  Iberus, 
lialys  u.  s.  vv.,  und  Cäsar,  um  Beiger,  Gallier  und  Aquitaner 
zu  trennen,  spricht  von  Garumiia,  iMatrojia  und  Sequana,  statt 
von  UergzVigen  und  Gebirgen  zu  handeln,  und  der  Rhenus  schei- 
det Germanen  und  Gallier. 

Unser  Verf.  betrachtet  die  Ardennen  als  die  Marke  der  Völ- 
kerschaften und  erklärt  (S.  10)  :  „  die  Bemerkung ,  dass  diejeni- 
gen Völker,  welche  die  Gallier  Beigen  naiuiten,  und  von  denen 
Cäsar  meldet,  sie  seien  von  den  Galliern  und  Aquitanern  durch 
Sprache,  Gesetze  und  Verfassung  verschieden  —  theils  diesseits, 
Ihcils  jenseits  derjenigen  Berge  wohnten,  durch  welche  das 
Land  so  deutlich  getheilt  wird  ,  erregt  Bedenken.  VV^oher  dieser 
unnatiirliche  Zustand  des  Landes'?  —  Er  war  niclit  ursprünglich. 
Der  grosste  Theil  der  Beigen  kam  aus  Deutschland  heriiber,  und 
vertrieb  die  Gallier;  ein  anderer  Theil  wohnte  also  schon  friiher 
auf  der  linken  Seite  des  Stromes.  Dem  drängenden  überrheini- 
schen Thcile  mochte  der  einheimische  weichen,  —  so  war  die- 
ser es  zunächst  der  die  Gallier  wegschob  ;  oder  es  mochten  die 
Fretndcn  vuigcstört  durch  der  Blutsfreunde  Land  ziehen  bis  zu 
den  Galliern  die  ihnen  wichen.  " 

„Was  bei  dem  grossen  Wechsel  am  kühnsten  oder  am  be- 
drängtesten war,  das  wich  damals  ohne  Zweifel  iiber  den  Meer- 
arm, und  besetzte  weite  Gefilde  der  nahen,  glücklichen  Eilande. 
Dort  finder«  sich  Beigen  und  Kelten  in  3Ienge  ,  der  iS'ame  Belgae 
selbst  als  Bezeichnung  einer  einzelnen  Völkerschaft ,  und  neben 
diesen  die  Atrebatii,  also  wie  es  scheint,  als  nichtbelgisclier 
Stamm." 

An  einer  andern  Stelle  (S.  3)  erklärt  der  Verfasser:  „Alle 
Beigen,  die  Bezeichnung  in  dem  Sinne  des  ersten  gegen  Cäsar 
gerichteten  Schutzbundes  genommen,  also  mit  Ausschluss  der 
Vorgermanen,  scheinen  gleiches  Stammes  gewesen  zu  sein, 
sämmtlich  Kelten^  ohne  alle  Spur  deutscher  Verwandtschaft." 
Später  stellt  er  die  Behauptung  auf  (S.  53.),  ,, die  Vorgermanen 
sind  keine  Deutsche."  Noch  weiter  hin  bemerkt  er  (S.  58): 
„wenn  gleich  die  Vorgermanen  keine  Deutschen  waren,  so  ge- 
hörten sie  doch  auch  nicht  zu  den  Beigen,  von  diesen  sind  sie 
streng  geschieden;  sie  köimten  sogar  in  Hinsicht  des  öffentlichen 
Zuslandes  den  Deutschen  ähnlich  erscheinen ;  aber  manche  Spu- 
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ren  und  die  liciili^c  Volksart  lassen  vornnilhen ,  dass  s!c  von  uns 
uocli  weit  ferner  abstehen,  als  die  nördliclien  Gallier,  dass  sie 
Ibcren  sind,  oder,  >venn  die  Benennung  hier  erlaubt  ist,  Kelti- 
beren." 

So  schwankend  und  unlialtbar  auch  oft  die  Angaben  der 
Alten  über  Verwandtscliaft  und  Abstammung  der  Völker  sind,  so 
darf  man  doch  gewiss  einem  Schriftsteller  wie  Caesar  lu'cht  allen 
Glauben  versagen.  Eine  Keihe  von  Jahren  war  er  in  stetem 
Verkehr  mit  den  Galliern  und  Beigen,  es  lag  ihm,  da  er  Krieg 
mit  ihnen  führte  ,  daran,  alle  ihre  Eigenthümlichkeiten  zu  erfor- 
schen. Er  lernte  die  Germanen  des  Ariovist  kennen,  ebenso 
die  Germanen  in  Belgien  (unseres  Verfassers  Vorgermanen) ,  mit 
Ubiern  und  andern  Germanen  jenseits  des  Rhenus  stand  er  in 
gutem  Vernehmen,  zwei  3Ial  war  er  im  eigentlichen  Germanien, 
und  Krieger  von  dort  dienten  in  seinem  Heere.  Lässt  es  sich 
denken,  dass  er  Völkerschaften,  die  aus  Ilispanien  stammten,  mit 
Völkerschaften  daselbst  verwandt  waren,  da  Ilispanier  in  seiner 
Armee  waren,  inid  er  häufig  mit  ihrem  Lande  zu  Ihun  hatte,  nicht 
als  solche  erkannt  liaben  sollte'?  Um  diesen  Einwurf  zu  entkräf- 
ten, sagt  unser  Verfasser,  —  da  er  selbst  (S,  50)  zugestehen 
nuiss,  „dass  Cäsar  bei  Berülirung  mit  einem  neu  hervortreten- 
den Volke  nie  unterlassen  habe,  dessen  Abstammung ,  Denkart, 
Sitte  und  Lebensweise  zu  erforschen,""  —  „wer  sollte  erwar- 
ten (S,  57,),  dass  Cäsar  wiederholt  von  westrJieinischen  Germa- 
nen spräche,  die  undeutsch  sind,  ohne  dass  er  irgend  bemerkte, 
diesem  Stamme  sei  mit  dem  grossen  deutschen  Volke  luu-  der 
Name,  nicht  die  Herkunft  gemein!" 

„Dass  Cäsar  diese  Bemerkung  versäumt,  muss  allerdings  be- 
fremden. Der  IMisstrauische  möchte  vermuthen,  er  habe  bei  dein 
grossen  Namen  des  germanischen  Volkes  die  bei  der  Gleichheit 
der  Benennung  kaum  vermeid  liehe  Verwechslung  gern  hingehen 
lassen.  Aber  warum  nennt  er  diesen  Krieg  niemals  bellum  gor- 
nianicum'?  JNur  für  den  acht  deutschen  gebraucht  er  diese  Be- 
zeichnung. " 

„Viel  wahrscheinlicher  ist  in  jedem  Betraclite,  dass  Cäsar 
im  Laufe  der  Erzählung  der  vorgermanischen  Begebnisse  an  das 
deutsche  Volk  nicht  dachte,  und  den  iVamen  Geriuani,  wo  er  in 
Kriegsschriften  vermerkt  stand,  ohne  Bedenken  beibehielt.  Viel- 
leicht ist  uns  indessen  auch  eine  Eiläiiternng  entgangen,  welche 
er,  alles  aufklärend,  dem  Leser  zugedaclit  hatte.  Wie  dem  auch 
sei,  wir,  die  wir  den  Gegenstand  gleichsam  mit  eigenen  Augen 
sehen,  können  unser  Urlheil  nur  durch  Thatsachen  ,  nicht  durcl» 
INamen  bestimmen  lassen."" 

Schwerlich  wird  ein  Unbefangener  dem  Verf.  beistimmen, 
dass  wir  den  Gegenstand  gleich.sam  mit  Augen  sehen.  Was  Cä- 
sar über  diese  Völkerschaften  angiebt ,  ist  nicht  ausreichend,  um 
daraus  mit  Sicherheit  auf  ilire  Verschiedenheit  von  den  \^aiu'en 
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Germanen  zu  scliliessen ,  so  wie  keine  Zü^e  angegeben  werden, 
die  uns  berechtigen  ,  sie  für  Iberen  zu  erklären.  Des  Verfassers 
Frage:  „warum  neunter  diesen  Krieg  niemals  bellum  germani- 
cum'?''  beantwortet  sich  bald,  wenn  man  Cäsars  Ansicht  festhält. 
Er  bemerkt,  dass  Ariovist  und  seine  Schaaren  Germanen  sind, 
nennt  aber  auch  den  Krieg  mit  diesen  nie  den  Germanischen, 
eben  so  wenig  als  wenn  er  mit  Eburonen ,  Condrusern  und  an- 
dern, die  auch  Germanen  sind,  zu  thun  hat.  Diese  sind  nämlich 
unter  den  Galliern  angesiedelt,  mit  ihnen  vermischt,  unter  ihnen 
heimisch,  er  hiitet  sich  eine Verwecliselung  zu  verursachen  ,  da- 
her, sobald  er  diese  in  Gallien  schon  lange  befindlichen  Völker- 
schaften Gerniani  nennt,  untersclieidet  er  sie  durch  einen  Beisatz 
etc.  von  denen,  die  östlich  vom  Rhenus  sind.  Für  diese  letztern 
hat  er  im  Allgemeinen  den  Namen  Gerrnatti^  von  diesen  sind 
Usipeter  und  Teuchteri  in  Gallien  eingebrochen  und  ziehen, 
Land  und  Beute  suchend  ,  umher.  Da  er  den  Feldzug  gegen 
diese  ausführlich  schildert ,  ihre  Ankunft  aus  Germanien  geschil- 
dert liat,  so  kann  er  in  Beziehung  auf  diese,  ohne  Irrthum  zu 
veranlassen,  sagen  (B.  G.  IV,  16.),  Bello  germanico  confecto. 
Wie  er  zuerst  von  ihnen  redet  (B.  G.  IV,  1.),  führt  er  sie  gleich 
auf  als  Germanen  und  aus  Germanien  kommend,  imd  er  behält 
nachher  in  der  Erzählung  (c.  7.  etc.)  diese  Benennung  bei. 

Durch  die  Beweise,  welche  der  Verf.  (S.  33  u.  folg.)  für  seine 
Ansicht  aufstellt,  ist  Cäsars  Angabe  keineswegs  entkräftet.  Das 
Resultat  seiner  Beobachtungen  giebt  dieser  an  (B.  G.  I,  1.),  ganz 
Gallien  sei  in  drei  Theile  getheilt,  den  einen  bewohnten  die  Bei- 
gen, den  andern  die  Aquitancr,  den  dritten  die,  welche  sich 
selbst  Gelten ,  die  Römer  Galli  nennen ,  und  von  ilinen  erklärt 
er:  hi  omnes  lingua,  institutis ,  legibus  inter  se  diffcrunt.  (vgl. 
B.  G.  II,  1.).  Er  kommt  später  auf  die  Beigen  zuriick  und  er- 
klärt, er  habe  von  den  Gesandten  der  Remer  erfahren  (was  Er- 
kundigungen von  seiner  Seite  voraussetzt,  um  mit  ihren  Eigen- 
thümlichkeiten  bekannt  zu  werden),  plerosque  Beigas  esse  ortos 
ab  Girmanis,  Rhenunique  antiquitus  transductos,  propter  loci 
fcrtilitatem  ibi  consedisse,  Gallosque,  qui  ea  loca  incolerent, 
expulisse.  Da  er  in  der  ersten  Stelle  die  Sprache  so  bestimmt  als 
Kennzeichen  der  Verschiedenheit  anfiihrt ,  da  er  den  Unterschied 
der  germanischen  und  gallischen  Sprache  kennt  (B.  G.  1,47.) 
und  heraushebt,  dass  Ariovist  die  letztere  erst  durch  seinen  lan- 
gen Aufenthalt  in  Gallien  kennen  gelernt  habe,  so  behauptet 
unser  Verf.  mit  Unrecht  (S.  33.):  „hierin  liegt  nur  der  Beweis 
einiger  Verschiedenheit ,  welche  der  gemeinsamen  keltischen 
Herkunft  nicht  entgegensteht. '■'•  Eben  so  wenig  kann  man  ihm 
beistimmen,  wenn  er  (S.  66.)  in  Bezug  auf  die  Worte  Cäsars: 
plerosque  Beigas  esse  ortos  ab  Germanis  angiebt:  „Cäsar  —  nacli 
dem  Geist  seiner  Sprache  — sagt  nichts  mehr,  als  dass  Deutsch- 
land ,  oder  das  Land  jenseits  des  Rheinstroms  der  meisten  Beigen 
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Vaterland  sei;"-  ofTcnhar  ist  des  Römers  IMeinung,  dass  die  mei- 
sten Beipen  von  pern'atiisehem  Ursprung  sind,  nielit  blos  öst- 
lich vom  Uljenns  gewohnt  liaben.  Die  ^on  der  Ostseite  dieses 
Finsses  eingedrungenen  \  öli<erscliaften  ,  die  schon  lange  in  Gal- 
lien waren  (B.  G.  11,  4:  Hhen\ini  antiquitus  transdiicti)  hatten 
nach  nnd  nach  von  den  eigentlichen  Beigen  manches  angenommen, 
und  es  wiederholt  sich  hier  die  Erscheinung,  dass,  mag  ein 
Land  auch  noch  so  oft  von  Feinden  erobert ,  initerjocht ,  ja  ver- 
nichtet sein ,  sich  doch  immer  ein  gewisser  Kern  der  Nation  in 
seinem  Charakter  erhält ,  und  plötzlich  eine  allbekannte  Erschei- 
nung wieder  auftritt.  Konnten  sich  doch  selbst  die  Ubier  in 
Germanien  dem  Einfluss  des  häufigen  Verkehrs  mit  den  Galliern 
nicht  entziehen  (B.  Gall.  IV,  3.  —  et  ipsi  propter  propinquitatem 
Galileis  sunt  moribus  adsuefacti.) 

Prüfen  \\\r  die  anderen  Beweisgründe,  welche  der  Verfasser 
aufstellt,  um  seine  Annahme  durchzuführen,  dass  die  Belgier 
reine  Kelten  sind.  ,,  Die  Gallier  und  Beigen,  sagt  er  (S.  34.), 
Ilaben  ganz  dieselbe  Weise  der  Belagerung  (B.  G.  II,  0.);  die 
deutschen  Völker,  keine  Städte  kennend,  waren  zu  solchen  Un- 
ternehmen noch  nach  Jahrhunderten  durcliaus  unfähig.  "  —  Die 
rohe  Art  des  Angriffs,  die  Cäsar  in  der  angeführten  Stelle  schil- 
dert, mag  auch  bei  den  Germanen  lu'cht  nngebräuchlich  gewesen 
sein,  man  darf  nur  den  Anfall  beachten,  den  ein  germanisches 
Streifcorps  auf  ein  festes  römisches  Lager  macht  (B.  G.  VI,  37.). 
Für  spätere  Zeiten  vergleiche  man  den  Tacitus  (  An.  I,  CO. 
II,  7  ). 

W  enn  der  Verf. ,  um  seine  Hypothese  zu  stützen,  heraus- 
hebt, „die  Suessones  haben  Städte;"  so  können  wir  dagegen  an- 
führen, dass  Cäsar  auch  bei  den  Ubiern  und  Sueven  Städte  an- 
führt (B.  G.  11,28.  VI,  10.  IV,  19.).  —  „Alle  Namen  klingen 
keltisch  ,  "  hemerkt  Ilr,  Müller  (S.  34.),  selbst  die  Nervier  ver- 
künden schon  durch  die  Namen  ihres  Führers  keltischen  Ursprung; 
eben  so  ihre  bestimmte  Sonderung  der  Stände.  "^  Er  kommt  bei 
den  Germanen  in  Gallien  (S.  53.)  auf  dieie  Bemerkung  zurück, 
nnd  erklärt:  „alle  Namen  der  Stämme  sind  undeutsch.  Ilie  und 
da  möchte  ein  deutsches  Volk  den  Namen  eines  keltischen,  des- 
sen Land  es  erobert,  übernommen  haben;  aber  diese  Namen 
klingen  in  Wurzel  und  Endung  alle  undeutsch,  dann  die  Namen 
Ambiorix,  Cativoicus.  "■  S.  34  der  Anmerkungen  indess  führt  der 
Verf.  selbst  an,  dass  Cati  in  dem  Namen  Cativoicus  an  ein  deut- 
sches Wort  erinnere,  komme  aber  auch  im  Keltischen  vor ,  nnd 
er  schliesst:  „der  keltische  Name  neben  dem  noch  deutlichen 
keltischen  Ambiorix  ist  vielleicht  einer  Beherrschung  des  alten 
Vorgerraanenvolks  durch  keltische  Eroberer  zuzuschreiben."' 
Auffallend  ist,  dass  unter  den  Namen,  die  uns  bei  Germanen  an- 
geführt werden,  so  viele  sich  finden,  die  nicht  deutsch  sind ,  und 
dass  mau  also  aus  den  Namen  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Ab- 
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slanimuiifi:  eines  Mannes ,  einer  Völkerschaft  scliliesscn  kann.  Uns 
felilcn  alle  INacIirichten  Viber  Veranlassung  dieses  oder  jenes  Na- 
mens, über  die  ächte  Form,  da  sie  von  solchen  aufgefasst  und 
aufgeschrieben  wurden,  die  gerne  Namen  umgestalteten  und 
ilirein  Organ,  ihrem  Ohre  gerecht  machten,  über  die  Ursache 
der  Vertauschung  mancher  Namen  (Germani  — Tungi)  u.  dgl.; 
und  wie  sehr  die  Etymologen,  da  solche  Fingerzeige  fehlen,  in 
Gefahr  sind  zu  irren ,  zeigt  sich  überall.  Was  den  Namen  Ara- 
biorix  anbetrifft,  so  findet  man  ähnliche  bei  Kelten  und  Germanen 
(iMalorix,  König  der  Friesen ,  Tac.  An.  Xlll,  54,  Deudorix  ein 
Sicamber,  Strab.  VH,  292.);  eben  so  beachte  man ,  dass  der  An- 
führer der  germanischen  Scliaaren  von  der  Ostseite  des  Rhenus, 
der  einzige,  der  uns  von  allen  genannt  wird,  Ariovist  heisst  (Caes. 
B,  G.  I,  31.  V,  29,),  dass  aber  ebenso  ein  alter  Gallier  heisst 
(Flor.  II,  4  ).  Um  zu  erklären  ,  wie  bei  ächtgerraanischcn  Völ- 
kern dennoch  keltische  Namen  sich  finden ,  sagt  der  Verf.  selbst 
(Anm.S.  67.),  indem  er  angegeben,  dass  Usipeter  wohl  ein  kel- 
tischer Name  sei,  ,,in  derselben  Gegend  olingefähr  erscheinen 
später  die  Mattiaci,  deren  Namen  gewiss  keltisch.  Eben  so  kön- 
nen die  Usipeten  der  vertriebenen  Vorsassen  Namen  übernom- 
men liaben. '*"  Will  man  dies  hier  annehmen,  so  wird  es  auch 
gestattet  sein,  bei  den  Ceutrones  ,  Grudii,  Levaci  und  andern 
(S.  33.)  etwas  Aehnlichcs  zu  vermuthen.  Bei  vielen  Völkerschaf- 
ten, denen  man  den  gei'manischen  Ursprung  nicht  abspricht,  sind 
die  meisten  Städtenamen  keltisch,  so  bei  den  Batavern.  Viel- 
leicht waren  diese  Orte  schon  vor  dem  Einfall  der  Germanen  da, 
wurden  aber  nicht  von  ihnen  bewohnt,  da  sie  dies  auch  später 
scheuten  (Am.  Marc.  XVI.:  audientes  —  civitates  barbaros 
possidentes,  territoria  eorum  habitare  (nam  ipsa  oppida  ut  cir- 
cumdata  retiis  busta  declinant.  vgl.  Tac.  Hist.  IV,  6-i.),  und  mö- 
gen später  wieder  benutzt  sein. 

Da  der  Verf.,  seine  Ansicht  weiter  zu  begründen,  angiebt 
(S.  03.),  „dass  bei  den  Deutschen  zu  dieser  Zeit  im  Friedens- 
stande kein  König  erwähnt  werde,  so  niuss  man  beachten,  dass 
Cäsar  (V.  24.)  von  denen  spricht,  qui  sub  imperio  Arabiorigis  et 
Cativolci  erant ,  und  dass  er  sich  erlaubt ,  ihr  Gebiet  rcgnura  zu 
nennen  (c.  20.);  wie  uneigentlich  aber  diese  Ausdrücke  sind, 
liegt  in  des  Ambiorix  Erklärung  (c.  27.),  suaque  esse  ejusmodi 
imperia,  ut  non  raiiuis  haberet  juris  in  se  multitudo,  quam  ipse 
in  multitudinem ,  was  ganz  abweicht  von  dem,  was  bei  den  Kelten 
Gebrauch  ist.  Bei  den  Nerviern  hebt  er  heraus  (S  34.),  „ihr 
keltischer  Ursprung  erhelle  aus  der  bestimmten  Sonderung  der 
Stände,  —  (JUÜ  Senatoren'^  —  (B.  G.  II,  28.),  bei  den  Ubiern, 
einem  ächtdeutschen  Volke,  werden  aber  auch  (B.  G.  IV,  11.) 
principes  und  senatus  erwähnt. 

Auch  dass  die  Germanen  die  Eburonen  mit  ausplündern  hal- 
fen, wird  (S.  33.)  als  Beweis  angeführt  für  die  Behauptung,  dass 
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diese  von  anderem  Stamme  sind ,  und  ähnliclie  Ansichten  finden 
sich  später  (Anmerk.  S.  84.),  wo  er  fra^t:  „wie  niiisstcn  als 
Deutsche  gegen  Deutsche  die  Ebiironcii  sich  gegen  Usipeten  und 
Tenchtheren  verlialten  1  „Fänden  wir  diese  deutschen  Völkerschaf- 
ten stets  Iiandelnd  wie  wir  es  «üiisclitcn,  so  wäre  die  Frage  ge- 
wichtig, anders  gestaltet  sich  aber  das  Verliältniss,  wenn  man 
Cäsars  Bemerkung  über  die  Germanen  (B.  G.  VI,  23.)  berück- 
sichtigt: latrocinianullam  habent  iiifamiam  quae  extra  fincs  ciijiis- 
que  civitatis  fiunt,  und  das  Schicksal  derUsipetes,  die  Lage  der 
Ubier  u.  s.  w.  beachtet  (Tac.  An.  II,  44.  XI,  16.  18.  28.  XII,  27. 
XIII,  55— 57.). 

Beachten  wir  ferner  die  Sprache,  die  wir  als  Rest  der  ehe- 
mals in  Belgien  herrschenden  anselicn  können,  das  Kimristhe 
oder  Galische,  in  Wales  und  dem  schottischen  Hochlande,  so 
zeigt  diese  eine  Menge  Wörter,  die  man  für  keltisch  erklären 
darf,  viele  andere  aber  auch,  die  deutsch  sind,  und  die  gerade  Ge- 
genstände des  täglichen  Lebens  bezeichnen,  was  für  unsere  An- 
nahme spricht. 

An  Oretum  Germanoriim  in  Hispanien  hat  frViher  schon ,  in 
Bezug  auf  Germanen,  Radlof  (Keltenthum.  S.  206)  erinnert.  Eine 
solche  Verwandtschaft  aber  mit  den  Vorgermanen  ist  schwerlich 
nachzuweisen.  Die  Oretani  wohnen  im  südlichen  Hispanien,  in 
der  Gegend,  wo  die  Römer  am  frühesten  und  am  längsten  sich 
aulliieltcn ,  und  es  finden  sich  viele  JNachrichten  über  sie  (S. 
Ukert's  Geogr.  d.  Gr.  und  Römer.  Hisp.  S.  302.  314.  407.  410). 
Strabo  handelt  über  kein  Volk  der  ganzen  Halbinsel  ausführli- 
cher als  über  dieses.  In  seiner  Zeit  war  die  Aufmerksamkeit  aller 
auf  die  Germanen  gerichtet,  und  die  endlosen  Kriege  mit  ihnen 
sind  Ursache,  dass  Prosaiker  und  Dichter  sie  oft  eiwähnen.  Hätte 
man  Germanen  im  südlichen  Hispanien  heimisch  gefunden  ,  einige 
Andeutungen  ,  Nachrichten  über  sie  würden  nicht  fehlen.  Es 
kommen  jedoch  keine  vor,  und  so  mannigfaltig  auch  die  Versuche 
waren,  die  man  machte,  die  Herkunft  der  Völkerschaften  Hispa- 
niens  zu  erklären,  so  findet  sich  doch  niemand,  der  sie  mit  den 
Germanen  in  Verbindung  setzt.  Strabo  (III,  165.)  macht  auf 
Aehnlichkeit  zwischen  Scythen,  Kelten,  Thrakern  und  Hispa- 
niern  aufmerksam ,  Germanen  fallen  ihm  nicht  ein.  Erst  Plinius 
erwähnt  Oretani,  qui  et  Germani,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
in  Hispanien  viele  Städte  ihren  alten  Namen  behalten,  aber  Bei- 
namen bekommen  haben,  nach  demselben  Schriftsteller  (111,4.): 
Mentesani,  qui  et  Oritani,  31entesani,  qui  et  Bastuli  etc  Ptole- 
mäus  führt  auch  an:  Oretum  Germanorum.  Wahrsclieinlich  hatte 
man  dahin  Germanen  verlegt,  die  überall,  selbst  in  Aegypten  und 
Afrika  (Caes.  B.  civ.lll,4  B.  Afric.I,  9.  40.),  als  Soldaten  standen; 
und  in  Hispanien  lag  im  jetzigen  Leon,  das  daher  seinen  Namen 
erhielt,  Legio  VII  Germanorum,  wie  in   Afrika  (Ptol.  G.  IV,  2.) 
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«'in  Ort  Caslra  Germaiiorum  liioss.    Cäsar  siedelte  schon  seiae  Sol- 
daten in  Ilispanien  an  (Strab.  Ilf,   141.). 

Dass  ein  Illspaiiier,  deren  \iele  im  Heere  der  Römer  waren 
(B.  (J.  V,  26.) ,  zum  Ambiorix  geschickt  wird,  berechtigt  niclit 
anziiiielimeu,  dass  es  seiner  Muttersprache  wegen  geschehen  sei, 
sondern  weil  er,  wie  Cäsar  bemerkt,  schon  früher  mit  ihm  ia 
Verbindung  stand  (V,  26.)  und  Cäsar  nicht  gern  Homer  als  Un- 
terhändler gebrauchte,  wenn  er  dem  Feinde  nicht  traute.  So 
schickteer  den  C.  Valerius  Prociihis  (B.  G.  I,  47.),  einen  Gal- 
lier aus  der  Provinz,  zum  Arioxist,  et  proptcr  fidem  et  propter 
lingtiaeGallicaescientiam  —  et  quod  in  co  peccandi  Germanis  causa 
non  esset,  und  den  M.  Mettiiis,  qui  hospitio  Ario^isti  usus  erat 
(vgl.  c.  52.).  Hätte  der  Ilispaiiier  den  Dollraetscher  machen  sol- 
len, Cäsar  würde  es  gewiss  bemerkt  haben. 

Lhitersuchungen  über  den  Haien,  aus  welchem  Cäsar  von  dem 
Lande  der  jMoriner  nach  Britannien  übersetzte,  sind  von  vielen 
angestellt.  Recensent  stimm!  mit  dem  Verfasser  überein,  dass 
der  Imperator  aus  demselben  Hafen  bei  seinen  Unternehmungen 
abfuhr,  ist  aber  nicht  überzeugt,  dass  es  das  jetzige  St.  Oraer 
sei,  das,  in  Urkunden  des  achten  Jahrhunderts,  Sitdiii  oder  Si- 
thiu  heisst,  welcher  Namen  an  Itius  erinnern  soll.  Schwerlich 
ist  an  dieser  Stelle,  der  schmälsten  des  Canals,  Land  ange- 
schwemmt, eher  dürfte  hier  an  Fortreissen  zu  denken  sein.  Auch 
die  von  Cäsar  angegebene  Distanz  ist  nicht  ausreichend  für  St. 
Omer.  Zu  beachten  ist  noch,  dass  Ptoleniäus  am  Canal  ein  Vor- 
gebirge Itium  nennt,  in  der  Gegend  von  Cap  gris  nez  und  Cap 
blanc  nez,  was  auf  den  Ort  hiiuleutet,  wo  der  Hafen  zu  suchen 
ist.  Der  Verf.  erklärt  in  den  Äimierkungcn  (S.  9)  :  „die  Schrei- 
bung'Oxrtw  -Acdoviüvco  Xudvi^  in  der  Metaphrase,  scheint  für 
Sitius  oder  Sitium  zu  sprechen,  weil  docli  wohl  nicht  aus  dem 
einzigen  1  durch  Versehen  das  offenbar  falsche  oa  entstehen 
konnte.^"-  Der  griechische  Uebersetzer  fand  in  seiner  Handschrift 
Ictium,  wie  mehre  der  unsrigen  haben,  demnach  steht  richtig 
(B.  G.  V,  3.  ed.  Jungerm.  Francof.  1006.4.)  in.\  ruv"liizioi\  nur 
V,  2.  findet  sich  dxrtVd,  ein  Fehler,  der  sich  leicht  aus  dem  vor- 
hergehenden Tov  oder  rcp  erklärt. 

Die  3Iorini  lässt  unser  Verf.  bis  zum  Aafluss  wohnen  (S, 
22.),  dort  beginnt,  ihm  zufolge,  das  Land  der  Menapii.  üeber 
diese  stellt  er  eine  neue  Ansicht  auf.  Er  nimmt  an  ,  dass  die 
Menapii  östlich  von  den  Morini  wohnen.  „üerNer\icr,  oder 
ihrer  Bundesgenossen  Gebiet  dclmte  sich  wohl  bis  zur  Küste  aus, 
also  zwischen  ihnen  und  den  iMorinern  war  der  xMenapier  Küste, 
und  sie  besas^^scn  einen  nicht  gro.^scn  Kü.«tcnstiich  (S.  23.).  Die 
gewöhnliche  Meinung,  dass  die  Menapier  weit  östlichere  Streiche 
besassen ,  hat  ihre  erste  Quelle  darin  ,  dass  Ciii<ar  ein  nicht  he 
deutendes  Volk ,  wohnhaft  an  beiden  Ufern  des  Mederrheins, 
ebenfalls  Menapii  nennt.     Hierin  glaubte  man  dieselben  31enapii 
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ZU  erkennen  ,  welclie  sonst  immer  neben  ttCn  Morini  erscheinen. 
INiclüs  rechtfertiirt  diese  Aiiftassui)^-,  ausser  dass  Cäsar  die  gänz- 
liche Trennung  beider  Stäninie  nicht  ausdrücklich  berichtet.  Aber 
alles  Uebrige  zeugt  dai'iir.  "•' 

Um  Cäsar  gegen  die  Vorwürfe,  Avelche  ihm  Luden  gemaclit, 
2H  vertheidigen  (S.  24.)  ,  wird  diese  Hypothese  aufgestellt,  die 
indess  den  Vertheidigten  in  einem  noch  schlimmeren  Liclite  er- 
scheinen lässt.  Wer  würde  einem  Schriftsteller  bei  anderen  An- 
gaben Glauben  schenken,  wenn  dieser  gewusst  hätte,  dass  zwei 
Völkerschaften  gleiches  Namens  im  N.  O.  und  N.  W.  Galliens 
wohnten,  in  Hinsicht  auf  Zahl,  Meuten  n.  s.  w.  verschieden,  und 
der  doch  von  ihnen  spräche  als  ob  sie  nur  ein  Volk  wären,  und 
dem  Leser  es  üherliesse  herauszusuchen ,  wo  von  dem  grossen, 
wo  von  dem  kleineren  die  Rede  sei.  Seltsam  ist  demnach  die 
Frage  (S.  25.):  „Wo  sagt  denn  Cäsar,  dass  die  Menapier  hier 
und  dort  ein  Volk  seien  *?"  Gerade  weil  er  es  nicht  sagt,  ist  auch 
des  Verf.  Ilypotliese  nicht  anzunehmen.  Da  Cäsar  ganz  offenbar 
die  Menapier  als  ein  Volk  betrachtete,  so  konnte  es  ihm  nicht 
einfallen  erst  bestimmt  die  Behauptung  aufzustellen ,  dass  nur 
von  Einem  Volke  die  Rede  sei ,  da  keiner  daran  zweifelt.  Die 
Schwierigkeiten  in  der  Erzählung  sind  gehoben,  wenn  man  an 
die  früher  gemachte  Bemerkung  denkt ,  dass  diese  nördlichen 
Gegenden  dem  Cäsar  am  wenigsten  bekannt  waren  ,  und  nur  bei 
Verfolgung  eines  flüchtigen  Feindes  durchstreift  wurden.  —  Auch 
die  Anmerkung  S.  15*  ist  unrichtig. 

Indem  von  den  Völkerschaften  die  Rede  ist,  bei  welchen 
Cäsar  (B.  G.  V,  24  )  sein  Heer  überwintern  lässt,  bemerkt  der 
Verf.  (S.  31.):  „drei  Legionen  kommen  nach  Belgium ,  ainlere 
zu  denNervii,  Aedui  (nicht  Essui)  und  Remi. '•'•  luden  Anmer- 
kungen, S.  22. 31  u  32  heisst  es:  „Unzweifelhaft  istAedui  zu  lesen. 
Pacatissima  et  quietissima  pars  wird  das  Gebiet  zu  Ende  des  Ab- 
schnittes genanut ,  und  diese  Bezeichnung  passt  nur  auf  die  Ae- 
duer.  "  Vossius,  V'alesins  und  andere  schlugen  schon  Aedui  vor, 
aus  demselben  Grunde,  und  weil  Essui  sonst  nicht  genannt  wer- 
den. Ein  Abschreiber  hätte  jedoch  schwerlich  statt  des  so  oft 
vorkommenden  und  allbekannten  Namens  der  Aeduer  einen  ganz 
unbekannten  gesetzt,  was  schon  für  Beibehaltung  des  letztern 
spricht.  Beaciitct  man  ferner  die  Aufzählung  der  Winterquartiere, 
so  lässt  sich  schw  erlicli  annehmen ,  dass  Cäsar  eine  Legion  fern 
zu  den  Aedueru,  wo  nichts  zu  besorgen  war,  verlegt  habe,  erwar- 
ten aber  darf  man,  dass  er  die  westlichen  Seestaaten,  die  er  jetzt, 
wegen  der  ehnials  mit  ihnen  verbundenen  nördlichen  Stämme 
(B.  G.  111,9.)  besonders  beachtete,  nicht  aus  den  Augen  verlie- 
ren werde.  Die  Essui,  oder  wie  der  Name  sonst  lauten  mag, 
sind  im  westlichen  Gallien  zu  suchen  ,  wo  für  den  Augenblick 
alles  im  tiefsten  Frieden  wai-  und  eine  Legion  liinreichend  schien, 
die  Völkerschaft  in  Ordnung  zu  erhalten  (ii.  G.  II,  34. 111,0.).     Für 
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die  Stelliins  in  der  Nähe  der  Aremorisclien  Staaten  spricht  auch, 
dass  L.  Kosciiis,  der  bei  ihnen  befehligt  (B.  G.  V,  53),  meldet: 
magnas  Gallorum  copias  earum  civitatura,  quae  Arraoricae  appel- 
laiitur,  oppii^iiaiidi  siii  causa  convenisse,  neque  longius  iniiia 
passuiim  \  111  ab  hibernis  suis  afuisse ,  dann  aber,  als  sie  von 
Cäsars  Siegen  hörten,  hätten  sie  sich  schnell  zurückgezogen. 
Nicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Kiistenbewohner  bis  in  die  Ge- 
gend des  Arar  vorgedrungen  sein  sollten ,  dahingegen  sie  bis  zur 
Mayenne  und  Sarthe  leicht  kommen  konnten. 

Ucber  die  Ausdehnung  des  Landstriches,  der  Belgium  hiess, 
kann  man  freilich  nur  Muthmassungen  aufstellen,  da  Cäsar  nicht 
genau  Auskunft  darüber  giebt.  llecens.  rechnet  die  Bellovaci, 
Ambiani  und  Atrebaten  dazu,  da  Nemetocenna  wahrscheinlich 
Arras  ist,  und  er  möchte  das  ganze  Gebiet  nicht  ein  kleines 
Ländchen  nennen ,  weil  Cäsar  (B.  G.  V.  24.)  für  nöthig  fand, 
drei  Legionen  dahin  zu  verlegen,  in  den  folgenden  Jahren  vier 
(VIII,  46,  54.),  und  diese  von  dem  Lande  leben  mussten. 

Einen  Theil  der  später  aufgestellten  Ansichten  sucht  der 
Verf.  dadurch  zu  begründen,  dass  er  darthun  will,  die  Schlacht 
Cäsars  gegen  die  Usipeten  und  Tenchtherer  sei  südlich  vom  Zu- 
sammenfluss  der  Mosel  und  des  Rhenus  geliefert.  Gegen  diese 
Annahme  spricht  schon  Cäsars  P^rzählung  (B.  G.  IV,  16.) ,  dass  er 
den  in  seinem  Lager  zurückgehaltenen  Germanen  fortzugehen  er- 
laubte, illi  supplicia  cruciatusque  Gallorum  veriti,  quorum  agros 
vexaverant,  renianere  se  apud  eura  velle  dixerunt.  Wären  sie  bei 
Coblenz  gewesen ,  so  hätten  sie  etwas  der  Art  nicht  zu  fürchten 
gehabt,  sie  mussten  desshalb  so  stehen,  dass  sie,  bevor  sie  den 
Fluss  erreichten ,  erst  durch  einen  Theil  des  verheerten  Landes 
zu  ziehen  genöthigt  waren.  Der  Verf.  übersieht  dies  und  schliesst 
(S.42):  „ad  confluentem  Mosae  et  Rheni  ist  also  Coblenz,  und  für 
Mosa  entweder  Mosella  zu  lesen,  oder  beide  Flüsse  trugen  den- 
selben Namen ,  bis  die  Römer  die  kleine  Mosa  als  solche  Moseila 
nannten."  Prüfen  wir  aber  des  Römers  Erzählung  selbst.  Das 
Heer  liegt  bei  den  Lexoviern  in  den  Winterquartieren,  westlich 
von  Lutetia  (B.  G.  Ilf,  29.  IV,  1.).  Cäsar  eilt  dahin,  da  er  wusste 
(IV,  5.) ,  dass  die  Gallier  leicht  zum  Abfall  zu  bereden  wären, 
und  daher  ne  graviori  hello  occurreret ,  maturius ,  quam  con- 
suerat,  ad  exercitum  profisciscitur.  (Gewöhnlich  begann  er  seine 
Unternehmungen  erst  im  Sommer,  wenn  Futter  überall  zu  finden 
war.  II,  2.  I,  16.  IV,  20.)  Beim  Heer  erfährt  er ,  dass  wirklich 
die  Gallier  die  Germanen  aufgefordert  haben  weiter  südlich  vor- 
zudringen, und  dass  diese  schon  in  die  Gränzen  der  Eburonen 
und  Condruser,  der  Schutzgenossen  derTrevirer,  eingerückt  sind 
(IV,  6,).  Schwerlich  wird  er  daher,  wie  der  Verf.  will  (25* 
Anm.  z.  S.  42.  20)  erst  nach  Trier  gegangen  sein ,  sondern  in 
nordöstlicher  Richtung  den  Feind  aufgesucht  haben  ,  da  er  eilt, 
wie  oben  gezeigt  ist.     Er  bleibt  an  der  Maas ,  geht  nicht  zur 
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Mosel.  —  Ancli  kann  man  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er 
S.  42  hinzusetzt:  ,,er  betriet)  noch  ansehnliche  Rüstungen, 
dann  erst,  naclidem  er  den  üeutschen  Zeit  gelassen,  ihren  Zng 
M»c?7  nacli  Siiden  fortzusetzen,  bracli  er  nach  derjenigen  Gegend 
auf,  in  Avelcher,  wie  er  liörtc,  dieselben  .;>/:/  standen,  also 
wohl  gegen  das  Land  der  Trevirer. ""  Ueberall  finden  wir,  dass 
Cäsars  Anstalten  so  getroifen  waren,  dass  seine  Ileere  schnell 
aufbrechen  konnten,  er  vird  hier  gewiss  nicht  gezaudert  haben, 
und  eilte  an  den  Feind  zu  kommen,  ehe  dieser  sich  weiter  aus- 
breitete, grössern  Anhang  fand. 

Der  Verf.  folgert  (S.  45.),  auf  dem  ersten  Feldzuge  wären 
die  Eifelhöhen  nicht  überschritten ,  er  habe  nicht  ins  Eburoni- 
sche  gereicht,  und  es  sei  unzweifelhaft,  dass  Cäsar  das  Land 
nocli  niclit  betreten  liabe. '•'•  —  Aber  .55  —  54  vor  Christo  Ist  das 
ganze  Heer  bei  den  Beigen  in  den  Winterquartieren  (B.  G.  IV, 
38.),  im  folgenden  Jahre  bringt  Cäsar  die  Trevirer  zur  Ruhe 
(V,  1  —  4.),  geht  nach  Britannien,  und  verlegt  dann  seine  Legio- 
nen für  den  Winter  (V,  '24.)  zu  den  IMorinern,  iNerviern,  Essuern, 
Remern  und  nach  Belgium ;  eine  Legion ,  die  erst  neulich  am 
Padns  ausgehoben  Mar,  nnd  fiinf  Cohorten  stehen  bei  den  Ebu- 
ronen,  \on  denen  der  grösste  Theil  zwischen  Rhenus  und  Mosa 
wohnt,  wo  Cativoicus  und  Ambiorix  gebieten  (VI,  32.).  Hätte 
Cäsar  nicht  die  Eburonen  friiher  gedemüthigt,  so  würde  er  schwer- 
lich die  neu  ausgehobenen  Soldaten  zu  ihnen  verlegt  haben ,  was 
daher  für  die  Annahme  spricht,  dass  bei  jenem  Feldzuge  auch 
dieses  Volk  eingeschüchtert  worden. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  ergeben  sich  manche  Be- 
denklichkeiten, so  entscheidend  auch  der  Verf.  seine  Ansichten 
hinstellt.  Cäsars  Angaben  (B.  G.  VI,  5.)  sind  sehr  unbestimmt 
und  zeigen  offenbar,  dass  ihm  diese  Gegenden  ,  der  Norden  Gal- 
liens, weniger  bekannt  waren  als  die  Mitte.  Uebersieht  man  die 
Anstalten  der  Römer,  den  Ambiorix  in  ihre  Gewalt  zu  bekom- 
men, so  blieb  diesem  wohl,  der  von  3  Colonnen  verfolgt  ward, 
nur  der  Norden  übrig,  wo  Sümpfe  und  Wälder  ihn  deckten,  seinen 
Feinden  zu  entgehen,  er  musste  sich  zur  Scheide  wenden,  nicht 
zur  Sambre ,  wo  Gefahren  aller  Art  ihm  drohten.  V iele  haben, 
wie  der  Verf.  S.  47,  Scbis  statt  Scaldts  lesen  wollen,  er  erklärt: 
„man  hat  meist,  mit  seltener  Aengstlichkeit,  sich  an  die  hand- 
schriftliche Lesart  gehalten,  und  indem  man  die  Scheide  in  Cäsars 
Zeit  in  die  Maas  auslaufen  lässt,  lieber  geglaubt,  dass  ein  Strom 
seinen  Lauf,  als  dass  ein  geschriebenes  Wort  seine  Gestalt  geän- 
dert habe.  "•  Dass  in  diesen  Gegenden  grosse  Veränderungen  im 
Laufe  der  Flüsse  vorgegangen,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
für  Cä^ar  dürfen  wir  dies  nicht  einmal  annehmen  ,  da  ihm  zufolge 
die  Maas  in  den  Ocean  strömt ,  und  einen  Arm  des  Rhenus  auf- 
nimmt ,  so  dass  ihm  Hollands  Diep ,  Flake  Fluss  und  die  übrigen 
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Arme  zwisclien  den  südliclien  Inseln  als  Mündungen  der  Mosa  er- 
schienen. 

Den  rntersiicliunpen  des  Verf.  Viber  das  Castell  Atuaciita 
bei  den  F^buronen  und  über  die  erste  Stadt  der  Atuatitcr  stimmt 
Kecens.  bei.  Was  über  Pytheas  ,  ('imbern  und  'reutouen  u  s.  w. 
angegeben  ist,  dürfte,  bei  tieferer  Forschung,  in  mancher  Rück- 
sicht sich  anders  gestalten. 

Beachtungswerth  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass. 
der  Name  eines  Ortes,  Siatutanda,  bei  Ptolemäus  höchst  walir- 
scheinlich  durch  ein  Versehen  dieses  Geographen  oder  eines  sei-/ 
ner  Vorgänger  entstanden  sei,  der  den  Beiiclit  desTacItus,  An. 
IV,  7.').  las.  Apronins  zieht  ein  grosses  Heer  zusammen  ,  und  will 
in  das  Land  der  Friesen  einfallen ,  die  Römer  un  Castell  Flevura 
belagern.  Er  schilFt  den  Rhein  hinab,  exercitum  Rheno  deve- 
ctiun  Frisiis  iiitidit,  soluto  jam  castelli  obsidio  et  ad  sua  tutanda 
digrcssis  rebellibus.  Der  Geograph  mochte  fühlen,  dass  des  Ta- 
citus  Frzählung  sehr  mangelhaft  ist,  und  dass  man  wenigstens 
den  Platz  zu  wissen  wünscht,  wo  die  Friesen  dem  Feind  entge- 
gentreten. Der  jVame  fehlt,  um  so  auffallender,  da  Tacitus  in 
diesem  Capitel  mehre  kleine  Oerter  namentlich  anführt,  was  er 
sonst  nicht  thut  (lucus  Baduhcnnae  —  Cruptoricis  villa.).  Ist 
nicht  eine  Lücke  im  Text,  so  überlässt  Tacitus  seinen  Lesern 
aus  den  Worten ,  et  ad  sua  tutanda  digressis  rebellibus ,  und  aus 
der  Scliilderung  der  Anstalten  der  Römer  zu  schliessen,  dass  die 
Friesen,  nachdem  jene  Belagerung  aufgegeben,  am  Rhenus  sich 
irgendwo  den  Einbruch  der  Feinde  widersetzen.  Sie  müssen 
eine  Stellung  gewählt  hal)cn,  die  durcli  Sümpfe  und  Flussarme 
gedeckt  ist,  und  in  der  Zeit,  dass  die  Römer  durch  Dämme  und 
Biückcn  sich  einen  Weg  zu  bahnen  suchen,  haben  sie  ihre 
Schlachtordnung  aufgestellt ,  die  jene ,  nachdem  seichte  Stellen 
austindig  gemacht ,  zu  umgehen  suchen. 

Der  Verf.,  um  dies  schliesslich  zu  bemerken,  hat  seinen 
Lesern  die  Benutzung  seines  Buches  nicht  leicht  gemacht,  da  er 
in  lauter  kleinen ,  zerrissenen  Sätzen  spricht  und  oft  nur  andeu- 
tet was  er  sagen  will.  Die  Annierkmigen  sind  am  Ende  des  Buches 
angcliängt,  jede  Seite  des  Textes  ist  durch  die  am  Rande  stehen- 
den Punkte  von  fünf  zu  fünf  Zeilen  eingetheilt,  und  ein  Stern- 
chen in  der  Zeile  verweiset  auf  die  Anmerkungen,  so  dass  man 
erst  die  Zeilen  zusammenzählen  mnss ,  um  dann  hinten  in  den 
Noten  etwas  aufzusuchen.  In  unserer  Zeit,  die  so  viel  zum  Le- 
sen darbietet,  und  die  Thätigkeil  eines  jeden  sosehr  in  Anspruch 
nimmt,  sollte  jeder  Scliriftsteller  dafür  sorgen  ,  dem  Leser  den 
Gebrauch  seines  Buches  soviel  möglich  zu  erleichtern. 

l'hcrt. 
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Lateinisches  Klein  cni  nr  b  u  ch  für'  «lic  unfern  Cymna- 
sialdassen  ,  von  Av^u<tt  Orolifcntl  (weil.  Dirortor  t]i-s  (lymniis.  zu 
Gr>tlingen).  2.  Auil.  Iliinnovcr  li^thn>che  ilori)iu;liiian(lliiii<,'  1838. 
XII  u.  260  S.   8.  1«  Gr. 

Der  thiiti^e  Verf.,  in  der  rüstigsten  Kraft  seinen  litternri- 
sclien  und  besonders  linpuistiselien  Forscluniircn  entrissen,  hat 
seinen  Werken  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Fortbildung  und 
Vollendung,  weiche  er  selbst  eifrig  erstrebte,  nicht  geben  kön- 
nen. Es  erscheint  in  dieser  2.  Aufl.  deshalb  nur  ein  genauer  und 
sorgfältiger  AI)druck  der  ersten ,  so  «ias.s  dieselbe  neben  der  er- 
sten in  Schulen,  wo  sie  als  Uebungsbuch  im  Lat.  eingefülirt  ist, 
ohne  irgend  eine  störende  Abweichung  gebraucht  werden  kann. 
—  Es  ist  hinreichend  anerkannt,  wie  bedeutend  Grotefends  Ver- 
dienste um  die  Sprachwissenschaft  im  Allgemeinen  imd  für  die 
lat.  Spraclie  insbesondere  sind.  Er  hat  nicht  nur  den  wissen- 
schaftlichen, genetischen  Entwickelungsgang  der  Sprache  über- 
all sorgfältig  beobachtet  und  in  seinen  grammatischen  Handbü- 
chern dargelegt,  sondern  stets  durch  zweckmässige  Anwendung:, 
so  wie  durch  passend  gewählte  Beispiele  das  Verständniss  der 
Kegeln  und  die  lebendige  Einübung,  fern  von  jeder  todten  mas- 
senhaften Aui'scliachtelung ,  zu  fördern  gewusst.  Einen  eigen- 
thümlichen  Vorzug  liat  dieses  Elementarbuch  vor  vielen,  vor  den 
meisten  seines  gleichen,  dadurch  erhalten.  Man  sielit  eines- 
theils,  dass  der  Verf.  das  Sprachgebiet  vollkommen  überschaut, 
und  zugleich  in  strenger  Methode  überall  zu  Werke  geht.  Den- 
noch ist  hier  kein  abstraktes  Fachwerk,  im  (Jegentheil  der  na- 
türliche Entwickelungsgang  der  Spracise  selbst,  der  hier  zur 
Methodik  erhoben  ist,  sichert  das  leichteste  Verständniss,  bei 
immer  klarem  Bewusstsein  des  Erlernten.  Kef.  hat  das  Buch  seit 
einigen  Jahren  bei  verschiedenen  Schülern  gebraucht ,  und  wie- 
derholt die  Erfahrung  gemacht,  dass  gradein  dieser  Form  der 
sonst  so  fremde  Stoff  Kindern  am  leichtesten  und  criVeulicIisten 
nahe  gebracht  wird.  In  der  Vorrede  giebt  der  Verf.  selbst  einige 
W^hike  zum  Gebrauche  des  Buches,  die  dem  l^ehrer  m'cht  unwill- 
kommen sein  werden  ,  eben  so  wie  die  dem  Texte  selbst  wieder- 
holt eingeüochteuen  Anweismigen.  Das  Biich  zerfällt  in  zwei 
Abtheilungen,  die  Grammatik  und  das  Ilülfsbueh.  In  der  erstem 
(S.  1  —  114.)  werden  nach  der  sehr  verständlichen  und  die  Ein- 
übung erleichternden  Formeulehre  ,  die,  wie  der  Verf.  als  noth- 
wendig  an  andern  Orten  nachgewiesen  hat,  vom  Verbum  aus- 
geht, die  wichtigsten  und  für  den  Anfänger  nothw endigsten  He- 
geln der  Syntax  in  einem  leicht  fasslichen  Gewände  vorgetragen. 
Einiges,  was  noch  mela-  vcreinraclit  werden  könnte,  wird  dem 
verständigen,  nachdenkenden  Lclirer  beim  Gebrauc!»  nicht  ent- 
gehen ,  aber  eben  auch  leicht  inüiidlich  ua(  hzutragen  sein.  Man- 
che Bemerkungen  wünschte  mau  hier  noch  hhizugetugt,    die  dem 
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Verf.  bei  dieser  2.  Aufl.  wohl  nicht  entgangen  w'drcn,  einem  ^e- 
i'ihten  Lelirer  aber  von  selbst  sich  darbieten;  wie  ja  ein  Lehr- 
buch nicht  darauf  anjrelejrt  sein  darf,  den  Lehrer  entbeliriich  zu 
machen.  —  Die  2.  Abtheihing  (S.  114  —  224.),  das  Hiill'sbuch, 
ist  mit  steter  Kikksicht  und  Ilinweisung  auf  die  Grammatik  so 
angelegt,  dass  der  Schüler  niclits  in  dieser  lernt,  was  er  niclit 
zugleich  hier  zu  jEjebraucIien  und  lebendig  einzuiiben  angeleitet 
MÜrde.  Die  Beispiele  sind  höchst  passend,  zum  Theil  aus Classi- 
kern  gewählt,  zum  Theil  vom  Verf.  gebildet,  wie  es  dem  Zwecke 
gemäss  nicht  anders  sein  konnte.  Ueberall  wird  man  auch  in 
letztem  den  geschickten  Verf.  der  „  Materialien  ""  wieder  erken- 
nen. Der  Anfänger  lernt  nichts  Unlateinisches,  was  sonst  in  Kle- 
mentarbiichern  selten  vermieden ,  imd  doch  so  schwer  wieder 
verlernt  wird.  Das  IlVilfsbuch  schreitet  in  der  oben  lobend  er- 
wähnten streng  systematischen  Form  fort.  Der  Schüler  lernt 
einen  Theil  des  Satzes  nach  dem  andern  kennen,  er  lernt  zu- 
gleich jede  grammatische  Form  gebrauchen  und  in  vielen  Beispie- 
len einüben,  er  legt  dadurch,  bei  einsichtiger  Leitung,  einen 
v\  irklichen  Grund  zum  grammatischen  Verständniss  der  Sprache. 
Jeder  Paragraph  enthält  ein  lat.  undein  deutsches  Uebungsstück, 
so  dass  die  Ucbung  sowohl  im  Uebersetzen  aus  dem  Lat.  als  ins 
Lat.  Hand  in  Hand  geht.  Dem  Paragraphen  sind  die  Vocabeln 
untergefügt,  und  müssen  stets  auswendig  gelernt  werden,  eine 
Uebung,  die  eben  deshalb  nicht  ermüdet,  weil  der  Schüler  Ver- 
standenes sich  aneignen  und  dasselbe  gleich  wieder  gebrauchen 
lernt.  —  Im  Anhange  sind  einige  kleine  Fabeln  und  Erzählungen 
angefügt,  von  denen  der  Uebergang  zu  einem  leichten  Auetor  ge- 
macht werden  kann.  —  Da  die  einmal  vorgekommenen  Vocabeln 
nicht  wiederkehren,  oder  doch  leicht  wieder  vergessen  werden 
können ,  so  ist  dem  Hülfsbuch  ein  lat.  und  ein  deutsches  Wortre- 
gister beigefügt,  worin  man  jedoch  grössere  Genauigkeit  wün- 
schen möchte,  weil  einige  Wörter  ganz  fehlen,  auf  viele,  die 
einmal  dagewesen  sind,  nicht  verwiesen  wird.  Jedoch  kann  auch 
diese  Lücken  der  Lehrer  leicht  ausfüllen.  —  Das  Papier  der  2. 
Auflage  ist  besser,  der  Druck  schärfer,  als  in  der  ersten,  und 
empfiehlt  sich  zugleich  das  Buch  durch  seine  Wohlfeilheit. 

P.  s 
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Sophokles  von  J.  J,  C.  Donner.  Erste  Lieferung.  K ö  72  i (^ 
Oedipus  lind  Oedipus  in  K  o  l  onos.  Zweite  Liefe- 
rung;. Antigone  und  P  hilohtete  s.  Dritte  Lieferung^. 
Elektra  und  der  rasende  Aias.  IL-idelbern;.  Akndem. 
Buchhandlunrr  von  Winter.  1838.  404  S.  gr.  8.  Sub£(-rii)t.  l'rcis 
für  jede  Liefer.  12  Gr. 

Sowie  der  Vossische  Homer  von  jedem  späteren  Ucberselzec 
berücksichtigt  werden  miiss,  so  wird  wohl  dasselbe  in  lliicksicht 
des  Sophokles  von  der  Solgersclien  Uebersetzung  igelten  ;  und 
man  möchte  desswcgen  als  Uebersetzer  und  als  Kritiker  vor  allen 
Dingen  fragen,  was  jene  gewiss  sehr  ehrenwerthe  Vorgänger  zu 
wünsclien  übrig  gelassen  haben.  An  Voss  nun  vermisste  man  die 
Leichtigkeit  und  Natürlichkeit,  und  man  darf  seinen  Nachfolgern 
wolil  zugeben,  dass  sie  diesen  Tugenden,  und  zum  Theil  mit 
Glück  nachgestrebt  haben.  Man  möchte  geneigt  sein,  Solgern 
derselben  Mängel  zu  zeihen  wie  Voss,  wiewohl  man  dabei  zu  be- 
denken hat,  dass  Homer  und  Sophokles  sehr  verschiedene  Dich- 
ter sind ,  und  dass  der  letztere,  wenn  gleich  durch  die  den  klas- 
sischen Dichtern  der  Griechen  und  Römer  überhaupt  eigenthüm- 
lichen  Vorzüge  der  Verständlichkeit  und  Ungezwungenheit  sich 
besonders  auszeichnend  ,  doch  als  Tragiker  zugleich  feierlich  ist, 
und,  zwar  nicht  so  hochtönend  wie  Aescliylus,  doch  auch,  und 
besonders  in  den  Chören,  einen  sehr  gewählten,  von  der  gewöhn- 
lichen llede  abweichenden  Ausdruck  hat,  und  dass  dieser  Cha- 
rakter durchaus  nicht  verwischt  werden  darf.  Es  mag  schwer 
sein,  hiebei  das  rechte  Maass  bei  der  Uebertragung  zu  treffen; 
aber  auf  jeden  Fall  ist  die  Donner'sche  Uebersetzung  sehr  lesbar, 
ohne  doch  die  Gemessenheit  und  Ilolieit  der  Rede  zu  beeinträch- 
tigen ,  und  im  Ganzen  der  Solgerschen  vorzuziehen. 

Da  diese  Zeilen  übrigens  die  Uebersetzung  blos  als  solche  im 
Auge  haben  hinsichtlich  des  Totaleindrucks,  so  mag  es  über  das  Ver- 
ständniss  des  Textes  an  einer  einzigen  Bemerkung  genügen,  näm- 
lich über  die  Verse  1260  und  62  des  Oedipus  in  Kolonos ,  wo 
der  neue  Uebersetzer  nebst  einem  andern  Vorgänger,  Fähse, 
j4id(6g  durch  Gnade ^  die  übrigen  durch  Scham,  und  TiQoQcpOQ« 
durch  vergrössern.,  Solger  durch  vorwerfen  übersetzt. 

Was  den  Versbau  betrifft,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
neue  Uebersetzer,  wenn  auch  nicht  die  ganze  Abwechselimg  der 
Füsse  des  griechischen  Trimeters  sich  erlaubt,  doch  wenigstens 
den  Anapäst  häufiger  eingemischt  hätte.  Man  kann  fünfzig,  ja 
oft  hundert  und  mehrere  Verse  in  diesem  deutsclien  Sophokles 
lesen,  ohne  dass  man  auf  einen  solchen  stösst.  Das  ewige  lara- 
busgehämmer  macht  aber  den  deutschen  Trimeter  entsetzlich 
monoton,  zumal  wenn  auch  an  Spondeen,  wenigstens  an  schwe- 
ren ,  ohrenfälligen  ein  Mangel  ist.  Man  ist  dann  in  Gefahr  den 
fünffüssigen  deutschen  lambus  mit  wechselnden  mänuiichcn  und 
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weiblichen  Aiisn^ängen  vorzuziehen.  Der  Anapäst  ist  wegen  sei- 
ner Dreisjlbigkeit  auffallend  und  desswegeii  besonders  zu  em- 
pfehlen, wie  ihn  denn  Donner  allerdings  bisweilen,  aber  nur  zu 
selten  gebraucht,  z.  B.  Oedipus  in  Kolonos  1253:  In  den  Liif- 
len  llattert  u.s.  w.  und  1509:  Mehr  als  verbiindete  Lanzen  u.s.w. 
Auf  diese  Weise  Hesse  sich  der  Trimeter  von  deutschen  Diclitern 
auch  für  eigene  Werke  benutzen,  wie  denn  ScJjjller  in  derDraut 
von  Messina  einen  kleinen  Versuch  dieser  Art  maclite,  freilich 
auch  ohne  Einmiscliung  von  Anapästen.  So  würde  dann  der  Tri- 
meter gleich  dem  Hexameter  und  Pentameter  und  eini;?en  lyri- 
schen Sylbenmassen  den  Griechen  abgewonnen.  Die  Chorversc 
der  Griechen  möchten  sich  schwerlich  jemals  der  deutschen  Poe- 
sie aneignen  lassen,  und  selbst  ein  Uebersetzer  wird  dadurch  trotz 
rieiss  und  Miihe  nur  dürftige  Lorbeeren  erringen.  .ledenfalls 
müssten  die  Metriker  doch  erst  über  die  Chorversmaasse  im  Rei- 
nen sein,  und  die  Uebersetzer  sich  bedeutende  Freilieiten ,  be- 
sonders Auflösung  einer  Länge  in  zwei  Kürzen ,  und  Zusammen- 
ziehiuig  von  zwei  Kürzen  in  eine  Länge  erlauben.  Doch  der 
deutsche  Fleiss  ist  gewissenhaft,  und  freut  sich,  wenn  ihm  solche 
Kunststücke,  wenn  auch  nur  scheinbar,  gelungen  sind.  Möge 
sich  denn  auch  der  Verf  dieser  Ucbersetzung  in  seinem  rühmli- 
chen Bestreben  nicht  irre  machen  lassen  !  Seine  Arbeit  ist  wahr- 
scheinlich vollendet,  und  wird  vielleicht  selbst  eher  im  Druck 
vollendet  sein ,  als  ihm  diese  Bemerkungen  zukommen.  Die 
deutsche  Poesie,  und  zunächst  die  deutsche  Sprache  nimmt  sich 
das  Ihre  aus  solchen  Bemühungen.  Donncr's  Üebersetzung  aber, 
des  wackeren  Verdentschers  bereits  mehrerer  grossen  und  a  cr- 
schiedenartigen  poetischen  Werke  der  Alten  und  JNeuern,  z.  B. 
der  Lusiade,  und  jetzt  auch  des  Juvenal,  wird  die  Meisterwerke 
des  Sophokles  vielen  Deutschen,  die  gar  nicht,  oder  nicht  hin- 
länglich Griechisch  verstehen,  zugänglicher  machen  und  dadurch 
die  Bekanntschaft  mit  einem  der  grössten  Dichter  in  einem  wei- 
teren Kreise  verbreiten. 

Wird  der  Verf.  die  Üebersetzung  des  Ganzen  vollendet  und 
in  der  Vorrede  auch  die  Grundsätze,  nach  denen  er  gearbeitet, 
weiter  auseinandergesetzt  haben;  dann  wird  auch  eine  umständ- 
lichere Beurtheilung  des  Buchs  und  namentlich  auch  eine  Ver- 
gleichung  mit  Thudichums  Leistungen  am  Platze  sehi,  und  in  die- 
sen Jahrbüchern  nachfolgen. 

Breslau.  Kcinncg  icsscr. 
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Inhaltsanzeige  der  Ostern  1831)  in  Schleswig; -Holstein 
erschienenen  Schiilprogramme. 

I.  Haders  I  e  be  n.  Hier  erschien  vom  Herrn  Conrector  J'uhjuard- 
sen  die  zweite  Abthcilung  seiner  „Ehrenrettung  des  Lucius  /iiinaeiis 
Sencca  gegen  die  Angriffe  Carl  Iloffmeisters.  "  Beide  Abtheilungen 
27  S.  4. 

Schulprogramme  werden  nicht  immer  allgemein  bekannt;  um  so 
nothiger  ist  es  zur  m  eiteren  Verbreitung  derselben  beizutragen,  zumal 
wenn  in  ilinen  Gegenstände  aus  dem  AUertbumo  behandelt  Merden, 
welche  für  jeden  Pliilologen  von  allgenieinem  Interesse  sind  oder  doch 
sein  sollten.  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  hält  Unterzeichneter  es 
für  zweckmässig,  den  Hauptinhalt  der  dieses  Jahr  in  Schleswig  und 
Holstein  erschienenen  Schulprogrammc  darzulegen.  Wenden  wir  uns 
daher  zuerst  zu  Volquardsen's  „Ehrenrettung  des  Seneca."  HoHuiei- 
§ters  literarische  Leistungen  und  Verdienste  sind  bekannt  genug  :  be- 
sonders Beachtung  scheinen  uns  seine  gegen  die  Beckersche  Grauima- 
tik  ,  deren  bedeutende  Vorzüge  wir  keineswegs  verkennen,  eihobenen 
und  begründeten  Ansichten  zu  verdienen,  eben  weil  jene  Grammatik 
einen  nach  unserer  Meinung  zu  grossen  Einfluss  auf  die  neueren  Be- 
arbeitungen der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  gehabt  hat. 
L/nabweisbare  Verdienste  aber  hat  sich  Hoffmeister  auch  durch  seine 
„AVeltanschauung  des  Tacitus"  erworben,  insofern  er  dadurch  bedeu- 
tend zu  einer  richtigen  Auffassung  der  Werke  dieses  grossen  Geschicht- 
schreibers  beigetragen.  Jedoch  hat  das  Buch,  wenn  es  gleichwohl 
des  Vortrefflichen  viel  enthält,  auch  seine  Mängel  und  Irrthünier. 
Diess  gilt  namentlich  von  seiner  Beurtheilung  des  Seneca.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  eben  wegen  der  so  verschiedenen  Urtheile, 
welche  man  über  den  Seneca  gefällt  hat,  die  Frage  über  seinen  sitt- 
lichen Charakter  sehr  schwierig  geworden.  Die  Schwierigkeiten  schei- 
nen sich  noch  zu  vermehren,  wenn  wir  sehen,  wie  Hoffuieistcr,  die 
Angriffe  gegen  denselben  erneuernd,  sein  Urtheii  durch  Nacbweisungen 
aus  den  Werken  des  Tacitus  selbst  zu  begründen  sucht.  Um  so  er- 
freulicher ist  es,  dass  der  Herr  Conrector  Volquardsen  gegen  Hoff- 
meister mit  denselben  Waffen  ,  deren  sich  dieser  bedient ,  auftritt,  um 
dar^uthun ,  dass  H.  sich  doch  geirrt  habe.  So  wie  Hoffm.  auf  den 
Tacitus  sein  Urtheii  zu  begründen  sucht  ,  so  weiset  Volq.  evident  nach, 
dass  ein  solches  Urtheii  aus  den  citirten  Stellen  sich  nicht  ableiten 
lasse.  V.  hat  hier,  meinen  wir,  durchaus  den  richtigen  Weg  einge- 
schlagen, und  abgesehen  von  d<'n  trefdichen  Bemerkungen,  wciclie 
wir  in  beiden  l'rof^ramuien  finden,  scheint  uns  besonders  lobcnswerth 
die  lebendige  und  klart  Darstellung,   so  «ie    die  Humanität,   mit  wcl- 
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«lier  IIolTineisteriä  irrige  Ansichten  und  heftig-e ,  mit  einer  gowisscn 
Lcidcnäcliaftllt'likcit  gemachte  Angriffe  besprochen  und  zurückgewie- 
Bcn  werden.  Des  Zusammenhangs  wegen  erwähnen  wir  hier  auch 
kurz  den  Inhalt  der  ersten  im  vorjälirigen  Programm  enthaltenen  Ab- 
theiluiig.  ,,  Hoffmeistcr,"  sagt  der  Verf.,  ,^  lässt  dem  Seneca  niclitä 
Ehrenwerthes  als  Talent  und  einen  rühmlichen  Tod.  "  Demnach  wird 
Seneca  erstlich  gegen  Jloffmeisters  Beschuldigungen  als  Erzieher, 
Lehrer  und  als  nachhcriger  Rathgelter  des  Nero  gerechtfertigt;  C8 
wird  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  Seneca  und  Burrus  den  jungen 
Kaiser  durch  eingeräumte  Genü^-ie  nicht  nur  unter  ihrer  Leitung  zu 
behalten,  sondern  auch  von  noch  schlimmeren  ILindlungen  zurück- 
zuhalten suchten,  ein  solcher  firund^atz  zwar  buchst  gefährlich  sei, 
aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wenn  nicht  zu  rechtfertigen, 
wenigstens  zu  entschuldigen.  Tac.  Ann.  XIII,  2.  Aus  dem  unpartheii- 
echen  ,  streng  urtheilenden  Tacitus  gehe  hervor  ,  dass  Seneca  als  Er- 
zieher mit  seiner  Leutseligkeit  auch  Würde  und  Festigkeit  verbunden 
habe  Hierauf  folgt  eine  Widerlegung  der  zweiten  Beschuldigung, 
nämlich  der  „Eitelkeit,"  welche  nach  HufTm.  dem  „freundlichen  Uof- 
mann"  nicht  abgerip  rochen  werden  könne.  Wedergegen  Nero,  noch 
gegen  die  Agrippina  sei  er  der  „freundliche  Hofmann"  gewesen.  Diesa 
gehe  hinreichend  aus  seinem  Benehmen  namentlich  gegen  die  Agrip- 
pina hervor,  deren  glühenden  Ha<i8  ersieh  eben  dadurch  zugezogen. 
Ann.  XIII,  5,  14.  Falsch  ist  es  auch  ,  heisst  es  ferner,  dass  Seneca 
durch  häufige  dem  ungezogenen  Zöglinge  in  den  Mund  gegebene  Re- 
den seine  guten  Lehren  oder  sein  Talent  ins  Publicum  habe  bringen 
wollen.  Denn  in  der  citirten  Stelle  Ann.  XIII,  11,  liegt  zwar  eine  An- 
deutung der  Eitelkeit,  aber  kein  Beweis;  vielmehr  durfte  das  erwähnte 
Verfahren  nicht  als  Prahlerei,  sondern  als  Rechtfertigung  des  Lehrers 
und  Rathgebers  zu  betrachten  sein  für  den  Fall  ,  dass  der  Kaiser  den 
Weg  des  Lasters  und  der  Verbrechen  betrete. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  zweiten  Abtheilung,  die,  wenn  auch 
das  in  der  ersten  Abtheilung  Gegebene  sehr  dankenswerth  ist,  uns 
wenigstens  bei  weitem  inhaltsreicher  und  gewi<;htiger  erscheint.  Zu- 
erst weist  V.  mit  treffenden  Gründen  den  Vorwurf  zurück  ,  welchen  II. 
dem  Seneca  als  stoischen  Weisen  in  Betreff  des  Erwerbs  und  Besitzes 
eines  grossen  Vermögens  gemacht.  Es  wird  gezeigt  und  durch  passende 
Stellen  bewiesen,  dass  S.  nach  den  Lehren  seiner  Schule  nicht  ver- 
pflichtet war  dei»  Reichthum  zu  fliehen  und  die  Armutli  zu  suchen. 
Niclit  der  Erwerb  und  der  Besitz  eines  grossen  V^ermögens  sei  ein  Miss- 
stand in  dem  Leben  des  Stoikers;  nur  dann  könne  dies  der  Fall  sein, 
wenn  S.  jenes  Vermögen  durch  schlechte  Mittel  an  sich  gebracht  oder 
es  schlecht  angewandt  habe.  Demnach  wird  Tac.  Ann.  XIV,  56.  be- 
leuchtet, und  gezeigt,  dass  S.  das  grosse  Vermögen,  welches  er  der 
Gunst  und  Freigebigkeit  des  Kaisers  verdanke,  nicht  habe  zurückge- 
hen können  oder  dürfen,  da  man  sonst  allgemein  von  de»  Kaisers  Hab- 
sucht gesprochen  haben  würde  ,  welchen  Umstand  die  schlechten  Rath- 
geber    des  Nero   gewiss   benutzt  hätten,   um  den  S.  in  das  gehässigste 
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Licht  zu  stellen.  Ferner  wird  der  Vorwurf  widerlegt,  dass  S,  duniald 
nnch  Hüfgiinst  strebend  stino  Ehre  mit  j\iedertnithtif;keit  besudelt 
Jiabe.  —  Der  Verf.  geht  dann  über  zu  einer  näheren  lieleuchtung  der 
in  Tac.  Ann.  XIII,  42.  ausgesprochenen  Worte,  wodurch  S.  als  eiu 
Ehebrecher  und  Erbschleicher  bezeiclinet  werde.  Aber  nicht  Tacitus, 
sondern  ein  gewisser  Suilius  bringe  die  doppelte  schwere  Anklage  vor. 
Aus  Tac.  Ann.  IV,  31.  XI,  5.  XIII,  42.  gehe  hervor ,  da«s  Suilins  ein 
schlechter  Mensch,  ein  wüthender  Ankliiger  gewesen,  umso  durch 
treuloses  Verfahren  Beute  zu  machen.  Unter  Mitwirkung  des  Seneca 
wurde  er  zur  Strafe  gezogen  ,  und  in  diesem  Processe  bringt  er  ge- 
gen S.  die  ärgsten  Schmähungen  vor.  AVenn  man  sich  darauf  beruft, 
dass  Seneca  unter  dein  Kaiser  Claudius  wegen  des  angeschuldigten 
Ehebruchs  wohl  nach  Corsica  verbannt  sei,  so  lässt  sich  dagegen  ein- 
wenden, dass  in  dem  erwähnten  Zeitalter  solche  falsche  Anklagen  und 
Verurtheilniigen  gar  nicht  selten  statt  gefunden.  V.  beleuchtet  zum 
Beweise  des  Ausgesprochenen  das  Verfahren  gegen  die  edle  Oclavia, 
die  Gemahlin  des  Nero,  und  gegen  die  vom  Tiberius  verbannte  Agrip- 
pina,  die  frühere  Gemahlin  des  Germanicus.  Hier  ergicbt  sich  Fol- 
gendes: Die  Schuld  des  Sen-eca  wird  schon  unwahrscheinlich,  da  ea 
beim  Tacitus  heisst:  man  glaubte,  S.  sei  dem  Claudius  feind  aus 
Schmerz  über  die  Beleidigung  oder  Ungerechtigkeit.  Ann.  XII, 8,  Der 
Ausdruck  „injuria"  ist  ganz  passend,  wenn  S.  unschuldig  die  Verban- 
nung erlitten.  Durch  Dio  Cassius  LX,  8.  und  Sueton  Claud.  29.  wird 
die  aus  dem  Ausdruck  „injuria"  geschöpfte  Vcrmuthung  vollkommen 
bestätigt.  —  Eine  ausführliche  Erörterung  findet  die  bei  weitem  här- 
tere Anklage,  dass  S.  bald  sogar  an  den  Verbrechen  des  Princeps 
habe  Theil  nehmen  müssen.  In  Tacitus  Worten  Ann.  XIII,  18.  liegt 
durchaus  das  nicht,  was  Hoffm.  darin  findet.  Bei  Iloffm.  wird  den 
Austhcilcrn  der  Geschenke  die  Absicht  beigelegt,  die  Vornehmen  dem 
Nero  dienstbar  zu  machen;  diese  Absicht  ist  aber  im  Tacitus  nicht  an- 
gegeben, sondern  nur  die  Absiclit  des  Gebers  Nero,  Verzeihung  zu 
erhalten.  Den  Austheilern  sell)st  wurde  nur  von  Einigen  ein  Vorwurf 
gemacht.  Andere  entschuldigten  sie  mit  der  Nothwendigkcit.  In  der 
Handlung  selbst  aber  Hegt  kein  Unrecht,  da  der  Kaiser  in  damaliger 
Zeit  das  Staatseigenthum  als  das  seinige  ansehen  und  nach  Belieben 
darüber  verfügen  konnte.  Auch  der  zweite  Beleg  zur  obigen  Behaup- 
tung wird  als  ungegründet  dargestellt.  Es  soll  nämlich  nach  HofTm. 
Thatsache  sein,  dass  S.  späterhin  den  Mord  der  Mutter  des  Nero  an- 
gernthen.  Der  Neid  gegen  Dnrrus  und  Seneca  konnte  leicht  rege 
werden  ;  aber  auch  ohne  Neid  konnte  das  Publicum  leicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  diese  Männer,  welclic  die  Uegierungsinaass- 
regeln  des  Kaisers  leiteten,  mit  dem  ersten  Mordversuche  des  Nero 
nicht  unbekannt  gewesen.  Aber  einer  andern  Stelle  des  Tacitus  zu- 
folge (Ann.  XIV,  1.)  glaubte  Niemand  —  also  auch  Burrus  und  Seneca 
nicht  —  dass  Nero  seine  Mutter  ermorden  würde.  Dass  Seneca  spä- 
terhin den  Mord  nngerathen,  iässt  sich  nicht  als  Thatsache  nachwei- 
sen, wenigstens  nicht  aus  Tacitus,  auf  welchen  sich  H.  doch  beruft.   Daa 
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Widerratlien  hielten  Seneca  unil  Burrus  für  vergeblich.  Da  kann  mau 
tlenii  oflenbar  nur  sagen  ,  Beide  widersetzten  sich  der  That  nicht,  aber 
keineswegs,  sie  ricthen  sie  an.  Gleichwohl  soll  es  nach  II.  nicht  blos 
Thatsache  sein,  sondern  auch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  S.  den  Acro 
wirklich  in  Gefahr  geghmbt  habe.  Allein  Seneca  hatte  gerade  jetzt 
aiu  wenigsten  von  der  Agrippina  zu  fürchten  ;  also  aus  Furcht  für  seine 
eigne  Existenz  ist  sein  Verfahren  niclit  abzuleiten  ;  blos  niedrige  Füg- 
samkeit kann  es  nach  dem  früher  Gesagten  auch  nicht  gewesen  sein. 
Ueberdicss  Iiandelt  der  edle  Burrus  hier  ganz  übereinstimmend  mit 
Seneca.  Dalier  keineswegs  unwaiirschcinlich ,  dass  Seneca  den  Nero 
wirklich  in  Gefahr  glaubte.  Wozu  die  Agrippina  überhaupt  fähig  ge- 
wesen, erhellt  aus  Tac.  Ann.  XII,  59.  XIII,  1(».  XllI,  2.  XIV,  2.  — 
Zuletzt  bemerkt  V.  noch,  Seneca  konnte  niclit  rein  bleiben  an  einem 
Hofe  und  zur  Zeit  des  Nero,  aber  dass  Seneca  der  Eitelkeit  und  dem 
Kcichthum  auf  Kosten  der  sittlichen  Kraft  und  Reinheit  gefröhnt  habe, 
ist  von  Seiten  IIoiTmeister's  eine  unerwiesene  Tliatsache  ,  und  bei  der 
Forderung,  dass  Seneca  sich  liätte  freiwillig  in  die  geistesstärkende 
Armuth  zurückziehen  sollen,  scheint  H.  blos  den  Schriftsteller  im  Auge 
gehabt  und  den  Staatsmann  vergessen  zu  habeo. 

II.  „  T'ermitÜiungcn  über  die  Tendenz  des  1837  in  der  Nicolaischen 
Buchhandlung  zu  Berlin  erschienenen  rcoolutionären  Socrates;  ne')st 
Audcuhingen  über  des  Socrates  Stellung  zur  Dcmocratie."  Von  Dr. 
J.  Bendixen,   Rector  der  Gelchrtenschule  in  Husum.     72  S.  8. 

Bevor  wir  über  den  Inhalt  dieser  interessanten  Schrift  referiren, 
eel  es  uns  erlaubt  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
Das  falsche  Streben  nach  Originalität,  die  Sucht  Ungewöhnliches  und 
L'eberraschendes  zu  sagen  und  zu  Tage  zu  fördern ,  finden  wir  jetzt 
bei  vielen  Gelehrten  leider  nur  zu  sehr  vorherrschend.  Diess  ist  sehr 
zu  bedauern,  da  die  Wissenschaft,  wenn  auch  gerade  immer  nicht 
gefährdet,  so  doch  wenig  dadurcli  gefördert  wird  ;  bedauern  aber 
müssen  wir  dieses  um  so  mehr,  weil  wir  jene  falsche  Richtung  oft- 
mals von  solchen  Männern  eingeschlagen  sehen,  denen  bedeutendes 
Talent  nicht  abgesprochen  werden  kann,  die  jedoch  von  jenem  falschen 
Streben  fortgerissen  und  dadurch  aus  der  ih.-ien  vcn  Natur  angewiese- 
nen Sphäre  herausgetrieben  für  die  Wissenschaft  niclit  das  leisten, 
was  man  mit  Recht  vcm  ihnen  erwarten  dürfte,  wenn  sie  nicht  ein 
ihrer  eigentlichen  Natur  widerstrebendes  Gebiet  occupirt  hätten.  Zu 
Bolchen  glauben  wir  den  Professor  Forchhamnier  rechnen  zu  müssen, 
dessen  Ansichten  ,  soweit  sie  uns  durch  seine  Schriften  bekannt  sind, 
wirklich  dem  ersten  Anscheine  nadi  etwas  Ueberraschendes  haben,  aber 
aus  dem  bezeiclineten  Grunde  nur  zu  häufig  ganz  und  gar  irrtliüinlich 
sind.  Wir  wünschen  Forchhammer,  dass  er  von  seiner  jetzigen  Reise 
andere  Ansichten  mitbringen  möge.  In  jenem  Drange  ,  Auffallcndeä 
zu  leisten,  gab  er  denn  auch  die  Schrift  heraus:  ,, Die  Athener  und  So- 
crates elc/'     An  und  für  sich  ist  dasErschcincn  einer  Schrift  unter  sol- 
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clicni    Titel  nicht  niiffalleml :    finden  v  ir  jii  doch  von  Ilcgcl  in  seiner 
riiiloso|)hie  der   Gci^cliiclite   und    noch    luclir  in    seiner  Geschichte  der 
Pliilosophic  Achnlichcs  nicht  hlos  ansge^proehen ,    sondern  auch  durch- 
aus folgerichtig    durchgeführt.       Aehnliche   IJeweisführung  der    durcli 
den    Titel   angedeuteten   Behauptung    erwarteten   wir,    als      wir    jene 
Schrift   zur    Hand    nahmen.       Allein  während    Hegel,   demzufolge  die 
Geschichte  ausgehend  vom  Natürlichen   und  fortschreitend  zum   Geisti- 
gen   eben    die    Entwickelung   des   Menschengeschlechts,   die  stets  fort- 
schreitende,   nie  aufhörende   Entwickelung    der  Idee    in    der    Zeit  ist, 
wahrend  Hegel,   sage  ich,    in  seinen  Reflexionen    über   den    Entwicke- 
lungjjgaiig  des  :\Ienschenges!;hiechts  den  Socratcs   zwar  als  den  Verder- 
hcr  der  griechischen  Welt  betrachtet,   aber   eben    dieses    dem   Socrates 
zum  grössten  Uuhmc  anrechnet,  insofern  durch  denselben  das    weltge- 
schichtliche Princip  weiter  gefördert  sei ,   finden  wir  hei    Forchhammer 
den   Socr.   aus  einem   ganz  andern  Gesichtspunkte  heiirtheilt,   und  das 
A  erdummungsurtheil   über    ihn  ausgesprochen.       Gegen  den  revolutio- 
nären Socrates,   den  destructivcn  Oligaichen  richtet  er  seine  Angriffe, 
und    diese    sucht  er    zu  begründen   durch  dessen    Lehren,    Leben   und 
Schüler.       Und    du    muss    denn   bei   einer    Interpretation,    wie    F.  sie 
durchgeführt  hat ,   Socrates  als  ein  gar    schlechter  Bürger  erscheinen. 
Wer   unparteiisch    und    ohne    \  ornrtheil   jene    Schrift  liest,    wird    sich 
nicht   frei  fühlen    Können   von  Indignation ,    einmal   wegen   des   allzu- 
kecken   und  zuversichtlichen    Tones,    «elcher    in   derselben    durchweg 
vorherrscht^,    und   dann    wieder   wegen    der   Ungründlichkeit    und    der 
mangelhaften  ;:nd  irrigen  Interpretation.    Die  Schrift  hat  bereits  Gegner 
genug  gefunden,  aber  auch  schon  wohruegründete  Widerlegung.    Auch 
der    Hr.    Dr.    Bendixcn   erhob    sich   in  der  oben  bezeichneten  Abhand- 
lung gegen  Forchhanmier.     Bendixen  ist  uns  bekannt  als  ein  sehr  phi- 
losopliisch  gebildeter  Älaiin  ;    Beweise  von  grosser   Kenntiiiss    der    l'lii- 
losopliie  hat  er  gegeben  durch  seine  vor  einigen  Jahren    an    der  Kieler 
L'niversilät  gehaltenen  Vorlegungen.      A!)cr  auch  wer   dan)als  seine  Be- 
kanntschaft   nicht    gemacht  ,    wird   mit   uns  übereinstimmen,   sobald  er 
diese  gegen  Forclihammer  gerichtete  Abhandlung  gelesen.      S«»llen  wir 
in  der  Kürze  das  Programm  des  Ur.  Bendixen  charakterisiren,   so  möch- 
ten wir  sagen  ,  die  darin   gegebene  Widerlegung  ist   eine  gelungene  zu 
nennen;  nur  gefällt  uns  nicht  die  Form  der  Erörterung,   zumal  da  wir 
die  oft  zu   grell  hervortretende  I'ersiflnge  wenigstens  für  ein    Schulpro- 
grainm  unpassend  finden.      Jedoch  mag  diess  vielleicht  darin  seine  Ent- 
schuldigung finden,   dass  wir  annehmen,    der  Verf.  habe  sich  dazu  ver- 
anlasst gelnnden   eben   durch  die  Form   der    Forcbhammerschen    Schrift 
und  die  darin  gegebene   Argumentation.      Doch  die  Al)handlung  enthält 
des    Vorlrefilichen   zu    viel,    als   dass    das   eben  Gesagte  uns  zu  einem 
nacluheiligen  Urtheile  über  dieselbe  verleiten  könnte.      Wenn   wir  nun 
es  unternehmen  ,   die  Hauptpunkte,    welche  von  B.  ausführlich  erörtert 
sind,    hervorzuheben,    so    können   wir   nicht   unihin    im  Voraus  zu  ge- 
steben,     da»s   unser  Versnch    moIiI   für  Manchen  nicht  befriedigend  sein 
weide.      Jedoch  bezwecken  wir  eben  nichts   anderes,     als   das   gelehrte 
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Publi«;iiin  auf  ilie  Wichtigkeit  dieser  Sclirift  aufnierksani  zu  machen. 
Die  rciclihiiltigen  Bemerkiingcn  ,  welche  unter  dem  Texte  ilirc  Stelle 
gefunden  haben,  inüi^sen  wir  unberücksichtigt  lassen,  weil  uns  diesd 
nur  hindern  würde  den  Gedankengang  der  Uarsteihing  festzuhalten. 
Endlich  bemerken  wir  noch,  dass  die  auf  dem  Titel  bemerkten  .-/n- 
deutungen  nach  Bcndixen's  eignem  Geständniäse  aus  Rüeksicht  auf  die 
nöthigen  Gränzen  einer  Schulschrift  bei  einer  andern  Gelegenheit  erst 
ihre  Erledigung  finden  werden. 

Heben  wir  nun  zuerst  die  Stellen  hervor,  in  welchen  entschieden 
nachgewiesen  ist ,  dass  sie  von  Forchhammer  durchaus  falsch  interpre- 
tirt  sind.  Xen.  Mem.  1,  2,  50.  —  1,  2,  1).  —  1,  1.  —  1,  1,  2.  — 
1,  2,  56.  Diog.  L.  II,  5,  22.  Plat.  Apolog.  c  31.  Eine  Bemerkung 
können  wir  nicht  unterdrücken,  nämliciidie,  dass  es  gewiss  erwünscht 
gewesen  väre,  wenn  B.  da,  wo  von  der  Frömmigkeit  der  Alhenienser 
die  Rede  ist,  sich  im  Allgemeinen  etwas  ausführlich  über  den  Volks- 
glauben und  über  dessen  Geltung  bei  den  Gebildeten  ausgesprochen 
hätte.       Doch  zur  Sache. 

B.  selbst  sagt ,  er  wolle  nur  Andeutungen  geben  ,  fassen  wir  da- 
her dieselben  in  der  Kürze  zusammen.  Er  bemerkt  zuvor,  dass  bei 
Forchh.  der  Angriff  gegen  Socrates  theils  in  der  alten  Klage  bestehe, 
theils  in  einer  neuen  ,  welche  in  jene  hineingewebt  sei.  Seite  4.  u.  s  m'. 
In  Forchh,  Schrift  wird  trotz  aller  Abneigung  gegen  den  Plato  itfit 
acht  platonischer  Liebe  der  Genuas  des  Schönen  zum  Lehrer  des  Guten 
gemacht.  Dessenungeachtet  werden  die  Schriften  de«  Xenophon  ,  dem 
Griechenland  den  Namen  der  altischen  Muse  gab,  eben  nicht  zu  Gun- 
sten desselben  mit  allerlei  Randbemerkungen  bedacht.  Die  ,, Wolken" 
des  Aristophanes  dagegen  sollen  sein  das  tiefste  Gedicht  aller  Zeiten 
und  Völker.  B.  wirft  nun  einige  beachtungswerthe  Fragen  auf,  da- 
bei hinweisend  auf  das  wahrscheinliche  Verhältniss  des  Aristophanes 
zum  KIcon ;  Rücksichten  gegen  diesen  könnten  wohl  den  Arist.  zu  sei- 
nen in  den  Wolken  ausgesprochenen  Meinungen  bestimmt  haben,  viel- 
leicht hätte  Arist.  die  dort  geäusserte  politische  Weisheit ,  die  ja  mit 
Thucyd.  3,87.  in  Einklang  stehe,  eben  dem  Kieon  zu  verdanken: 
Seite  8  ff.  —  Es  handelt  sich  bei  Forehh.  dem  Anscheine  nach  um  die 
Gerechtigkeit  des  Atlieniensischen  Volkes  gegen  seine  grossen  Miinner, 
den  Gehalt  der  alten  Comödie  in  ihren  Beschuldigungen  ff.  Und  ducli 
werden  neben  dem  Socrates  ß  andere  grosse  Männer  genannt ,  Zeit- 
genossen desselben  Mannes,  Bürger  desselben  Staates,  die  alle  auf 
ähnliche  Weise  gemisshandelt  worden.  Auch  ist  da  die  Rede  von  dem 
„Toben  eine»  Kleon  ,  der  Zaghaftigkeit  eines  Nicias,"  und  ,,dass  sie 
Athen  geschadet,"  vielleicht  also  auch  dem  Volk^charakter.  Zurück- 
gewiesen wird  ja  auch  nicht  das  Urtheil  des  Thuc^dides,  welcher  ein 
ganz  anderes  Gift  für  den  Glauben  und  die  Frömmigkeit  angiebt,  nämlich 
die  Pest  und  den  Krieg:  Seite  13  ff.  Thucydides  sagt  schon  vom  Jahre 
426,  dass  frommer  Sinn  sich  bei  keinem  Theile  befunden  habe.  Aehn- 
licbes  Aristophanes  in  seinem  Plutos  (v.  36) ,  11  Jahre  nach  unserm 
Processc  :  aber  auch  schon  22  Jahre  vor  dein  Proccsse  in  seinem  „Frie- 
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tleii"v,  593.  In  tlein  Ilernioknpidenprocesse  soll  ein  Beweis  liegen, 
dass  der  alte  Glaube  noch  lebendig  im  Volke  gewesen.  Doch  gesetzt, 
es  sei  Fiöniuiigkcit  gewesen,  welche  den  Alcibiades  verdammt  und 
verflucht;  aber  nach  Verlauf  von  einigen  Jahren  wird  jener  verfluchte 
Frevler  von  dem  gottesfürchligen  Volke  selber  vergöttert.  Und  nun 
gar  das  Benehmen  der  „gläubigen  Athener"  am  FamiIienfe^te  der 
Apaturien!  Seite  17  ff.  — -  Es  soll  der  Kationalismus  und  in  Folgo 
desselben  der  1  nglanbe  an  die  Staatsreligion  nie  vorher  so  um  sich 
gegriffen  haben  als  zur  Zeit  des  Socrates  und  durch  ihn.  Jetzt  folgen 
einige  treffende  Bemerkungen  über  Tragödie  und  Coinodie  bei  den 
Griechen,  und  da  hcisst  es  unter  Anderem:  die  Meister  der  attischen 
Tragödie,  die  doch  rationalistische  Meinungen  verbreiteten,  erhielten 
von  beeidigten  Richtern  einmal  über  das  andere  den  Preis,  und  das 
Volk  krönte  und  bekränzte  sie  bei  seinen  religiösen  Festen.  Doch  diese 
Abweichungen  mögen  Kleinigkeiten  sein,  verglichen  mit  der  unbc- 
gränztcn  Frivolität,  mit  welcher  die  Komödie  die  Götter  des  Volkes 
angriff.  Forchli.  aber  legt  den  tiefsten  Gehalt  in  jene  Spiele  der  über- 
luüthigen  Festfreuden,  und  verdenkt  dem  Socrates,  dass  er  in  der 
Komödie  gelacht,  wo  er  hätte  weinen  sollen.  Anderer  Seits  will  er  wie- 
derum im  Aristophanes  ,  dem  Dichter  jener  losen  ,  heil-  und  gottlosen 
Vögel,  den  Gott  selber,  den  weissagenden  von  Delphi  hören!  Beim 
Arist.  im  „Frieden"  v.  976  bittet  Trygaeos  ;  ,,anch  schaffe  bei  uns 
die  Verdächligupg  ab."  Zu  einem  solchen  Gebete  mochte  er  wohl  in 
Athen  seine  guten  Gründe  haben.  Socrates  soll  nun  erscheinen  als 
Haupt  der  desiructiven  Oligarchen,  und  das  durch  Lehre  und  Leben,  durch 
seine  Schüler  und  seine  Partei,  Eine  solche  oligarchische  Partei 
war  allerdings  in  Athen.  Sie  führten  unter  vielen  anderen  Kamen 
auch  den  Namen  -accIol  y.<xya^)^oi,  ein  Ausdruck,  welcher  aus  der  tief- 
sten Seele  des  Volksgeistes  geflossen  ,  als  wahrer  terminus  erscheint 
für  den  Charakter  des  Griechen  in  seiner  universalhistorischcn  Stel- 
lung in  seinem  Streben  nach  dem  Bunde  des  Guten  und  Schönen.  Ein 
solches  Streben  lag  auch  dem  Socrates  am  Herzen  ,  und  er  hat  seine 
Freunde  ermahnt,  dass  sie  hkIoI  ■-{«}'k9o(  würden,  und  sie  gepriesen, 
wenn  sie  es  waren,  indem  er  fern  war  von  der  Furcht,  dass  man  die 
Empfehlung  einer  guten  Handlungsweise  verwandle  in  das  Werbege- 
gcbäft  für  eine  politische  Faction,  Forclih.  hat  die  Identität  der 
„Schönguten  und  nntidemocratischen  Oligarchen"  nicht  nachweisen 
können  ,  und  im  Zusammenhange  erhellt  die  rein  ethische  Bedeutung 
des  Wortes,  S.  21  fl",  —  Aber  Socr.  hat  seinen  Schülern  „antiderao- 
cratische  Lehre"  raitgetheilt.  Zum  Beweise  werden  aufgeführt  Alci- 
biades,  Critias,  Theramencs  und  Xenophon.  Kleon  und  M^perbulus 
werden  nirgends  bei  Forchh,  eines  Verkehrs  mit  Socr.  bezüchtiyt-  Der 
Lehrer  nun  soll  freilich  für  seine  Schüler  verantwortlich  sein,  aber 
nur  beim  ersten  Ein  -  und  Auftreten  derselben  im  liür<;erlichen  und 
Staatsleben.  Alcibiades,  Critias  und  Xenophon  ,  alle  drei  treten  zu- 
erst auf  als  Democraten  in  Wort  und  That.  Xenophon  soll,  wie  F. 
meint,  zur  Zeit  der  30  Tyrannen  nicht  ein  einziges  Mal  anf  der  Bühne 
A".  JaJtrb.  f.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  Hft. 3.  21 
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des  Sfaatslcbcns  erschienen  sein;  er  enibsf:  erwähnt  darüber  freilich 
nichtif!  in  seinen  Schriften,  aber  X-cn.  ist  ein  Schriftsteller,  der  auf 
alle  Weise  vermeidet  von  sich  selber  zu  reden.  Das  Missen  wir  aus 
seiner  Anabasis,  wo  er  bei  den  meisten  Vorgängen  mit  grosser  Beschei- 
denheit von  sich  schweigt ;  dicss  wissen  wir  auch  aus  seinem  Sympo- 
sion. Und  gesetzt  er  wäre  auch  nicht  bei  jenen  von  Forchh.  bezeich- 
neten Unternehmungen  gewesen,  so  folgt  daraus  noch  nichts  Nach- 
theiliges.  Die  Gesinnung  und  Ueberzcugung  des  Xenophon  in  jener 
Zeit  '  t  uns  aus  seiner  Darstellung  der  Zeitereignisse  bekannt  als  eine 
durchaus  patriotische.  Und  in  der  That  auffallend  ist's,  wennn  man, 
wie  Forchh.  es  gelhan,  solche  Vorwürfe  macht  dem  Xenophon,  dem 
wackern  VVaidmann  und  rüstigen  Reiter  und  um  seinen  Fcldherrnruhra 
beneideten  General.  Mit  T^nrecht  auch  wird  behauptet ,  dass  ihm  die 
wiederhergestellte  Verfassung  niclit  zugesagt  haben  solle.  „Aber  er  ging 
nach  Sardcs  mit  der  Aussicht,  Cyrus  werde  ihm  mehr  nützen  als  das 
Vaterland."  Was  ihn  bewogen,  ob  jener  Brief  des  Proxenos ,  der 
Wunsch  nach  einflussreicherer  Wirksamkeit ,  sagt  er  selbst  nicht. 
Xenoph.  zieht  ferner  mit  dem  „  Rebellen  gegen  den  rechtmässigen  Kö- 
nig ,  mit  dem  Feinde  gegen  den  Freund  des  Vaterlandes.''  Artaxer- 
xes  war  freilich  König  nac!i  dem  Willen  des  Vaters,  nach  historischem 
Brauch  wäre  aber  der  „  revolutionäre"  Cyrus  König  gewesen.  Auch 
war  Artaxerxes  damals  nicht  ein  Freund  des  Athcnicns.  Volkes;  ein 
solcher  sollte  er  werden,  Diodor,  IMutarch,  Xepos,  Justin  bezeugen 
diess  ;  überdicss  ist  gewiss,  dass  Athen  in  dieser  Zeit  als  Bundescon- 
tingent  unter  spartanischer  Anführung  Truppen  ins  Feld  rücken  liess 
gegen  Artaxerxes.  Auch  wissen  wir  aus  Diogenes  vouLaerte,  dass  Xenoph. 
nicht  als  Perserfeind,  sondern  als  Laconcnfreund,  nicht  vor  dem  Tode  des 
Socrat., sondern  erst  während  der  Feldzüge  des  Agesilaos  von  den  Athe- 
nicnsern  verbannt  worden  ist.  Wie  X.  aber  noch  zur  Zeit  des  Proces- 
ses  von  der  Democratie  dachte,  ist  schon  bemerkt.  Auch  Plato  lobt  die 
Partei  des  Tlirasyltul  und  spricht  die  Neigung  aus,  in  der  wiederher- 
gestellten Deraocrnlie  sich  den  Staatsgeschäften  zu  M'idmen.  —  In 
eben  so  hohem  Grade  als  imAIterthume  die  Freundschaft  der  Pythago- 
räer  gelobt  wurde,  in  eben  so  geringem  die  der  Socratiker.  Alcibiades, 
Theramenes,  Critias  und  Xenophon  sind  ihr  ganzes  Leben  liindnrch  nicht 
zu  einer  einzigen  That  mit  einander  verbunden  gewesen.  Es  stehe  schlecht 
um  Socr.  nicht  nur  als  Bürger,  sondern  auch  um  die  Socratische  Fröm- 
migkeit und  Sittlichkeit  ^ind  vor  allen  um  die  Socratische  Methode, 
wären  jene  Schüler  vorbereitet  und  aufgefordert  von  einem  Lehrer  zu 
ci'nem'  Complolt.  —  War  denn  überhaupt  Theramenes  ein  Schüler  des 
Socrates?  Plato,  Xenophon,  Plutarch  und  Diogenes  kennen  ihn  als 
solchen  nicht;  auch  Cicero  nicht,  der  ihn  sogar  in  einen  Gegensatz 
gegen  die  Socratiker  stellt.  Aber  Forchh.  erkennt  ihn  als  solchen  an, 
dem  Diodor  folgend.  Diodor  selbst  jedoch  stellt  den  Theramenes 
überall  im  vortheilhaftcn  Lichte  dar  als  einen  warmen  Freund  der  De- 
inocratie.  S.  26  ff.  —  Des  Socrales  ganze  Ethik  soll  auf  Nützlichkeit, 
Bereciimmg   und  Verstand  basirt  sovesen   sein  ,    und  er   selbst  keine 
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Liebe  gekannt  Itaben,  als  welche  den  Umweg  durch  den  Verstand  ge- 
nommen. Also  der  Socratcs,  dem  Plato  und  Xenophon  die  höchste 
Begeisterung  für  die  höchste  Idee  des  Alterthums ,  die  Seelenliebe, 
beilegen!  Tlato  müsste  dann  wohl  der  „  sophistischen  "  Unaufriohtig- 
keit  beschuldigt  werden,  weil  er  die  Weisheit  des  Socratcs  von  der 
Liebe  unabhängig  gemacht  hat ,  statt  die  Liebe  abhängig  zu  machen 
von  der  verständigen  Berechnung  des  Nützlichen'?  Da  erscheint  denn 
Xenoph.  bei  rorchli,  als  ein  Mann  von  Treu  und  Glauben,  aber  auch 
diess  nur  in  den  Mcmorabilien,  und  auch  hier  nur  da,  wo  es  sich  vom 
Kutzen  handelt.  Denn  diesen  Memorabilien  verdanken  wir  die  Nütz- 
lichkeit aU  Princip  der  Socratischcn  Lehre.  Die  3Iemorabilien  wollen 
eine  Rechtfertigung  des  Socratcs  geben,  sie  wollen  beweisen,  er  habe 
der  Jugend  dadurch  genützt,  dass  er  ihre  Leidenschaften  gemässigt 
und  sie  zur  Tugend  geführt  habe  durch  Lehre  und  Beispiel.  Nach  den 
Memorabilien  hat  Socr.  nicht  blos  von  den  Wohlthaten  der  Eltern, 
vom  Nutzen  der  Freundschaft  gesprochen,  sondern  auch  die  Tugend 
zum  Princip  in  seiner  Ethik  erhoben.  S.  40  u.  s.  w.  —  Socratcs  war 
nach  Forchh.  ein  dostructlver  Oligarch,  und  zweitens  dem  attischen 
Cultus  gegenüber  ein  ungläubiger  iiationalist.  Das  erste  wird  dann 
bewiesen  aus  seiner  Theilnahrae  an  Staatsangelegenheiten  ,  Insofern  er 
zweimal  sich  mit  politischen  Angelegenheiten  befasst  haben  soll  und 
zwar  beidemal  unter  oligarchischer  Herrschaft.  Aber  "Socr.  erscheint 
nur  einmal  In  öffentlichen  Angelegenheiten  thätig  und  zwar  nach  Plato 
Apolog.  32  unter  democratlscher  Verfassung;  unter  der  Herrschaft  der 
Tyrannen  Melset  er  mit  Gefahr  seines  Lebens  die  Theilnahrae  zu- 
rück. An  Socratcs  erging  der  Befehl,  mit  4  Anderen,  den  democra- 
tischcn  Leon  von  Salamis  zur  Hinrichtung  nach  Athen  zu  führen.  Dar- 
aus soll  nach  Forchh,  folgen,  dass  die  SO  Tyrannen  bei  solchen  Auf- 
trägen sich  an  Leiste  ihres  Sinnes  wandten.  Und  doch  ergingen  dem 
Plato  zufolge  solche  Befehle  an  viele  Bürger,  ohne  Uücksicht  auf 
ihre  Gesinnung.  Diogenes  zieht  daraus  die  Folgerung,  dass  Socr.  ein 
Demncrat  gewesen.  Socr.  aber  kümmerte  sich  nicht  um  den  Befehl. 
—  Slöge  deim  des  Socr.  Schule  ein  zünftiges  Geschlecht  von  oligar- 
chlsch-destructlven  Lügnern  gewesen  sein.  Woher  aber  kommt's, 
dass  er  überall  als  Democrat  bczciclinet  wird  ?  So  bei  Xenoph,,  Cicero, 
Seneca  u.  a.    S.  52  ff. 

Ans  seinen  Handlungen  also  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  er 
Oligarch,  aber  dem  ersten  Anschein  nach  aus  seinem  eignen  Gestäryiiiisse, 
dass  er  ein  schlechler  L'ürocr gewesen.  Aus  Plat.  Apol.  c.  31.  soll  fol- 
gen, dass  den  Socratcs  sein  Dämonion  luiuier  abgehalten  an  den  \  cilks- 
versaramlnngen  Theil  zu  nclinicn.  Das  steht  aber  nicht  In  der  ange- 
führten Stelle,  vielmehr  Ist  dort  die  Bedeutung  des  äifaßacvcnv  und 
cvi-ißovkBviiv  von  Forchh.  verkehrt  anfgefasst.  Socrates  sprach  sich 
ferner  freilich  frelniütlilg  und  missbilligend  aus  ühvr  das  Verfahren, 
dass  Im  democratischen  Athen  die  wichtigsten  Aemter  nicht  durch  Wahl, 
sundern  durchs  Loos  besetzt  wurden.      So  "»lern.  I,  2,1).      Aber  keines- 

21* 
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wegs  liegt  dem  Worte  ,ucoq6v  dort  die  Bedeutung  zum  Grunde,  welche 
Forchh.  darin  gcfutiden. 

Nun  gellt  Bcnd.  S.  fi2  über  zur  Widerlegung  dessen,  was  Forchh. 
in  seiner  Schrift  S.  8  und  !)  gegen  den  Socr.  in  Cetreff  seines  Glau- 
bens an  die  Götter  und  Wahrsagung  beibringt.  Es  wird  gezeigt,  dass 
Mein.  I,  1.  der  Ausdruck  dsovg  rJQBLcd-UL  unrichtig  erkhirt  worden. 
Aus  vielen  andern  Stellen  der  Memorabilien  geht  hervor,  dass  deovg 
hier  heissen  müsse  :  „die  Götter.  "  Auch  die  Grammatik  spricht  da- 
für. „  Aber  Xenophon  ,  zwar  behauptend ,  dass  Soc.  auf  den  Staatsal- 
tären geopfert  habe,  eilt  über  diesen  Punkt  hinweg. "  Xenoph.  soll 
demnach  ein  Heuchler  sein,  und  sein  Lehrer  ebenfalls.  Und  doch  ist 
X.  nach  dem  IJrlheile  des  Diogenes  von  Laerte  ein  gottesfürchtiger 
Freund  von  Opfern ,  und  Miederura  stellt  dieser  den  Socr.  als  den 
frömmsten  Mann  dar.  Xenoph.  eilt  aber  über  jenen  Punkt  hinweg, 
weil  es  offenkundig  war  (Mem.  I,  I,  2),  dass  S.  es  oft  gethan.  Auch 
]{ommt  er  an  andern  Stellen  wieder  darauf   zurück.       Was   Xenoph.   I, 

1,  2.  von  des  Soc.  Glauben  an  Wahrsagung  sagt,  ist  wiederum  von 
Forchh.  falsch  interpretirt.  Ferner  der  Dämon  des  Socr.  ist  nicht  ein 
„neues  göttl.  Wesen;"  Plato  nennt  es  d'sov  oiif/^ ,  eine  Gottesstimrae, 
oder  cpcovr]  rtg.  —  S.  68  IT.  bespricht  B.  den  5.  Klagepunkt,  welchen 
wir  lesen  Xen.   Mem.  1,  2,  56. ,   und  die  dort  citirten  Verse   der  Odyss. 

2,  188.  Die  „perfide  Feigheit  des  kleinlichen  Xenophon  "  hat  nach 
Forchh.  in  der  Mitte  7  Verse,  am  Ende  4  Verse  ausgelassen,  von  wel- 
chen V'ersen  beim  Xenoph.  kein  Wort  steht,  die  da  aber  hätten  stehen 
können.  Also  Möglichkeiten  werden  eingeschoben  in  den  Context  des 
Bekannten,  und  dann  Folgerungen  angehängt,  die  da  hätten  folgen 
—  können. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die  Verfassungsfrage,  wo- 
von bei  Forchh.  pag.  29  und  30  die  Rede  ist,  von  BeniUxen  S.  53  — 
55  in  einer  ausführlichen  Anmerkung  klar  und  treffend  erörtert  wor- 
den ist. 


III.  Prohe  einer  neuen  Uebersclzung  des  Iloraz  nebst  einer  biographi- 
schen Skizze  des  Dichters,  von  J.  S.  Slrodtmann,  Subrector  an  der 
Gelehrtenschule  in  Flensburg.   XXX  u.  27  S.    4. 

In  dem  Vorworte  (S.  I  —  VI)  bespricht  der  Herr  Subrector  Strodt- 
mann ,  um  sich  wegen  seiner  neuen  Ucbersetzung  des  Venusinischen 
Sängers  zu  rechtfertigen,  im  Allgemeinen  die  bisherigen  Leistungen  in 
den  vorhandenen  Uebersetzungen ,  und  bemerkt,  dass  noch  Keiner, 
von  der  Decken  ausgenommen  ,  durchgehcnds  versucht  habe,  die  Vers- 
inasse  genau  so  zu  beobachten,  wie  Horaz  sie  von  Griechenland  auf  rö- 
mischen Boden  verpflanzt  und  für  sich  abgeändert.  Bei  von  der  Decken 
sei  jedoch  in  der  Treue  der  Form  gar  zu  oft  die  Treue  des  Inhalts, 
bisweilen  sogar  sinnstörond  untergegangen.  Darauf  heisst  es  S.  II : 
,, Durch  Vermeidung  der  bei  Voss  und  Decken  gerügten  Mängel  ,  und 
durch  Vereinigung  der  Vorzüge   beider  nebst  einer  den  andern  Ueber- 
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Setzungen  sich  annüliernilen  grösseren  Deutäcli)icit  «1er  Diction,  ohne 
Beeintrüchtigung  der  lyrischen  Ilnltiing  iiiul  ohne  Scheu  Tor  neuen, 
dein  Sprachgeniiis  nicht  viilcrstrebenden  Worten  und  Wendungen,  wie 
fcie  Iluraz  selbst  gebraucht  und  cnipflcliU  —  freilich  ein  Punkt,  hei 
welchem  das  individuelle  Gefühl  die  Zustimnuing  aller  Bcurthcilcr 
schwer  erringt  —  wäre  die  Aufgabe  einer  gelungenen  allen  billigen 
Anforderungen  genügenden  Ueberlragung  gelöst."  —  Die  von  dein 
Verfasser  grinachtcn  Versuche  sollen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  nur 
eine  Beisteuer  geben.  Eine  der  grössten  Uebersetzungsschwieriglieiten 
bilden  nach  Strudtmanns  Meinung  die  Eigennamen,  insofern  diese 
oftmals  nicht  wörtlich  beibehalten  werden  könnten.  Eine  Vertauschung 
mit  einer  gleich  gebräuchlichen  Benennung  muss  sparsam  und  vorsich- 
tig angewandt  werden.  Indessen  giebt  hier  das  Original  selbst  zu  ei- 
nigen anderen  Freiheiten  Anleitung.      So  wie  Horaz  nämlich   nicht  nur 

die  Eigennamen  Pompei,  Vultei ,  Ilithj-ia,  n.  A.  zusammenzieht,  son- 
dern auch  in  andern  AVürtern    dieselbe    Synizcsis  anwendet,    wie   con- 

silium:  so  kann  es  nicht  verwehrt  sein ,  das  kurze  i  mit  dem  nachfol- 
genden Vocal  zu  einer  Sylhe  zerfliessen  zu  lassen  z.  B.  Antinm  a.  A. 
Wie  ferner  diese  Eigennamen  bei  den  Römern  überhaupt  sich  mit  gros- 
ser Freiheit  gemessen  finden,  so  dürfen  auch  in  deutschen  Kach- 
bildungen mit  einiger  Freiheit  gemessen  werden. 

S.  VII  —  XX  folgt  eine  gedrängte  Zusammenstellung  dessen,  was 
ans  dem  Leben  des  Dichters  bekannt  ist.  Hieran  schliesst  sich  dann 
XX  —  XXX  eins  Erörterung  über  das  Landhaus  des  Horaz.  Hier  wird 
nachgewiesen  : 

I.  Dass  Horaz  ausser  seinem  Sabinnm  noch  ein  Landgut  zu  Bajae, 
oder  zu  Tuscnlum,  oder  Tarentum  gehabt  habe,  wird  von  den  Keue- 
ren  einstimmig  geläugnet.  Aber  auch  zu  Tibur  hatte  er  höchst  wahr- 
scheinlich kein  Landgut.  Denn  so  oft  er  auch  Tibur  preist,  so  rühmt 
er  doch  niemals  wie  bei  seinem  Sabinum  solche  zu  seinem  Besitze  gehö- 
rende Gegenstände.  Auch  würde  sonst  der  von  Habgier  und  Ungenüg- 
eamkeit  so  weit  entfernte  Horaz  nicht  das  gesagt  haben  ,  was  wir  lesen 
II.  Carm.  16,  37.  III.  Carm.  IG,  10.  oder  III.  Carm.  16,  22.  II.  Carm. 
18,  10.  etc.  Ohnehin  besass  er  kein  Geld  zu  solchem  Ankaufe,  und 
hätte  Maecen  ihm  hier  eine  Villa  geschenkt,  so  würde  er  gewiss  irgend- 
wo seinen  Dank  oder  seine  Freude  darüber  ausgesproclien  haben. 

II.  Hatte  Horaz  aber  nur  ein  Landgut,  das  Sabinum,  wie  ver- 
hält es  sich  mit  seinen  Aussprüchen  in  Beziehung  auf  das  gefeierte  Ti- 
hur?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  vrerden  jetzt  die  verschiedenen 
Lösungen,   welche  man  versucht  hat,  besprochen. 

1)  Die  von  Masson  auseinandergesetzte  Meinung",  welche  viele 
Anhänger  gefunden,  scheint  nicht  die  richtige  zu  sein.  Denn  die  an- 
geführten Stellen  lauten  olTenbar  ganz  anders  als  jene  über  das  Land- 
gut Sabinum;  auch  erhalten  sie,  in  ihrem  Zusammenhange  genauer 
betrachtet,  ein  etwas  anderes  Licht.  Die  liebliche  Lage  von  Tibur  konnte 
wohl  den   für  Xaturschönheiten  so  empfänglichen  Dichter  zu  manchem 
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poetischen  Erfrnggc  begeistern ,  alter  das  kann  zu  keiner  weiteren  Fol- 
gerunj;  für  dortige  Uesitziingcn  herechtigen.  Und  den  II.  Carin.  6,  5. 
ausgesprochenen  Wunsch  anlangend  ,  so  äussert  er  ähnliches  in  Be- 
ziehung auf  Tarent.  Aus  I.  Epist.  8,  12.  folgt  höchstens  ein  Verwei- 
len, nicht  nothwcndig  ein  Besitz  in  beiden  Städten,  die  er  nur  bei- 
spielweise nennt  zur  BezeJiJinung  seiner  unbeständigen  Laune  ,  um 
deren  Schilderung  es  ihm  aliein  zu  thun  ist.  Der  Ausspruch  I.  Epist. 
7,  44,  beweist  nichts  ,  da  gleich  darauf  folgt  „aut  irabelle  Tarentum." 
Aus  keiner  Aeusserung  des  Horaz  selbst  folgt  der  nothwendige  Schluss 
auf  ein  Tiburtinisches  Landgut,  oder  die  Identität  mit  dem  Sabinischen; 
vielmehr  beweist  111.  Carm.  4,  21  —  24.  geradezu  die  Verschiedenheit 
beider.  Ohnehin  lässt  die  14  italienische  Meilen  nördlich  von  Tibur 
gelegene  Villa  des  Horaz  die  Identität  nicht  zu. 

2)  Wegen  dieser  grossen  Entfernung  ist  weder  die  Älelnung,  dass 
zu  dem  Sabiner  Gute  eine  kleine  Meierei  bei  Tibur  gehört  habe,  noch 
Zurapt's  Vermuthung,  dass  zu  Tibur  das  eigentliche  Herrenhaus  jenes 
Guts  gewesen  sei ,   annehmbar. 

3)  Wir  können  daher  wohl  nur  mit  Sicherheit  annehmen  ,  Horaz 
habe  manchmal  und  gern  zu  Tibur  verweilt ,  und  so  auch  an  den 
andern  Oertern,  ohne  dass  er  dort  einen  Grundbesitz  hatte.  Demnach 
ist  zu  vermuthen  :  entweder  machte  er  das  Recht  der  Gastfreundschaft, 
und  am  natürlichsten  bei  Maecen  geltend  ,  oder  Horaz  hatte  ausserdem 
ein  anderes  Deversorium  oder  eine  Habitatio  zu  Tibur.  Die  Stelle 
beim  Sueton ,  die  durchaus  keiner  Interpolation  ähnlich  ist,  stimmt 
damit  übercin.  Jene  Wohnung  ist  nur  nicht  zu  denken  als  ein  Land- 
gut, ein  Herrenhaus,  eine  Meierei,  auch  nicht  als  ein  ihm  angehö- 
render Hausbesitz,  sondern  nur  als  eine  jE/n/ic/n- (deversorium)  oder 
Miethlogis  (habitatio),  welches  wahrscheinlich  für  die  späteren  Be- 
sitzer und  deren  Zeitgenossen  eben  dadurch,  dass  der  Venusinische 
Sänger  dort  oft  verweilt  hatte,  mehr  Werth  erhielt,  und  so  allmälig 
grösser  und  herrlicher  auf-  und  angebaut  wurde,  als  es  bei  Lebzeiten 
des  Dichters  selbst  gewesen  war. 

III.  Die  durch  III.  Carm.  13.  gefeierte  Quelle  Bandusia  ist,  wie 
aus  glaubwürdigen  Urkunden  dargelhan  ,  in  Horaz  Ileimathslando  zu 
suchen  und  befindet  sich  noch  jetzt  H  Miglien  von  Venosa.  Wenn  nun 
Kirchner,  Quaestt.  p.  10,  eine  sehr  scharfsinnige  Vermuthung  in  Bs- 
treft' jener  trefflichen  Ode  aufstellt,  so  lässt  sich  doch  Folgendes  ent- 
gegnen: 1)  von  einer  solchen  Pcriustration  seiner  Jugendplätze  finden 
wir  hei  Horaz  sonst  keine  Andeutung.  2)  Er  verheisst  der  Quelle 
zum  Opfer  ausser  Blumen  und  Wein  auch  einen  jungen  Bock.  Dieser 
Umstand  deutet  auf  eine  Situation  hin,  wie  sie  auf  seinem  eignen 
Grundbesitze  höchst  passend  erscheint,  allein  nicht  bei  der  von  Venusia 
ziemlich  weit  entfernten  Bandusia.  3)  Endlich  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich ,  da»s  erst  dem  3.  Odcnbuchc  eine  so  früh  gcscliriebeuc  Ode  ein- 
verleibt wäre. 

Strodtmann  zieht  nun    die    Meinung    vur,    dass    Horaz  eine  der 
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Quellen  seines  SabinertJiales  nach  jener,   ihm  von  dein  Knabenalter  her 
bekannten  Venuäiniächen  Bani1u»ia  benannt  habe. 

iVach  diesen  vorausgeschickten  neinerkungen  läsöt   Strodtm.  seine 
Ucberäetzun''  des  zMeiten  i]ucjies  der  lluraziächen  Oden  foliiren. 


IV.  Das  Meldorfer  Schnlprogramra  enthält  eine  Dissertallo  ,  5110  ora- 
tionetn  quartam  in  Catilinam  non  esse  a  Cicerone  abjudicandavi  de- 
7nonstralur  auct.  Giiil.  II.  Hoister,  Phil,  Doet.  et  Schol.  Mel- 
dorfic.  Conr.  2Ü  S.  4. 

Wenn  gleichwohl  einige  Philologen  ,  durch  die  von  AJirens  an- 
gestellten L  ntersucIuingeH  veranlasst,  die  Unächtlieit  der  4.  Catilina- 
rischen  Rede  als  ausgemacht  ansehen ,  so  haben  sich  doch  bereits  an- 
dere stimmfähige  Männer  erhoben,  um  die  entgegengesetzte  Ansicht 
geltend  zu  machen.  Daher  stimmen  wir  dem  Herrn  Prof.  Bäuuilein 
bei,  welcher  in  Zimmermannes  Zeitscbrift  ausgesprochen  hat,  dass  kei- 
neswegs durch  Ahrens  die  Frage  übet  die  Unächtheit  jener  Rede  ab- 
gelhan  sei.  Eichstädt  und  Schnitzer  haben  beide  sich  für  die  Aecht- 
heit  derselben  entschieden,  jedoch  so,  dass  der  Eine  auf  Interpolatio- 
nen hindeutet,  der  Andere  in  der  Rede  selbst  eine  Lücke  finden  will. 
Diese  Ansichten  hat  neulich  erst  der  Professor  Hinrichs  in  folgender 
Abhandlung  zu  widerlegen  gesucht: 

De  orationis  a  M.  T.  Cicerone  In  Senahi  Nonis  Decembribus  habitae 
consilio  et  auctoritaic,  pracmissa  brcvi  crilica  historia  orationum  qua- 
tuor  Catilinariarum ,  commcntatus  est  E.  P.  Hinrichs,  Joanne!  Pro- 
fessor.    Hamburgi,  1839.  XXXVII  S.  4. 

Hr.  Professor  Hinrichs  sagt  p.  Wll :  „  Jam  vero  quum  persua&um 
habeam,  omnes  luijus  orationis  partes  tam  arto  vinculo  inter  sc  conti-neri, 
ut  quae  a  capite  quarto  usquc  ad  finem  Icguntur,  non  possint  a  supe- 
riore  parte  separari:  quo  melius  sententia  mea  coguosci  et  cum  altera 
illa  comparari  possit,  eum ,  qui  mihi  in  oratione  inessc  videtur,  sen- 
tentiarum  ordinem  quasi  in  tabula  proponam. 

Auch  Kolster  sucht  in  dem  oben  bezelcbncien  Programme  aus 
dem  inncrn  Zusammenhange  der  4.  catilinarischen  Rede  darxuthnn, 
dass  dieselbe  acht  sei  und  dass  ein  Rhetor  der  Verfasser  nicht  sein 
könne.  Sollen  wir  über  diese  Schrift  im  Allgemeinen  unser  tirtheil 
abgeben  ,  so  hat  der  Hr.  Dr.  Kolster  einen  recht  erfreuliclicn  Beitrag 
für  die  Entledigung  jener  Frage  über  die  Aechtheit  der  angefochtenen 
Rede  gegeben.  Bedauern  jedoch  müssen  wir,  dass  in  dieser  so  schön 
und  klar  geschriebenen  Abhandlung  die  Ansichten  derer  ,  welche  sich 
in  neuerer  Zeit  für  oder  gegen  die  Aechtheit  ausgesprochen  haben,  nur 
unter  dem  Texte  in  einzelnen  Anmerkungen  berücksichtigt  worden 
sind.  Indcss  diess  hat  seinen  Grund  darin,  dass  liolster  nicht  durch 
die  Ansichten  Anderer  ,  sondern  durch  eigne  Zweifel  sich  veranlasst 
gefunden  eine  genaue  Untcrsucliung  über  die  in  Frage  stehende  Rede 
anzustellen.      Dass  er  mit  weit  grösseren   Sclnvicrigkcitcn  zu  käuipfen 
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lial)cn  lunsste  als  wenn  ihm  srlion  früher  die  von  Ahrcns  angestellte» 
Untcreiuhiingen  bekannt  gewesen  wiiren,  wiril  Xieinand  in  Abrede  stel- 
len,  und  K.  selbst  bemerkt  in  dieser  Hinsicht:  ,,1'arum  hoc  est  eoiii- 
inodnm  ,  nain  Platonici  instar  Socratis  cogimnr  com  \iä  decertare  ad- 
vcrsariis,  quos  non  novimiis,  easqiie  rationes  ret'cllere,  quibus  niim 
quid  tribuant  homines,  nesciaiiius.  Quamqiiam  quam  aüa  nun  pateat 
via,  haec  est  ingredicnda,  quare,  ubi  quibus  ipsi  ratiunibus  abrepti 
olim  secuä  stutuebamus  paucis  proposuerimus ,  dcinde  quae  nos  causae 
ab  hoc  cursu  revocarint,  paulo  ubcriiis  explicabimus.  —  Referent 
gesteht,  die>e  Schrift  mit  um  so  grösserem  Interesse  gelesen  zu  haben, 
da  K.  auf  eine  wirklich  eigcnthümliche  Weise  seine  Ansicht  durch- 
geführt. 

Die  Gründe,  wodurch  sich  der  Verf.  zuerst  veranlasst  sah  die 
Uniichtheit  der  Rede  zu  statnirtn,  werden  in  folgenden  Worten  darge- 
legt: ,,Laedebat  autem  me  aliquando  flcbile  illud ,  nc  dicam  elTemina- 
tun^,  orationis  exordium ,  quo  omnes  se  jam  cxhanrire  dolores  dtcit, 
niolestae  illae,  quibus  se  ipsnm  extoUit,  laudcs  ,  multo  eliam  raolestior 
nflirmatio,  se  in  summo  suoruin  luctu  non  esse  animo  immoto,  ipse 
ille  denique  luctus,  quem  tantum  fuisse  vix  credas:  quae  mihi  vide- 
bantur  a  consulis  romani  dignitate  et  severitate,  summi  viri  auctoritate, 
Ciccronis  denique  gravitatc  pnichriqne  judicio  longissime  abesse.  Ipsius 
deinde  orationis  commovebat  ordo  et  dispositio,  aut,  si  ita  magis  pla- 
cct,  omnis  omnino ,  ex  quo  oratio  in  ordinem  quendam  adigeretur, 
cunsilii  defectus.  Ab  efTeminato  eniin  luctu  exorsa  ad  gummae  con- 
stanliae  et  fortitudinis  pergit  confirmationera  ;  proposita  deinde,  quae  in 
medium  prolata  erat,  sententia  utraque  ,  se  ad  utramque  ratam  facien- 
dam  paratum  esse  profitetur;  tum  commodum  sunm  in  rationem  vocat, 
ad  Caesaris  videtur  inclinare  sententiam,  post  vastationcm  urbis,  in- 
ccndia  ,  foedissima  quaeque  ante  oculos  sibi  proponens  Silani  amplecti- 
tur;  tum  omnium  or-dinum  consensum  in  his  rebus  tuendis  omnibus 
pracdicat ,  postremo  rursus  quanta  sit  comjuratornm  manus  exponit. 
Iloccine  vero  est  orationem  scribere*?  non  perturbare  omnia  magis  et 
prima  postremis  commiscere?  Valebat  praeter  haec  ad  meum  Judicium 
Saüustii  illud  Silentium /'  etc,  etc. 

Seite  6  —  7  folgen  die  Stellen,  welche  den  Verfasser  bestimmten 
seine  Meinung  von  der  Uniichtheit  der  Rede  wieder  aufzugeben  ,  und 
eine  a'l)ermalige  Prüfung  anzustellen.  Er  beruft  sich  nämlich  auf  Phil. 
II.  c.  46.  §  119.,  proSext.  c.  21.  §47  und  48.,  Epist.  ad  Attic.  XII,  21.  — 
Auf  den  etwaigen  Einwurf,  dass  dessenungeachtet  doch  ein  Rhetor  die 
jetzt  vorhandene  Rede  verfasst  haben  könne,  wird  erwidert:  „Audio; 
huic  tarnen  sententiae  quominus  calculum  adjiciam,  multa  me  deter- 
rent.  IVeque  cnira  panni  assuti  similis  est  ille  locus:  „Neque  eniui 
turpis  mors  forti  viro  potest  accidere,  sqq.,"  sed  ita  cum  omnibus  re- 
liquis  cohaerct,  ut  abesse  jain  nuUo  modo  possit;  immo,  si  ille  ad- 
jectus,  non  gcnuinus  sit,  magnam  necessario  in  co  orationi  inserendo 
agnoscas  artem  ,  quum  prOptcr  ipsam  ineptiam  suam  Ciceroni  abjudice- 
tur  haec  oratio.      Deinde  in  brevitatc  ipsa  mihi  videtur   magnum  quod- 
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dam  nrguincntiini  imsitiini  esse,  (.ttr  hoc  a  rlietoro  jum  nuu  pnssit  esse 
prufcctum  ;  fiic  cniiii  (alem  iior.iincm  lociini  nnctttiii  esse  lioc  sploiidore, 
Uii  boiii  !  qnnntoperc  in  lioc  se  jactiuct,  qiiibus  vcrbis  liaiic  nniini  tol- 
Icrct  lungiiitudineiii !  Tum  easdtiu  cogitationcs  imtllis  v(  rbis  in  uratione 
pro  Scxtio ,  pauci^simis  in  Catilinariii  expressus ,  testiiuonio  luihi  vi- 
detur  esse,  hanc  illa  esse  prioreiii."   seqq. 

Von  Seite  9 — 13  giebt  li.  eine  vortreffliclic  Schilderung  jener 
Nacht,  welche  Ton  Cicero  selbst  in  seliu-r  Rede  pro  Sulla  c.  lö,  oiu- 
niuni  teniporum  conjurationiä  acerriinn  atque  ncerhissinia  genannt  Atird. 
In  kräftigen  hellen  Zügen  werden  uns  vor  Augen  geführt  die  Unter- 
nehmungen des  Catilina,  als  er  seinen  Plan  Consul  zu  werden  vereitelt 
gah  ,  ferner  die  Siclicrheitsmnassregeln ,  welche  Cicero,  als  ihm  durch 
die  Fulvia  der  ganze  Hergang  berichtet  Mar,  in  seinem  Hause  trefTen 
liess,  die  Berathungen  des  Cicero  mit  seinen  in  der  Kacht  herbeigeru- 
fenen Freunden  und  den  vornehuii^ten  Senatoren ,  u.  s.  w.  Daran 
schliesst  sich  dann  eine  Schilderung  der  Seelcnangst  der  Terentia, 
ihrer  Lage,  in  welcher  sie  gewesen  sein  müsse,  als  sie  jenes  durch  die 
Vorkehrungen  und  die  Berathungen  verursachte  nächtliche  Geräusch 
vernahm ,  als  sie  von  der  Gefahr  hörte ,  in  der  ihr  Gemahl  schwebe 
u.  s.  w.  —  Man  könnte  hier  fragen,  wozu  diese  Schilderung'^  in 
welcher  Verbindung  steht  sie  zu  den  zu  gebenden  Beweisen  für  die 
Aeclitheit  der  angefochtenen  Rede?  Dieser  Einwurf  M'ird  hinreichend 
beseitigt  tlurrh  die  von  dem  Verfasser  selbst  Seite  21  gegeLcne  Erklä- 
rung. Wir  wollen  hierüber  nichts  im  Voraus  erwähnen  ,  sondern  viel- 
mehr den  Geuankengang  unsrer  Schrift  weiter  verfolgen. 

Seite  13  — 19  werden  die  Verhandlungen  jener  denkwürdigen  Se- 
natsversammlung vom  5.  Decemher  hesprochen.  Da  heisst  es  denn  in 
Betreir  des  von  Tiberius  Nero  gemachten  Antrags:  „  quam  mihi  scn- 
tentiam  significare  videtur  Cicero  §  14:  ,,  Sed  ea,  quae  exaudio ,  1*. 
C,  dissimulare  non  possum,"  sqq.  —  Cum  indignationc  linec  dicta 
et  minaciii  videri ,  non  est  quod  moneam.  Quum  dicit,  indentvr  ve- 
reri ,  simulatum  hunc  magis  quam  verum  timorem  significat.  Quod 
y«ciw»i<ur  voces  dicit ,  negat  hanc  esse  sentcntiam  dictam ;  videtur  au- 
lein nescio  quod  Neronis  notare  supercilium  ,  quod  in  Claudionmi  ah 
«»mni  quidem  parte  cadit  familiam.  —  Als  Caesar  seine  Gründe  für 
seinen  Antrag  in  jener  von  Sallusi  uns  überlieferten  Rede  dargelegt 
liatte,  da  neigten  sich  viele  auf  seine  Seite;  auch  Cicero's  Bruder  trat 
über  aus  Furcht,  es  möchte  sich  der  Consul  durch  die  von  Silanua 
vorgeschlagenen  Maassregeln  gar  zu  sehr  der  Rache  bloss  stellen.  Die- 
sem Beispiele  folgten  darauf  auch  mehrere  Freunde  des  Cicero.  Und 
um  diese  ihre  Handlungsweise  zu  rechtfertigen  ,  mochten  »ie  manche 
Gründe  anführen,  die  davon  Zeugniss  ablegen  sollten,  dass  sie  nur 
aus  Bcsorgniss  für  den  Consul  ,  und  aus  Sorge  für  dessen  Wohl  und 
Sicherheit  Caesar's  gut  motlvirtem  Antrage  ihre  Beistimmiing  gegeben 
hätten.  Doch  hören  wir,  was  K.  S.  16  darüber  sagt:  „Quare  quum 
jam  viri  minus  aetate  provecti  sententiam  rogarentur,  hi  maxirae  ii- 
dentur  ad  Caesaris  sententiam  inclinasse.     Eraiit  uutem  inier  eo8  Cice- 
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ronis  nralcl  rjusqiie  opera  in  arte  dicendi  institiiti,  funcstac  iinus  noctis 
tcstes.  Qm  qiiuiii  coiisulis  fratrcm  vidercnt  illani  aaii)lcxuni  csäo  sen- 
teiitiani,  Ciceronis  vitae  et  saluti  timcntes  certatiiu  in  illani  coepcrunt 
partcin  coiicedere  et  Iianc  ejuä  curam  apertc  prae  se  ferro,  iiuuKi  dc- 
precari ,  ne  senalus  statuerct,  quod  viro  uptiinu,  civi  patriae  aiuan- 
titssimo  apertiiin  ferret  periculuin.  —  Seite  17 — 18  folgt  dann  das, 
was  jene  Freunde  des  Cicero  zu  ihrer  Reditfertigung  und  um  darzu- 
legen, dasä  für  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  ein  Antrag,  wie  Silanus 
gestellt ,  den  Cauäul  in  die  grösste  Gefahr  bringen  würde,  alier  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vorgebraclit  haben.  Darauf  heisst  es  S.  19  :  „  Iie~ 
jiciendum  censeo  scntcntiarum  in  inilio  orationis  positarum  languorem  et 
indif^nilaicm  in  hamrncm  aliquem,  »pii  unlc  Ciceroncm  dixerit.  Aus  der 
jetzt  folgenden  Beweisführung  dieser  Behauptung  heben  wir  Folgendes 
hervor  :  „  Et  primo  quidein  loco  respicere  Ciceronem  alius  eujusdaiu 
orationeni  et  alii  viderunt,  et  ipsa  illa,  quibus  in  exordio  utitur,  verba 
deuionstrant:  „Video  vos  ,  P.  C. ,  de  vico  pcricid-&  esse  soUicitos  J  qui- 
bus ille  nianifesto  ab  aliis  dicta  re^spicit,  quod  aliquanto  etiam  clariua 
facit  in  iis,  quae  addit:  Est  mihi  jucunda  in  malis  et  grata  in  dolore 
vestra  voluntas.  Luculente  deinde ,  quae  fuerit  reruni  in  senatu  con- 
ditio ,  §  3.  signißcavit,  ubi  fratris  praeseniis  conaiuemorat  inoerorem, 
eoruruque  iacrjmßs,  a  quibus  patres  ipsum  circumsessum  viderent.  Ilacc 
verba,  qunniiis,  quae  douii  flaut ,  aperte  opponantur,  non  possunt 
non  significare,  quod  ante  senatoruni  jaui  oculos  fiat.  Circuirisidetur 
igitur  consul,  quod  verbura  inetaphorice  dictum  reperies  Phil.  XII. 
§  24 ,  sicut  hoc  loco  de  precibos  dictum  censeo.  Quod  verbom  si  ipsi 
orationi  ejus,  qui  ante  eum  dixerat,  tribui ,  non  ita  tarnen  feci ,  quasi 
illnd  necessarium  videatur.  Deinde  dicendi  non  modo  ansam  et  occa- 
sioneni  priore  aliqua  oratiune  esse  dataiu  ,  sed  ipsissima  respici  et  af- 
ferri  prius  dicentis  verba,  demonstrat,  quod  dixit :  ego  sum  ille  con- 
6ul ,  et  §  3. :  Nee  tarnen  ego  sum  ille  fencus;  unde  clarissime  patet, 
ambigue  esse  de  consule  dictum ,  cui  ipsa  domus  aliaque  tranquiili- 
tatis  pracsidia  insidiis  non  essent  vacua  ,  et  de  hominc  quodaiu  ferreo, 
qui,  quae  durissimum  quemque  moveaot,  immotus  tulissct.  —  — 
Tum  muvent  me  multa  justo  brevius  et  obscurius  dicta  in  hoc  exordio, 
cujus  generis  sunt:  Est  mihi  jucunda  in  malis  ei  grata  in  dolore  vestra 
erga  mc  voluntas.  Quae  tandem  ille  dicit  mala,  quosve  dolores?' 
Omnibusnc  senatoribus  notos  ,  ita  ut  jam  commemorandi  non  essent? 
ipse  tarnen  pnstea  commemoravit:  Ego  viulia  tacui,  multa  pertuU, 
multa  meo  quodum  dolore  in  vestro  iimorc  sanavi.  Sed  eadem  haec  la- 
borant  difficuUate:  quid  tandem  tacuit?  Quod  omnibus  nottim  erat? 
At  unde?  Aut  alius  protulerat  in  medium,  aut  etiam  nunc  latebat;  si 
alium  de  ea  re  dixisse  cenges  ,  id  ipsum  dices,  quod  volumus;  si  la- 
tuisse  etiam  ,  expone,  qui  potucrit,  non  Cicero,  sed  extremus  rhetor 
hanc  sententiam  ponere?  Sed  fac  alium  dixisse^  non  modo  abcrit  haec 
difficultas  ,  sed  jam,  quo  ille  pluribus  verbis  dixerat,  eo  major  vidc- 
bitur  Cicero  haec  orania  ad  patriae  salutem  parandam  laeto  animo  in 
sc  euscipieus.      Alio  dciudc  loco:  „7«j7ij  si  Äocc,    inquit,    conditio   com- 
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sulatus  (lata  est ,  ut  omnes  acerbitates ,  ornncs  dolores  cnuiatttsquc  perfer- 
rem  ,  fcram ,''''  sqq.  Qiios  lantleiii  (-riiciatus  liirit?  l}»os  cxlnuiscrat? 
at  contiadicit:  fcram.  jNuni  quid  iKerl)iiis  in  seiiHtu  dicfiiui  sij;iiiriciit? 
at  non  dixisset:  jicrferrcm,  liilinquiuir  ,  ut  de  iiitiiro  triiiiiuic  dicat, 
Quaiiiquam  vcl  sie,  (»piiior,  dixissct  i)ci fcram  ,  si  ad  »1111111  rem  revo- 
carct  Judicium  :  ita  ut  hoc  impcrfectum  liiculeiitissimo  mihi  sit  testi- 
moiiio, alienum  hie  proferri  Judicium.  Ex»iiium  et  reiiquas,  (jnac  secutac 
sunt,  aerumnas  fibi  ob  oculos  versata  dicit  pro  Sext.  §  47.  Scd  hoccine 
est  vaticinari  magis,  quam  diccrc.  Fac  aliiim  de  ea  rc  dixisse ;  omnia  plana 
crunt  et  aperta ;  quid  quod  certissiino  tcstimonio  sunt  do  hac  re  di- 
ctum esse,  quae  in  orationis  initiu  posita  sunt  verba :  Tidco,  vos  non 
soliim  etc.,  denique  ,  quum  negat,  possc  mortem  inimaturam  esse  con- 
siilari,  nenne  apertis»inic  teslatur,  quod  dicat  tempus '?  —  —  Dem- 
nach fügt  K.  Seite  21  die  Bemerkung  hinzu  ,  dass  alle  jene  Zweifel 
an  der  Aechtheit  der  Rede  gehoben  MÜrden,  wenn  man  eben  annehme, 
dass  vorher  Jemand  ausführlich  das  besprochen  liabe ,  worauf  Cic. 
sich  mit  Avenigen  Worten  beziehe.  Und  in  BetrefT  jener  verhängniss- 
vollen ISacht  heisst  es  nun:  Qua  de  causa  illam  noctis  iilius  funestac 
informavi  imaginem,  id  agens,  ut  simul  et  quid  commovisset  cum, 
quem  ante  Ciceronem  dixisse  censeo  ,  et  quid  ille  audientibus  ob  oculos 
posuisset  ostenderera. 

Seite  23  —  2(i  knüpft  K.  an  die  Beantwortung  der  Frage,  sitne 
rcfercntis  consulis ,  in  ipsis  sententiis  rogandis  suam  interpoliere  et 
insercre  snntentiam  ?  eine  nähere  Erörterung  de  orationis  ordino  et 
dispositione  luembrorura.  Jene  Frage  anlangend  ,  eo  wird  zuerst  auf 
Plutarclj  Cic.  c.  21.  hingewiesen,  darauf  aber  noch  bemerkt,  dass 
alles  genau  mit  dem  römischen  Herkommen  bei  solchen  Verhandlungen 
übereinstimme  ,  ja  im  natürlichen  Zusammenhange  seine  Erklärung 
finde  und  nicht  einmal  gegen  das  noch  jetzt  immer  bei  öfTentlichen 
Verhandlungen  beobachtete  Verfaliren  Verstösse.  Was  das  Stillschwei- 
gen des  Sallust  anbetrifft,  heisst  es  dann  weiter  Seite  27  fl".  ,  so  muss 
CS  doch  erst  nachgewiesen  werden  ,  dass  Sallust  dieser  Rede  liätte  er- 
wähnen müssen.  Ohnehin  findet  sich  in  unserer  Uede  nichts  ,  was  als 
eine  sentcntia  dicta  des  Cicero  aufgcfasst  werden  könnte,  üer  Consul, 
insofern  er  die  Verhandlungen  zu  leiten  hatte  ,  durfte  doch  wohl  auch 
darlogen,  zu  welcher  Meinung  ersieh  hinneige?  Zu  bcacbfen  ist  auch 
der  Unterschied  zwischen  einem  Biographen  und  einem  wirklichen 
Historiker.  Die  Vorträge  des  Caesar  und  Cato  waren  im  vorliegenden 
Falle  die  wichtigsten ,  insofern  jener  einen  so  cntschiedcnc-n  Findruck 
auf  die  Stimmung  der  Anwesenden  inacli((; ,  dieser  aber  jenen  Senats- 
beschlnss  herbeiführte.  Sallust  als  Geschichtschrciber  konnte  sich  da- 
her recht  gut  darauf  beschränken. 

Um  nun  auch  etwas  zu  erwähnen  von  dem  ,  was  K.  über  den 
ijinern  Zusammenhang  der  Rede  und  über  die  einzelnen  Theile  und 
deren  Uebereinstimniung  gesagt,  so  halten  vir  es  für  angemessen,  uns 
nuf  Folgendes  zu  beschränken.  Nachdem  S.  23  —  25  der  Gedanken- 
gang   klar    nachgewittc»  ist,    lährt  der   Verf.   fort:   ,,  \  ides  in  summa 
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arqiinlitate  summani  liaruni  pnrtiam  dijsimilitiidlneni;  utraqne  in  duo 
iiicinbra  dividitiir,  qiioriim  prius  partiä  primae  §  1  —  3  posteriori  par- 
tis  cxtremae  g  20 — 23  per  chiasmum  qiiendani,  quem  diciint,  retipon- 
det,  ita  ut  media  eodcm  modo  inter  so  conveniant.  Sed  in  prima  parte 
ec  perversa  limere  prae  se  fert,  in  extrema  se  laetiäsima  quaeque  spe- 
rare;  prima  llebilein  qiiandam  araicorum  ipsnm  circumsidentium  respi- 
cit  orationcm ,  extrema  laetissima  quaeque  aiig^iiratur;  illa,  qiioä  dolo- 
res tulerit,  hac,  quae  praemia  speret ,  ostcndit;  prima  deniquc  pars 
nd  excuäandum  minus  gnavum  amicorum  animura,  postrcma  ad  fortitu- 
dinem  et  magnitudinem  animi  omnibus  addendam  egregie  est  com- 
poäita. 

Simili  vinculo  inter  se  continentiir  prlorlä  partiä  membrum  poste- 
rius §  4  —  8  cum  postcrioris  priori  §18,  11).  Utruraque  in  ipsa  rela- 
tione  versatur,  sed  diverso  tarnen  modo.  Prius  cau:^am  proponit, 
consulis  dcinde  snbjungit  postulationem  ,  ut  illico  dicantur  sentcntiae, 
posterius  fortiter  dicendi  adminicula  demonstrat;  illud  ad  gcveritatem 
et  gravitatera  revocat,  hoc  aculeos  animo  subdit;  acute  in  illo,  presse, 
graviter  et  constanter  dixit ,  in  hoc  animose,  fortiter,  sui  oblitus,  rei 
publicae  meraor. 

Die  Sprache  und  die  Ausdrucksweise  in  dieser  Rede  hält  K.  für 
acht  ciceronianisch;  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  können  nicht 
in  Betracht  kommen^  wenigstens  keinen  Ausschlag  geben,  zumal  da 
einzelne  ungewöhnliche  Ausdrücke  wohl  noch  einer  besseren  Erklä- 
rung bedürfen  mögen  (vgl.  S.  1)).  Zu  beachten  ist  aber  vorzüglich, 
dass  diese  Rede  in  einer  Zeit  geschrieben  ,  als  Cicero  sich  des  grüssten 
Ansehens  und  der  allgemeinen  Liebe  erfreute.  (S.  2ß  :  Quod  quantum 
valuerit  ad  dicendi  gcnus,  a  nemine  est  exploratiim;  und  S.  27:  „Qui 
viribus  pollent,  multo  magis  ad  novas  dicendi  vias  sibi  aperiendas  so- 
leiit  esse  propensi,  quod  quantoperc  cadat  in  Ciceronem,  videant  alii.) 
—  Schlüsslich  fügen  wir  noch  ein  paar  Bemerkungen  aus  den  Anmer- 
kungen bei.  Im  BetreiT  des  Ausdrucks  tanquara  integrum  referre  (cap. 
3,  §  6)  stimmt  K.  nicht  mit  Schnitzer  und  Büumlein  überein,  und  meint, 
von  einer  zweiten  Umfrage  könne  hier  nicht  die  Rede  sein.  Diese  Be- 
deutung würde  allerdings  in  :  de  integro  referre  liegen,  aber  gewiss 
ni<:ht  in  :  tanquani  integrum  referre.  Was  K.  richtig  angedeutet  hat, 
findet  sich  bei  Hinricbs  p.  XX  und  XXI  ausführlich  erörtert  (iies  integra 
apud  Cic.  ea  est,  de  qua  nondum  quicquam  deliberatum  est,  —  — • 
Ita  in  caussa  Catilinaria  revera  non  amplius  integrum  erat  Patribus  eos, 
quos  jam  superioribus  dccretis  damnassent ,  absolvere.  Ergo  tanquam 
iiitegriim  et  tanquam  de  re  integra,  non  rursus  s.  denuo,  quod  per  de 
inligro  ab  integro,  ex  integro  cxprimitiir).  —  lieber  die  Stelle  ad  Att. 
II,  1,  welche  von  Orelli  verworfen  wird,  bemerkt  K. ,  wie  uns  scheint, 
sehr  richtig,  dass  dieses  Verfahren  von  Seiten  Orelli's  offenbar  dahin 
führe ,  auch  die  zweite  Philippica  als  unächt  zu  betrachten. 
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V,  Das  ReiuLbiirger  Sclinlprogrninm  cntliült  folgende  von  dem  Sub- 
rector  Dr.  Kissen  vcrfasste  Abhandlung:  D.  A.  F.  ?ktssciiü  de  vitis, 
gttae  vulgo  Cornelü  iWpotis  nomine  fcnmtiir  ,  contra  Licbcrkuehnivm- 
Pohlmannianum  aliosquc  iUsi)uiatiouis  2»ar(jcii!a  prior.  10  S.   4. 

Herr  Dr.  Nissen  nimmt  die  schon  von  Andern  vielfach  erörterte 
Frage  in  Betreff  der  dem  IXepos  beigelegten  vitae  excellcntium  impera- 
toriim  M'ieder  auf,  um  zu  beweisen,  dass  der  Epitomatnr  Aemilins 
Frobus  bedeutenden  Antheii  an  den  vorhandenen  Biographien  genom- 
men habe,  und  dass  dieselben  also  ein  Auszugeines  grösseren  Werkes 
seien.  Zugleich  wird  nachgewiesen,  dass  der  Verf,  der  Dcdicatlon  an 
den  Kaiser  Theodosius  mit  dem  Epitomator  Probus  nicht  verwechselt 
werden  müsse.  —  Demnach  bemerkt  K.  zuerst,  dass  es  Lieberkühn 
in  seiner  von  der  Jenenser  philos.  Pacultiit  gekrönten  Preisschrift 
über  die  Biographien  des  Nepos  keineswegs  gelungen  sei  seine  Ansicht 
so  zu  begründen,  dass  wir  die  Sache  als  altgetlian  betrachten  könn- 
ten. Lieherk.  habe  hauptsächlich  n<ir  diejenigen  berücksichtigt,  M'elrhe 
dem  Nepos  alle  l'heilnahme  an  den  vorhandenen  Biographien  abspre- 
chen,  hingegen  jene ,  welche  für  dieselben  den  Epitomator  Aemilius 
Probus  in  Anspruch  nehmen,  mit  einer  Art  Geringschätzung  in  weni- 
gen "Worten  abgefertigt,  Dass  diese  Letzteren  doch  nicht  so  ganz  Un- 
recht haben  möchten,   wird  von  N.  auf  folgende  Art  gezeigt. 

Er  bespricht  Seite  2  das  Verfahren  der  Epitomatoren  und  meint, 
dass  man  hier  nicht  so  enge  Gränzen  setzen  müsse  wie  Licberk.  ge- 
Ihan.  Ref.  glaubt  folgende  Worte,  welche  sich  auf  jenes  Verfahren 
beziehen  ,  um  so  eher  in  ihrem  Zusammenhange  dem  Leser  mittheilen 
zu  müssen,  als  die  darin  ausgesprochene  Ansicht  mit  der  BcMeisfüh- 
rang  obiger  Behauptung  in  der  engsten  Verbindung  steht.  „Nequo 
enini  omnes  epitomatores  sunt,  qualis  Justinus,  qui  et  nomen  pro- 
fessus  et  consilium  in  singulari  praefatione  de  auctore  suo,  Trugo 
Fompejo  ejusque  libris  locutus  est,  atque  omnia  ita  narrat ,  ac  si  ipse 
esset  auctor ,  multaque  proponit  sua.  Sed  est  genus  eorum  varium  ac 
multiplex.  Primura  enim  de  rebus,  quae  tractantur,  possunt  diligen- 
ter  vestigiis  auctores  persequi,  possunt  vero  etiam  alia  prorsus  omit- 
tere  ,  alia  rursus  nddere  ultro  ;  de  persona  autem  ,  ex  qua  res  dican- 
tur,  omnia  aut  in  auctoris  persona,  aut  in  sua  proferunt;  possunt  vero 
ctiam  modo  auctorem  suo  nomine  fucerc  loqiicntcm  ,  modo  ipsi  dicere, 
sive  aperte,  sive  etiam  tacite  ,  ut  tu  unum  opineris  vcrba  facere,  ubi 
duo  sint.  De  oratione  denique  possunt  verbis  uti  omnino  suis  vel 
auctoris,  vel  utrumque,  atque  res  gestas  ita  narrnre  ,  ut  singulae  non 
inter  se  cohaereant,  aut  ut  continua  oratione  aptae  ex  aliis  et  nexae 
sint,  aut  denique  medium  quoddam  genus  adhibcre  modo  perpetui  et 
compositi,  modo  interrupti  ac  dis^ipati  sermonis.  " 

Die  in  den  Biographien  vorkommenden  Hinweisungen  auf  andere 
Schriftsteller ,  soM'ie  der  Umstand ,  dass  vir  bisweilen  auf  Stellen 
stossen  ,  welche  fast  wörtlich  aus  dem  Griechischen  übertragen  sind, 
beweisen  nichts  gegen  die  eben  aasgesprochene  Ansicht.     Dasselbe  fin- 
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den  wir  ja  elieufiills  beim  Justin.  Auch  die  goo<!;rai)Iiisclicn  und  liisito- 
rischcn  Irrlhümer  finden  so  am  bebten  ihre  Kridäning,  da  «^rade  das 
kurze  Ziisainnu-iifasscn  ,  wenn  es  nicht  mit  der  grössten  Sorgfalt  vor- 
genoiiiiiicn  wird  ,  zu  jenen  Irrtbümern  (iiid  Verwechslungen  der  l'er- 
sonen  Veranlasäsung  geben  muss.  An  und  für  sich  also  steht  jener  An- 
sicht nichts  entgegen.  Aber  es  giebt  aucl»  Gründe,  und  zwar  äussere 
und  Innere,  welclic  uns  \on  einer  Ueberarbeitung  der  Biographien 
überzeugen. 

Zuerst  wird  nun  von  Nissen  bemerkt,  dass  fast  alle  Handschrif- 
ten sich  für  Acmilius  Probus  entscheiden,  und  dass  die  von  Lieberk.  an- 
geführten 3  Spanischen  codd.  nicht  in  Betracht  kommen  können.  Dann 
führt  er  die  verschiedenen  Meinungen  an  ,  welche  geltend  gemacht 
sind,  seitdem  Hieron.  Mngius  in  einer  Handschrift  eine  zweite  Dedi- 
cation  gefunden.  Daehne's  Meinung  (vgl.  dessen  grössere  Ausgabe  des 
Nepos  p.  \LIV.  sqq.)  wird  zurückgewiesen;  namentlich  wird  bemerkt, 
dass  mit  derselben  sich  Gellius  \l,  8.  niclit  vereinigen  lasse,  und  dass 
Diomedes,  Charisius  und  Scrvius  ,  zum  Theil  Zeitgenossen  des  Probus, 
aus  dem  Werke  de.s  Nepos  Stellen  anführen  ,  w  eiche  sich  nicht  in  den 
Biographien  finden,  woraus  folge,  dass  das  Werk  de  viri»  illustribus 
erst  in  viel  späterer  Zeit  verloren  gegangen  sein  müsse.  Ueberdiess  ist 
auch  kein  Grund  vorhanden,  die  Zeit  des  Theodosius  in  Vergleich  mit 
dem  Zeitalter  des  Augustus  als  so  überaus  günstig  für  die  Bekannt- 
machung jenes  Werkes  zu  betrachten. 

Gegen  den  von  Lieberk.  in  seiner  Schrift  p.  68.  sqq.  angeführten 
Grund  kann  man  umgekehrt  die  Frage  aufwerfen,  wie  sollen  wir  es 
denn  erklären,  dass  der  Name  l'robus  sich  fast  in  allen  codd.  findet'? 
Und  gesetzt  auch ,  die  ältesten  codd.  hätten  den  Nepos  ebenfalls  als 
den  Verfasser  der  andern  Biographien  genannt,  wie  konnte,  zumal  bei 
der  grossen  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft,  welche  offenbar  zwischen 
den  andern  Biographien  und  denen  des  Cato  und  Atticus  Statt  findet, 
irgend  ein  Abschreiber  sich  veranlasst  finden,  statt  des  Nepos  den  Ae- 
milius  Probus  als  Verfasser  anzugeben,  hingegen  im  Cato  und  Atti- 
cus den  Namen  Nepos  stehen  zu  lassen?  Es  ist  daher  mit  Grund  die 
Behauptung  hinzustellen,  dass  Beide,  Nepos  und  Probus,  an  der  Ab- 
fassung der  Biogr.ipliien  Antlieil  haben,  und  zwar  so,  dass  Probus  das 
Buch   des  Nepos  in  «inen  Auszug  brachte. 

Man  wendet  ein  ,  dass  eben  jenes  Eplgruinni  die  .4bschroibcr  habe 
veranlassen  können  ,  den  Probus  als  Verfasser  anzunehmen.  Allein  ein- 
mal ist  es  doch  auffallend,  dass  in  den  Biographien  des  Cato  und  At- 
ticus der  Name  Nepos  stehen  geblieben  ,  und  zweitens  lässt  sich  nach- 
weisen ,  dass  der  Probus,  tvclchen  die  codd.  ah  Verfasser  nennen,  ganz 
-und  gar  verschieden  ist  von  dem  gleichnamigen  Verfasser  des  Epigramms. 
Denn  der  Name  Aemilius  findet  sich  nicht  in  jenen  Versen;  ausserdem 
enthalten  nur  fi  codd.  jenes  Kpigramm.  Dieses  muss  also  ,  da  die 
übrigen  codd.  den  Acmilius  Probus  als  Verfasser  der  Biographien  nen- 
nen, erst  später  in  jene  (i  aufgenommen  sein;  auch  ist  zu  beachten, 
dass  CS  nicht  vorno  ,   sondern  am  Ende  seine  Stelle  erhalten  hat.     Auf- 
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fallend  ist  ferner  eine  Dcdtcntion  in  \  ersen  bei  einem  in  ungebundener 
Hede  ubgefiisslcn  Werke.  Die  Verse  seihst  sind  audi  zu  srijleeht  in 
Vergleich  mit  den  Biographien ,  um  auf  deiisJelben  Verfasser  s<  liliessca 
zu  können.  Ein  gar  Mcnig  gebildeter  Mcnsrli ,  und  viellcielit  ein 
Sciave  war  es,  der  dem  Kaiser  ein  zuui  Tbeil  mit  eigner  Hand  alige- 
gchriebcnes  E\emj)lar  überreiehtc  und  durch  di«  Beifügung  jener  >'erse 
wohl  die  Gimst  des  Kaisers  zu  erstreben  l)eiil)sichtigte.  Der  Inhalt  der 
Verse  spricht  für  diese  Ansicht.  Die  beiden  letzten  Verse  sind  keines- 
wegs als  untergeschoben  zu  betrachten  ,  wie  die  kurz  voiliergehendcn 
Worte  „paulallm  detege  sqq  "  beweisen.  Die  Worte  „sirogatau- 
ctorem"  bezichen  sich  blos  auf  das  abgeschriebene  Buch  und  das  bei- 
gefügte Gedicht.  Dass  er  sich  die  Gunst  des  Kaisers  habe  erwerben 
wollen,  gebt  klar  genug  hervor  aus  dem  Anfange,  Mel<;heu  Dähne 
irriger  Weise  auf  das  W^erk  des  IVepos  bezieht,  „^ain  qnum  über 
liic  ,  qui  ad  Tlieodosiiim  mitfcretur  iniperatorem  ,  antea  Frobi  fuissct, 
liominis  huniili  loco  nati  ,  nieüorem ,  quam  qua  usus  erat,  fortunam 
iniit;  ideoquc  leguntur  haec :  „meraento  mci  mcliore  fortuna,  quae 
secundo  statim  versu  explicantur." 

Das  Schweigen  der  alten  Scbriffstcller  in  Beziehung  auf  die  vor- 
handenen Biographien,  worauf  sich  Kink  beruft,  beweist  nichts  gegen 
diejenigen,  welche  den  iVepos  als  Verf.  anerkannt  wissen  wollen,  zu- 
mal da  von  ihnen  die  Biographien  nur  als  ein  Tbeil  eines  grösseren 
W^erkes  angesehen  werden.  Aber  bei  Mcitem  Michtiger  ist  eine  Stelle, 
die  Rink  nicht  beachtet  hat.  Beim  Plutarch  nämlich  in  der  Compa- 
rat.  Pelop.  ct.  Marc.  c.  1.  wird  dem  »pos  eine  Aeusserung  über  Unn- 
nibals  Siege  in  Italien  beigelegt,  welche  nicht  mit  Ilannib.  5,  extr. 
und  6.  übereinstimmt.  Diese  Stelle  ist  freilich  von  Lieberk.  berück- 
sichtigt, allein  die  Worte  zcüv  evv  'Avrißa  haben  bei  ihm  eine  Erklä- 
rung erhalten  ,  die  wegen  des  vorhergehenden  Gegensatzes  'Avvißav 
MctQK.  v,.  T.  l,   nicht  gebilligt  werden  kann. 

S.  8.  IT.  bespricht  N.  die  Gründe,  welche  er  in  den  Biographien 
selbst  zur  Begründung  seiner  Ansicht  findet.  Viele  Stellen  sind  entwe- 
der vei-fülscht,  oder  Nepos  trifft  der  Vorwurf  der  grössten  INachlässIg- 
keit.  Hierher  gehört  a)  Epamin.  1,  verglichen  uiit  der  Pracfatio.  An- 
stössig  ist  die  Wiederholung  desselben  Gedankens,  zumal  da  der 
Schriftsteller  die  Leser  nicht  einmal  aufmerksam  darauf  macht.  In 
Betreff  des  Ausdrucks  (quae)  oninia  wird  von  N.  unter  Andern  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dnss  etwas  ansgefallen  sei.  b)  Kpam.  1. 
cxtr.  ,,  dicemus  primum  etc."  .Abgesehen  davon  ,  dass  es  auffallend  ist, 
dass  so  etwas  nur  in  dieser  Biographie  ausgesprochen  wird,  so  ist 
doch  eine  solche  Ankündigung  höchst  unpassend,  da  sie  dem,  was  im 
Anfange  des  2.  Cap.  folgt,  nicht  cnt«priclit.  c)  Alle  Biographien  sind 
augensclieinlidi  zu  kurz  abgefasst ,  darüber  finden  vir  in  der  Pracf. 
§  8.  auf  die  Weise  Aufschluss,  dass  wir  darin  einen  Epitomator  erken- 
nen müssen.  N.  will  aus  jenen  Worten  folgern  ,  ,,auctoreni  antequara 
ad  scribendum  animum  appelleret,  certum  quendam  ante  oculos  ha- 
buisse  nunierum  vitaruin  ,    quae  omnes  nccessario  cxpouendae  essent, 
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niininieqtie  ex  ejiiä  voliintale  pcpeiuliösc,  qiias  scriberet.  Wenn  nun, 
hi'iist  c.i  dann,  der  Verfasser  dadurch  verliindert  wurde,  in  der  praef. 
sich  ausführlicher  zu  erklären  ,  waruui  Hess  er  denn  nicht  diese  udcr 
jene  minder  Ijudeutcndo  Biograpliie  weg-  ,  um  den  Leser  besser  und 
genauer  über  den  Zweck,   die  Quellen  u.  e.  w.  belehren  zu  können  V 

Den  Ausdruck  „magnitudo  voluminis"  bezieht  N.  auf  den  grossen 
Umfang  des  Buches. 

VI.     Das  Schleswiger  Schulprograrara  enthält  eine  Commenlatio  gram- 
matica  de  Appositione,  von  J.  P.  A.  Jungclaussen ,   Rector.  8  S.   4. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  in  Betreff  der 
Apposition  so  verschiedenen  Ansichten  der  Grammatiker  geht  Ilr.  llector 
Jungclaussen  zur  näheren  Erörterung  des  Gegenstandes  über.  Dieselbe 
beginnt  mit  dem  Satze:  „  principalis  appositionis  usus  quacrendus  est  in 
ultributivi  cum  substantivo  conjunctionc,"  Darauf  wird  nach  einer 
kurzen  Andeutung  der  zwiefachen  Verbindung  (parataxis  und  hypotacti- 
cum  genus) ,  in  welche  die  Wörter  zu  einander  treten  können ,  das 
attributive  Satzvcrhältniss  weiter  erläutert. 

Hier  wird  eine  doppelte  Art  unterschieden.  Das  Attribut  drückt 
entweder  einen  mit  einem  Gegenstande  verbundenen  ,  ihm  elgenlhüm- 
lichen  Begriff  aus,  oder  es  steht  in  einer  gewissen  Beziehung,  in  ei- 
nem Verhältniss  zu  dem  Gegenstande ,  z.  B.  llorat.  Epist.  I,  7,  22. 
„vir  bonus  et  sapiens"  etc.  i.  e.  vir,  qui  (si)  bonus  est.  Serni.  I,  1, 
20.  Hier  heisst  Jup.  iratus,  weil  die  Thorheit  der  Menschen  seinen 
Zorn  erregen  muss.  Epist.  I,  14,  14.  Hinsichtlich  dieser  mit  den  Sub- 
stantiven auf  solche  AVeise  verbundenen  Adjcctiven  ,  welche  Ramshorn 
characteristica  nennt,  bemerkt  nun  Junge.:  „Equidero  vcro  in  ejus- 
tnodi  attributivis  omnis  appositionis  syntacticae  originem  quaerendam  ad 
eamque  substantivorum  appositionem  esse  referendara  etatuo.  Omnem 
itaque  verborum  conjimctionera,  quae  illam  forraam,  qua  aftributiva 
ee  ad  substantiva  applicant,  imitatur,  appositionem  appellandam  esse 
censeo.  Triplici  vero  modo  hoc  fieri  solet.  Etenim  aut  adjectivnm 
et  participium  cum  substantivo,  aut  substantivuin  cnui  substantivo,  aut 
denique  aliae  orationis  partes  cum  integra  enunciatione  forma  attribu- 
tiva  conjungi  possunt. 

Die  Apposition  in  der  Vcibindnng  der  Adjectiva  mit  Substantiven 
findet  in  folgenden  Fällen  Statt:  In  Verbindungen  wie  Hannibal  patria 
profugus  sqq.  Liv.  34,  CO.  ;  dann  bei  den  Adjectiven,  welche  oft  da  ge- 
braucht werden,  wo  die  neueren  Sprachen  sich  des  Adverbs  oder  eines 
Substantivs  mit  einer  Präposition  bedienen.  Dieses  attributive  Verhält- 
niss findet  man  auch  in  jenem  bei  Griechischen  Dichtern  so  häufigen 
Gebrauche,  demzufolge  die  Adjectiva  auf  ein  anderes  Substantiv,  als 
mau  erwartet,  bezogen  werden  und  gewöhnlich  die  Stelle  eines  Adver- 
bii  oder  casus  obliqui  vertreten,  z.  ß.  Eurip.  Herc.  450.  Find.  Olymp. 
HI,  3.  Hierher  gehört  auch  der  proleptischc  Gebrauch  der  Adjectiva. 
Ausser  der  so   häufigen  Ausdrucksweise  wie  :    Hercules  Xenuphonlius, 
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Leontinus  Gorgias  ,  criiDcii  Pariuni,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das 
Fron,  pusscss.  deninnstrat.  iinil  rclat.  sich  oft  an  ein  näher  stehendes 
Substantiv  anschliesst,  avo  man  einen  Genitiv  des  Objects  erwartet, 
u.  8.  w. 

Seite  0  wird  kurz  die  Apposition,  welche  in  der  Verbindung  des 
Particips  luit  dem  Substantiv  eintritt,  besprochen,  und  zugleich  be- 
merkt, dass  wir  im  Deutschen  die  Farticipieu  nicht  immer  beibehalten 
können,  und  uns  geniithigt  sehen,  sie  in  IIau)),t-  und  Nebensätze  zu 
verMandüln,  wobei  wir  denn  die  Vorstellung  von  einer  andern  Seite 
anffasscn  wie  der  Lateiner.  —  Mit  dem  eben  berührten  Gebrauch  des 
Adjectivs  und  Particips  in  der  Apposition  steht  in  enger  Verbindung, 
■wenn  sich  ein  Substantiv  einem  andern  in  demselben  Casus  anschliesst. 
Ganz  übereinstimmend  mit  der  vorhin  aufgestellten  Behauptung  hcisst 
es  nun  Seite  7:  „(Xam)  quemadmodum  adjectivum  per  appositioneni 
Substantive  adjunctum  non  addit  attributum,  quud  cum  Substantiv! 
notione  necessario  cunjunctum  cogitari  debeat,  ita  substantivum ,  quod 
se  alii  appllcat,  non  ita  interpretandura  est,  tanquam  eorum  notiones 
omninu  inter  se  pares  sint,  sed  alterum  alteri  tanquam  attributivum  oh 
relationem  quandam  ,  quae  inter  utiumque  intcrcedit,  adjungitur.  — ■ 
Darauf  wird  die  Cunstruction  berührt,  welche  in  der  Zerlegung  eines 
Ganzen  in  seine  Theile  besteht,   und  GxW"  ^^^'  o^"''  ''•"'  «fpoä  hcisst. 

Auch  der  Infinitiv  bildet  nicht  selten  Apposition  vgl.  S.  8 — 9. 
Als  Beispiele  werden  aufgeführt  „Cic.  p.  Mur.  11.  gravis  illa  est  etc. 
Liv.  33,  29.  Kfferavit  ea  caedes  sqq.  C.  Brut.  19.  Verr.  IV,  14,"  wo 
Graevius  hoc  und  isla  tilgen  will,  weil  ihm  dieser  Gebrauch  entgan- 
gen ist.  Exped.  Cyri  I,  1,  7.  V,  6,  33.  u.  s.  av.  Plat.  Euthyphr.  p.  11. 
Apol.  p.  38. 

Seite  9  bis  zu  Ende  wird  die  Apposition  zum  Satze  erörtert. 
Beispiele  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  werden  gegeben,  und 
zuletzt  wird  in  Betreff  dieser  Conslruction  auf  Roth  zu  Tac.  Agric. 
p.  133  verwiesen, 

Vn.  Acschyli  Choephori,  Sophodls  Eiirlpidisquc  Eleclra ,  idem  argu- 
meniitm  tractantcs,  inter  sc  comparatac  a  F.  F.  Feldmann,  Phil.  D., 
Gymn.  Reg.  Magistro.  Altonae,  1839.  30  S.  4.  I.  Quoraodo  ar- 
gumentum illud,  quo  fabulae  nostrae  continentur,  ante  tragicos 
Sit  tractatum.      S.  3  — 17. 

Erst  im  Allgemeinen  das  düstere  Schicksal  der  Pclopiden  bezeich- 
nend, erörtert  Hr.  Dr.  Feldmann  dann  von  Seite  5  an  das  Vcrhältniss 
der  Tragiker  zu  dem  aus  jenem  so  frühzeitig  ausgebildeten  Sagenkreise 
überkommenen  Stoffe.  Zuerst  wird  hier  das  dargelegt ,  vrasMir  über 
die  Gestaltung  der  Atridenfabel  beim  Homer  finden  und  zugleich  auf 
die  Xatur  der  homerischen  Poesie  hingewiesen ,  die  es  mit  sich  bringe, 
dass  wir  das  ,  was  wir  beim  Homer  noch  nicht  finden  in  Betreff  der 
Atridenfabel,  auch  als  zu  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  betrachten 
müssen.  Zu  jener  von  dieser  Fabel  nicht  zu  trennenden  Schicksals- 
A'.  Jahrh.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  Hft.  3.  22 
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idee  lag  sclton  der  Stoff  in  der  Odyssee.  Die  siegreichen  Griechen 
luüäscn  auf  ihrer  Heimkehr  von  Troja  iiiiinches  Uiigemacii  ertragen; 
dabei  liegt  wohl  der  Gedanke  an  eine  Au8glei<;lning  des  vorhergegan- 
genen Glückes  durch  nachfolgende  Widerwärtigkeiten  zum  («runde. 
Weit  mehr  aber  wie  in  den  Irrfahrten  des  Odysseus  ist  diese  Schicksals- 
idce  in  der  Atridenfabel  ausgebildet,  die  in  der  nachiiomerischen  Zeit, 
als  besonders  geeignet  für  tragische  Behandlung,  immer  mehr  an  Um- 
fang und  Ausbildung  gewann.  Vgl.  Seite  C.  —  Seite  !)  und  10  wird 
gezeigt,  dass  sich  im  Homer  nichts  von  einer  Strafe  oder  Sühne  des 
Orestes  finde ,  vielmehr  erwähne  dieser  Dichter  an  mehreren  Stellen, 
dass  Orestes  sich  durch  jene  That  unvergänglichen  Ruhm  erworben 
habe.  Auch  die  Stelle  in  der  Odyss.  Hl,  3U!).  310.  beziehe  sich  nicht 
auf  die  den  Orestes  verfolgenden  Furien. 

Seite  10 — 11  bespricht  F.  das,  was  die  Fragmente  des  Hellani- 
cus  und  l'herecydcs  über  die  Atridenfabel  darbieten.  Daran  knüpfen 
8icli  dann  einige  Nachrichten  des  Fausanias.  Soviel  ist  klar,  heisst  es 
ferner  Seite  12,  dass  jene  Dichtungen,  wie  wir  sie  beim  Homer  finden, 
hei  den  Tragikern  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  und  an  Ausbil- 
dung gewonnen  haben.  Aber  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  Ho- 
mer erwähnt  jene  überlieferte  Sage  von  der  Atrideu  Schicksal  nur  ge- 
legentlich ,  während  die  Atridenfabel  den  Tragikern  einen  weiten 
Spielraum  licss,  weil  die  plötzliche  Ermordung  des  heiuikehrendeu 
Agamemnon  weder  ohne  vorhergehende  Ursache  geschehen  ,  noch  ohne 
nachfolgende  Vergeltung  bleiben  konnte.  Seite  13  ff.  verbreitet  sich 
F.  über  die  fernere  Ausbildung  und  Fortspinnung  dieses  i^lythus,  na- 
mentlich bei  den  Tragikern.  —  Ref.  beschränkt  sich  auf  diese  Anga- 
ben, weil  er  gefunden,  dass  das  in  dieser  ersten  Abtheilung  Gegebene 
bereits  in  Gruppe's  Ariadne  p.  658  IT.  ausführlich  auf  entsprechende 
Weise  erörtert  worden  ist. 

H.   Aeschyli  trilogia  quid  cfficiat  ad  ceterarura    fabularura    comparatio- 
nem.      Seite  17 — 30. 

Dieser  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  Aeschylus  der 
Erste  gewesen,  der  in  einer  Trilogie  die  Atridentafcl  so  behandelte, 
dass  die  einzelnen  Tragödien  durch  den  furtlaufenden  Inhalt  mit  ein- 
ander zusammenhängen.  GleichMol  wird  bemerkt,  dass  die  erste 
Tragödie,  Agamemnon,  auch  recht  gut  ein  selbstständiges  Drama 
liätte  bilden  können,  insofern  die  Weissagung  der  Cftssandra  auch  aus 
einem  andern  Gesiclstispunkte  betrachtet  werden  könne,  als  es  von 
Schlegel-  u.  A.  geschehen,  Weissagungen  sind  allerdings,  fährt  F. 
fort,  dem  Aeschylus  oft  [iindcuiittcl  der  Stücke.  Aber  im  Agamem- 
non bildet  die  Weissagung  der  Cassandra  doch  keinen  nolIiMendigen 
Uebergang  zu  den  Choephorcn.  Die  Cassandra  hatte  ja  das  Schicksal 
des  Agauieinnon  vorhcrgesngt ;  daran  knüpft  sich  ganz  natürlich  die 
Andeutung  der  kommenden  Rache.  Praeterea  chori  quoque  oratio 
oninis  eandem  Orestis  vindictam  videtiir  intentare,  Chorus  autem  in 
nltercatione  cum  Aegistho  Orcstis  udventam  et  vindictam    tyranno  mi- 
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Tintur,  iit  ealutnri  qnudain  iiietii  supcrltiiim  ejus  et  itisolciitiam  accrLi- 
tate  qiiadam  imniixtu  iiirriiigat.  Cetcriiiu  taiita  et  taiu  iiisi^niä  uiuniiiin 
bai-uin  tabulurtiiu  est  (lixerBitus  ,  iit  in  8in<>;(iliä  qiiibu^quu  iioviiiu  aii- 
qnid  et  adspectu  inirandiiiii  ronspiciamiiis.    Sielic  S.  19. 

S.  20 — 2t>  foSij^cii  eiiii^^e  lieinerkiingen  über  Wcüici's  Ansichten 
hinsichtlich  der  Aescb}  liscbcn  Trilo<;ie.  Mit  Kecht  wird  auf  das  Un- 
gewisse ,  Unsicliere,  welches  in  Welker's  Beliaiiptungen  liegt,  hinge- 
wiesen, indem  Wdiicr,  mit  dem  llngewissen  in  seiner  Schrift  anfan- 
gend  ,  aus  jedem  Studie  Trilogien  construirte.  Hierher  rechnet  F.  die 
faisclie  Ansicht  von  einer  Lycurgia,  Promethia,  etc.  Sosehr  auch 
nach  unserm  Gefühle  und  von  unseriu  Standpunkte  aus  betrachtet 
solche  Ansicht ,  wie  Welker  sie  geltend  geuiucht  hat,  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt,  so  müssen  wir  doch  liei  s<ilchen  Fragen  nicht  von  un- 
serm Gesichtspunkte  aus ,  sondern  durch  eine  genaue  Berücksichtigung 
dessen,  was  bei  den  Alten  Geltung  haben  inuchte,  die  Lösung  und 
Entscheidung  suchen.  Hieran  knüpft  F.  die  Bemerkung,  dass  die 
Tragiker  gelcgentlicli ,  wie  Zeit  und  Umstände  es  mit  sich  brachten, 
bald  mit  Tragödien,  welche  im  fortlaufenden  Zusammenhange  stehen, 
bald  mit  solchen,  wo  jener  Zusammenhang  fehlte,  auftraten.  In 
Rücksicht  auf  Aeschyhis  hcisst  es  nun:  „Quud  quidem  imprimis  ab 
Aeschvlo  factum  esse  vero  simile  est ,,  ut  qui  princepa  et  pater  quasi 
tragoediae  magnum  certe  Ingenium  legibus  tam  severis  non  ad.-ilrinxit, 
ut  omnes  pariter  tragoedias  ad  eandem  affuiis  argunsenti  reguiani  cou- 
formaret.  Wäre  dieses  demnach  der  Fall  gewesen,  so  würden  wir 
doch  gewiss  dasselbe  Verfahren  bei  den  IVaclifolgern  des  Aescitylus  fin- 
den. —  Seite  23  werden  Suidas  Worte  :  iiQ^i-  xov  S^üaa  noo^  ö^ä^u 
(xyavt^scdc4i  y  y.cd  jury  zizoa?.oyi'av ,  kurz  erläutert:  non  illiid  pro- 
fecto  inde  consequitur,  veteres  ante  Sophociem  tragicos  trilogiis  sein- 
per  argumenti  affinitatc  conjunctis  certasse  ;  sed  quod  liuc  clarius, 
tetralogias  plerumque  minime  huic  legi  obnoxias  docuissc;  Sophociem 
vero  primum  singulas  in  certamen  vocasse  tragoedias. 

In  Betreff  des  eben  dem  Hauptinhalte  nach  Angegebenen  heisst  es 
nun  pag.  23: 

Quae  quuni  ante  hos  decem  annos  jam  in  Universum  quidem  de 
trilogia  disputatae  essent,  denuo  et  accuratius  hujus  rei  retractandae 
facultatem  nobis  ol)tulit  vir  doctissimus,  Gruppius,  libro  suo,  quem 
de  arte  tragica  edidit. 

Zuerst  wird  die  Stelle  des  Schol.  ad  Arist.  Uan.  v.  1122  bespro- 
chen und  Gruppe's  Erklärung  zurückgewiesen.  F.  stimmt  Welker's 
Erklärung  bei,  nur  hätte,  meint  er,  Welk,  den  Ausdruck  nicht  auf 
alle  Tragödien  beziehen  sollen  :  Nihil  aliud  enim  haec  verba  signilicant, 
nisi:  Aristarchum  et  Apollonium  triio<>icim  appellassc  Orestiam ,  dra- 
inate  satyrico  non  intellecto.  Daraus  gehe  hervor,  dass  auch  die  ü Irri- 
gen Tragödien  des  Aeschylus  von  den  Grammatikern  bisweilen  Irilo- 
gien  genannt  wären,  indem  sie  dabei  das  Satyrspiel  nicht  berück- 
sichtigten. 

Was  Gruppe  pag   46  und  47  aus  jener  Stelle  beim   Suidas -für  die 
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Aeschyliöche  Trilogie  folgert,  wird  von  F.  als  richtig  ancrlcannt. 
Wenn  dagegen  Gruppe  die  zweite  Frage:  „Gieht  es  Leim  Aeschjliis 
noch  eine  andere  Art  von  Trilogien  als  die  zusimiraenhiingenden'? " 
dal>in  beantwortet,  das«  es  eine  doppelte  Form  gebe,  indem  bei  ein- 
zelnen Trilogien  sich  zwar  kein  ununterbrocbener  Faden  hindurchziehe, 
aber  dennoch  ein  Zusammenbang,  und  zwar  ein  symbolischer  statt 
finde;  so  hält  Feldm.  dies  Letztere  für  eine  durchaus  unsichere  Con- 
jectur,  die  sich  hauptBÜcblich  darauf  stütze,  dass  er  annehme,  der 
rkavY.o^  JJoivLivg  sei  nur  durch  eine  Verwechslung  der  ^kameu  in  die 
Persertrilogie  hineingekumuhcn.  Anlangend  die  Auslegung  der  Worte 
des  Aristoteles  cap.  IG.  (vgl.  Gruppe  p.  49),  so  meint  Feldmann ,  dass 
Gruppe  zu  viel  daraus  gesclilossen.  Denn  Aristoteles  rede  da  ja  nur 
von  dem  Umfange  des  Epos  und  Drama,  aber  durcbaus  mcht  von  dem 
innern  Zusammenhange  der  (Aesch.)  Tragödien.  Daher  sagt  F.:  „Sed 
frustra  vir  doctus  tctralogiam  diversi  argumenti  negat.  lila  non  solum 
ex  veterum  librorum  auctoritate  et  reliquis  Aeschyli  fabulis,  vwum 
etiam  ex  tragicae  artis  indole,  et  temporuni  ratione  et  ipsius  poeta« 
jngenio  certissime  confirma-tur." 

Gruppe  spricht  Seite  llfi  über  den  quantitativen  Unterschied  un- 
ter den  Trilogien  un<l  meint,  dass  die  Orestie  mehr  Sophocleischen 
Zuschnitt  der  einzelnen  Stücke  «nthalte.  Die  anderen  Stücke  des  Ae- 
scbylus  dagegen  hatten  nicht  den  vollen  Umfang.  Feldm.  will  daraus 
nicht  blos  auf  die  Zeit  der  Abfassung  der  Orestie  schliessen,  sondern  dar- 
aus auch  den  Grund  herleiten,  warum  sie  Aeschjlus  nicht  vor  Ol.  80, 2 
habe  geben  können.  Dann  fährt  Feldm.  fort:  Quodsi  negari  non  poferit, 
facillime  jam  a|iparebit,  aliam  prius  decertandi  rationem  obtinuisse, 
quam  trium  setnper  affiiiis  argumenti  fabularum.  Quid  vcro ,  si  ne 
ipsam  quidem  Orcstiam  ,  in  cujus  junctura  tantum  momenti  posuerunt 
viri  docti,  ut  omnes  reliquas  etinm  Aeschyli  fabulas  ad  eandem  regulnra 
conformarent ,  initio  ex  his  tribus  fabulis  cnnstitisse  appareat?  Si 
earum  duae  tantum,  quum  primum  illas  doceret  Aeschylus  ,  conjun- 
ctae  fuerint,  pro  Agamemnone  autem  alia  diversi  argumenti  fabula ! 
Dass  die  Cumeniden  zweimal  aufgeführt  sind  hat  Höckh  nachgewiesen. 
Wegen  des  Ausfalles  der  ersten  Aufführung  soll  Aeschylus  nach  Sici- 
lien  gegangen  sein.  Feldmann  zeigt,  dass  dieses  sich  auf  die  Ol.  17,  4 
beziehe,  also  auf  das  Jahr,  in  welchem  Aeschyl.  vom  Sophocles  be- 
siegt wurde.  Er  verweist  dabei  auf  Pctersen's  Schrift  de  Aeschyli  vita 
et  scriptis  p.  175  sqq.  Aeschylus  gab  also  damals ,  als  er  vom  Soph. 
besiegt  wurde,  zum  ersten  3Iale  die  Orestie.  Nun  fragt  sich,  ob 
schon  damals  der  Agamemnon  mit  den  Chocphorcn  und  Enmeniden 
verbunden  gewesen.  Feldni.  verneint  die  Frage  und  beruft  sich  dabei 
auf  Aristoph.  Hau.  115.5,  wo  der  erste  Vers  der  Choeph.  bezeichnet 
werde  als  der  erste  der  ganzen  Orestie,  Agamemn<in  sei  also  erst 
später  hinzugekommen,  u.  s.  w.  vgl.  Seite  27 — 28.  Ausser  den  von 
Tetersen  angeführten  Gründen  beruft  F.  sich  auch  noch  auf  die  Gestal- 
tung des  Chors  im  Agamemnon  und  in  den  Enmeniden.  Aus  den 
Worten,  welche  wir  beim  Pollux  lesen,  ergebe  sich,    dass  der  Chor 
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bis  zur  er&ten  Aufführung;  aus  50  Personen  Iteälanilcn  ,  düss  aliei-  t-beii 
der  Vorfall  Lei  iliiser  Aufführung  eine  bedcutenilc  Uinüiiderun<j  Iier- 
beigefülirt  liahc.  Hier  ergiebt  siiirh  nun  :  Ae»i;livlus  wurde  vom  Soph. 
Lei  der  Auffülirung  der  Eunientdcn  Ol.  77,  4.  Ixsie^f.  Daiinils  Kann 
der  „Agiiuieninon"  nielit  zngleich  mit  nnfgefülnt  sein,  da  der  Chor  in 
diesem  Stück  nur  aus  15  I'eräonen  Leateht.  Uie  zm  cit«  Aufführung 
erfolgte  Ol.  80,  2. 

Kiel,  J)reisy   Dr.  IMul. 

Unter  dem  Titel  DelV  imilazione  traf^ica  prcsso  gli  AnlUhi  c  prcsso 
I  Modcrni,  liicerchc  del  cavaliere  liozz  e  Mi,  ist  in  Lugano  183?  und 
1838  ein  Bueh  in  drei  Bänden  erscliienen  ,  worin  der  Verf.  erst  in  4 
Capiteln  die  theoretisclien  l'rinci(jien  der  tragischen  I'oesie  nachweist, 
und  dann  in  10  Capiteln  die  Tragödieen  der  civiüsirtcn  europäiselicn 
Völker  von:  Aescliyius  an  Lis  auf  die  neuste  Zeit  herah  kritisch  durch- 
mustert, d.  Ii.  die  einzelneu  Stücke  anal^vnrt  und  die  ZeiteinflÜHse  und 
individuellen  An»i<:hten  der  Dichter,  unter  denen  sie  geschrieben  sind, 
untersneht  und  beleuchtet,  zugleich  auch  Parallelen  zwischen  den 
Stücken  alter  und  neuer  Zeii  zieht,  welclie  gleichen  StolT  Ix-hnndeln. 
Da»  Buöh  ist  mit  viel  Gelehrsamkeit  geschrieben,  enthält  manche 
hübsche  Idee,  «ind  bespricht  namcntlicl»  die  italienischen  Tragöden 
mit  vitier  Sorgfiilt.  Dagegen  gebt  die  Forschung  über  die  alte  Tra- 
gödie nicht  eben  tief  ein  ,  und  über  die  dramatiächc  Poesie  der  Deut- 
schen Iiatr  Hr.  B.  ziemlich  curiose  Ansichten.  [J.] 

Pcripledc  Marcien  cV Ilerach'c^dpitome  d\trtemtdore,  Isidorcde  Charax 
etc.  ou  Suppltmeiit  ai/.r  dcrnicrcs  editions  des  Petits  Gcogiaplies  d'aprcs 
un  manuKcrit  grcc  de  la  Biblioihrque  Uoijale  avee  une  carte  par  H.  Mil- 
le i'.  Paris,  imprime  par  auforisation  du  roi.  1839.  WIV  u.  3()3  S. 
8.  —  Ein  wichtiger  und  wesentlicher  Beitrag  zu  den  griechischen 
kicinttu  Geographen.  Aus  einer  Handschrift  des  13.  Jahrlmudcrts, 
welche  den  Pcriplus  des  IMarcianus  Heracleota  und  dessen  l'lpitome  aus 
den  11  Büchern  des  Arteniidor,  den  Periplns  des  Sc^lax,  die  Man- 
siones  Parthicae  des  Isidorus  Charaeenua,  die  I'iagmente  des  Dicäarcli 
ausser  dem  de  moiitc  Pclio  ^  und  den  Scymnus  Chilis  enthält,  sind  hier 
die  beiden  Schriften  des  iVIarcian  und  der  Isidortis ,  sowie  die  V»»rr«Klc 
des  S<:^ lax,  vollständig  abgedruckt ,  und  von  den  übrigen  ist  wenig- 
stens eine  Collation  milgetheilt,  welclve  dem  in  Gails  Ausgabe  der 
kleinen  Geographen  enthaltenen  Texte  angcpasst  ist.  Die  Handschrift, 
welche  früher  im  Besitz  von  P.  Pilhou  gewesen  ist,  liat  gn>sse  Wich- 
tigkeit und  scheint  die  Quells  alkr  vorliandcnen  Abschriften  der  ge- 
nannten Geographen  zu  sein.  Darum  liefert  auch  das  Buch  zu  den 
früheren  Ausgaben  der  kleinen  Geographen  bedeutende  Berichtigun- 
gen ,  die  noch  wesentlicher  sein  würden  ,  wenn  der  Htiransgelter  nicht 
öfters  die  allerdings  sehr  verblichene  Handschrift  fals(^h  gelesen  hätte: 
wofür  F.  Ilaase  in  der  Hall,  L.- Z.  183!)  Nr.  103 — 105  Belege  giebt. 
Ja  er  hat  selbst  ^unbeachtet  gelassen,   dass  der  Pcriplus  des   Marcianus 
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(lariini  ohne  Anfang  und  Schhiss  in  cJer  Hiindsclirift  steht,  weil  vorno 
uuil  hinten  Papierlagen  fehlen,  und  ebenso,  dass  sie  vtui  Scviunus  d.is  in 
den  Aus';al)cn  fehlende  Ende  wiiklicli  hat,  dass  al>er  die  letzte  Seite 
der  Handschrift,  auf  welcher  es  «teht ,  ganz  verlilichen  ist.  Uehii- 
gens  enthält  das  Huch  zu  den  griechischen  Texten  des  Marcianus  und 
Isidorus  die  dem  neuen  Texte  angepasste  lateinische  Uehersetzung  und 
fr.inzösisch  geschriebene  Anmerkungen,  welche  meist  über  die  Kritik 
des  Textes  verhandeln,  über  manches  interessante  Citat  aus  Ineditis 
enthalten.  [J.] 

Scriplorcs  Latini  rei  metricae.  '  Manuscriptornm  codd.  opc  subinde 
rcfinxit  T  h  o  m.  Gaisford.  Oxonii  e  'Ijr  pograplieo  Acadeinico, 
lh37.  XIV  u.  (il(i  S.  gr.  8.  Eine  neue  Ausgabe  der  alten  lateinischen 
Grammatiker,  welche  sich  mit  der  l'rosodik  und  Metrik  beschäfti- 
gen, ans  Pntseliius  oder  andern  vorhandenen  Ausgaben  wiedcriiolt, 
aber  durch  neue  Handschriftenvergleichungen  vielfach  verbessert,  dar- 
um der  erste  Anfang,  denselben  eine  wahre  kritische  Grundlage  zu 
geben.  Das  Werk  enthält  mit  Ucbergehung  des  bereits  kritisch  bear- 
beiteten Terentianus  Maurus  folgende  11  Schriften:  1)  den  Marius 
Victorinus,  welchen  Putschius  nach  der  ed.  Commelina  1584  gab, 
hier  ans  einer  Pariser  Handschrift  des  J).  Jahrh.  (Xr.  1539.)  wesentlich 
Iterichtigt;  2)  den  Marius  Plutius  nach  einem  Codex  Leidensis  oder 
Vossianus  verbessert;  3)  Caesius  Dassius  nach  der  editio  princeps,  Mai- 
land 1504.;  4)  den  Atilius  Fortunatianus  in  fast  ganz  neuer  Gestalt  nach 
der  Editio  Mediolan.  1504.  und  dem  Cod.  Vatican.  Nr.  52U> ;  5)Servius 
de  centum  metris,  nach  zwei  alten  Ausgaben  und  zwei  Bodiejanischen 
Handschrr.  bericiitigt;  0)  Kufini  Commentar.  in  metra  Terentiana  nach 
ein  paar  alten  Ausgaben  wenig  berichtigt;  7)  Censorini  fragmentura  do 
metris  und  8)  Priscianus  de  metris  comicorum ,  beide  nur  nach  den 
bekannten  Hülfsmitteln  herausgegeben  ;-  9)  des  Dioniedes  drittes  Buch, 
nach  drei  seiir  wichtigen  Pariser  Handschrr.  Mesentlich  verbessert,  zu- 
mal da  die  eine  dieser  Handschrr.  vom  Jahr  780  vielleicht  der  schon 
von  Khabanus  Maurus  gekannte  und  von  Putschius  schlecht  benutzte 
Codex  Fuldanus  ist;  10)  Mallius  Theodorus  mit  Heusingers  und  Uhun- 
kens  Anmerkungen;  II)  Scriptorum  veterum  apospasmatia.  Die  Bear- 
beitung der  einzelnen  Schriften  ist  nach  Verschiedenheit  der  benutzten 
Hülfsmittel  allerdings  ungleichartig  ,  aber  doch  ist  eine  kritische  Ba- 
sis gewonnen.  Darum  wird  das  Buch  ein  nothwendiges  für  alle, 
welche  diese  Grammatiker  brauchen  wollen.  [J.] 

II  gindizio  di  Paride  rappresentato  sopra  tre  monumenti  inedili 
pu'oUcaÜ  ed  illustrati  dal  Dott.  Emilio  Braun.  Edizione  altera. 
Parigi ,  Didot.  1838.  4.  Eine  kleine  Schrift,  die  zuerst  als  Gratu- 
lallonsschrift  zur  Hochzeitsfeier  des  Professor  Kilsciii  erschirneu  ist, 
Me>halb  sie  jetzt  Edizioue  altera  heisst ,  und  \orläiif(r  zu  «iner  aus- 
fiilirlirhen  Uiitorsucliniig  über  die  uns  dem  Ailertliuni  vorhandenen 
bildlichen  Darstellun<'en  von  dem  Urtheil  des  Paris  sein    soll.      Gegen- 
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Wilrtig  sind  drei  hildlirhe  Darstellungen  bcscluiebcn ,  abgebildet  und 
erörtert,  nämlich  eine  Vase  von  linvo ,  die  s(hi)n  im  Hiilletino  183(> 
S.  1()5  fr.  kurz  beschrieben  wurde,  ein  Uclicf  aus  der  Villa  Ludovisi, 
welcbes  AVinckelmann  in  Monnm.  ined.  JI.  p.  l,)(».  erwähnt  hat,  und 
ein  in  Knochen  gearbeitetes  Kelief,  dessen  Uarsfelliing  mit  den  von 
Mai  herausgegebenen  Aliniaturcn  zu  llomes-  und  \irgil  annallende 
Aehnlichkeit  haben  soll.  Alle  drei  Darstellungen  weichen  in  eio/.elncn 
Situationen  von  den  gewöhnlichen  Angaben  der  schriftlichen  IVachrich- 
ten  über  die  Sage  ab,  am  auffallendsten  das  Relief  der  Villa  Ludovisi, 
wo  die  Oenone  mit  bei  dem  Kampfe  gegenwärtig  ist.  llr.  iJr.  Iiat  alle 
drei  Bildwerke  eben  so  genau  und  sorgfällig  bes«hriebcn ,  wie  allseitig 
und  gelehrt  erörtert.  Vielleicht  ist  selbst  auf  die  einzelnen  Erörte- 
rungen zu  viel  Gelehrsamkeit  verM  endet ,  weil  sich  auch  hier  unwill- 
kürlich die  Vermuthung  aufdrängt ,  dass  die  alten  Künstler  mit  diesen 
Mythen  in  ihren  Darstellungen  ein  ziemlich  freies  Spiel  getrieben, 
und  manches  hinzugefügt  oder  verändert  haben,  was  in  der  Sage  selbst 
nicht  so  erschien ,  aber  nach  der  geschairenen  neuen  Situation  eine 
geschraackvollcre  künstlerische  Darstellung  des  Ganzen  gewährte. 
Wer  die  Schrift  nicht  seihst  nachlesen  kann  ,  findet  das  AVissenswer- 
theste  aus  ihr  angegeben  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altertliumswiss.  1839 
Kr.  3ö  und  37.  [J.] 

Der  vor  anderthalb  Jahrzehenden  neu  angeregte,  und  besonders 
von  dem  dänischen  Gelehrten  S.  N  J.  Bloch,  Professor  und  Rector 
in  Roeskilde,  wieder  aufgenommene  Streit  über  die  Richtigkeit  der 
sogenannten  lleuchlinischen  oder  der  Krasmischen  Aussprache  des  Alfgrie- 
chischen  ImI  bis  auf  die  Gegenwart  herab  fortgedauert,  und  wird  nach 
einem  Berichte  des  Prof.  Freiler  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thumswissenschaft  183J)  Nr.  15  — 17  von  den  dänischen  Philologen 
noch  lebhaft  fortgeführt.  Bekannt  ist,  dass  B  1  och  durch  die  Schrift: 
liecision  der  von  den  neuern  deutschen  Vhilologen  aiifgealelltcn  oder  ver- 
theidigten  yiusspraclie  des  Allgriechischen  [Altona  u.  Leipzig.  182().  8.] 
die  Reuchlinische  Aussprache  sehr  lebhait  in  Schutz  nahm  ,  und  dass 
daj'egen  Aug.  Matthiä  in  unsern  Jahrbüchern  1827  Bd.  V.  S.  411  f. 
zuerst  nur  kurz,  dann  aber  1830  Bd.  XIII.  S.  371  IV.  in  einer  ausführ- 
lii-hern  Bcurtheilung  des  Buchs  sich  erklärt  und  für  die  Erasmische  Aus- 
sprache, gesprochen  hat.  Hr.  Bloch  erhob  nun  dagegen  nicht  blos  in 
Seebode's  i>euem  Archiv  für  Phil.  Ib'iJJ  Nr.  38  —  40  und  in  unsern 
Jahrbb.  1821)  Bd.  \.  S.  102  ff.  AViderspruch  ,  sondern  brachte  auch 
eine  ganz  neue  Vertheidigung  des  lleuchlinischen  Systems  in  drei 
Schulprogrammen;  Lacren  om  de  enkeltc  Lyd  og  deres  lietcgncJser  i  dct 
gcirnle  graeske  Sprog,  hislorisk- kritisk  udviklet  og  begründet  [Kopen- 
hagen 182!)  —  1831.],  deren  wesentliche  Lehren  er  dann  in  der  Zirei- 
ten  Beleuchtung  der  Matthiäschen  hritik ,  die  Jnsxprarhc  des  Altgriechi- 
schen betreffend,  [Altona  1832.]  auch  den  deutschen  Lesern  eröffnete. 
Der  Streit  war  damit  nicht  zu  Ende;  sonden  als  B  I  o  ch  endlich  in 
seiner  Korlfaüede  fiildstaendige  Skolegrnmmatik  i  dei  graeske  Sprog 
[1^35]  die   Ueuchlinische  Aussprache  für    die  allein   richtige  und  von 
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dnn  Schülern  zu  erlernende  erklärt  hatte,  so  trat  der  Lector  II.  J.  F. 
lionrichscn  von  der  Akiidcinie  in  S(tröe  als  neuer  Gej^ncr  hervor 
durch  folgendes  Programm  :  Om  den  ^'ijgracskc  dlcr  saukuldtc  llcuch- 
Uiislce  Udtalc  uf  det  Hellcniske  Spro{r  ^  ci  crilislc  Undcrsvgelse.  Kopen- 
hagen 1836.  124  S.  4.  Zwar  vcrtheidigt  derselbe  den  EtaoUraHS  oder 
Erasmianismus  nur  indirect ,  und  erklärt  sogar,  dass  er  nicht  w'use, 
Mie  die  Griechen  in  der  besten  Zeit  ihre  Buchstaben  ausgesprochen 
haben  möchten.  Allein  er  ist  darin  ein  gefährlicher  Gegner,  dass  er  die 
Lhihaltbarkeit  der  Gründe  und  Zeugnisse,  auf  welche  die  Aussprache 
des  Itacismus  oder  Reuchlinianismiis  sich  stützt,  gelehrt  und  scharf- 
sinnig nachweist  und  die  Blossen  der  Bloch'schen  Argumentationen 
aufdeckt,  überhaupt  aber  den  Beweis  führt,  dass  der  von  den  heutigen 
Griechen  entnommene  Itacismus  die  Aussprache  der  guten  Zeit  nicht 
gewesen  sein  könne  ,  so  wie  es  jedenfalls  nie  in  Griechenland  eine  all- 
gemeine, überall  herrschende  Aussprache  gegeben  habe.  Schon  in  der 
Einleitung  der  Schrift  ist  S.  10  —  10  darauf  hingewiesen,  dass  Bloch 
mehrere  Schriften  der  griech.  Grammatiker,  aus  denen  er  seine  Aus- 
sprache beweist,  zu  alt  gemacht  hat,  und  dass  die  vermeintlichen 
Fpimerismen  des  Herodian  (nach  Boissonades  Ausgabe),  die  Erotemata 
des  Moschopulus  (die  Bloch  dem  Basilius  Magnus  zuschreibt) ,  das  Le- 
xicon  des  Hesychius,  die  Grammatik  des  Theodosius  etc.  viel  zu  jung 
sind,  als  dass  sie  für  die  Aussprache  alter  Zeit  etwas  beweisen  könn- 
ten. Aber  der  HanptangrifT  ist  S.  17  —  52  dadurch  gemacht,  dass  Hr. 
H.  zum  Theil  nach  dem  Vorgange  von  Zinkeisen  und  Heilraaier  histo- 
risch nachweist,  wie  es  unmöglich  ist,  dass  die  sogenannte  romaische 
Sprache  der  jetzigen  Griechen  in  ihrer  Aussprache  dieselbe  mit  der 
altgriechischen  sein  kann  ,  sondern  dass  schon  seit  der  macedonischen 
und  römischen,  noch  mehr  unter  der  byzantinischen  Herrschaft  die  Aus- 
sprache sich  geändert  haben  muss,  bis  sich  vom  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert  an  allmälig  eine  ganz  neue  Volks  -  oder  Vulgärsprache 
au.'gebildet  hat.  Dazu  sind  noch  positive  Beweise  angeführt,  dass  die 
neugriechische  Aussprache  bestimmt  von  der  alten  sich  Unterscheidet, 
und  dass  überhaupt  erst  vom  9.  Jahrhundert  an  bestimmte  Zeugnisse 
der  Grammatiker  über  die  Aussprache  vorhanden  sind,  welche  aber 
natürlich  alle  nur  das  schon  entstandene  Neugriechische  betrelTcn  und 
das  Altgriechische  nicht  berühren.  Ein  zweiter  Abschnitt  bestreitet 
dann  S.  52  —  95  in  gleicher  Gründlichkeit  Blochs  Theorie  von  den 
Vocalen  r]  und  v  und  von  den  Diphthongen ,  und  macht  sehr  verständig 
darauf  aufmerksam ,  dass  man  bei  Untersuchungen  über  Aussprache 
vor  allem  die  Dialekte  scheiden  muss  ,  wesshalb  es  z.  B.  misslich  ist, 
unbedingte  Zeugnisse  für  die  griech.  Aussprache  aus  der  lateinischen 
Sprache  zu  entnehmen.  Den  Schluss  macht  zuletzt  von  S.  95  an  eine 
Kritik  der  Zeugnisse  ,  welche  man  für  die  Reuchlinische  Aussprache 
anführt,  und  eine  chronologisch  geordnete  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten Zeugnissegegen  dieselbe  aus  der  byzantinischen  ,  aus  der  römi- 
schen ,  aus  der  macedonischen  und  ciidlii^h  aus  der  classischen  Zeit. 
Durch  Alle»  dieses  ist  der  Beweis  ,     dass  die   ulten    Griechen   nicht  wie 
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die  jetzigen  Neugriechen  gesprochen  haben  können,  sehr  grundlich 
lind  überzeugend  gefülirt ,  dagegen  die  Frage,  wie  sie  gesproclien 
haben  mögen,  unbeantwortet  geblieben  ,  obgleich  wiederbolt  angedeu- 
tet wird  ,  daäs  ihre  Aussprache  der  jetzigen  Krasmischcn  ähnlich  ge- 
wesen sein  mag.  Wie  die  Frage  Mciter  verfolgt  Morden  könne,  ist  in 
unsern  NJbb.  XW,  344  angedeutet.  Hr.  llenrichscn  hat  noch  eine 
zweite  Schrift  Om  de  saakaUKc  jwlitiske  l'crs  hos  Graekcrne  [Kupenhu* 
gen  1838.  81  S.  4]  als  Fortsetzung  zu  der  erstem  folgen  lassen  ,  allein 
darin  nicht  weiter  über  die  Aussprache,  sondern  über  den  Ursprung 
des  accentuirten  Verses  bei  den  Griechen  und  über  den  daraus  hervor- 
gegangenen politischen  Vers  und  dessen  Verhältniss  zu  andern  Versar- 
ten im  Mittelalter,  sowie  über  dessen  Prosodie  und  Metrik  und  die  ihm 
zugehörige  Literatur  verhandelt.  Die  Schrift  ist  nicht  minder ,  ja  noch 
wichtiger,  als  die  erstere  ,  weil  sie  die  Untersuchung  über  den  politi- 
schen Vers  viel  weiter  führt,  als  sie  Struve  gebracht  hat,  und  beson- 
ders auch  über  die  griechische  Literatur  des  Mittelalters,  namentlich 
auch  über  die  darin  vorkommenden  und  aus  dem  Abendland  nach 
Konstantinopel  verpHanzten  Ritterromane,  mancherlei  neue  Auf- 
schlüsse giebt.  Von  beiden  Schriften  wird  dem  Vernehmen  nach  eine 
deutsche  Uebersetzung  erscheinen  ,  und  gegenwärtig  kann  man  etwas 
mehr  von  ihrem  Inhalte  aus  dem  Berichte  erfahren,  den  Freller  in 
der  Zeitschr.  für  die  Altcrthumsw.  1839  Nr.  15  —  17  gegeben  hat.      [J.] 

Der  Rector  Dr.  Bloch  in  Roeskilde  hat  in  den  Einladungs- 
gchriftcn  zum  öiTentlichen  Examen  in  der  dasigen  Schule  für  die  Jahre 
1835  und  183T  zwei  Hefte  Tanker  og  Erfaringer  dct  Uierde  Underviis- 
iiingSLacscn  angaaende  herausgegeben ,  welche  beide  über  hcrvortre- 
tendü  Erscheinungen  im  gegenwärtigen  Unterrichtswesen  sich  verbrei- 
ten ,  und  von  denen  das  zweite  eine  gelungene  Abweisung  der  Forde- 
rung enthält,  dass  man  die  am  wenigsten  besuchten  Gymnasien  aufhe- 
ben müsse,  um  aus  deren  Fonds  die  nothigen  Geldmittel  zur  Errich- 
tung anderer  Lehranstalten  zu  gewinnen.  Die  Prüfung  der  Gründe, 
womit  man  jenen  Vorschlag  gewöhnlich  beweist,  ist  besonnen  und 
treffend,  und  namentlich  wird  auf  die  Gefahr  des  Verfalls  der  Bildung 
recht  nachdrücklich  hingewiesen.  [J.] 

Catalog  einer  ausgewühhcn  Sammlung  von  Büchern,  zu  haben  bei 
T.  O.  Weigel.  [Leipzig.  WH  und  448  S.  gr.  8.  geb.  1  Rfhlr.]  In 
derselben  Weise,  wie  früherhin  der  bekannte  Leipziger  Prodamator 
und  Huchhnndler  J  o  h.  Aug.  Gottl.  Weigel  unter  dem  Titel  Appara- 
ius  literarius  einen  Katalog  seiner  reichen  Sammlung  älterer  und  indem 
Buchhandel  nicht  mehr  vorhandener  Bücher  herausgegeben  und  die 
darin  enthaltenen  W^erke  durch  Angabe  des  Preises  zum  Verkauf  aus- 
geboten hatte,  hat  gegenwärtig  auch  sein  Sohn,  der  Buchhändler 
T.  O.  Weigel,  einen  gleichen  Katalog  von  einer  au»  UOiM)  Werken 
he<>lf]ienden  Sammlung  alter  und  seltener  Bücher  erscheinen  lassen, 
welcher  wie  jener  Aj)par.itns  die  genauen  Titel  und  den  Preis  der  zum 
\  erkauf  ausgebotenen  Bücher    enthalt,    und    S.   3BG    -  448  mit  einem 
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Index  aiicfornm  schliesst,  aber  de"h  Vorzug  voraus  hat,  cJass  die  Bü- 
cher \vi>:seii>cliaftlicli  zusaiiiniengeordnct  sind  ,  dass  sie  zu  sehr  bedeu- 
tend erinässigten  Preisen  au>geboten  werden ,  und  dass  der  Katalog 
selbst  durch  eine  schöne  äussere  Ausstattungsich  cmpnehlt.  Wie  sehr  die 
Snuuulnng  eine  ausgewählte  und  an  seltenen  IJücliern  reiche  ist,  cr- 
gicbt  sich  si;lion  daraus,  dass  sie  in  ihrer  wesentlichen  Grundlage  von 
dem  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen  und  ganz  nach  denselben  Grund- 
sätzen gcsauuuclt  ist,  wie  es  die  iui  Apparatus  beschriebene  war.  An 
Vollständigkeit  steht  sie  zwar  der  alten  Sammlung  in  den  philologi- 
schen I)isci|)Iinen  etwas  nach,  enthält  aber  einen  grösseren  Heichtbura 
von  Büchern  anderer  Wissenschaften  und  namentlich  sehr  viele  und 
seltene  Werke  ausländischer  Literatur,  d.  h.  nicht  blos  Schriften,  wel- 
che aus  französisciien ,  italteni^clieii ,  englischen,  holländischen,  spa- 
nischen etc.  Pres!;en  hervorgegangen  sind  ,  sondern  auch  viele  Bücher, 
welche  in  italienischer,  französischer,  spanischer,  portugiesischer, 
englischer,  holländischer,  dänischer  sowie  in  den  slavischen  und 
orientalischeu  Sprachen  geschrieben  sind,  von  denen  liier  nur  die  S. 
4  f.  verzeichnete  Sammlung  von  ostindischen  Urbersetzungen  einzelner 
Bücher  des  Alten  und  Neuen  Testaments  erwähnt  werden  soll.  Die 
einzelnen  Rubriken,  unter  welche  die  Bücher  zusammengeordnet  sind, 
hier  aufzuführen,  würde  zu  weitläufig  sein  ,  aber  sicher  werden  ge- 
lehrte Theologen  und  Orientalisten,  Philologen  für  alte  und  neue 
Sprachen,  Alterthumsforscher ,  Historiker  und  Geographen,  Philoso- 
phen, Juristen,  Mediciner,  Mathematiker,  Physiker,  Diplomaten, 
Literarhistoriker  und  Bihliomanen  jeder  für  seine  Wissenschaft  eine 
reiche  Auswahl  ia  dem  Kataloge  finden.  Vor  dem  \  erzeichniss  der 
gedruckten  Bücher  sind  noch  10  Handschriften  aufgeführt  und  beschrie- 
lien  ,  von  denen  fünf  lateinische ,  darunter  eine  Aeneis  des  \irgil  aus 
dem  10.,  ein  Lucau  ans  dem  15.,  ein  Prudentius  aus  dem  II.  .lahr- 
liundertsind,  eine  das  scinvähischc  Land  -  und  Lehnrecht  und  ein  Stück 
von  dem  Landfriedbrief  Rudolphs  I.  enthält  ,  und  4  der  deutschen  Li- 
teratur des  Mittelalters  angehören.  Es  ergiebt  sich  also  ,  dass  man  in 
dem  Katalog  sehr  Vieles  findet,  was  man  für  seine  Privatbibliothek  zu 
kaufen  wünschen  kann.  Allein  bekanntlich  lässt  sich  ein  solcher  Ka- 
talog auch  noch  zu  vielerlei  anderen  Dingen  von  dem  Gelehrten  brau- 
chen ,  und  wer  etwa  früherhin  den  alten  Weigelschen  Apparatus  be- 
nutzt hat,  um  etwa  die  Titel  wichtiger  und  für  seinen  Zweck  brauch- 
barer Bücher  daraus  kennen  zu  lernen,  oder  um  seine  Literar- Samm- 
lungen zu  bereichern  oder  um  sich  den  muthmasslichcn  Anctionspreis 
des  und  jenes  Buches  daraus  zu  abstrahiren  ,  der  wird  dieselben  und 
ähnliche  Vortheile  auch  in  dem  gegenwärtigen  Kataloge  geboten  finden, 
und  darum  über  dessen  Erscheinen  sehr  erfreut  sein.  Und  dieser 
letztere  Umstand  ist  vornehmlich  der  Grund ,  Avarum  wir  in  nnsern 
Jahrbüchern  auf  das  Buch  besonders  aufmerksam  machen  und  es  den 
Gelehrten  zur  Beachtung  en)pfehlen.  [.).] 
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d    e    s    f    ä    I    I    e. 


A'cn  17.  Febrnnr  starli  in  nerlin  der  Lehrer  Arlaml  am  französischen 
Ryninasiiim, 

Den  17.  März  in  Lissa  der  Professor  Johann  Poplinshi  am  dasigen 
Gvinnasiuin. 

Den  1.  April  in  Paris  T.  ß.  Enteric  David,  Mitglied  des  Instituts 
und  durch  zahlreiche  Schriften  über  Kunst  und  Alterthuiu  bekannt, 
geboren   1755. 

Den  21.  April  in  Berlin  der  ordentliclie  Professor  der  Medicin  an 
der  Universität  Dr.  Fricdr.  Ilufcland,  geLoren  in  Weimar  am  18. 
Juli  1774, 

Den  28.  Mai  in  Schnepfenthal  der  Professor  und  Ilofrath  Joh. 
Christ.  Fiicdr.  Guts-  Muths  ,  geboren  in  Quedlinburg  17G0,  und  als  Pä- 
dagog  und  Geograpli  allbekannt. 

Den  4.  Juni  in  Wien  der  ordentliche  Professor  der  Pathologie  u. 
Pharmakologie  an  der  Universität  Dr.  Leop.  Hermann. 

Den  1).  Juni  in  Boppard  der  Director  des  dasigen  Progymnasiunis 
Peter  Anton  Kopp,  48  Jahr  alt. 

Den  16.  Juni  in  Upsala  der  Professor  der  Physik  an  der  Universi- 
tät Dr.  liudberg,  40  Jahr  alt. 

Den  28.  Juni  in  Petersburg  der  Staatsrath  Alexander  Fedorovntsch 
Wojeikow ,  Mitglied  der  russischen  Akademie  und  als  Schriftsteller  be- 
kannt ,  im  r»2.  Lebensjahre. 

Den  20".  Juli  in  Tharandt  der  Prof.  an  der  dasigen  Akademie  für 
Forst-  und  Landwirthschaft  Dr.  Johann  Adam  Rcum,  geboren  zu  Al- 
tenbreitiingcn  in  Meiningen  am  16.  Mai  1780,  als  Botaniker  und  Pflan- 
zenphysiolog  rühmlich  bekannt. 

Den  30.  Juli  in  Dresden  der  pensionirte  königl.  sächs.  Hauptmann 
von  der  Armee  Fr.  Gustav  Schilling  im  73.  Lehensjaere,  als  fleissiger 
Romanschreiber  bekannt. 


Schul-  und  Uiiiversitätsnachiichten ,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Arxsekkg,  Am  dasigen  Gymnasium  ist  dem  Professor  Fisch  und 
dem  Lehrer  JSöggcrath  eine  Gehaltszulage  von  je  10  Rthlrn.  und  dem 
Oberlehrer  ScA/üicr  und  den  Lehrern  Pichler  und  FocAc  von  je  SOllthlrn. 
bewilligt,  denselben  Lehrern  Pichler  und  Focke  das  Prädicat  Oberleh- 
rer beigelegt  und  der  Scliulamtscandidat  Dr.  Schulz  als  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

AsrnKRSMiKEN,  An  der  dasigen  höheren  Bürgerschule  ist  der 
Sdiulauitscandidat  Gusluc  Heijsc  als  Lehrer  angestellt  worden. 
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Bkrun.  In  Jcin  Ministerium  d^r  geistlichen  ,  Unterriclits  -  und 
Medicinulangelegenheiten  iat  der  wirkliche  Geheime  Oberregierungs- 
riith  und  iMiiiisterialdirector  Nicoloviua  auf  sein  Ansuchen  in  den  llulie- 
sland  versetzt  und  der  bisherige  Regierungspräsident  in  Trier  von  La- 
dcnbcvg  zum  Director  in  diesem  Ministerium  und  zum  wirklichen  Ge- 
heimen Oberregierungsrathe  ernannt  worden.  Die  königliche  Akade- 
mie der  Wissenschaften  hat  den  Lehrer  Dr.  Kummer  am  G;y'mnasium  In 
Liegnitz  zu  ihrem  Correspondentcn  gewählt  und  dem  Dr.  Otto  Jahn 
aus  Kiel,  welcher  sich  jetzt  in  Rum  nufhält  und  die  ticrnusgabe  und 
Vollendung  des  von  dem  verstorbenen  Dr.  Kellcrmann  begonnenen  Cor- 
pus iiiscriptronum  Latinaruni  übernehmen  will,  vorläufig  auf  ein  Jahr 
eine  Unterstützung  von  200  Rthirn.  bewilligt.  Für  das  künigl.  Mu- 
seum ist  die  von  dem  verstorbenen  Ilofrathc  Elteslcr  hinterlasseno  und 
im  Besitz  der  Freimaurer  -  Loge  zu  den  drei  Weltkugeln  befindliche 
Sammlung  vaterländischer  Altcrthümer  aus  St;iatsfunds  angekauft  wor- 
den. Der  Director  Dr.  Jl^aa^en  hat  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
eine  Unterstützung  von  400  Rthirn.  erhalten  ,  und  bei  der  Universität 
ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Lcjcnne-Dirichlcl  zum  ordent- 
lichen Professor  der  Mathematik  und  der  wirkliche  Oberconsisturial- 
ratli  und  Hof-  und  Domprediger  Dr.  Tkcrtimin  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  theolog.  Facultät  ernannX,  der  Professor  Dr.  Schün- 
lein  von  der  Universität  in  Zürich  zum  ordentliclven  Professor  der  Me- 
dicin  und  Director  des  Klinikums  berufen  ,  dem  Professor  Dr.  Dicffen- 
bach  aber  das  Prädicat  eines  Geheimen  Medicinalralhcs  beigelegt  wor- 
den. An«  französischen  Gymnasium  sind  die  Professoren  Franccson 
und  Sätinier  und  der  Lehrer  Kohlkeim  in  den  Ruhestand  versetzt,  da- 
gegen der  Professor  Dr.  Krämer^  der  Dr.  Fühing  und  die  Schulamts- 
candidaten  Mtdlach ,  Libenow  und  JVciland  angestellt,  am  Joachims, 
thalschen  Gymnasium  der  Adjunct  Jacobs  zum  Oberlelirer  ernannt ,  an 
das  Cöllnische  Gymnasium  der  Oberlehrer  Dr.  Holzapfel  vom  Gymna- 
siuHi  in  Elbekfelu  als  ordentlicher  Lehrer  berufen  wcuden. 

Rekv.  Das  diesjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums  ist 
überschrieben  :  Gymnasii  Bernensis  annuas  Icctioaes  ....  indicit  Thcoph. 
Studer  \i.  t-  Director.  Insunt:  I.  Observationen  criticae  in  Petronii  coenam 
Trimalchionis.  II.  Tractatio  de  homogcneitaic  diffcKentialiitm ,  auclorc 
Vollmar.  III.  Annalcs  scholastici.  [Bernae  typis  Staempili.  1839.  31) 
(25)  S.  4  ]  Die  Observatioues  enthalten  umsichtige  und  beachtens- 
wcrthe  kritische  Erörterungen  einer  Reihe  von  Stellen  aus  Petrons 
Satyricon  Cap.  37 — 5ß,  wo  der  Verf.  mit  Hülfe  des  Cod.  Tragm-., 
und  zwar  nach  dem  in  Amsterdam  bei  Bleu  Kill  erschienenen  Ab- 
druck desselben ,  die  nach  dieser  Handschrift  vorhandenen  Verderb- 
nisse der  W^ortc  durch  eigene  und  fremde  Coiijecturen  zu  beseitigen 
sucht,  und  die  vorgeschlageneu  >  erbesserungen  durch  kürzere  oder 
längere  Beweisführung  begründet.  Die  S.  1!) -— 25  abgedruckte  Ah- 
Jiiindliing  über  die  Homogeneilät  der  DifTercnzialicn  solldartbun,  dass 
in  di;r  DilTerentialrechnung  eine  Vercinigiuig  der  beiden  Systeme  von 
Lcibnitz   und   Lagrange  möglich   sei    und    demnach  die    Strenge     und 
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Klarheit  des  Letztem  mit  der  EiiiradiliL-it  und  Ijcirlitif^Kcit  in  der  An- 
wendung des  Andern  verbunden  werden  könne.  Die  lloiuogeneitiit  der 
Din'erenziiilicn  näinlicli  ,  Mclclie  in  nllen  (iliedcrn  der  Taylorschcn 
Reihe  herrsche,  bewirke,  dass  die  Anwendung  derselben  bei  dem  Sy- 
steme von  Lagrange,  wie  bei  der  Hypothese  der  unendlich  kleinen 
Grössen,  dieselbe  sei,  und  duss  also  bei  einer  strengen  Analyse  das 
System  von  Lagrange  die  nämlichen  Vortheile  darbiete,  wie  das  von 
Leibnitz.  —  In  den  Schulnachrichten  ist  eine  frühere  Klage  [s.  IVJbb. 
XX,  112.]  \»iedcrholt ,  dass  die  drei  Classen  des  Gymnasiuuis  nur  von 
30  Sclmlcrn  besu<;ht  sind  ,  und  es  werden  wiederholt  die  Ursachen  die- 
ses geringen  Besiichs  und  die  \Iittcl  zur  Abhiilfe  nachgewiesen.  Höhe- 
res Interess«  für  wissenschaftliche  Gyiunnsial- Bildung  wird  unter  An- 
derem von  der  Errichtung  mehrerer  Progyuinasien  an  verschiedenen 
ILiuptorten  des  Cantons  erv^artet,  und  es  ist  mit  lebhafter  Theilnabme 
erwiihnt ,  dass  in  diesem  Jahre  ein  neues  Progymnasiiiin  in  'Jhin  ge- 
stiftet worden ,  und  die  Gründung  eines  zweiten  in  Uiiigdohf  zu  lioUca 
steht.  Das  Lehrerpersonal  des  Gymtiasiums  [s.  NJbb.  X\  H,  444.]  hat 
sieh  nicht  verändert ,  nur  ist  der  provisorische  Gesanglehrer,  Musik- 
director  Mendel,  unter  dem  23.  Nov.  1838  definitiv  angestellt  worden. 
Der  Berieht  über  die  im  Laufe  des  Schuljahres  abgehandelten  Lehrge- 
genstände hat  noch  den  besondern  AVerth  ,  dass  die  meisten  Lehrer 
das  spccielle  Verfahren  bei  ihrem  Unterricht  zugleich  mit  angegeben 
haben,  «nd  dass  daraus  manche  beachtenswerthe  methodische  Uich- 
tung  abstrahirt  werden  kann.  fj.j 

Bo\N.  In  der  katholisch -theologischen  Facullät  der  dasigen  Uni- 
versität ist  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Vogclsang  zum  ordent- 
lichen Professor  befördert  worden. 

BuA\DF.>BrRG.  An  der  Uiiferakademle  ist  der  bisherige  Oberleh- 
rer Haue  zum  Prediger  in  Barnewitz  befördert  und  dafür  der  Oberleh- 
rer Dr.  Techow  vom  Gymnasium  als  Oberlehrer  an  der  erstem  Anstalt 
angestellt,  im  Gymnasium  aber  zum  Nachfolger  des  in  das  Prorecto- 
rat  des  Gymnasiums  zu  Prk>zl.\u  beförderten  Conrectors  Professor 
Schvitze  [s.  NJbb.  XXV,  4(j4.]  der  bisherige  College  am  Pädagogium  in 
Halle  Dr.  Moritz  Seyffcrt  und  nach  Techoiv's  Ausscheiden  der  Schulamts- 
candidat  Fricdr.  Duhlcr  zum  dritten  Collaborator  ernannt  worden.  Zu 
Ostern  1839  ist  am  Gymnasium  als  Einladungsscbrift  zu  den  offcndichcn 
Rcdcübtiugcn  der  Schüler  ein  besonderes  Programm  [Brandenburg  gedr. 
b.  AViesike.  1830.  11  (7)  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin  das  dem 
Professor  Dr.  Schnitze  bei  seinem  Weggange  im  Namen  des  Lehrercol- 
legiums  vom  Oberlehrer  Dr.  PascMc  gewidmete  lateinische  Abschieds- 
gedicht abgedruckt  worden. 

Br.il'nsüerg.  Am  dasigcn  Lyceura  Hosianum  haben  für  das  lau- 
fende Sonmierhalbjahr  drei  theologische  und  drei  philosophische  Pro- 
fessoren ,  nämlich  die  DDr.  theol.  Jon.  Aunegarn  ,  Karl  von  Diltendorf 
lind  Jnton  Eichhorn  um]  die  DDr.  phil.  Pc<.  Tlieod.  Schwann,  Mar.  Cid. 
Gerlach  und  Lor.  Feldt ,  Vorlesungen  angekündigt,  und  vor  dem  Index 
Icctionum  steht  das  Prooemium  de  errore  qualitalis  in  personam  redundanlis, 
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6crii)äU  Dr.  a  Piltcrsdorf  p.  t.  Ilector.  [183}).  18  (IG)  S  4.].  —  Am 
Gymnarsiiiin  ist  der  frühere  Doiuviciir  Borkowski  uis  ReligioiiblelirtT  an- 
gestellt worden. 

CösLiiv.  Dem  CoUaborator  Rapsllbcr  am  Gymnasium  ist  eine 
Gratißcution  von  50  Uthirn.  bewilligt  worden. 

CoMTZ.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Nieberdiug  am  Gymnasium  ist  eine 
Gelialtszusage  von  100  Ulhlrn.  bewilligt  worden. 

EisENAcii.  Der  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  dem  Dircctor  Dr. 
/r.  //.  FunfeÄÜHcI  herausgegebene  Ja/jrcs6er/cAt  üier  das  dasige  gross/jers. 
Gymnasium  enthält  zugleich  als  wissenschaftliche  Abhandlu^ig:  y^ug. 
JfitzscheUi ,  l'hil.  Dr.,  gymnas.  Praeeept.  Ordinarii,  J  indiciae  Enripi- 
tleae.  [Eisenach  1839.  25  (l'i)  S.  4.]  Diese  Rechtfertigungen  sind 
gegen  Hartungs  Ausgabe  der  Iphigenia  in  Aulis  gerichtet  und  verthei- 
digen  eine  Anzahl  Stellen  des  Kuripidcs,  nämlich  Helen.  744  fl'.,  Troad. 
(ioO  fl'.,  Orest.  257,  ELct.  307  IT.  ,  Helen.  887  fl' ,  Med.  85  f.,  105  fl"., 
403  fl-.  ,  542  fl'.,  75(i  IT.,  1105  fl". ,  liippol.  58  fF.,  113  iL,  223  f., 
1440  f.,  gegen  die  Verdächtigung  der  Interpolationen,  welche  Här- 
tung in  der  jener  Ausgabe  vorausgeschickten  Abhandlung  und  einige 
andere  Erklärer  in  diesen  Stellen  haben  finden  wollen.  Der  Raum 
erlaubt  nicht,  die  einzelnen  Rechtfertigungen,  so  sehr  sie  sich  auch 
durch  Umsicht  und  Einsicht  empfehlen  ,  hier  aufzuziehen,  und  daher 
erwähnen  wir  nur,  dass  Troad.  642.  die  Schwierigkeit  der  Stelle  durch 
folgende  Interpunction :  TTQcäzov  (liv  'ivda,  kuv  nQoqfj  x.  jn.  7t.  ip» 
yvvcd'^lv ,  avTo  t.  f.  k.  aKOvBiv,  ijrig  o.  f.  nevsi,  tovxov  etc.,' geho- 
ben. Med.  106.  örjXov  ö'  OQyfjg  5^.  v.  oi.  (og  tk/  civä^si  fi.  &.  geändert, 
Med.  1087.  tcuvqov  ö'  rjör}  ytvog  £v  ■noXXalg  i'vQOtg  uv  l'ßuig  verbessert, 
Hippol.  58.  fr.  die  Vers  58  —  60  den  Dienern,  Vs.  61  —  68  dem  Hip- 
polytus  ,  und  Vs.  69 — 71  wieder  den  Dienern  zugeschrieben,  ausser- 
dem in  Vers  64.  Aarovg  y.cci  diog  "AQXf(ii  u.  Vers  66.  ort  fityccv  k.  ovq. 
vai'ova  geschrieben,  übrigens  die  in  Dindorfs  Ausgabe  beCndliche 
Lesart  beibehalten,  Hippol.  115.  cpQüvovvTBg  outws,  cag  tiq,  ö.  Itystv, 
TtQogev^öl^fodu  etc.  corrigirt ,  Vs.  223.  xC  v.vvr]yicicav  dsi  aoi  fisXixr/g ; 
und  \s.Z29.  aXX'  st  x6  ^livxoi  ngäyii  iaol  tifi^v  cpiQSi;  vorgeschlagen 
wird.  Die  weitere  Erörterung  der  einzelnen  Stellen  ist  in  der  Schrift 
selbst  nachzulesen,  und  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  da  Hr.  W. 
gerade  in  den  Stellen,  wo  Härtung  Interpolationen  fand,  eine  dem 
Euripides  eigenthümliche  und  eben  so  mit  seiner  Denkweise,  wie  mit 
seiner  Stellung  und  den  Zeitverhältnissen  zusammenstimmende  Gedan- 
kenausprägiing  nachweist,  demnach  einen  sehr  vichtigen  Beitrag  zur 
schriftstellerischen  Charakteristik  des  Dichters  darbietet ,  dessen  Fort- 
führung u.  «eitere  Erörterung  sehr  erfreuliche  Früchte  tragen  wird. — 
In  den  Schulnachrichten  hat  Hr.  Dir.  Funkhäncl  die  neue  Gestaltung 
des  Gymnasiums  und  dessen  gegenwärtige  Verfassung  ausführlich  be- 
schrieben, und  das  erfreuliche  Aufblühen  und  Fortschreiten  derselben 
bemerkllch  geniaclit.  Da  das  Wesentliche  der  neuen  Gestaltung  in 
unsern  XJbb.  XXII,  451  fl".  und  XMV,  337  fT.  bereits  mitgethcilt  ist, 
so  bemerken  wir  nur,   dass  seit   deui   Februar  dieses  Jahres   statt   des 
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vormaligen  Ar(-]iidia1<onat-Siil)$titiitcn  Traiili'ctlcr  der  jet/igc  Arcliidia- 
koiiat-Sub»ti(iit  hold  den  Ueligioiiäiinterricht  in  den  drei  untern  Classen 
und  seit  Anfang  de»  Jahres  die  l'rofessoren  Ifeisseiiborn  «ind  Dr.  Hein 
statt  des  ausgeschiedenen  Leljrers  (Iriscl  den  franzöcischin  Sjiraehun- 
terrioht  in  l'riniu  und  Secundu  übernommen  haben,  so  Nvic,  dass  die 
Seliülerzahl  im  Januar  lSu8  in  allen  5  Classen  125,  zu  Michaelis  des- 
selben Jalues  113  betrug,  und  dass  von  0^tern  1838  bis  dahin  lb3!)  zu- 
sammen 10  Schüler  zur  Universität  entlassen  Minden.  Durch  ein 
grossherzogliches  Uescript  vom  19.  Febr.  1839  sind  für  die  Abiturien- 
ten die  Censurgrade  der  wissenschaftlichen  Keife  auf  vier  vermehrt 
worden,  und  stufen  sich  durch  die  rrüdicate  vorzüglich,  gut,  zurei- 
chend,  und  nothdürftig  vorbereitet  ab.  [J.] 

Elbi\g.  Den  Lehrern  Sahme  und  Schcibert  ara  Gymnasium  ist 
das  Prädicat  Oberlelirer  beigelegt  worden. 

Ervtrt.  Der  zu  Ostern  1839  erschienene  Jahresbericht  über  das 
königliche  Gymnasium  enthält  eine  wichtige  Abhandlung  Leber  den  Ur- 
sprung und  die  f'erhältnisse  der  liriegcrcaste  der  Pharaonen  von  dem 
Prof.  Dr.  Chr.  'Iliierbach  [JO  (28)  S.4.],  worin  der  Verf.  gegen  die  ge- 
wöhnliche Annahme,  dass  die  Priestercaste  in  .Aegviiten  als  besonderer 
Stamm  aus  Meroe  eingewandert  sei  und  zu  ihrem  Schutze  einen  Erb- 
kriegerstamm  entweder  von  dort  mitgebracht  oder  im  Lande  gebildet 
habe,  zuerst  zu  beweisen  sucht,  dass  beide  Gasten  rigji)tischen  Ur- 
sprungs sind  und  von  den  Pharaonen  ihre  erste  Bestimmung  und  Do- 
tation empfangen  haben,  und  dann  die  Verhältnisse  der  Kriegercasto 
ausführlicher  auseinandersetzt.  Das  Gymnasium  war  zu  Ostern  1838 
von  KiO  und  zu  Ostern  1835  von  1-15  Schülern  besucht,  und  hatte  zum 
ersteren  Termin  8  und  zum  letzteren  6  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen. [J.] 

GiiRA,  Nach  der  im  Juli  herausgegebenen  Einundzu-an:igstcn 
Nachricht  voji  dem  Zustande  der  hochfürstUchen  Landesschule  zu  Gera 
[12  S.  4.]  war  die  Anstalt  zu  jener  Zeit  in  den  5  Gjmnasialclassen  von 
IGl  und  in  den  8  Bürgerschulclassen  von  476  Schülern  besucht,  und 
zur  Universität  waren  während  des  S<:hiiljahres  9  Schüler  entlassen 
worden.  Inj  Lehrerijcrsonale  des  Gymnasiums  ist  keine  Veränderung 
vorgegangen;  nur  wurde  durch  den  Tod  des  Consistorialrathes  Eisen- 
schmidt [starb  am  28.  Febr.  1838  im  79.  Lebensjahre]  der  lieligions- 
unterricht  in  den  beiden  obersten  Gymnasial;  lassen  vacant  und  musstc 
einem  andern  Lehrer  zuertheilt  werden.  Zu  der  im  Decbr.  desselben 
Jahres  gehaltenen  Schüsslerschen  Gedächtnissfeier  hat  der  Director  Dr. 
yiug.  Coilhilf  /?cin  herausgegeben:  Dispututionis  de  studiis  hitmanitatis 
nostra  ctiam  aclale  magni  acsiimandis  pars  \'S\\. ,  qua  lertium  de  Roma- 
norum Satiris  agitur.  [Gera.  8  S.  4.],  und  darin  über  die  Satiren  des 
Lucilius  und  über  die  von  Iloraz  gegebene  Beurliuilung  derselben 
verhandelt,  vgl.  NJbb.  Will,  238.  Die  zur  Feier  des  Jabresweihsels 
von  dem  Professor  M.  CInistinn  Gottlob  Herzog  lierausgegebene  Einla- 
dungsscbrift  enthält :  Obscrvntionvm  Particula  \l.  [Gera  1839.  23  S  gr. 
4.],  und  zwar  als  Fortsetzung  zu  dein   vorjährigen  Programm:    Brevis 
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de  singulari  parlicularum  «  isi  et  ni  slgnißcationc  et  proprictatc  disputa- 
tio.  Die  gegen  diis  vorjährige  Prograiiiin  erschienene  Gegenschrift  des 
Consistoriiilratlis  Gcrnhard  [s.  KJbb.  XXIII,  239.]  nrimÜch  hat  den  Verf. 
veranlasüt ,  seine  Ansicht  über  den  Gebrauch  der  Partikel  nisi  aufd 
Nene  auseinander  zu  setzen,  und  durch  die  Stellen  aus  Sallust  und  aus 
Tacituä  Agricola,  in  denen  sich  die  Partikel  hndet,  spcciell  zu  begrün- 
den. Die  bekannte  Genauigkeit  und  Sorgfalt ,  mit  welcher  Hr.  H. 
dergleichen  grammatische  Untersuchungen  zu  führen  und  sciiarfsinnig 
nach  allen  Seiten  hin  zu  erörtern  pflegt,  und  welche  in  gegenwärtiger 
Schrift  ganz  besonders  hervortritt ,  machen  dieselbe  in  hohem  Grade 
wichtig  und  bcachtenswerth ,  selbst  wenn  man  sich  mit  dem  gewonne- 
nen Resultat  nicht  ganz  zufriedenstellen  kann,  welches  in  folgenden 
Worten  (S.  8.)  ausgesprochen  ist:  „Multis  et  variis  locis  inter  se  cora- 
paratis  observasse  videor  ac  pro  certo  sumi  posso  crediderira,  non  alia 
ulla  singulari  nota  aut  signo  allo  ullo  tarn  conspicno  particulam  nisi  ab 
altera  illa  conditionis  formula  si  non  discerni,  quam  notione  prohibendi 
sive  verendi  et  cavendi ,  diserte  modo  et  apertc  signiflcata,  modo 
tectius  et  occultius  indicata.  Cujus  rei  ratio  haec  est.  Quaecunque 
a  nobis  dissercndo  et  eloquendo  ponuntur  vel  finguntur  conditiones, 
jadicii  quidem  sunt  pariter  omnes,  ita  tarnen  inter  se  diversac,  ut 
aliae  recte  habeantur  merae  ratiocinationis ,  nullo  nee  manifesto  nee 
aegre  compresso  interiore  animi  sensu ;  aliae  judicantis  existimandae 
eint  simulquc  sentieiüis ,  i.  e.  hominis  solliciti  anirao  et  suspensi  et 
quem  ita  afTectum  cogites  et  concitatura  ,  ut  utrum  aliquid  eveniat  nee 
ne ,  plurimum  ejus  intersit.  Quare  ubicunque  in  particulam  nisi  in- 
curreris  condilionis  formula  ac  specie  usurpatam ,  animum  tibi  flngas 
diccntis  et  personara  vehementius  commotam  ac  monitorem  veluti 
aliqucm  clamitantem,  ne  quid  eveniat  aut  admittatur:  conditionem  enim 
esse,  sine  qua  id ,  de  quo  agitur  qiiodque  proponitur,  ficri  nequeat, 
idque  neglectum  damno  esse  et  fraitdi:  itaque  vel  faciendum  esse  ali- 
quid et  appetendum  ,  vel  omittcndum  et  fugiendum."  Aus  der  wei- 
teren Begründung  dieses  Resultats  scheint  hervorzugehen,  dass  Hrn. 
II. 8  Ansicht  von  dem  Gebrauch  der  WW.  nisi  und  si  7ion  vielleicht 
nicht  sehr  von  der  Wahrheit  abweicht;  indess  kann  Ref.  hier  nicht 
weiter  auf  deren  Besprechung  eingehen,  und  meint  überhaupt,  der  Ge- 
brauch dieser  Partikeln  lasse  sich  viel  einfacher  in  folgender  Weise  be- 
stimmen. Stund  si  non  geben  zudem  Hauptsätze,  bei  welchem  sie 
stehen,  ein  Forderungs- und  Bewirkungsmittel  des  im  Hauptsatze 
ausgesprochenen  Ereignisses,  7iicht  aber  ein  Hemmniss  und  Hinderniss 
desselben  an,  d.  h.  si  und  si  non  setzen  eine  Bedingung,  welche,  wenn 
sie  wirklich  eintritt,  zur  Ursache  wird  ,  dass  das  im  Hauptsatz  ausge- 
sprochene Ereigniss  erfolgen  muss;  durch  nisi  aber  wird  bezeichnet, 
dass  das  im  Hanpsatz  ausgesprochene  Ereigniss  an  sich  kommt,  und  nur 
verhindert  werden  kann,  wenn  man  das  in  dem  mit  nisi  gebildeten  Neben- 
sätze liegende  Hemmniss  anwendet.  Demnach  spricht  Sallust  Cat.20.  6. 
durch  die  \\\\.7nihi  in  dies  magis  aninms  accendilur,quiim  considero,quae 
conditio  vilae  futura  sit,  nisi  nosmet  ipsi  vindicamiis  in  libertatem,  den  Gedan- 
ken aus:  „das  schlechteste  Lebensverhältniss  steht  uns  bevor,  tmd  kann 
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nurgcljcnimt  werden,  wenn  Mir  uns  selbst  freimachen."  Wäre  si  non<re- 
s^•^ll•ieh('n,s^^hlegse  iWc  SicUv:  „Av'^vnowmcn  den  Fall,  dass  wir  uns  niilit 
seihst  frei  machen,  so  gelit  diiraus  (ans  dem  Michtfreiuiachen)  die  Folge 
hervor,  dass  wir  in  das  stlilcchtcsle  Lebensverhältnis)?  geratlien."  Im 
letztern  Falle  braucht  man  also  nur  die  durch  si  ansgc-prodme  Bedin- 
gung unerfüllt  zu  lass«!n ,  oder  die  durch  si  von  verneinte  Bedingung 
wirklich  zu  erfüllen ,  und  das  Ganze  geschieht  nicht  ;  in  andern 
Falle  aber  tritt  die  Sache  jedenfalls  ein  ,  und  kann  nur  durch  die  mit 
nisi  gesetzte  Bedingung  verhindert  werden.  So  gedacht  steht  der  Ge- 
))rauch  der  Partikeln  nisi  und  si  non  sehr  weit  auseinander,  und  ein 
Satz  luit  st  non,  oder  auch  mit.'i,  steht  als  Satztheil  gedacht  einem 
Ablativus  causalis  oder  den  Ablativis  consequentiae  gleich ,  während 
der  Satz  mit  nisi,  zum  Salziluile  umgeformt,  etwa  in  ein  praeter  hoc 
wnt/m,  quod  obstat,  oder  exccpto  hoc  inipedimento  etc.  übergehen  würde. 
Auch  ist  diese  Bedeutung  des  ji/s<  sehr  leicht  begreillich  ,  da  n i ,  wie 
schon  die  alten  Grammatiker  angeben ,  mit  ne  verwandt  ist,  und  also 
ein  Verbot  ausspricht.  Eben  so  ergiebt  sich  aus  dieser  Bedeutung  des 
nisi ,  warum  es  am  liebsten  neben  negativ  oder  fragend  ausgesproche- 
nen Hauptsätzen  steht,  oder  doch  wenigstens  einen  emphatisch  ausge- 
sprochenen Hauptsatz  neben  sich  verlangt.  Dass  es  übrigens  Fälle 
giebt,  wo  nisi  undsöionmit  einander  sich  vertauschen  lassen,  zeigen 
Stellen  wie  Horat.  Epist.  I.  2.  34.  IT.;  allein  es  liegt  die  iMöglichkeit 
der  Vertauschung  nur  in  dem  Inhalte  des  Gedankens,  nicht  in  der  Ge- 
dankenform ,  welche  bei  beiden  Partikeln  sehr  bestimmt  aus  ein- 
andertrltt.  Dieselbe  bestimmte  Scheidung  findet  in  den  Formeln  non 
aliud  iiisi  und  non  alind  quam  statt,  welche  Hr.  II.  S.  17  ff.  bespricht. 
Non  aliud  nisi  helsst  nämlich:  „kein  Dinfr  irciter  als  das  Eina,  d.  i.  von 
allen  denkbaren  Hemmnissen  der  Sache  ist  nur  Eine  wirklich  vorhan- 
den;" nihil  aliud  quam  aber:  „  ]\ichts  anderes  in  höherem  Grade  als 
d.  h.  von  allen  Hindernissen  ist  keins  in  gleich  hohem  Grade  wirksam 
als  das  zu  nennende."  Nihil  aliud  nisi  und  nihil  aliud  praeter  endlich 
scheinen  nur  emphatisch  verschieden  zu  sein,  indem  /»octcr  nicht  so 
liestiramt,  wie  nisi  aussipricht,  dass  das  angegebene  Hinderniss  das 
einzig  vorhandene  sei.  Eine  ähnliche  Emphasis  scheint  endlich  auch 
das  nt  von  7i/st  zu  scheiden,  imd  das  erstcrc  als  stiirker  und  emphati- 
scher herauszustellen,  gleichsam  als  wäre  es  durch  ni  ein  gebotenes 
Hinderniss  ,  nicht  aber  ein  nur  conditionaliter  hingestelltes ,  welches 
letztere  eben  in  nisi  durch  das  angehängte  si  eintritt.  Wenigstens  ist 
sicher,  das*  nt  gewöhnlich  dann  gebraucht  ist,  wo  der  Hauptsatz  eine 
recht  starke  Empliasis  hat,  oder  wo  der  Nebensatz  den  Vordersatz 
bildet  und  also  schon  seiner  Stellung  nach  emphatischer  ist,  überhaupt 
der  Ton  Schürfer  auf  die  Partikel  ni  fällt.  Daraus  erklärt  sich  auch, 
warum  die  Römer  nicht  ni  forte ,  ni  tarnen,  ni  vero  etc.  gesagt  haben, 
denn  in  allen  solchen  Zusammensetzungen  wird  die  seh  rfe  Betonung 
des  rJ  durch  die  zveite  Partikel  aufgehoben.  Hr.  H.  hat  S.  20  fl".  den 
Unterschied  zm Ischen  ni  und  nisi  so  besprochen,  dass  er  der  von  uns 
angenommenen  Emphasis  des  ersteren  sehr  nahe  kommt,  aber  freilich 
A".  Jahrb  f.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXVI.  Hft.i.       23 
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dabei  stehen  bleibt,  eine  logische  Verschiedenheit  des  Gedanliens  heim 
Gebrauch  dieser  Partikeln  finden  zu  wollen.  [J.] 

Görlitz.  Das  d.i»igc  Gyinnasiuni  erfuhr  zn  Michaelis  1837  ein« 
sehr  bedeutende  Verändernn<r.  Bestand  es  bis  daliin  aus  5Classcn,  oder 
genau  genommen  ans  (»',  denn  Prima  zerfiel  in  Ober-  und  Unterprima, 
und  hatte  es  ungefähr  f  Schüler,  welche  die  höhere  wissenschaftliche 
Bahn  nicht  betreten ,  sondern  einen  andern  Hernf  erwählen  wollten, 
60  besteht  es  seitdem  aus  4  Classen  ,  welche  die  frühem  J)  obersten 
ausmachen,  Oberprima,  nun  Prima,  Unterprima,  nun  Secnnda,  Se- 
cunda,  nuu  Tertia,  und  Tertia,  nun  (Quarta,  und  ist  nur  für  solche 
bestimmt,  welche  die  Hochschule  beziehen  wollen.  Die  vorige  Quar- 
ta und  Quinta  sind  der  seit  Michaelis  1837  ins  Leben  getretenen  höhern 
Bürgerschule  überwiesen  worden.  Die  Schülerzahl,  zu  Michaelis 
1837  204  ,  betrug  zu  Ostern  1838  12ß  und  zu  Ostern  1839  74  ,  wird 
auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  mehr  fallen  ,  weil  bei  der 
alten  Einrichtung  von  ungefähr  300  Schülern  gewöhnlich  der  fünfte 
Theil  studirte,  also  CO.  Ordentliche  Lehrer,  deren  Gehalte  nunmehr 
Cxirt  worden ,  zählt  das  Gymnasium  sechs.  Sie  sind  :  der  königl. 
Professor  und  Rector  Dr.  Karl  Gottlieb  Anton,  Ordinarius  für  Prima, 
der  Conreclor  Dr.  Ernst  Emil  Strticc ,  Ordinarius  für  Secnnda,  der 
Oberlehrer  Dr.  Johann  August  Rüsler ,  Ordinarius  für  Quarta,  der 
Oberlehrer  Josep7i  Theodor  Ilcrtel,  Lehrer  der  Mathematik  und  Phy- 
sik, und  wohl  der  erste  katholischen  Glaubens  au  dem  erst  nach  der 
Reformation  gestifteten  Gymnasinm,  der  Oberlehrer  Karl  IVilhclm 
Kugel,  Ordinarius  für  Tertia ,  und  der  Colli»l)orator  für  alle  Classen 
Karl  Gottfried  IViedemann.  Den  Singunterricht  besorgte  der  Musik- 
director  und  Cantor  Johann  August  Ulüher,  i\vv  aber  am  25.  Mai  183'J 
gestorben  ist ;  den  Zeichenunterricht  ertheilt  der  Zeichenlehrer  Gustav 
Adolph  Kadcrsch,  und  den  Sclireilninterricht  der  Schreiblehrer  Johann 
Göttlich  Pinkwart.  Seinen  letzten  Subrector  verlor  das  Gymnasium  am 
1.  Jul.  1838  durch  den  Tod  in  der  Person  des  Karl  August  Mauermann. 
Die  Hochschule  bezogen  im  Jahre  1837  12,  im  .lahre  1838  14,  und 
im  .lahre  1839  6,  alle  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife.  —  Die  seit 
Mli-haelis  1837  herausgegebenen  Schulschrifteu  sind  folgende:  vom 
Rector  Anton:  Alphabetisches  Verzeichnis^  mehrerer  in  der  Oberlausitz 
üblichen,  ihr  zum  Theil  eigcnthümlichen  JFörtcr  und  Redensarten,  Utes 
Stück,  1838.  20  S.  4.  IStes  Stück,  1839.  32  S.  4.  —  Materialien 
Sil  einer  Gctchichtc  des  Görlitzcr  Gymnasiums  im  19.  Jahrhundertc  ,  39ster 
Beitrag,  1838.  34  S,  4.,  40ster  Beitrag,  1839.  28  S.  4.  —  Auszug 
aus  der  Hohen  Ministerialverfügung  vom  24.  October  1837  die  Lorinser- 
sche  Streitfrage  betreffend,  1838.  24  S.  4.  —  Comparatur  mos  rccens 
hieme  expttlsa  aestatem  caniu  salutandi  cum  similibus  vcterum  moribus. 
Partie.  I.  1839.  24  S.  4.  —  vom  Conrector  Slrnve:  f'erzcichniss  vnd 
licschrcibvng  einiger  Handschriften  aus  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  zn 
Görlitz.  I.Fortsetzung,  1837,  1«  S.  4.  —  vom  Oberlehrer  Uösler : 
Ausführliche  Beschreibung  der  (Görlitzerj  Gymnasial-  Armen  -  Bibliothek, 
1838.  15  S.  4.  —      Das  letzte  vor  der  Veränderung  des   Gymnasiums 
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erschienene  Prograinni  ist:  CG.  IVicdcmanni  commentatlo  de  Sophocle 
imitalorc  Ilomcii,  1837.   22  S.   4.  [Egt] 

GiBE\.  Dt'in  Lihrer  Püskc  am  Gymnasium  ist  eine  Gratincaliun 
von  50  Hthirn.  bewilligt  worden. 

Hamm.  Im  ü?trr|)rugranim  des  königliclien  GYiiinasiiims  steht 
vor  den  Schiilriatliricliten  eine  AMiandliing  des  Oberlehrers  Dr.  Slcrn: 
Narratiodc  Ciirolo  Davide  ll-yeuio  [Ib'M.'ll  (18)  S.  4.J.  Dit-selbe  ent- 
hält eine  gelungene  Zeiclinnng  des  achtbaren  Consistorialratbes  Ilgcn 
nach  den  Erinnernngen  des  Verfassers,  der  sein  Scbiiler  gewesen  ist 
lind  euipfiehlt  sich  dnrch  gescliickto  Anffassnng-  und  leichte,  gefällige 
Dietion,  so  dass  sie  allen  cliemaligcn  Schiilcrn  Ilgen's  zur  Lecturo 
cmpfüblen  zu  werden  verdient.  Sie  ist  nicht  etwa  ein  Siipiilcment  zu 
Kraft's  Panegyricus  auf  llgen  ,  sondern  sie  stellt  das  Bild  desselben  in 
seinen  verschiedenen  Schulmannes-Eigenthüniliclikeiten  noch  weit  fri- 
scher und  lebendiger  dar  als  es  von  Hrn.  Kraft  geschehen  konnte,  der 
llgen  nur  im  Kreise  seiner  Familie,  nicht  aber  als  Lehrer,  Erziclier 
und  Kector  kennen  gelernt  liatle.  Manches,  was  ilcr  Amtsfülnung 
Ilgen's  in  den  Jahren  1820  und  1821  vielleicht  nicht  obiie  Grund  zur 
Last  gelegt  werden  konnte  ,  hat  Hr.  Stent  mit  derselben  Pietät  zu 
entschuldigen  gewnsst,  wie  Prof.  JVüalemann  zu  Gotha  in  seiner  Redo 
hei  Dön'ng's  Todtenfeler  (die  jetzt  hinter  Döiiiig's  kleinen,  lalciuiscltcn 
Schriflen  al»gedruckt  ist)  einzelnen  Vorwürfen  zu  begegnen  verstanden 
hat.  [Das  Gymnasium  war  In  seinen  (i  Classen  zu  Ostern  18t'58  von  07 
imd  zu  Ostern  dieses  Jahres  von  87  Scliülern  besucht,  welclie  von  11 
Lelircrn,  dem  Director  Dr.  Fi iedr.  fiopp,  (\ei\  Oberlelirerii  llector  F)/c(/r. 
Rcmpcl,  Dr.  Reinhard  Stern  und  Dr.  Ludw.  Tross ,  dem  Lelirer  der 
Mathematik  und  Physik  Herrn.  Hädenkavip,  den  Conrectoren  Jac.  Hopf 
und  Joh.  Christian  f  iebahn,  dem  kathol.  Ueligionslehrer  Kaplan  Ileinr. 
Lohmann  y  dem  Gesanglehrer  Peter  liuhlmann  und  zwei  Scliulamtscan- 
didaten  unterrichtet  wurden.  Uebrigens  ist  unter  persönlicher  Leitung 
des  Directors  noch  eine  besondere  Vorbereitungsciasse  für  Knaben  von 
6  —  9  Jahren  eingerichtet ,  in  welcher  dieselben  durcli  den  gesetzlich 
abgegränzten  Elementarunferricbt  in  5  täglichen  Stunden,  mit  Aus- 
nahme von  zwei  freien  Nachmittagen,  für  die  Sextades  Gymnasiums 
vorgebildet  werden.]  [Egsdt.] 

Hkuford.  Der  Oberlehrer  Dr.  Schön  vom  Gymnasium  in  IIal- 
BERSTADT  ist  zuui  Dlrcctor  des  dasigen  Gymnasiums  ernannt  worden. 

KöMGSBKR«.  Bei  der  Universität  ist  für  das  mathematiscli  physi- 
kalische Seminar  ein  jälirlicher  Zuschuss  bis  zur  Höhe  von  350  Ulhlrn. 
aus  Staatsfonds,  dem  Professor  Dr.  Jacobi  eine  ausserordentliche  Un- 
terstützung von  250  Utlilrn.  bewilligt,  und  der  ausserordentliche  Prof. 
Dr.  Ludw.  Moser  zum  ordentlichen  Profe^sor  in  der  philosophischen 
Facultät  befördert;  am  Kneiphölischen  Gymnasium  den  Oberlehrern 
Fabian,  Dr.  König  und  Zornoiv  das  Prädicat  Professor  beigelegt,  am 
Friedrichs-Gymnasium  der  Lehrer  Ebel  zum  Oberlehrer  ernannt  wor- 
den. Die  letztgenannte  Anstalt  war  im  Schuljahre  vom  September 
1837  bis  dahin  1838  zu  Anfange  von  253,    am  Ende  von  233  Schülern 

2.3  * 
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besacht  und  cntliessS  Schüler  zur  Universität.  Der  am  Schluss  des  genann- 
ten Schuljahres  erschienene  Jahresbericht  über  das  hün.  FrledrichscoUe- 
frium  [1838.  20  (13)  S.  gr.  4.]  enthält  eine  sein-  gelehrte  und  trefTcnde 
Abliandlung  öt'  L'ocaiii/js  qPf/lüAoyos ,  ygaf-tucctizus ,  y.Qi'UKÖi^  von  dem 
Professor  Lehrs ,  worin  derselbe,  veranlasst  durch  die  falsche  Bedeu- 
tung ,  welche  Bernhardi  deui  Worte  cpiXöloyog  beigelegt  hat,  nach 
Lobeck  z.  Pliryn.  p.  393.  und  Wyttenbacli  z.  l'lnt.  p.  '--(i,  die  von 
den  Alten  diesen  drei  Wörtern  untergelegte  Bedeutung  ausführlich  und 
allseitig  auseinandersetzt  und  durch  eine  IMasse  von  Beweisstellen  aus 
den  alten  GraujniatiUern  begründet.  Das  gewonnene  Hauiitresultat  ist 
folgendes:  ,,Qui  hodie  philologi  sunt,  hi  veteribus  hoc  nomine  non 
dicti,  sed  hi  audiebant  graniuialici,  nonnumciuaui  critici.  Nee  in 
certo  quodaui  literatoriiui  genere  illud  [vocabuluui  (piXoXoyog]  haescrat, 
ncque  contra  pnlyhisturem  significasse  invenitnr;  sed  partim  cruditionis 
nmicuni  [A|iu!ei.  Flor.  p.  141.  Bip],  liinc  studiosum  [Plin.  epist.  III. 
5.]  ,  i.  e.  doctrinae  seu  literaruui  studiosum  ,  partim  quia  qui  erudi- 
tioniä  Studiosi  sunt  plus  minus  studii  et  operae  in  eo  posuisse  tum  qui- 
dem  judicabantur,  ipsum  cruditum,  literatum.  Quocunque  auteni  lite- 
rarum  genere  delectatiir,  ne  philosophia  quidem  exclusa,  philologus  di- 
citur. "  In  dieser  Bedeutung  geht  das  Wort  cpiXöXoyog  von  Plafco  bis 
auf  die  Byzantiner  herab,  und  ist  nur  bei  Plato  und  Andern  bisweilen 
noch  etwas  vieldeutiger,  wegen  der  vielen  Bedeutungen  der  BegrilTo 
Ao'yos  und  Xöyoi,  behält  aber  doch  überall  die  Bedeutung  des  Erstrebens 
oder  der  Kenntniss  einer  Grk-brsauikeit,  welche  über  die  bürgerlichen 
Kenntnisse  des  Lebens  hinausgeht.  Zur  Philologie  gehört  also  die 
Kenntniss  aller  und  jeder  Wissenschaft  und  (itlihrsamlieit ,  wenn  auch 
einige  Philosophen  die  Philttsophie  Von  der  Philologie  scheiden  woll- 
ten ,  weil  sie  der  Pliilologie  nur  das  Wissen  und  Gclehrtsein,  der  Phi- 
losophie aber  das  Erkennen  und  Urtheilen  beilegten.  Uebrigens  um- 
fasst  das  W^ort  cpiX6?.oyog  als  genereller  Begriff  auch  den  yQaj.iucctitiö; 
mit;  aber  mit  diesem  Worte  bezeichnet  das  .Alterthuuj  denjenigen,  der 
sich  mit  Erkenntnrss  der  $pra<:he  und  der  Schrift  d.  i.  alles  Geschrie- 
benen in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  beschäftigt.  Denn  yoaa- 
fiarutr;  ist  nach  Eratosthencs  nawikrj?  e^tg  iv  yoüauaöi,  d.  i.  iv  6vy- 
ygciULiaai ,  wenn  man  auch  f(ir  gewöhnlich  nur  den  Erklärer  der  Dich- 
ter mit  dem  Namen  Grammatiker  belegt,  oder  anderswo  das  Wort 
bald  in  weiterer  (Cicer.  Or.  I.  42.),  bald  in  engerer  (Sext.  Emp.  graram. 
§  76.  t|«5  KTio  TS^^vrjg  diayvcoCTUir)  xäv  ncx^  EXXriGtXi-Aväv  xorl  j/o>jrw>', 
i.e.  vocabnlorura  formae  et  significationis,  Inl  x6  a-AQißsazatov  nXrjv 
zcüv  vn  uXXcctg  rixvaig)  Bedeutung  genommen  hat.  Das  Geschäft  der 
Tcxteskrilik  (StÖQQ'(oaig)  machte  nur  einen  Theil  der  Grammatik  aus. 
Ein  anderes  Geschäft  der  Grammatiker  war  dann  noch  das  Bcurtheilen 
der  Aechtheit  oder  Unächthcit  von  Schriften  und  überhaupt  der  Schön- 
heit und  des  ästhetischen  Werthes  derselben.  Dies  war  die  KQLOig^ 
und  ein  ^oivi-nög  oder  judex  ist  daher  derjenige,  welcher  mit  der  ästhe- 
ti^iclien  Würdigung  von  ScJiriftwerken  ("als  Kiinstrichter)  und  mit  unse- 
rer sogenannten  höheren  Kritik  sich  beschäftigt.  [J.] 


Beförderungen    nnd    Klirenbezcigungen.  357 

KKtrzxAcH.  Der  (Jvninasiiillchrer  \amiij  ist  mit  einer  jährlichen 
Pension  von  30(i  Tlilrii.  in  den  Unhe^tand  versetzt  worden. 

liitGMTZ.  Die  wissenschaflliclie  |{eilaj;e  zu  den  zn  Ostern  dieses 
Jalircts  ^  on  dein  Üirertorats-X  er«  euer  l'rof.  U'illi,  Frauke  herauygejje- 
Iienen  yachrichlen  über  die  kun,  liiltcrakadernic  [Lieguitz  183!).  -0  S.  4.] 
hat  d(  n  Titel:  Quacsliouuni  Tullianarum  speciwen,  scripsit  Osicaldus 
Iheod.  heil  [WII  S.  4.j  ,  und  enthält  exegetistlie  und  kiitiüche  Erör- 
terungen zu  etlichen  zwanzig  Stellen  au»  Cicero's  Tusculanischen  Un- 
tern düngen,  Melclie  ans  der  Erklärung  dieser  ISücher  in  der  Scliulo 
hervorgegangen  und  vornehmlich  gegen  die  Klotzi>clie  Autsgahc  der- 
selben gerichtet  sind.  Der  Verf.  bes[iricht  nämlich  zuerst  eine  Anzahl 
Stellen,  welche  nach  seiner  Au»iiht  von  Klotz  u.  A.  nicht  ri<htig  er- 
klärt worden  sinil,  und  geht  dann  zu  soldien  Stellen  üher,  in  welchen 
Sinn  und  Lesart  iiberhauiit  schwierig  und  bedenklich  ist.  Die  Erörte- 
rungen empfehlen  sich  durch  lleissige  und  umständliche  Beüprechnng 
der  einzelnen  Stellen,  und  sind  ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur 
Erklärung  dieser  Bücher,  in  welchem  man' nur  durch  die  gegen  Klotz 
genommene  heftige  und  feindselige  Stellung  beleidigt  und  von  ihr  um 
60  unangenehmer  berührt  wird  ,  da  der  ^  erf.  keineswegs  überall  et- 
was Besseres  gegeben  ,  sondern  mehrmals  dessen  Leistungen  nur  ver- 
kannt und  missverslanden  hat.  So  ist  gleich  in  der  zuerst  behandelten 
Stelle  Tuscul.  L  33.  80.  Klotzens  Erklärung  der  WW.  nihil  neccssilatis 
affvrt  ,  cur  nascatur ,  animi  simililudo  nicht  recht  begriffen,  und  die 
vorgezogene  Lesart  Lambins  cur  nascantur  animi,  similitudo,  schon  dar- 
um verwerflich,  weil  die  sonderbare  und  fast  sprachwidrige  jNehencin- 
iinderstellong  der  beiden  INominativcn  aninii  und  similitudo  durch  gar 
nichts  entschuldigt  werden  kann.  Dass  Klotz  zu  den  Worten  cur  nasca- 
tur als  Subject  nicht  blos  auimus ,  sondern  nnimi  similitudo  ergänzt, 
dies  dürfte  nach  der  einmal  aufgenommenen  und  von  allen  Handschrif- 
ten geschützten  Lesart  durch  die  Sprachgesetze  als  nothwendig  geboten 
sein,  und  derselbe  hat  ganz  richtig  gezeigt,  dass  obgleich  man  nach 
strengen  Denkgesetzen  zu  nascatur  eigentlich  freilieh  nur  animus  denken 
sollte,  man  doch  nach  sehr  gewöhnlicher  Denkweise  den  erweiterten  Be- 
grifl"  ahimi  similitudo  so  hinzunimmt,  dass  grammatisch  freilich  simi- 
litudo als  Hauptsache  erscheint,  logisch  aber  animus  als  vorherrschen- 
der liCgrifT  gedieht  ist  und  similitudo  nur  nebenbei  hinzutritt.  So  wie 
man  also  im  Deutschen  statt  des  Satzes:  der  Begriff  Seele  nüthi<^t  durch 
die  ihm  beigelegte  Aehnlichkeit  keineswegs  dazu,  dass  man  ihm  das  Prä~ 
dicat  des  Erzeugtwerdens  beilege^  auch  sagen  kann:  Die  der  Seele  bei- 
gelegte Aehnlichkeit  nüthigt  keineswegs  dazu  ihr  auch  das  Prädicat  des 
Erzeugiwerdens  beizulegen  ,  und  demnach  s<heinbar  der  Aehnlichkeit 
beilegt,  was  man  eigentlich  7iiir  der  Seele  beilegen  Avill ;  eben  so  ist 
es  in  dem  lateinischen  Satze,  und  darum  ist  weder  an  den  Worten  des 
Cicero,  noch  an  der  Klotzischen  Erklärung  ein  Anstoss  zu  nehmen.  Mit 
grösseremRechte  vielleicht  tadelt  Ilr.  K.  zu  Tusc.  V.31.  87.  die  Klotzischo 
Erörterung  der  WW.  ncc  eam  minimis  blundimcntis  corrupta  deserct  ,  lutt 
aber  diidurch  ,   dass  er  die  Zulässigkeit  des  minumis  und  der  gegebenen 
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Deutung  desselben  lult  gutem    Grunde    bestreitet,    blos  die  Klotzische 
Lesart  zweifelhaft  gemacht,   aber  die  Rückkehr  zu  der  Tiei:art  ncc  eam 
minis  aut  blandimentis  cornipta  deseret  so  lange  noch  niclit  geebnet  ,  als 
die  gegen  das  minis  vorgebrachten  Einwendungen  nicht  widerlegt  sind. 
Zu  Tusc.  I.  2.  ist  der  Gebrauch  des  Imperfccts   quum   in  cpulis   rccu- 
s  aret  lyram  durch  die  Erklärung:    „iniperfecto    nihil   nliud    indicavit, 
nisi   solitum  esse  Thcmicitoclem  in   cpulis    recusare  lyram,"   vielleicht 
etwas  besser  gerechtfertigt  als  es  von   Klotz   geschehen  ,   obgleich   ge- 
nau genommen  die  dem  Imperfect  zugeschriebene   Bedeutung   der   wie- 
derholten Handlung   noch    einer  tiefern   Erörterung  bedarf,   und   nicht 
BO  weit  ausgedehnt  gewesen  zu  sein  scheint,    als  man  gew()hnli<;h   an- 
nimmt ;   allein  wenn  zu  Tusc.  V.  13.  39.  gegen    Klotzens   richtige  Be- 
merkung über  das  solöke  coecdf/rdargcthan  werden  soll,  dass  auch  dieses 
Präsens  sprachrichtig  sei,   veil  der  Satz  ul  nc    coccctur  als   Erfolg  zu 
curata  est  gedacht  werden  könne  („wenn  die   Kraft  des   Geistes    so    ge- 
pflegt  worden    ist,    dass    er   nicht   mehr  verblendet  wird'''');   so  wird  das 
wohl  so  lange  ein  Irrthum  bleiben,   bis  Hr.  K.  bewiesen  hat,   dass  ut  ne 
nicht  Mos  die  Absicht  (wie  es  im    Wesen  der  Partikel  nc   liegt)  ,    son- 
dern  auch  den   reinen  Erfolg  anzeigt,    weil   nämlich   nur   im   letztern 
Falle  das  Präsens  verlhcidigt  werden  kann,  in    dem    Absichtssätze  aber 
CS  nothwendig  coecaretur  heissen  muss.      Zu  Tusc,  I.   12,  2fi. ,    wo   mit 
Klotz  festgehalten  wird,  dass  divina  nur  zu  progenie  ^    nicht    auch   zu 
orfu  zu  beziehen  sei,  ist  die  hinzugefügte  Bemerkung  :    „non   meraine- 
rat  Klolzius  progcniera  omnino  non  de  origine  dici,  sed  de  iis,  "qui  nati 
sunt,    itaque   nrtum    illum    quidem    esse  generis  human! ,   divina  autem 
progenie  eos   significari ,   qui  ab  ipsis  diis  nati  es»ent ,"  in    der    Haupt- 
sache wohl  richtig,    aber  für  eine    gelehrte    Erörterung   zu   kleinlich, 
weil  sich  wohl  erwarten  lässt,   dass  Hr.  Klotz    mit  dem    Worte   Abkunft 
ebenfalls    Abkömmlinge   bezeichnet  habe.       Tusc.   I.  22.  51.   ist  Biller- 
hecks  Uebersetznng    WW.    A'/s»   enim ,    qiiod  niinquam    vidimus  etc.  für 
die  allein  richtige  erklärt,    und  I.  28.  70.  die  Lesart   vim   divinam   mcn- 
tis  gegen  das  von  Klotz  gebilligte  vim  diiinae  mentis  glücklich  verthei- 
digt.      Zu  IV.  17.  39.  ist  gegen  die  von  demselben  gegebene   Erklärung 
der    WW.  ne   opprimare    bemerkt;     „  Ncque  erit  quisquam ,   qui   non  vi- 
deat,   quod  ita  Cicero  dixit:   mcnte  vix  constes ,  id  nihil  esse   nisi   perti- 
mescas ,    et    quemadmodum  ,    ante   ciipiditatem   et    laetitiam,    ita  nunc 
inverso  ordine  aegritudincm  et  metum  significari;"    und   zu  V.    31.   88. 
wird  zwar  die  Schreibung:    Nam   quod   tibi    Epicunis    videtur  gebilligt, 
aber  quod   nicht    für  das    Pronomen   relativum  ,    sondern  für  die  ('on- 
junction  gehalten.      Hierauf  folgen  Stelleu,  in   welchen  der    Verfasser 
eigene    Textesverbesserungen  und    Erklärungen    vorschlägt,   die  wenn 
sie  auch  zum  Theil  auf  Missverständniss  beruhen  (z.   B.   I.  12.  27.,  13. 
29.,    (>     30  ),     doch    der    Mchrzalil    nach     beachlenswerth    sind.        Zu 
ihrer     weiteren    Besprechung    findet    sich    vielleicht     noch    an    einem 
andern     Orte    in    unsern    Jahrlili.     Gelegenheit:    darum    sei    hier   nu» 
noch    die     scheinbar    sehr  gefällige,   aber    doch   falsche    Conjectur  zu 
Tusc.     I.     38.    92.     iNc  aiii  quidem  id  velint,    non  modo   ipsc    erwähnt, 
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und  der  beiläufig  crüitcrten  Stelle  aus  Cic.  do  nat.  dcor.  II.  28. 
71.  gedaclit,  mo  der  ^  erf,  die  Worte  dadurch  lieileii  will,  dass  er 
für  hos  (Icos  cl  rc»crari  et  colcre  dtbcmvs  schreibt  Itoc  tos  et  vcn.  et  col. 
deberuu».  und  zugleit  h  beincikt,  luaii  uinsse  zwar  die  \V\V.  qui  qualcs- 
quc  sint  vtm  intclligi  aLliiiiigig  denken ,  aber  die  WW.  qmx/ue  coa  no- 
mine consuvludo  iiiincupavcrit  zu  den  folgfiiden  Worten  lioc  cox  et  vene- 
rari  etc.  bey/iL-hcn.  Zur  Ueelitfcrtigung  dieser  Conjectur  itit  Folgendes 
bemerkt:  „IN'oinina  Stoici  retineri  volebant  deorum,  quos  pb^siciä  ra- 
tionibuei  constitutos  ,  ad  fabularuui  crrores  tnrpi^«ilna.•'tjue  superstitio- 
nes  |)oetuc  traduxissent,  neve  (V)  igitur  suo  nomine  nuncu|iari  vim 
eaiii,  quae  per  omnein  naturam  terrae  pertineret,  sed  Cereris  et  quao 
sunt  rrliqua  ejus  generi»;  ne  videlieet  oilenderentur  eoriini  aninii,  qui 
illiä  i|>>i  superi^litionibus  capti ,  non  possent,  veiuni  quid  esäct,  per- 
spicere."  Indess  ist  dadurch  die  Schwierigkeit  der  Stelle  nicht  geho- 
ben, schon  darum  nicht,  weil  das  Mi.ssverstehen  derselben  weit  mehr 
durch  die  ersten  als  durch  die  letzten  Worte  des  Satzes  hervorgeru- 
fen ,  und  jene  in  der  gegebenen.  Erörterung  zu  wenig  beachtet  sind, 
ßalbus  hat  vorher  dargetlian,  dass  eine  einzige  und  vollkommene  WcU<- 
Seele  (Gottheit)  die  Welt  in  allen  ilinn  Theilen  durchzieht,  dass  abec 
dieselbe,  veil  sie  in  den  verschiedenen  einzelnen  Theilen  vereinzelt 
erscheint  und  in  verschiedenartigen  Wirkungen  sich  oflenbart,  in  eine 
Anzahl  einzelner  Gottheiten  zerfällt  worden  ist,  denen  die  Menschheit 
dann  mit  einer  gewissen  W  illkiir  und  oft  mit  grobem  llnvcrstando 
allerlei  crasse  and  entwürdigende  Eigenschaften  beigelegt  hat,  wo- 
durch das  wahie  Wesen  der  Gottheit  verdunkelt  und  entwürdigt  wird. 
Weil  er  nun  im  Folgenden  auf  die  Verehrung  der  Gottheit  übergehen, 
und  zugleich  beuierkli<:h  uiachen  «ill,  dass  die  Zerthellung  der  Feinen 
Weltseelc  in  mehrere  Götter  die  Erkenntniss  des  wahren  Wesens  nicht 
aufhebe  und  eben  auch  aus  der  Erkenntniss  dieses  wahren  Wesens  die 
ISOlhwendigkeit  ihrer  Verehrung  hervorgehe;  darum  geht  er  in  folgen- 
der Idcenreiho  zu  dem  neuen  Punkte  über  die  Anbetung  der  Götter 
über:  Die  Fabeln  von  den  Eigenschaften  der  gemachten  Götter  sind 
widersinnig  und  unwürdig.  ln;less  wenn  man  jene  Fabeln  wegwirft, 
so  kann  man  von  dcui  UegrifTe  der  Gottheit  selbst  aus,  als  eines  alle 
Theile  der  Welt  durchziehenden  und  nach  den  verscliiedenen  Theilen 
nur  verschieden  lienannten  Wesens,  auffinden  und  erkennen,  welcliea 
in  jedem  einzelnen  Falle  (d.  i.  bei  den  aus  der  Einen  Gottheit  gemach- 
ten verschiedenen  Göttern)  ihr  wahres  Wesen,  welches  ihre  Eigenschaf- 
ten sind.  Aus  dieser  Erkenntniss  des  wahren  Wesens  aber,  welches 
im  Obigen  schon  al^  voltkoromen  bezeichnet  ist,  geht  hervor,  dass 
die  verscliiedenen  Namen  der  Gottheit  oder  die  durch  diese  Namen 
gewonnenen  vielen  Götter  nichts  zur  Sache  thun ,  sondern  dass  man 
eben  diese  vielen  Götter  darum  verehren  und  anbeten  niuss,  weil  sich 
in  allen  die  Vollkommenheit  des  Wesens  und  der  Eigenschaften  der 
allgemeinen  Weltseele  wiederfindet."  Fasst  man  die  Stelle  so,  dann 
ist  an  den  W^orten  des  Textes  nichts  zu  ändern  ,  und  das  Ganze  etwa 
in  folgender  Weise  zu  übcrsetiien:  Deuvoch  aber  sind  wir  naih  f'erwer- 
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fung  jener  Fabeln  im  Stande,  an  der  Goltheit  ,  welche  die  Natur  in  allen 
Thcilen,  z.  U.  die  Erde  als  Ceres,  das  Meer  als  Neptun,  andere  Thcile 
unter  anderen  Namen,  durchdringt ,  zu  erkennen,  welches  in  dieser  Zcr- 
iheilung;  überall  ihr  (f^esen  und  ihre  Beschaffenheil  ist;  und  mit  wie  vie- 
len Namen  nun  auch  der  Gebrauch  (die  menschliche  Weise)  sie  (d.  i, 
die  aus  jener  Theilung  gewonnenen  Götter)  benannt  hat,  so  sind  wir 
doch  verpflichtet ,  e&en  diese  als  Güller  zu  verehren  und  ihnen  zu  dienen, 
—  In  dem  Jahreshcrtchte  über  die  Anstalt  sind  ausser  den  gewöhnli- 
chen Kachrichten  auch  kurze  Biographien  von  den  in  dem  verflossenen 
Schnljalire  kurz  hintereinander  verstorbenen  beiden  Directoren  dersel- 
ben ,  dem  Professor  Dr.  liechcr  uiid  dem  Hauptmann  von  Briesen 
niitgetheilt.  Beider  Steilen  sind  noch  nicht  wieder  besetzt.  Von 
den  übrigen  Lehrern  vcrliess  im  Juli  vorigen  Jalires  der  erste  In- 
epector  Müller  die  Anstalt  und  ging  als  Lehrer  an  die  kön.  Kadelten- 
anstalt  in  Wahistadt.  Dafür  rückte  der  Lehrer  und  Inspector  Johann 
Karl  Christ.  A/it/er  in  die  er>tc,  der  Inspector  Friedr.  Blau  in  die  zweite 
Inspectorstelle  auf,  und  die  dritte  wurde  dem  Schulamtscandidaten 
Dr.  Jul.  Sommerbrodt  übertragen.  Schüler  waren  82  in  den  vier  Classen 
vorhanden  ,   von  denen  7  zur  Universität  entlassen   wurden.         [J.] 

Magdeburg.  Das  im  Jahre  1838  erschienene  dritte  Heft  von  dem 
Jahrbuch  des  Pädagogiums  des  Klosters  unser  lieben  Frauen,  herausge- 
geben von  Carl  Christoph  Gottlieb  Zerrenner,  Dr.  theol.  et  phii.  etc. 
[Magdeburg  b,  Heinrichshofen.  9!)  (92)  S.  8.]  enthält  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  einen  Beitrag  zur  hist.  Entwickdung  der  Lehre  von 
den  Temporibus  und  Modis  des  griechischen  J'erbums  von  dem  Lehrer 
Karl  Friedr.  Herrn,  Schwalbe  ,  Avorin  der  Verf.  zuerst  eine  allgemeine 
philosophische  Einleitung  über  die  Bedeutung  der  griechischen  Verbal- 
furmen  S.  3  —  42  vorausschickt  und  dann  S.  43  —  92  den  Anfang  einer 
geschiclitlichen  Darstellung  von  der  Ausbildung-  der  griechischen  Gram- 
matik bei  den  Griechen  selbst  in  der  Weise  folgen  lässt ,  dass  er ,  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ursprung  der  Sprachfor- 
schung bei  den  Griechen,  die  Specialerörterung  von  Protagoras  an- 
hebt und  S.  52  —  54  dessen  Beobachtungen  über  das  Verbum  kurz 
angiebt,  hierauf  aber  die  Lehren  des  Plato  und  Aristoteles  über  die 
Redetheile  und  namentlich  über  das  Verbum  zusammenstellt  und  aus- 
führlich nachweist.  Die  S(-lirift  bewegt  sicli  demnach  in  ihrem  Haupt- 
theile  auf  demselben  wissenschaftlichen  Gebiete,  aufweichen!  schon 
Herrn.  Schmidt  in  Doctrinae  Icmporum  verbi  Grueci  et  Laiini  c.rpositio 
historica  [  e.  NJbb.  XX,  458.]  interessante  Forschungen  angestellt, 
und  welches  neuerdings  auch  L.  LerscÄ  in  der  Schrift:  die  Sprachphi- 
losophie der  Alten ,  dargestellt  an  dem  Streite  der  Analogie  und  Anomalie, 
[Bonn  1838.  8.]  nach  einer  andern  Seite  hin  angebaut  hat.  Die  For- 
echnng  des  Hrn.  Schwalbe  euipfielilt  sich  durch  sorgfältiges  und  ge- 
naues Studium  und  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache.  In  der 
Einleitung  erhält  man  eine  beachtenswerthe  Theorie  über  die  Tempus- 
und  Moduslebre,  in  welcher  manche  Ansicht  der  früheren  Theoretiker 
und  Grammatiker  mit  Einsicht  bestritten  und    anders  gestaltet   worden 
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ist.  Nur  ist  sie  zu  selir  in  allgemeinen  Andentungen  geliallen,  und 
wird  daher  in  vielen  Füllen  nur  für  solche  verstäiidlich  sein ,  m  eiche 
mit  der  Sache  selhsst  schon  vertraut  sind.  Das  I'ädagogium  \»ar  im 
Winter  18ö(>'37  von  247,  im  Sommer  darauf  von  24(J ,  und  im  Winter 
1837/o8  von  244  Siliiilern  busncht,  von  denen  im  Jahre  1837  ziisam- 
nun  8  zur  Lniversitiit  gingen  und  vvelt-lie  in  (»  Cla?sen  von  1.J  I>('lnern, 
nämlich  dem  Director  der  Anstalt,  l'ropst,  Consistor.  und  Scliulrath 
Dr  harl  Christoph  Golllicb  Zcrrenncr ,  den  Professoren  und  Conventua- 
Jcn  Uector  l)r,  had  Fricdr.  Solbiig ,  Fricilr.  Gabriel  f  alet,  Frorector 
Joh.  Christian  Jac.  Ilcnnif^e  und  Fricdr.  IVilh,  Immcrmann  ,  den  or- 
dentlichen Lehrern  harl  Fricdr.  Herrn.  Schwalbe  [welchem  vor  kurzem 
das  Priidirat  Professor  liei^elegt  worden  i>t] ,  Dr.  Fricdr.  Ctist.  Parrcidt, 
Franz  Julius  Heyne,  Dr.  Leop.  Hcinr,  Ji'rahner ,  Dr.  Karl  Ludw.  Ilasse, 
Friedr.  Hanse  und  Joh.  Heinr.  Schultzc ,  und  dem  Gesanglchrer  ^/i/^. 
Ernst  Karl  Hädcke ,  erzogen  und  uiiterriclitet  wurden  vgl.  INJIih,  WI, 
437  f.  Seitdem  ist  aber  der  Lehrer  Heyne  von  der  Schule  weggegan- 
gen ,  und  demzufolge  sind  die  Lehrer  Krahncr,  Hasse  »nd  Schidlze  in 
die  dritte,  vierte  und  fünfte  Lehrstelle  aufgerückt,  dem  Lehrer  Hanse 
einejährl.  Wohniingsentschädigung  V(m  100  Thlrn.  bewilligt  worden. 
Die  wegen  der  Zerlluilung  der  5.  Classe  in  Ober- und  Unterqnintanöthig 
gewordene  Anstellung  des  Lehrers  .Sc/n//t-c  war  Anfangs  nur  jirovisorisch, 
ist  aber  seitdem  vom  Ministerium  definitiv  bestäti;;t  worden.  —  Das 
kiinigl.  Dumg^mnasium  war  im  Sommer  1838  von  395  Schülern  bc- 
suclit  und  entliess  im  Schuljahr  von  Ostern  1838  bis  dahin  183!)  zu- 
sammen 14  Sihüler  zur  Universität.  Die  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der 
Director  Consistorialrath  Dr.  Karl  Funk  [am  31.  Mai  d.  J,  feierlich  als 
solcher  eingeführt],  die  Profcs.soren  fJ'olf,  Dr.  Sucro  und  tris;gcrt, 
die  Oberlehrer  Pajr  [vor  kurzem  zum  Professor  crnnnnt],Di(furt,  Sauppe 
und  JVolfart,  die  Lehrer  Kraspcr,  JFeisc,  Just.  Judw.  Hase  [seit  dem 
Avg.  1838  definitiv  angestellt]  und  Meyer,  der  Schreiblehrer  /irn;if/( 
und  der  JMusikdire«  tor  tVachsmann.  Ausserdem  erthtilt  noch  der  Dr. 
phil.  Horrmann  einige  Lehrstunden  in  der  Anstalt.  Das  zu  Ostern  die- 
ses Jahres  erschienene  Programm  des  Domgymnasiums  [Magdeburg 
h.  Ileinrichshofen.  1839.  05  S.  gr.  4.]  enthält  S.  1  —  41  Psycholoo-ischc 
Andexiiun<ren  zur  Unrdigunp;  der  Zcichcnsltidicn  auf  Gymnasien  vom 
Oberlehrer  JT.  F.  Pax ,  worin  der  formalbildende  Werth  des  Zeichen- 
unterrichts und  sein  Einlluss  auf  die  Entwickelung  des  Schönheits-iin- 
nes  allseitig  und  scharfsinnig  entwickelt  ist;  und  in  den  Sehnlna<:h- 
richten  ist  S.  42  —  53  auch  die  Einführungsfeierlichkeit  des  (Jons.  U. 
Funk  als  Director  besclirieben  und  die  Einführungsredc  des  Bischofs 
Dr.  Drüseke  nebst  der  Antrittsrede  des  Dr.  Fi/nfc  abgedruckt.  [J  ] 

Meisse-v.  Die  Einladungsschrift  zur  Jahresfeier  des  Stiftungs- 
festes der  dasigen  Landessrhule  [Meissen  gedr.  bei  Klinkicht.  1835).  30 
S.  Abhandlung  nebst  einer  Fignrentafel  und  28  S,  Jahresbericht  über 
die  Anstalt  und  Schülcrverzeichniss.  gr.  4]  enthält  als  Abhandlung: 
Car.  Gm'..  IVunderi  disquisitio  de  superßciebus  qnae  contincntur  aequatio- 
nibus  his:    mx^  +  nt/2 — z"^  =f'^  ,   et  x^  —  uy'^ -\-az=^o,   und  giebt 
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sonncli  eine  Lösung  der  von  ilor  JaI)I()noväkischcn  GcselUchaft  in  Leipzig 
vor  6  Jiiliien  gestellten  und  Hiilieantwortet  gel)licbencn  Preisaiilgabe, 
M'elche  zum  grössten  Theii  mit  Iliiife  der  nicdern  Mathematik  gelöst 
worden  ist.  In  dem  Jahresberichte  ist  ausser  den  gewölinliehen  Mit- 
tJieilungen  eine  liesichreibiing  der  am  15.  April  begangenen  Amtsjuliel- 
feicr  des  Professors  JM.  Johann  (iottlicb  /ut/ss/^-  [s  AJbb.  \W,  457.] 
mitgctheilt,  und  mit  Hecht  der  blühende  Znstand  der  Anstalt  gerühmt, 
«eiche  vor  einigen  Jahren  nicht  die  stil'tungsiuässigeu  Aliimnenstellen 
durch  ihrfe  Schülerzahl  ausfüllen  konnte,  gegenwärtig  aber  so  grossen 
Andrang  zur  Aufnahme  hat,  dasa  in  diesem  Jahre  7  überzählige  Kost- 
stellen eingeri<;litet  worden  sind,  um  nicht  uielirere  zur  Aufnahuic ange- 
meldete und  bei  der  Prüfung  tüchtig  befnndcne  Knaben  zurückweisen 
zu  müssen.  Am  Schluss  des  Scliiiljalires  waren  123  Schüler  vorhan- 
den und  zur  Universität  sind  zu  .MiciiaeUs  vorigen  und  zu  Ostern  dieses 
Jalires  zusammen  17  Schüler,  §  mit  dem  ersten  und  !)  mit  dem  aweiten 
Zeugniss  der  Keife  entlassen  worden.  Das  Lelircrjiei-sonalc  ist  unver- 
ändert geblieben,  aber  seit  dem  8.  Octob.  vor.  Jahres  die  lang  erle- 
digte achte  Lehrstelle  durch  den  bisherigen  siebenten  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  A.WABERG  M,  Fricdr,  Kraner  wieder  besetzt  worden,  vgl, 
KJbb.  XXllI,  241.  [J.] 

OsNABRicK,  Aus  der  im  September  vor.  Jahres  von  dem  Director 
M.  J.  H.  B.  Fortlai>e  herausgegebenen  dreizehnten  F'ortselzung  der  Chro- 
nik des  Ruths- Gymnasiums  in  Osnabrück  [1838.  20  S.  4.]  erfährt  man, 
dass  die  Schule  zu  Michaelis  1837  von  lü()  und  zu  Ostern  1838  von  201 
Schülern  besucht  war,  und  12  Scliüler  [9  mit  dem  ZMeitcn  und  3  mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität  entliess.  vgl.  XJbb. 
XXIII,  242.  Lehrerpersonal  [s.  NJbb.  XVIII,  253J  und  Lehrplan  sind 
unverändert  geblieben  ;  nur  hat  der  Schnlamfscandidat  A.  JV.  Rins;el- 
mann  zur  Hejtehung  seines  Probejahres  10  Monate  lang  aushüifsweise 
in  10  wöchentlichen  Lchrstunden  mit  unterrichtet,  bis  er  zu  Anfange 
des  Jahres  1838  als  Collaborator  am  Gymnasium  in  Lüaebikg  ange- 
stellt wurde.  Von  andern  Mittheilungen  dieser  Chronik  ist  besondera 
folgender  Auszug  aus  einem  unter  dem  30.  November  1837  an  die 
Gymnasialdirectoren  erlassenen  Circular  des  kön.  Oberschulcollegiuniä 
zo  beachten:  ,,  Die  für  die  Bedürfnisse  der  gelehrten  Schulen  des  Kö- 
nigreichs sclwtn  zu  sehr  angewachsene  Zahl  der  Schularatscandidaten  so 
wie  mehrere  in  neuerer  Zeit  gemachte  Erfahrungen  veranlassen  uns  zu 
dem  Wunsche,  dass  die  Directoren  der  Gyumasien  mit  dahin  wirken 
mögen,  dass  nur  diejenigen  jungen  Männer,  welche  einen  entschiede- 
nen Beruf  zum  Lchramte  in  sich  tragen,  sich  demselben  widmen 
mögen ,  die  weniger  Geeigneten  aber  davon  zurückgehalten  werden. 
Kaum  bei  irgend  einem  andern  Berufe  sind  die  Folgen  einer  verfehlten 
Wahl  trauriger,  als  bei  dem  des  Lehrers,  sei  es,  dass  blos  der  Wunsch, 
liünftig  den  Lebensunterhalt  davon  zu  haben  ,  die  Wahl  bestimmte, 
oder  dass  Unkenntniss  der  eignen  Natur  den  Fehlgriff  erzeugte.  W^enn 
die  geistige  Fähigkeit  gar  zu  beschränkt  ist,  oder  die  nöthige  Lebhaf- 
tigkeit des  Geistes  und  das  Vermögen  ,  sich  für  das  Grosse  in  der  Wis- 
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senschiift  uiul  im  Leben,  für  das  Wiilirc,  Gtitc  und  Scliöno  zu  Legci- 
stfUJ ,  fehlen;  oder  wenn  gar  Gebrechen  des  Charakters,  Kälte  des 
Geniiiths,  abstossende  Sitten  vorwalten;  wenn  der  Will«!  nicht  die  ge- 
liürige  kraft,  der  Fleiss  niclit  eine  unermiidliclie  Ausdauer  besitzt; 
wenn  die  Gabe  der  Darstellung  an  enti^chiedenen  iMängcln  ,  seien  sie 
innere  oder  äussere,  leidet;  wenn  endlich  die  klare  und  natürliche 
Auffassung  der  Dinge  und  Menschen,  der  Tact  iui  Reden  und  Han- 
deln, die  Gabe,  si<;li  in  Anderer  Zustände  zu  versetzen,  und  iMenscIien 
und  Verliültnissc  richtig  zu  behandeln  ,  in  zu  geringem  Masse  vorban- 
den sind:  so  fehlen  die  Hauptbediiigungen  zur  glücklichen  Ausübung 
des  Ijehrerberufes  ,  und  es  ist  eine  Wohlthat ,  einen  Solchen  früh  ge- 
nug von  diesem  Berufe  zurückzuhalten.  Wir  wünschen  daher,  dass 
die  Directoren  der  Gymnasien  besondere  Aufuierksamkeit  auf  diejenigen 
ihrer  Schüler  richten  uiögen ,  von  welchen  sie  wissen,  dass  sie  sich 
dem  höhern  Schulfache  zu  widmen  gedenken,  die  Fähigkeit  und  gesammte 
Eigcnthümlicbkeit  derselben  möglich  zu  erforschen  suchen,  und  nur  die- 
jenigen in  ilircui  Vorsatze  bestärken  ,  von  welchen  sic;Ii  in  Zukunft 
eine  tüditige  W  irksamkeit  als  Lehrer  mit  einiger  Zuversicht  erwarten 
lässt.  Diejenigen  aber,  bei  welchen  dieses  nicht  «ler  Fall  ist,  wer- 
den sie  entschieden  und  wiederholt  abmahnen  ,  indem  sie  ihnen  die 
verderblichen  Folgen  vorstellen  ,  wenn  sie  einen  Uernf  wählen ,  in 
welchem  sie  ihren  Lebenszweck  nicht  erfüllen  können,  ja  vielleicht 
gar  nicht  einmal  ein  Unterkommen  finden  werden.  Denn  die  Wichtig- 
keit der  Sache  notbigt  Uns,  in  Zukunft  eine  noch  strengere  Auswuhl 
unter  den  Sciiulamts-Candidiiten  zu  treffen,  welche  entweder  in  Ab- 
sicht der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  oder  der  practischen  Befähi- 
gung, oder  in  beiden  Hinsichten  zu  wenig  leisten.  Auch  diesen  äus- 
sern Grund  werden  die  Directoren  bei  den  zur  Universität  abg(  henden 
Schülern,  welchen  sie  von  der  Erwählnng  des  Schulfaches  abrathen  zu 
müssen  glauben,  so  wie  auch  bei  den  Angehörigen  derselben  gellend 
machen.  Sollten  dagegen  unter  denjenigen  Schulern  ,  welche  sich 
dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen,  solche  sein,  denen  die 
Lehrer  ein  besonderes  Talent  zum  Lehrfache  zutrauen  dürfen ,  so 
wird  es  im  Interesse  des  höheren  Schulwesens  wünschenswerth  sein, 
diese  jungen  ^länner  aufzumuntern,  dass  sie  neben  der  Theologie  sich 
auch  in  den  S('bulwissenschaften  nach  Zeit  und  Kräften  fortbilden  ,  um 
demnächst  in  ihren  Candidaten- Jahren  vorzüglich  an  den  unteren  und 
mittleren  Gymnasial- Classen  als  Lehrer  fungiren  zu  können,  wozu 
"Wir,  bei  wirklich  hervorstechendem  natürlichen  Berufe  zum  Lehramte, 
gern  die  Hand  bieten  Merden.  Eben  so  wird  es  a»ich  für  die  Vorbil- 
dung solcher  jungen  Männer  zum  künftigen  geistlichen  Heruf^:  von 
entschiedenem  W'erthe  sein  ,  wenn  sie  einige  Jahre  ihrer  kräftigsten 
Lebenszeit  dem  Unterrichte  der  Jugend  in  der  3Iitte  eines  wissenschaft- 
lich anregenden  Lelirer-Collcgii   gewidmet  haben." 

RlssLA^D,  Von  dem  Beruht  an  Sc.  Majestät  den  Kaiser  von  Russ- 
land über  das  Minisleriuni  des  öffentlichen  Unterrichts  für  das  Jahr  1837, 
über  dessen   Inhalt  wir   in    den  XJbb,   XXIV,   238  ff.  berichtet  haben. 
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Ut  unter  gleichem  Titel  in  II.iniLurg  bei  Xestler  und  Melle  [1830.  138 
S.  kl,  8.  9  gr.]  ein  vollstiiiidiger  und  genauer  Abdruck  erscliienen  ,  in 
welcheui  alles  das  enthalten  ist,  was  in  der  zu  I'eters!iurg  t-rseliienc- 
ncn  deutschen  Uebersctznng  des  Originiilborichts  sicli  findet.  Da  das 
Original  aber  nur  wenigen  deutschen  Gttehrten  zugänglich  sein  dürfte, 
so  wird  der  Alidruck  ihnen  um  so  willkommener  sein  ,  je  mehr  dio 
schnelle  Entwickelung  des  russischen  ünterrichtswesens  die  önentliche 
Aul'merksamkeit  auf  sich  zieht.  Da  übrigens  der  Bericht  vom  Jahre 
1837  bereits  der  fünfte  ist,  welchen  das  Ministerium  des  ölTentlichea 
Unterrichts  herausgegeben;  so  wäre  freilich  zu  wünschen,  dass  dem 
Abdrucke  ein  kurzes  Kesumc  aus  den  vier  Berichten  von  den  Jahren 
1833  bis  1836  beigegeben  wäre,  damit  der  Leser  vollständig  übersehen 
könnte,  wieviel  überhaupt  von  dem  ^linisfcr  von  Uwarof  für  die  Schu- 
len geschehen  ist.  Indess  wenn  einiua!  ein  blosser  AI)druck  geliefert 
werden  sollte,  so  ist  allerdings  der  Bericht  vom  J.  1837  in  sofern  als 
vollständig  und  selbstständig  anzusehen,  als  darin  der  Minister  selbst 
die  llauptleistungen  der  früheren  Jahre  kurz  recapitniirt  liat.  Jeden- 
falls also  ist  der  Bericht  auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  recht 
gut  zu  brauchen,  um  eine  statistische  Uebersicht  von  dem  Bestände 
der  russischen  önterrichtsanstalten  zu  gewinnen.  [J.] 

Stralsind.  Seitens  des  dortigen  Gymnasiums  ist  als  Glückwün- 
schungsschrift  zur  50jälirigen  Amtsjubelfeier  des  Consist.  -  und  Schul- 
raths  Dr.  Fr.  Koch  in  Stettin  von  dem  Oberl.  Dr.  F.  Zober  herausgege- 
hen  worden  :  Zur  Geschichte  des  Slralsnnder  Gi/mnasiums.  Fjrstcr  Bei- 
trag. Die  Zeil  der  drei  ersten  Rectoren  (1.5üO  —  15(,"9).  Mildern  Grund- 
risse des  Gymnasiums  und  einigen  fac-simile.  [Stralsund  in  der  Löfller- 
echcn  Buchhandlung  1839.  VI  u.  4ß  S  gr.  4.J  Die  Schrift  bildet  den 
Anfang  zu  einer  sehr  ausführlichen  und  umfassenden  Geschichte  die- 
ser Anstalt,  und  in  ihr  ist  sowohl  die  innere  und  äussere  Geschichte 
derselben  (S.  3 — 14.),  wie  die  Lebensverhältnisse  der  drei  ersten 
Rectoren  (S.  15 — 2(>)  ausführlich  besprochen,  und  zum  Beleg  für 
das  Einzelne  sind  S.  27  — 46  noch  reiche  und  interessante  Mittheilun- 
gen aus  den  benutzten  Urkunden  angehängt,  so  dass  eine  durchaus 
diplomatisch  begründete  Untersuchung  zu  erwarten  steht.  Wieviel 
aber  der  Verf.  zur  innern  und  äussern  Geschichte  des  Gymnasiums 
rechne,  sieht  man  daraus,  dass  er  in  dem  ersten  Abschnitte  das  Local, 
die  Stiftung  und  den  Namen  der  Schule  ,  die  Zahl  der  Classen  und 
Lehrer,  die  ersten  Lehrer  und  Schüler,  die  äussern  Verhältnisse  der 
Lehrer,  die  Lehrverfassung  im  Allgemeinen  und  Besondern,  die  Zucht 
ond  die  Gesetze  für  Lehrer  und  Schüler  ,  die  Stundenzahl  der  Lehrer, 
Schulfeste,  Prüfungen,  Ferien,  Bibliothek,  das  Archiv  und  Schulsie- 
gel besprochen  hat.  Glücklicher  Weise  sind  nun  über  die  älteste  Zeit 
des  Stralsunder  Gymnasiums  so  reiche  Quellen  vorhanden  ,  dass  die 
meisten  Verhältnisse  desselben  bis  ins  Specielle  haben  erörtert  werden 
können.  Dazu  kommt,  dass  der  Verf.  mit  eben  so  viel  Fleiss  als  Ein- 
sicht Alles  benutzt  hat,  was  zur  Förderung  seines  Zweckes  dienen 
konnte,    und  so  wie    man    in  der  eigentlichen   Geschiebte  der  Schule 
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eine  genaue  und  veritiindigo  Aiisbcnhing  des  Scliolarcliatsarcliivs  er- 
kennt, so  sind  für  die  allgcineincrn  Aotizen  und  für  die  Biogia^jltieeii 
der  drei  Rectorcn  viele  andere  Schritten  mit  grossem  FIciss  benutzt. 
So  Ilaben  Mir  denn  den  Anl'ang  einer  sehr  reielien  Speeialgesrhichte 
des  dortigen  Gymnasiums  gewonnen,  welche  auch  für  die  aligemeine  Ge- 
schichte dcsGymnasialwcscns  reiche  Ausbeute  gewährt,  und  nm  so  will- 
Itonimener  ist,  jemchr  gerade  für  die  Zeit  der  ersten  KntMickehing  des 
dciitsclien  Gymnasialwesens  solche  Spccialbeschreibungen  noch  fehlen, 
und  doch  fiir  die  rii;htige  Eriienntniss  desselben  dringend  nüthig  sind. 
Heberdem  aber  bietet  das  Stralsunder  Gymna»inm  schon  in  seinen  An- 
fängen neben  Vielem,  was  es  von  der  allgemeinen  Gymnasialverfas- 
feung  jener  Zeit  hat,  mancherlei  eigentluimliche  Erscheinungen.  Da- 
hin rechnet  lief,  zwar  nicht,  dass  1500,  nachdem  das  Jahr  vorher  vom 
Stadtrath  der  Beschlnss  gefasst  war  die  vorhandenen  drei  liirchenschu- 
Icn  in  l'Iine  grössere  Schule  zu  vereinen,  neben  der  lateinischen  Schule 
eine  deutsche  errichtet  Avurde,  welche  beide  in  solcher  \  erbindung  mit 
einander  stehen  ,  dass  Hr.  Z.  diese  deutsche  Schule  für  die  Ucalsection 
zur  lateinischen  ansieht.  Vielmehr  ist  sie  nur  die  Elementarschule  für 
die  lu'ihere  lateinische  Schule ,  und  ithnliche  Vereinigung  beider  Lehr- 
anstalten liat  auch  anderswo  statt  gefunden.  Allein  wichtig  ist,  dass 
die  lateinische  Schule  gleich  anfangs  mit  7  Classen  eröffnet  wird  ,  und 
dass  imter  diesen  sieben  Classen  noch  eine  besondere  Vorbereitungs- 
classe  mit  dem  Namen  classis  nuUa  steht.  Freilich  bleiben  beim  Un- 
terricht ausser  der  deutschen  Schule  nur  die  Septima  und  die  Classis 
nulla  auch  räumlich  abgesonderte  Classen,  und  die  übrigen  erscheinen 
so  combiiiirt,  dass  Quarta  und  Quinta,  so  wie  Prima,  Secunda  und 
Tertia  in  je  eine  Abiheilung  vereinigt  sind.  Der  Lehrpliin  ist  Anfangs 
der  der  sächsischen  Scftnlordnung,  wird  aber  nach  15!)0  mit  dem 
Lclnplan  Johann  Sturms  aus  Strassburg  vertauscht.  Uebrigens  er- 
scheint in  ihm  der  griechische  Unterricht  mehr  als  gewöhnlich  ausge- 
dehnt, wenn  auch  vom  Lesen  griechischer  Classiker  nicht  die  Rede 
ist.  Lehrer  sind  für  die  lateinische  Schule  ausser  dem  Rcctor  noch 
seclis,  ein  Conreetor,  ein  Cantor,  ein  Subrector,  zwei  Concenforen 
und  ein  Snccentor,  angestellt,  und  sie  steh^n  unter  der  Inspection 
der  Geistlichen  ,  aber  doch  in  etwas  geringerer  Abhängigkeit,  als  an- 
derswo ,  weil  der  Rath  sich  ausp;edehntere  l'atronatsrechte  bewahrt 
hat.  Andere  Einriclitungen  weiclicn  weniger  von  dem  Gewöhnlichen 
ab,  verdienen  aber  wegen  der  speciellen  Ueschreibung  im  Ruche  wei- 
ter nachgelesen  zu  werden.  Ueberhaupt  erregt  die  ganze  Darstellung 
den  lebhaften  Wunsch,  dass  der  llr.  Verf.  die  Schrift  recht  bald  fort- 
setzen und  in  der  angefangenen  Weise  vollenden  möge.  [J.] 

Worms.  Im  Jahre  lh38  untcrriditeten  am  hiesigen  Gymnasium 
der  Director  Dr.  U'ilh.  jricgand,  die  ordentlichen  Lehrer  Cli.  Luluy, 
J.  Hossmmui,  Dr.  O.  Lange ^  K.  Müller,  J.  IL  Seipp  (uU  \ivar)  ,  die 
Religionslehrer  Decan  J.  Goy  und  \  icar  Fr.  Scinrabc ,  endlich  der 
Zeichenlehrer  Rciuh.  Uoffmann.  Die  Anzahl  der  Schüler  bclief  sich 
auf  107,   worunter  25  Auswärtige.      Davon  sasscn  in  Prima  11,   in  Se- 
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Clinda  13,  in  Tcrtin  34,  in  Quart»  41).  Nach  den  Confessionen  ver- 
tlieilt  waren  es  52  Evciiigelischc,  30  Kiitholiac'ne ,  25  Isriieliten.  Auf- 
genomuien  Mnrdeii  32  Sciiiilcr,  alif«;e7,0f,'en  sind  21,  von  welchen  sich 
(i  zu  liteiärischeni,  15  zu  l)ür<rerli(:liein  Berufe  bestimmt  hüben.  Von 
1804  bisl838war  die  Frequenz  folgende: 
Jahrg.    Schülerz.    Jahrg.    Schiiierz.    Jahrg. 

1822 

1823 

1824 

1825 

182fi 

1827 

1829 

1829 

1830  87 

Dem  Maturilätsexamcn  unterzogen  sich  die  Primaner  Cahn,  Wundt, 
Wcnz  und  LIhrig.  Die  beiden  Ersten  studiren  Medicin ,  der  Dritte 
Forstwissenschaft,  der  Vierte  Theoiiigie.  Landesherrlicher  Commissür 
Lei  der  Prüfung  war  der  Oberstiidicnrath  Dr.  Schacht  in  Darmstadt. 
Entnommen  sind  diese  Notizen  der  Einladung  zu  den  am  19.  und  20. 
Sept.  1838  Statt  findenden  öffentlichen  Prüfungen  der  Schüler  im  Gymna- 
sium zu  IVorms,  Von  Dr.  IVilh.  Jl'iegand,  Director  d.  G.  (Inhalt: 
Schuhiacliricliten  vom  Jahr  1837/38.)  20  S.  4.  Der  Verf.  macht  darin 
(S.  17)  auf  eine  von  iliin  zu  bearbeitende  Geschichte  dieses  Gymna- 
eiums  Hoffnung,  zu  welcher  er  bereits  manuichfache  Notizen  gesara- 
melt  habe.  [S — n.] 


1804 

54 

1813 

()2 

1805 

77 

1814 

53 

ISO.'J 

7() 

1815 

57 

1807 

G4 

181« 

(ir> 

1808 

79 

1817' 

72 

1809 

G8 

1818 

89 

1810 

08 

1819 

100 

1811 

74 

1820 

96 

1812 

C8 

1821 

93 

Schiiierz. 

Jahrg. 

Schülerz 

101 

1831 

94 

96 

1832 

110 

91 

1833 

115 

78 

1834 

113 

73 

1835 

115 

59 

1836 

115 

47 

1837 

90 

66 

1838 

107 

Erklärung^. 

FiLDA.  Nachdem  sich  die  bairischcn  Journale  und  Flugschrif- 
ten in  gehässiger  Entstellung  der  grossartigen,  unser  gesammtes  deutsches 
Vaterland  aufs  engste  berülirendcn  Verdienste  des  köiiigl.  preussischen 
Culttisiuinisteriums  um  das  Em|)orblühen  des  gelehrten  Scliulwesens 
(zumal  in  den  unter  der  Fremdherrschaft  tief  gesunkenen  Rheingegen- 
den) endlich  ersdu'ipft  haben  ,  scheinen  sie  nunmehr  zu  den  in  glei- 
tliem  Geiste  organisirten  Gymnasien  anderer  deutschen  Staaten  ül)er- 
gehcn  zu  wollen.  So  ist  denn  aucli  in  dem  zu  Würzburg  von  Benkert 
redigirten  Religions-  und  liirchcnfreund  Nr.  34  und  35  der  1835  von 
dem  Lcopoldinischcn  Gymnasium  in  Breslau  zu^-  Umgestaltung  liiesiger 
Gelehrtenschule  berufene,  der  gelehrten  Welt  hinlänglich  bekannte, 
Director  und  Professor  Dr.  Nicolaus  Hack  den  Klauen  jener  unversöhn- 
lichen Partei  anheimgefallen  ,  wobei  man  sich  unter  Andern  nicht  ent- 
blödet hat,  das  Verhältniss  der  Pietät,  worin  derselbe  zu  dem  Fürst- 
bischof von  Breslau  Grafen  von  Scdluilzky  steht,  auf  die  unwürdigste 
Weise  zu  verdrelien.  (Eine  Widerlegung  im  Einzelnen  ist  mittlerweile 
von  dem  katholischen  Religionslchrcr   des   hiesigen   Gymnasiums  Jakob 
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Schell    in   domselben   Rcliglonsfrcimde   \r.  52  erscliicncn.)      Da  inzxri- 
gclien  ili«  Inlrij^nen  und     ilie    TciKlonz   jen»r    iiItraiiKMitaiuMi   Separati- 
sten die  Stelle  des  genannten  Diiectors  dureli  einen  tanatisrlien  in  allen 
Farben  spielenden  belgisehen  llefngit'  besetzt  zu  seilen,   an    der   Weis- 
lieit  und  Festigkeit  der  ktirlies,<iis(')ieM   Slaatsregierung   ein  für  allemal 
gesclieitert  sind;   so  bat  man  seit  Kurzem  von  Würzbnrg  ans  die  Fackel 
tier   Zuictraclit  zuisebea    den   Director  und    das    mit  ibm    in  innigster 
Harmonie  wirkende  Lebrercollegium  zu  scblcudern  versnobt;   wie  aber 
dieses   tnlll.iibnc  Treiben    gäiizlicb    fehlgesciilagen,    ergicbt    sieb    aus 
folgender   Erkliirung  der  biesigcn  Gyuinasiallelirer ,    welcbe    dieselben 
an  die  lledaction   des  Religions-  und  Fiiirebenfreundes  geriebtet  baben: 
„  Da  der  anonyme  A'erfasser  eines  Aufsatzes   in   dem    Würzburger  Ueli- 
gions  -    und    Kircbenfreund   Kr.    52.    §.   830.    —   dem  ebarakteristisch 
verworrenen   Style  naeb  derselbe,   von  deui  der  Artikel  in  der  Hanauer 
Zeitung  INr.  174  berrübrt  —  unter  andern  bemerkt,     dass  der    Director 
des    biesigeu    Gyuinasinms    Ilr.    Dr.    nach   selion    dcsswegen    nicbt    für 
einen  geliebten    und  gcachletcn   Slann   gelten     könne,     weil   er    bereits 
se.bon  „so  viele  Händel  mit    geaebteten    Kircben  -  und    Staatsbeauitcn, 
sowie    mit   Lehrern   und    Sebülern   (! ! !  )  gebabt  babe  und  noeh  babe;" 
so   scben   sieb    die  Unterzeicbneten    ibrerseits   gedrungen  zur  Wabrung 
ibrer   eigenen    Ebre   biermit  ofTentlicb  zu   erklären,     dass  der   Director 
weder  mit  ibnen,    den  gegenwärtigen  Lebrern   des  Gymnasiuuis  ,   noch 
aucb    mit    einem    der    abgcscbiedeiien  ;)/7/c/ittrcHcn   Lebrer    „Händel" 
gehabt  babe,   und  dass  sich  dieser  gemeine  Vorwurf  überbauet  nur  auf 
die  anj<//c/iCH  Anordnungen  beziehen  kann,  welche  der  Dire(tor  lediglich 
im  Interesse  der  Anstalt  getrofl'en  hat,  um  nachlässiger  und  pflichtwidriger 
Amtsführung  entgegen  zr  wirken.       Wir   müssen   vieluiebr    zur   Steuer 
der  Wahrheit  öfTentlicli  versichern,   dass  ims  während  unsrer  Wirksam- 
keit am   hiesigen  Gymnasiiuu  Hr.  Direx;tor  Bach    nur  Beweise  von   O'e- 
rechtii^keilsliebe  und   Ilumunitäl  ,    nie    aber   von    solchen    Eigenschaften 
gegeben  hat,   welche  dem  pflichttreuen  Beamten  an   seinem  Vorgesetz- 
ten nicht  wünschenswerlh  sein  können.      Je  glücklicher  sich   die  Unter- 
zeichneten   in    ihrer   dienstlichen    Stellung   zu  ihrem  verehrten  und  ge- 
liebten  Director   fühlen,    mit    um    so   gerechterem   Unwillen  rausstc  sie 
jene  Entstellung  der  Wahrheit  erfüllen ,    und  in  ihnen    den    Entschluss 
hervorrufen  ,    die    böswillige    AI/sieht  jenes  anonymen  [{ericbterstalters 
auch  da  zu  vereiteln,   wo  die  inneren    \  erbältnissc    des  hiesigen   Gym- 
nasiums unbekannt  sind. 
Fulda,  2.  Juli  1839. 

Die  Lehrer  des  Gymnasiums 
gez.     ffagucr.     IVchner.     — .     Dr.    Franke.    SchiL-artz.    Fr.   Dingehledt. 
Schell.    Dr.  Ibipfcld,   Gics.    IJarlmann.    Ilcnhcl.  Jcsslcr.   Lange."' 
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Versammlung  deutscher  Phil  olo gen  und 
Schulm  änner. 

Die  diesjährijje  Versammlung'  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner ,  welche  nach  dem  friiher  gefassten  Bescldusse  zu 
Mannheim  statt  finden  soll ,  wird  daselbst  Montag  den  30.  Septbr. 
d.  J.  beginnen.  Indem  der  Unterzeichnete  zu  geneigter  zahlrei- 
cher Theilnahme  an  derselben  geziemend  einlädt,bittet  er  zugleich 
diejenigen  verehrten  Theilnehmcr,  welche  Vorträge  zu  halten 
gedenk(^n,  diese  schrirtlichen  Vorträge  selbst  oder  die  nähere 
Angabe  Viber  Inhalt  und  Umfang  derselben  gefälligst  vor  dem  1. 
Septbr.  ihm  portofrei  zukommen  zu  lassen.  Aufträge  und  Wün- 
sche ,  welche  sich  auf  den  Ort  der  Zusammenkunft  und  den  dor- 
tigen Aufenthalt  beziehen,  wird  Herr  Geheimer  Ilofrath  Nüsslein 
zu  Mannheim  anzunehmen  die  Giite  haben.  Im  übrigen  wird  da- 
für gesorgt  werden  ,  dass  alle  Herrn  Theilnehmer  sogleich  bei 
ihrer  Ankunft  zu  Maimheim  auf  geeignetem  Wege  über  alles  An- 
dere ,  was  die  Versammlung  betrilit ,  in  nähere  Kenntniss  gesetzt 
werden.  ,  , 

Karlsruhe,  den  15.  Julius  1839. 

Dr.  Zell, 

grossli.  bad.   Ministerialrath  ,  als  gewählter  Vor- 
stand der    diesjährigen    Versamiulung   deutscher 
Philologen  und  Schuhuänner. 


Zur     Nachricht. 

Von  den  Snpplementbänden  unserer  Zeitschrift  ist  so  eben  das 
dritte  Heft  des  fünften  Bandes  ausf;;egcben  worden  und  enthält  folgende 
Aufsätze:  1)  lieber  einige  griechische  Inschriften  von  dem  Rcctor  und 
Professor  J.  Fröhlich  in  München;  2)  Beiträge  zur  Kritik  des  Textes 
der  sogenannten  Progymnasmen  des  Ilerinogenes  von  dem  Rector  Dr. 
Finckh  in  Reutlingen  ;  3)  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Try- 
pliiodor  von  Dr.  Herrn.  Küchhj  in  Saalfeld;  4)  Coninientatio  de  deniiiiu- 
tivoruiii  in  i<)wi'  apud  Atti(uis  usu,  scripsit  Dr.  Janson,  praeceptor 
gyiunasii  Giiuibiiinensis ;  5j  De  Aiiiharvalibus  et  Anil)url)ialibus  sacrifi- 
ciis  et  de  diebus  fe»tis  ,  quibus  rei  divinae  causa  aut  publice  aut  pri- 
vatim apud  Romanos  lustra  inslituebantur ,  scripsit  G'ut7.  Ad.  B.  Hcrtz- 
berfr ,  pbil.  Dr.,  Sedinensis;  (i)  Probe  einer  Uebersetzung  der  Ge- 
schiclitsliücher  des  Livius;  7)  Quacstionum  Xenopliontearum  specimcn; 
scripsit  Guil.  Straube,   Schneebergensis. 


ÄTene 


für 


Philologie  nnd  Paedagogik, 


oder 


Kritische  Bibliothek 


für  das 


(Scbul-  und  Unterrlclitsweseii. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

Dr.  Gottfried  Seehode, 
]II.  Jfohann  Christian  Jfahn 

und 

Prof.  Meinhold  Klota, 


Seciisundzwauzifrster  Band.     Drittes  Heft. 


(Ausgegeben  den  2i.  August  1839.3 


tS^    Aufgeschnittene  und  beschmutzte  Exemplare  werden  nicht  zurückgenommen. 


Ijeipzig^, 

Druck  und  Verlag  von  B.   G.   Teubner. 
1839. 
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In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 
von 

»r.  Qottfried  Seebode, 
m.  Johann  Christian  JTahn 

und 

Prof.  Meinhoia  Rlota. 
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Sechs   lind    zwanzif^stcr    Band.      Viertes    Hejfl. 


lieipzig*, 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubncr. 


1839. 


Kritische  Beurtheilungen. 


Geschichte  der  poetischen  Ä'aiional-Literaiur 
der  Detitschen  von  G.  G.  Gervinns.  Zweiter  Tlieil.  Voiu 
Ende  des  13.  Jalirh.  l>is  zur  Ueforination.  Leipzig.  Verlag  von 
AVilh.  Engeliiiaiin.   1836.  480  S.  in  gr.  8. 

iCefcrent  hat ,  indem  er  niinmelir  auch  den   zweiten  Tlieil  vor- 
genannten Werkes  anzeigt,  alle  Ursache,  von  neuem  in  das  all- 
gemeine Lob  einzuslinimen,  das  er  in   einer  früheren  Recension 
(Jahrgang  1836.  Bd.  18.  Illt.  1.)  dem  ersten  Theil  in  so   reichli- 
chem Masse  ertheilte;  und  es  freut  ilm,  ausser  jenen  so  grossen 
und  seltnen  gemeinschaftlichen  Vorziigen  in  diesem  Tljcile  auch 
den    neuen  luid  besondern  Vorzug  einer  gelungeneren  sprachli- 
chen Darstellung  zu   finden.     Doch  erstreckt  sich  dieser  Vorzug 
vorerst  nur  auf  eine  leiclitere  und  verständlichere  Anordining  der 
Sätze  und  grösseren  Perioden,  welche  nur  wenig  mehr  zu  wiin- 
. sehen  übrig  lassen;   dagegen  ist  die   allgemeine   Disposition  der 
Gedanken  im  Ganzen  noch  immer   unbefriedigend  ;    noch  ist  es 
grösstentheils  sehr  anstrengend ,  dem  Verf.  durch  alle  seine  Ge- 
danken-Wendungen und  Spriinge  zu  folgen;  noch  kostet  es  mei- 
stens, wie  in  jenem  friiliern  Theile,    ein  walires  Studium,  sich 
durch  die  oft  labyrinthischen  Gedankengänge  einer  freilich  eben 
so  gelehrten  als    genialen  Darstellung  einen  klaren   und  sichern 
Plan   zu  bilden.      Als  solche  mangelhafte  Partieen  des  sonst  in 
der  eigentliclien  Diction  meist  vortrefflicii  gehaltenen  Werkes  be- 
zeichne ich  besonders  die  Absclniitte:  IX.  3.  Gnomische  Dichtun- 
gen, 4.  Sagenkreise  des  Graals  uiul  der  Tafelrunde,  6.  Deutscher 
Sagenkreis  und  besoiulers  X.    5    Prosaromane  und  6.  Meisterge- 
sang.    Ilr.  (i.  sucht  diesen  Mangel  freilich  an  verschiedenen  Stel- 
len, z.  15.  S.  8  und  S.  33  Anm.  42,  mit  der  eigenthümlichen  Be- 
schaffenlieit  der  Gegenstände,    der  ungeheuren  Masse  und  dem 
dunkeln  Wirrwarr  der  Dichtungen   dieser  Zeit  zu  entschuldige». 
Allein   wir  können  diesen   Grund  um  so  weniger  gelten   lassen, 
als  der  Verf.  selbst  bemerkt:    „Es  hätte  sich  leicht  mit  etwas 
raelir  Systematik  Alles  durchsichtiger  darstellen  lassen,    allein  es 
kommt  in  der  Geschichte  darauf  an,  dass  man  die  Sache  auch  im 
V'orfrage  treu  abbildet.''  Was  nun  aber  den  letzten  Gruud  betrifft, 
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so  Iieisst  es  doch  die  Iiistorisclie  Treue  zu  weit  —  fast  nioclite 
ich  sagen,  bis  zu  ilirer  l'arodie  —  (reiben,  wenn  rnaii  es  förm- 
lich zum  Gesetz  derselben  erheben  wollte  ,  verworrene  Dinire 
auch  verworren  zu  erzählen.  (!)  IMeiner  üeberzeugung  nach, 
kennt  auch  die  historische  Darstelluni^,  zumal  wenn  sie,  wie 
bei  vorliegendem  W  erke,  zugleich  einer  allgemeineren  Wirkung 
auf  die  Gcsclimacksbildung  i:nscrer  Zeit  nicht  verfehlen  soll, 
keine  höheren  Vorzüge  als  Klarheit  und  Deutlichkeit  ,  und  jeder 
andere  Vorzug,  selbst  eine  noch  so  geniale  und  fei.rig  begeisterte 
Diction,  kann  nur  eine  halbe  Wirkung  Ihun,  wo  jene  wesentli- 
clien  Eigenschaften  fehlen.  Weim  sich  doch  der  Vcrf  die  für 
sein  hohes  Talent  gewis^s  geringe  Mühe  geben  wollte,  den  wahr- 
haft übersprudelnden  lleichthum  seiner  Ideen  mehr  zu  bezäluncii 
inid  naiuentlich  statt  der  unstet  aphoristischen  Darstellung  der- 
selben eine  mehr  ruhig  disponirte  sich  anzueignen  ,  wie  sehr 
würden  es  ihm  mit  mir  gewiss  Alle  danken,  welche  sich  den  Gc- 
nuss  seiner  genialen  und  erhebenden  An-üchten  über  die  wich- 
tigsten Fragen  der  antiken  und  modernen  Literatur  höchst  ungern 
durch  so  manche  Widrigkeiten  in  der  äussern  Form,  in  der  sie 
dargeboten  werden ,  getrübt  und  gestört  sehen. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Fortsetzung  meiner  Analyse,  indem 
icli  mir  auch  diesmal,  wie  bei  der  des  ersten  Theils,  zur  Aufgabe 
mache,  den  Hauptinhalt  des  an  so  mannigfaltigen  Einzelnlieiten 
überreichen  Werkes  in  eine  das  aligemeine  Ver-tändniss  erleich- 
ternde bestimmte  Uebersicht  zu  bringen.  Gelingt  es  mir  dann, 
in  einem  solchen  gedrängten  Auszug  die  disjecta  meml)ra  poetae 
zu  einem  mehr  prosaisch-verständlichen  Ganzen  zusammenzustel- 
len, so  möchte  dicss  wohl  des  Danks  des  pädagogischen  Publi- 
curas,  besonders  aber  aller  mit  deutschen  Literatur-Vorträgen 
beschäftigten  Lehrer  nicht  unwerth  sein. 

Hr.  Gerv.  hat  vorliegenden  Theil  seines  Werkes  unter  die 
3  Abschnitte:  IX.  Verfall  der  ritterlichen  Dichtung ^  X.  Ueber- 
gong  von  der  Ritter-  und  Hofpoesie  zur  Volksdichtung  in  der 
Zeit  der  Uefonnation  und  XL  Aufnahme  der  volhslhiinilichen 
Dichtung  vertheilt. 

Der  IX.  /Ibschnitt  beginnt  in  einer  1.  Abth.  mit  einem  Ve- 
berbliclc  der  Jieuesten  Erscheinungen.  (S.  3  —  9.)  Der  Verf., 
seinem  gleich  im  Anfange  seines  Werkes  (Th.  I.  S.  11)  ausgespro- 
clienen  Grundsätze  getreu,  die  Entstehung  aller  poetischen  Pro- 
<lucte  aus  der  Zeit,  aus  dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Tliaten  und 
Schicksale  nachzuweisen,  zeigt  uns,  wie  .das  Absinken  der  Poe- 
sie von  der  idealen  Höhe  früherer  Bestrebungen  zu  einer  immer 
endloser  und  flacher  sich  ausdehnenden  materiellen  Breite  im  in- 
nigsten Zusammenhange  und  in  steter  Wechselwirkung  mit  den 
äussern  Umgebungen  und  Erscheinungen  der  wirklichen  Welt 
3teht.  Sowie  nämlich  den  idealen  Bestrebungen  der  hohenstau- 
fischen  Kaiser  die   genialen  Compositionea  Lamberts,  Wolframs 
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uml  Goüfricils  ejitspracljcii,  so  tleiicn  ilcs  Interrepiiuins  iind  der 
Folgezeit  l)is  ^iiin  15.  Jalirluiiulcrt  die  eheii  so  >\eiLseIi\veingcn 
als  geistesarmen,  mci.»it  planlosen  Ueproduelionen  früherer  Stoil'e. 
Im  lö.  Jahrli.  seilen  wir  sodann  den  S(aniin  der  Poesie  allmäiig 
sicl»  in  zwei  grosse  Zweige  theilen,  indem  aul'der  einen  Seite 
die  alten  poetischen  Stoffe  in  prosaischer  Ucde  aitltreten,  anl' 
der  andern  aber  neue  gcscliiehtlichc,  wissenschafdichc  »nid  aller- 
iiand  sonstige  prosaische  Stofl'o  ,  tue  sich  ihrer  fSator  nach  aller 
AnlTassiing  durch  die  Kinbildungskraft  geradezu  widersetzen ,  in 
poetische  Sprache  gezwängt  werden.  Mit  dieser  Zersplitterung 
nnd  Zersetzung  des  poclisclien  StoHes  hing  denn  auch  die  durch 
alle  Stände  verbreitete  Theilnahmc  an  poetischer  Produclion  zu- 
sammen. '  Denn  während  wir  bisher  fast  nur  Herren  und  Ititter 
die  Kunst  liatten  üben  sehen,  so  treten  von  jetzt  an  IJürgerlichc, 
Fürsten,  Kapliine,  IMönche,  Schulmeister,  Doctoren,  Handwer- 
ker und  Juden  allniülig  hervor,  und  diess  setzt  sich  bis  zur 
Zeit  der  Reformation,  der  Periode  der  höchsten  Ausbreitung 
poetischer  Herxorbringung,  regelmässig  fort,  vom  Kaiser  bis  zum 
Landsknecht  und  Handwerksburschen,  von  denen  Jeder  nach  sei- 
neu Kräften  Verse  und  Heime  machte.  Noch  bemerkt  der  Verf., 
wie  die  Poesie  auch  in  ihren  localen  Verhältnissen  diese  Zersplit- 
terung zeigt,  indem  sie  jetzt  wieder  von  dem  Mittelpunkte  Deutscli- 
lands  nach  den  Gränzländern  liinfliichtet.  „Wir  begegnen  jetzt 
kaum  mehr  einigen  fränkischen  Dichtern,  in  den  nächsteu  Zeiten 
aber  einer  Menge  von  Oestreichern  und  Obcrbaicrn;  die  Schwei- 
zer werden  häufiger,  in  Tyrol  und  üöhmea  linden  deutsche  Dich- 
ter Ziilluchtsstattcn,  die  nicdeii.  Grenze  undPreussen  nimmt  An- 
theil  an  der  deutschen  Literatur  und  im  14.  Jahrliundcrt  werden 
die  niederdeutschen  Lebersetzungen  häufig.  ••' 

Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  fahrt  uns  der  Verf.  die 
einzelnen  Producte  an  der  Scheide  des  13.  und  14.  Jahrh.  in  den 
folgenden  7  Abth.  vor,  nämlich  2.  Chroniken  und  Chronihenar- 
iiges;  3.  Gnoinische  Dichlungen ;  4.  Sagenkreise  des  Graals 
und  der  Tafelrunde;  5.  Äarolingischer  Sagenkreis;  ij.  Deut- 
scher Sagenkreis;  7.  Legenden  und  didaktische  PoesieeJi  (S. 
9—113). 

Der  Verf.  betrachtet  in  seiner  2.  Abth.^  sich  nicht  streng  an 
die  gewählte  Leberschrift:  Chroniken  und  Chro?iikenaf  ligcs  li^l- 
tend  ,  zunäcijst  die  geringe  Gunst  und  PUege,  welche  die  Dicht- 
kunst an  dt  m  Hofe  liudolfs  fand  ,  der  freilich  andere  Dinge  zu 
Ihun  hatte  und  seiner  ganzen  Natur  nach  wohl  nur  wenig  Freude 
an  Minneliedern ,  Spruchgedichteu  und  Romanen  hatte ;  dalier 
auch  der  Eifer  der  dürftigen  und  hülflosen  Dichter,  besonders 
des  Meisters  Stolle  des  Un>  erzagten  und  des  Schulmeisters  von 
Esselingen,  gegen  ihn  und  seine  Achtlosigkeit  auf  die  Dichtung. 
Den  wahren  Geist  der  Zeit  glaubt  er  aber  am  besten  in  den  lyri- 
schen Dichlungen  zu    ersehen,    welche   damals  in  Oesterreich, 
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Obcrbaiern,  Tyrol  und  den  südliclien  Theiien  von  Deutsdiland 
bis  in  die  Schweiz  im  Sclnviin^e  waren.  Es  giebt  sich  nämlich  darin 
nnd  zwar  meist  im  scliarfen  Gegensatze  zu  der  frühern  idealen 
Iticlitung-  des  Lebens  und  der  Poesie,  die  oft  zum  j\icdrig-Komi- 
schen  und  Grobsinnlichen  hinneigende  Wohlbehagliclikeit  eines 
wohilebigen  31ittelstandes  in  einer  oft  nur  zu  derben  und  geraei- 
nen Manier  zu  erkennen  ;  und  neben  den  Weibern  wagt  man  jetzt 
auch  Wein  ,  Tanz  und  Gelage  zu  Gegenständen  des  Liedes  zu 
machen.  Dahin  geliören  namentlich  der  Tanhuser  ^  ein  Oester- 
reicher  (um  1250),  der  Steinmar  (um  1270),  lladloub,  ein 
Zürcher  (gegen  das  Ende  des  13.  Jalirh.). 

Dieser  Zeit  und  diesem  Geschmack  nun  gehört  auch  noch  Enen- 
kel  (um  1250),  ein  Wiener  Bürger,  an,  in  seinen  gereimten  Sa- 
gengeschichten, dem  BYirstenbuch  von  Oeslerreirh  und  der  IFell- 
chronik  ,  in  welclien  noch  das  poetische  Element  das  historische 
bei  weitem  überwiegt.  Ganz  anders  ist  diess  schon  in  Oltokars^ 
eines  Steiermärkers ,  Reimchroiiik  von  Oest erreich  (Auf.  des  14. 
Jahrb.);  bei  ihm  gellt  Alles  auf  den  Zweck  der  Geschiclite  hinaus, 
und  er  hätte  in  der  That  auch  nur  der  (leider  damals  noch  nicht 
entwickelten)  prosaischen  Form  bedurft,  um  seine  volle  Wir- 
kung als  historischer  Zeiten-  und  Sittenschildercr  zu  machen;  so 
aber  steht  Inhalt  und  Manier  meist  im  scharfen  Gegensatz, 

Dergleichen  Reimchroniken  nun.  in  diesem  neuen  Geschmacke, 
mit  der  Richtung  auf  das  Historische,  werden  am  Ende  der  13. 
und  am  Aniang  des  14.  Jahrh.  an  den  Grenzen  von  Deutschland 
und  in  deutschen  Dialekten  ganz  gewöhnlich.  Hr.  G.  führt  u.  a. 
an  :  die  Livländische  Chronik  von  Ditleb  von  Alnpcke  zu  Rcval 
(um  1296) ,  welche  im  Gegensatz  zu  dem  prosaischen  Ocstreicli 
des  Ottokarischen  Gedichts  einen  gewissen  gleichmässigen  blü- 
henden Vortrag  mit  vielem  Geschicke  durchweg  festhält;  die 
Chronik  des  deutschen  Orde?is  von  IV'icol.  v.  Jeroschin  (geht  bis 
1326) ,  deren  Haupteigenthümlichkcit  in  den  mystischen  und  re- 
ligiösen Beziehungen  liegt ,  deren  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
voll  ist,  und  gegen  welche  der  strenge  Chronikenstyl  in  dem 
streng  geschichtlichen  Theil  nur  um  so  greller  absticht;  die  Gan- 
dersheimer  Chronik  von  dem  Pfaffen  Eberliard  (i.  d.  1.  Hälfte 
d.  13.  Jahrh.)  und  die  Chronik  der  Fürsten  von  Brannsrhtveig 
(geht  bis  Albert  I.  f  1279),  beide  aus  dem  jetzt  so  gewöhnlichen 
ascetischen  Gesichtspunkte ,  sonst  aber  wegen  ihrer  tüchtigen 
Gesinnung  aiierkennenswerth  ;  die  Iteim-Chrotiik  von  Colin  von 
Meister  Gottfr.  Hagen ,  vortrefflich  für  die  Gesch.  dieser  Stadt 
von  1250  —  1270,  wo  die  ersten  Regungen  der  Stadt  und  Rür- 
gerschaft  zum  Schutze  ihrer  Freiheit  gegen  die  Bischöfe  Statt 
hatten. 

Die  vielen  iiiederländischen  Reimclironiken ,  welche  um 
diese  Zeit  entstanden,  z.  B.  von  Melis  Stocke,  von  Jacob  von 
Maerlant  etc.  führen  sodann  den  \  erf.  auf  die  beiden  demselben 
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Boden  und  Geschmack  entstammenden  Gedichte,  Lohen^rin  und 
^le.vo/ider  xonVli'w.h  \oii  Kschenbach,  welche  beide,  indem  sie 
den  Werth  der  Homane  und  Kpen  mit  ernsteren,  liistorischen 
n.  a.  Zugaben  zu  erhölien  siiclien,  diese  Gathuig  der  Kitterpoe- 
sie dadurch  nur  herabziclien  und  verflachen  urul  zu  einer  Zwit- 
tergattuui:  zwischen  historischem  Gedicht  und  Uoman  uraschafFen, 
die  sich  gar  niclit  liaiten  kann. 

Der  latein.  Quelle  des  AValter  von  Castigh'one  (aus  d.  12. 
Jahrli.),  der  selbst  den  Curtius  zum  Faden  nahm,  mit  diesem 
aber  alle  mögliclien  über  Alexander  damals  gangbaren  Fabeln 
verwebte,  auf  das  genaueste,  sogar  bis  auf  die  IJüchereintheilung 
des  Curtius  ,  folgend,  kehrte  Ulrich  von  Fschenbach  in  seinem 
Alexander ^  oft  bis  zur  grössten  Sinn  -  uiul  Geschmacklosigkeit, 
zu  der  ungeschickten  Verschmelzung  der  lieterogenstcn  Dinge, 
zu  der  modernen  Erweiterung  alter  Stoffe  zurück,  die  wir  im  12. 
Jahrh.  fast  allgemein  verbreitet  salien;  er  zeigt  uns  desshalb  auch 
durch  die  Kraft  des  Gegensatzes  am  besten,  dass  das  Verdienst 
unserer  guten  Dichter  der  lu)henstaufischen  Zeit,  insbesondere  der 
Pfaffen  LamJjert  und  AV  olframs  ,  vor  Allem  gerade  im  Abwerfen 
dieses  Wustes  iu  den  poetischen  Sagen  und  in  der  Gestaltung  der 
Älaterie  nach  einem  leitemlen  Gedanken  gelegen  war.  [m 
Ucbrigen  fol^t  U.  \.  E.,  wie  bei  weitem  die  meisten  Dichter 
dieser  Zeiten,  der  Manier  des  Wolfr.,  bedient  sich  seiner  barocken 
Bilder  und  Witze,  affectirt  seinen  Tiefsiiu!  und  ahmt  im  Eingang 
und  sonst  jei.en  feierlichen  und  mysteriösen  'l'on  nach  ,  der  im 
Titurel  und  aus  dem  TiUirel  später  aufs  vielfachste  sich  wieder- 
findet. 

Im  Lohen^rin  erreiclit  diese  Verschmelzung  heterogener 
Dinge  ihren  höchsten  Grad ,  indem  hier  nicht  allein  der  Stolf, 
sondern  auch  die  herkömmliche  Beliandlungsart  von  ganz  ver- 
schiedenen und  getrennten  Sagenzweigen,  gleicliwie  Lappen  in 
einer  Mnstercharte ,  in  der  grössten  Lockerheit  neben  einander 
liegen  und  im  Grunde  durch  nichts  noch  einigerinaassen  zu  einem 
lesbaren  Ganzen  zusammengehalten  werden,  als  durch  die  luige- 
mein  naive  Vergnüglichkeit  des  Erzählers,  der  in  echt  uiederlän- 
discliera  Geschmack  alle  jene  verschiedenen  Dinge  in  Einem  Ge- 
mälde zu  behandeln  unterninunt ,  jedem  seinen  Charakter  lassen 
möchte  und  jedes  unvermuthet  mit  seiner  burlesken  3Ianier  ent- 
stellt. Das  Gediclit  beginnt  mit  dem  Uäthselstrcite  des  Wolfr. 
mit  Klinsor,  ganz  in  dem  dunkeln,  schwebenden  urul  hohen  Tone 
des  Wartburgkrieges.  Diesen  sucht  auch  der  Dichter,  nachdem 
ihn  diese  Einkleidung  zur  Erzählung  des  eigentlichen  Gegenstandes 
seines  Werkes,  der  in  Austrasien  gewiss  uralten  X'olkssage  vom 
Schwanritter,  geführt  hat,  anfangs  noch,  mühsam  genug,  beizube- 
halten, bis  er  dann  mehr  und  mehr  iu  einen  freundlicliern,  dem  wirk- 
lichen Leben  in  seiner  ganzen  Natürlichkeit  und  Derbheit  zuge- 
wandten Vortrag  überspringt ,  hidem  er  sich  dann  oft  nicht  unge- 
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scliitkt  bewegt.  Jene  Sage  selbst  ist  hier  an  den  Graal  und 
die  Tafelrunde  geknüpft,  und  spielt  in  ilirer  engeren  Scene  in 
Brabant,  in  ihrer  weitern  im  ganzen  römischen  Reich.  Nachdem 
auch  diese  Sage  zu  Ende  ist,  folgt  eine  trockne  hagere  histori- 
sche Chronik  —  eine  Geschichte  der  säclisischen  Kaiserdynastie 
—  zum  TJieil  nach  Siegbert  von  Gemblours,  und  in  diese  ist 
wieder  eine  jener  schlecht  erfundenen  vagen  Romanschlachten  — 
eine  grosse  Schlacht  gegen  die  Afrikaner ,  die  unter  Papst  Jo- 
hann Rom  bedrohen  —  ganz  in  dem  langweiligen  Styl  der  gros- 
sen Alexander  -  und  Titurelschlachten  eingewoben,  wo  dann  auch 
der  Held  Lohengrin,  den  man  in  den  langen  deutschen  Geschich- 
ten kaum  mit  Namen  nennen  liörte ,  wieder  einmal  eine  Rolle  zu 
spielen  bekommt. 

Um  nun  den  Eingang  der  Gelehrsamkeit  in  die  Ritterpoesie 
und  namentlich  in  den  Titurel ,  wo  sie  am  sichtbarsten  ist ,  genü- 
gend zu  erklären ,  geht  Ilr.  G.  in  der  3.  Ablh.  zunächst  die 
finomischen  Dichtungen  durch,  welche  jetzt  an  die  Stelle  der 
immer  seltner  werdenden  echt  lyrischen  Producte  des  Minne- 
gesanges treten.  Diese  Gelehrsamkeit  ist  als  eine  natürliche  Folge 
der  engeren  Gesellschaften  zu  betrachten ,  in  w  eiche  sich  bei 
der  Vernachlässigung  der  Kunst  an  den  Höfen  die  Sanges  -  Mei- 
ster jener  Zeiten  in  den  grösseren  Städten  unter  sich  abschlössen; 
denn  es  bedingte  ja  doch  wohl  einen  Unterschied  des  Gesanges, 
wenn  man  früher  sang,  um  den  Rittern  und  Frauen  zu  gefallen, 
und  jetzt,  um  den  Meistern  genug  zuthun,  denen  eine  mühsam 
genug  affectirte  christlich- scholastische  Gelehrsamkeit  die  höch- 
ste Empfehlung  eines  Gedichtes  war  und  die,  kurzsichtig  genug, 
mit  ihrem  gelehrten  Kram ,  ihren  höchst  unverständlichen  Sinn- 
bildern ,  ihren  tiefsinnigen  und  unlösbaren  Räthseln  ,  ihren  La- 
mentationen und  Predigten ,  sich  selbst  überbietend ,  das  alte 
Conventionelle  Gesetz  der  Ritterwelt  und  die  alten  Dogmen  des 
Cliristenthums  aufrecht  zu  halten  wälmten.  Auf  diesem  unpoe- 
tischen Grund  und  Boden  ruhen  alle  jene  unzähligen  Gedichte  des 
lieimar  von  Zwet(ii\  des  Mysner,  Marner^  liiunslant^  Frauen- 
lob  u.  so  vieler  andrer. 

Dabei  ist  gleichwohl  nicht  zu  verkennen,  dass  an  jedem  ein- 
zelnen dieser  Dichter  neben  diesem  mysteriösen,  schulmässig  ge- 
lehrten Elemente  auch  ein  volksthümlichcres  und  verständliche- 
res, aber  leider  ganz  unversöhnt  mit  dem  erstem  enthalten  ist. 
Dless  Verliältniss  finden  wir  namentlich  zwischen  den  tiefsinnigen 
und  den  volksmässigen  Räthseln,  sowie  zwischen  den  gelehrten, 
sinnbildnerischen,  dunkeln  gnoraischen  Sprüchen  dieser  Meister 
vmd  einzelner  von  einem  fasslicheren  Charakter ;  w  ie  denn  über- 
liaupt  Begriffe  von  einer  Form,  einem  Unterschiede  der  Form 
und  von  der  Wichtigkeit  derselben  sich  nirgends  entdecken  lassen. 
Als  Beispiel  wird  namentlich  der  Kanzlar  angeführt,  dessen  ein- 
fachere  Spruchgedichte ,    d.  h.  kleine  madrigal  -  und  epigramm- 
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artige  Gedichte,  die  der  Priamel  zu  vergleichen  sind,  wieder 
mit  vielen  von  der  entgegengesetzten,  sclnviilstigeu  und  sonder- 
baren Art  iinterniisclit  sind. 

Die  gelehrte  Kritik,  welche  diese  Dichter,  die  scIjo- 
lastischen  Streitigkeiten  und  Kämpi'e  darin  nachahmend,  stets  ge- 
gen einander  iibtcn  ,  gab  endlich  noch  Veranlassung  zu  einer  Art 
von  TenzoTie^  einer  Gedichtgattung,  die  wir  in  einzelnen  Aufga- 
ben, Fragen  und  Uäthseln  vorbereitet  und  dann  in  Deutschland 
auf  eine  ganz  uuvollkonimne  Weise  ausgebildet  sehen.  Als  eine 
solche  T.  bezeichnet  der  Verf.  den  Wortbtir^krieg^  in  welchem 
zuerst  der  Stj-eit  über  den  Vorzug  der  Fürsten  in  jenem  geraei- 
nen Ton  des  Schimpfens,  der  sich  nachher  in  den  Tenzonen  des 
Frauenlob  und  Uegcnbogen  und  in  den  Aufforderungen  wandernder 
Meister  fortsetzt,  geführt,  und  sodann  nach  einer  dogmatischen 
Sophistikoder  einer  sophistischen  Dogmatik  entschieden  wird,  wor- 
auf dann  Ofterdingen  gerichtet  werden  soll,  aber  an  Klinsors  Ent- 
scheidung appellirt.  (Interessant  ist  auch,  was  der  Verf.  über 
die  diesem  Gedicht  zu  Grunde  liegende  Sage  bemerkt  S.  öl  f.) 

Jenen  Gegensatz  dieser  gelehrten,  weisediinklichen  und  ni- 
gromantischen  Zeit  mit  der  folgenden  schlichtbiirgerlichen  und 
gemüthlichen  zeigt  Hr.  G.  nun  noch  an  den  Tenzonen  des  Doctors 
Heinr.von  Meissefi,  gewannt  F/ouc?ilob,  einer- und  des  Schmieds 
Jicge/iöoge?i  andererseits;  denn  obgleich  auch  11.,  wenn  er  F. 
bekämpft,  die  mystische  und  scholastische  Weisheit  in  dem  beliebten 
gedunsenen  und  schwülstigen  Tone  auskramt  und  sich  so  Aiel  darauf 
einbildet,  wie  jener;  so  ist  doch  der  ganze  Eindruck  seiner  Lie- 
der ein  viel  wolilthuenderer  und  gesünderer  als  der  der  P^'rauen- 
lobischen;  und  in  jedem  Gedichte,  wo  er  sich  selbst  überlassen 
ist,  verräth  er  einen  biedersinnigen  Ton,  eine  herzliche  Einfalt, 
ein  inniges  und  warmes  Geraüth,  kurz  einen  innern  Dichterberuf, 
der  ilui  die  einfachen  Worte  für  seine  einfachen  Gedanken  und 
Empfindungen  leichter  und  ungezwungener  finden  lässt,  als  alle 
übrigen  Dichter  seiner  Zeit. 

i\un  endlich,  nach  diesen  zur  vollständigen  Erklärung  noth- 
wendigen  Umwegen  kommt  der  Verf.  auf  die  epische  oder  Jto- 
manlüeratur  zurück,  um  diese  nunmehr  in  Einem  Znge  (von 
Abth.  4  —  6)  zu  verfolgen.  Allgemeines  Bestreben  wird  jetzt 
auch  hier  das  encycllsche  Versammeln  der  Sagen,  jede  um  ilireu 
ÄJittelpimkt ;  und  derselbe  innere  Sammelgeist,  den  wir  in  allen 
gnomi^chen  Dichtern  sowie  in  den  Keimchronisten  gesehen  u.  auch  in 
der  Legende  und  den  didaktischen  Gedichten  sehen  werden,  zeigt 
sich  nun  auch  in  den  Komanen,  wo  man  alle  versäumten  Helden 
und  vernachlässigten  Thaten  nachträglicli  behandelt. 

Am  deutlichsten  sieht  man  diess  in  dem  Sageiihreise  des 
Graals  und  der  Tafelrunde.  —  4.  ^blh.  In  Ermangelung  von 
Gottfr.  von  Hohenlohe  (verlornem)  Gedicht  von  allen  Rittern  des 
Artur  steht  hier  als  das  früheste   der   Abenllieuer  Krone    von 
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Heinrich  von  dem  Tnriin  voran,  „ein  kaum  diirclulringliclier  Schwall 
\on  Abcnlheuern  ,  als  deren  Mittelpunkt  Gawan  zu  betracliten 
ist,  ein  elend  zusammengestöppelter  Haufen  jener  ordinären  Si- 
tuationen und  IJe^ebeidieiten  der  Irrenden,  wie  wir  sie  aus  \M- 
palois,  Lanzelot,  aus  den  Ahentiicuern  des  Gawan  im  Parzival 
kennen,  mit  alier  Plan-  und  Zwecklosigkeit  dieses  Zweiges 
der  Uomanlitcrahir,  allen  seinen  Absurditäten  und  Gemeinheiten, 
allen  seinen  Uebertreibungen  und  Evtravagauzen,  nur  noch  in 
erhöhterem  Grade." 

Als  Mittelpunkt  der  ganzen  Poesie  dieser  reproducirenden 
Zeiten  aber  ist  der  Tituicl  des  Albrecht  anzusehen,  welches 
Gedicht  zwar  den  hohen  Ruhm  ,,des  Haupts  aller  deutschen  Ult- 
terbiicher,'-''  den  es  sich  durch  sein  enges  Anlehnen  an  Wolfram 
und  dessen  Parcival  erwarb  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  (Schle- 
gel stellte  es  sogar  mit  Dante  zusammen!)  bewahrte,  nimmermehr 
verdient,  aber  doch  immer  wegen  der  grossen  Idee  merkwürdig 
ist,  mit  der  dieses  Gedicht  und  Viberhaupt  die  rein  provenzalische 
Graalsage,  wie  so  vieles  Andere  im  Mittelalter,  gerungen  hat, 
ohne  sie  bezwingen  und  formell  gestalten  zu  können.  Und 
diese  Idee  ist  keine  andere,  als  ein  Denkmal  der  christlichen 
Hingebung  der  Ritterschaft  und  ihres  gottesdier.stlichen  Eifers  zu 
stiften,  das  zu  den  heiligsten  Ideen  die  wunderbarsten  Thatcn 
der  alten  Kitter  in  einem  unendlichen  und  riesenformigen  Kreise 
sammeln  sollte.  Verwirklicht  wurde  diese  Idee  zuerst  durch 
i\e\\  Provenzalen  Kyot,  also  gerade  an  dem  Orte  und  zu  der 
Zeit,  wo  das  hierarchische  Uitterthum  auch  dem  Wesen  nach  auf 
der  höchsten  RüUhe  stand  und  die  geistlichen  Ritterorden 
noch  zum  letzten  Male  eine  priesterlich  weltliche  Macht  entfal- 
teten. Zu  Grunde  lag  die  aus  keltisch- orientalischen  Einflüssen 
erwachsene  christlich  hierarchische  Märtyrerlegende ,  den  ritter- 
lichen Thalenstoff  und  die  poetische  Form  aber  gaben  die  damals 
gerade  in  Masse  bli'ihendcn  britischen  und  nordfranzösischen  Dich- 
tuMiren.  üeber  das  poetische  Verdienst  Kyots  lässt  sich,  da 
sein  Gedicht  uns  selbst  nicht  erhalten  ist,  aus  den  drei  daraus 
hervorgegangenen  deutschen  Gedichten,  Titurel,  Parzival  und 
Lohengrin  leider  nicht  schliessen;  denn  so  treu  vielleicht  VVolfr. 
seiner  Quelle  blieb,  so  willkürlich  verfährt  offenbar  Albr.  im  Tit. 
und  noch  weit  willkürlicher  der  Dichter  des  Lohengrin. 

Den  factischcn  Inhalt  des  Albr.  Titurel  mit  seinen  in  ent- 
setzlicher Weitschweifigkeit,  Leblosigkeit,  Flachheit  und  ünfass- 
harkeit  immer  wiederkehrenden  Liebschaften,  Ileereszügen  und 
Schlachten  im  Einzelnen  unerörtcrt  lassend,  hebt  Hr.  G.  als 
den  entschiedensten  Charakter  des  ganzen  Gedichts  die  Sucht  her- 
vor, in  einem  eigenthümlichen  mysteriösen,  gedunsenen  Styl  das 
Pfaffen-  und  Gelehrtenthum  als  die  beiden  höchsten  Glanzpunkte 
des  Lebens  darzustellen.  Aber  w  enn  in  unscrn  Augen  diese  fast 
bis  zu  ehier  Ilealeiicyklopüdic  des  damaligen  maucherlci   Wissens 
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ausgedehnte  Gelelirsamkeit  dem  Werke  als  erzählendes  Gedicht 
seinen  ohnehin  periniren  \A  erth  nnr  noch  nielir  schmälern  muss, 
so  gab  sie  ihm  in  den  Augen  des  Mittelalters  wolil  einen  nm  so 
grösseren  Werth ,  nnd  dieser  nnisstc  in  ähnlicher  Weise  noch  er- 
höht werden  durch  die  so  häufigen  Reminiscenzen  an  ältere  bes- 
sere Dicliter,  die  auch  wirklich  dem  Dichter  stellenweise  eine 
gewisse  Virtuosität  und  Gewandtheitim  Schreiben,  eine  gewisse 
Sicherheit  im  Urtheilen  und  im  Aussprechen  der  lierrsciienden 
Vorstellungen  verleihen.  Lieber  das  Ganze  endlich  ist  die  Manier 
des  WollVam  gebreitet,  wozu  scljon  der  genommene  Anschein  zwang, 
als  ob  das  Gedicht  von  ihm  IierrVihre.  Aber  es  ist  auch  eben 
nur  die  äussere  Planier,  ohne  die  Seele  und  das  innere  Ver- 
ständniss!  Die  Art,  wie  er  die  herrlichen  Fragmente  AVoHVams 
verwässert  hat,  ist  hierin  statt  aller  Belege.  Wo  dort  mit  wahr- 
hafter Genialität  dem  Läppisclien  und  Kindischen  entgangen  und 
dal'iir  die  reinste  üu<<chuld  und  Kindlichkeit  gesetzt  war,  da  fällt 
man  hier  Mieder  recht  plump  ins  Läppische  zuriick,  versteigt  sich 
dann  wieder  in  eine  lächerliche  Gelehrsamkeit  und  Aerliert  sich 
in  Weitscliweifigkeit  und  Leere.  Ein  grosser  Gedanke  erfiillte 
den  Dicliter  des  ParciAal  als  er  seine  grosse  Episode  aus  der 
Graalsage  herausliob;  was  er  liegen  Hess,  hob  der  Dichter  des  Tit. 
auf,  und  mit  einer  unendlichen,  langweiligen,  hohlen,  nichts  enthal- 
tenden Geschichte,  die  sich  um  eine  nnerklärbar  eigensinnige  Laune 
eines  sonst  vortrefflichen  weiblichen  Charakters  dreht,  dachte  er 
wohl  das  Werk  des  edeln  Dichters  zu  überflügeln,  der  den  in- 
nersten Geist  des  provenzalen  Gedichts  erfasstc  und  wohl  wiisste, 
dass  er  nichts  als  Schale  und  Kinde  davon  abgeworfen  hatte. 

Was  nun  den  Karolingischen  Sagenheis  (5.  Abth?)  betrifl't, 
so  treffen  wir  hier  zwar,  in  Deutschland  wenigstens,  eben  so  we- 
nig, als  in  dem  deutschen,  auf  eigentliche  Sammelwerke  oder 
encyclisches  Zusammenstellen  des  ganzen  Sagenstoffes ;  ja  wir  fin- 
den sogar  von  jenem  ernsten  ,  volksmässigen  seit  Karl  d.  Gr.  aus- 
gebildeten Theil  desselben,  der  sich  mehr  um  Karl  selbst  dreht, 
nichts  als  geringfiigige  Umarbeitungen  im  deutschen  ;  aber  jene  i. 
kunstmässigere  Entwickelung  der  fränkischen  Sage  ,  welche  den 
Kreis  der  Vasallen  Karls  und  seines  Soluies  zum  Gegenstand  ma- 
chen, sehen  wir  um  so  mehr  in  voller  steter  ergänzender  und 
weiter  ausführender  Erweiterung  begriffen  und  allmälig  in  un- 
zäljligen  grossen  Romanen  unhistorischer,  wenig  volksmässiger 
Art,  die  mit  der  nämlichen  Willkühr,  Mie  sie  entstanden  waren, 
nachher  auch  wieder  verarbeitet  wurden  ,  durch  Jahrhunderte  bis 
zu  jener  Höhe  sicli  aiisbilden,  auf  der  sie  Ariost  umspannte, 
welcher  sich  zu  allen  diesen  in  grosser  3Ienge  erhaltenen  franzö- 
sischen Dichtungen  verhält,  Mie  die  Nibelungen  und  die  Roland- 
schlacht 
hauten. 
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Diesem  klassisclienScIilnsse  des  karoliii^.  Saj2:eiikreiscs  habe» 
nach  tlera  Yerl'.  tliells  im  Stoffe,  llieils  in  Faibe  und  IJchaiulliing 
die  Gedichte  Malagis^  Iteiiiald  und  die  zwei  Ogier  vorirear- 
beitet. 

iMit  demSie<]f,  welchen  diese  thatsäclilichen,  scharf  und  fest 
nach  der  Wirkh'chkeit  schildernden  fränkischen  Vasallensagen  über 
die  inhaltsleeren  ,  poetisch  körperlosen  britischen  llomane  davon- 
Insgen,  hatte  die  jjoet.  Kunst  jener  Zeit  in  der  That  einen  Fort- 
schritt gemacht;  denn  jetzt  erhält  nun  die  romant.  Kunst  alhnä- 
lig  jenen  poet.  Körper,  den  >\ir  bisher  ganz  verniissten  ;  Alles 
Avird  in  den  Charakteren  fester  und  in  den  Be^?;ebenheiten  mannig- 
faltiger, besonderer,  anschaulicher,  im  Vortrage  Alles  lebendi- 
ger, natürlicher,  wenn  auch  wieder  roher;  die  Diction  fängt  an, 
in  der  Erzählung  gerade  da  zu  blühen,  wo  sie  vorlier  dürre  war 
und  in  der  Abstractioa  und  Betrachtung  dürftig  zu  werden,  wo 
nie  vorher  strotzte. 

Zugleich  finden  wir  aucli  hier,  gegen  Willehalra  gelialten, 
den  ganzen  Ton  des  Lebens  und  der  Dichtung  aus  dem  höfischen 
und  ritterlichen  in  den  volksmässigen  und  bürgerlichen  herabsin- 
ken oder  vielmehr  zurücktreten.  Diess  ist  gleicherweise  durch  die 
fortgerückte  Zeit  des  13.  Jahrh.  mit  seinen  Scenen  der  Anarchie 
und  Ilaubsucht,  der  Selbsthilfe  und  Verwirrung  in  den  Reichen 
und  besonders  in  Deutschland,  und  durch  das  veränderte  Lokal 
(die  Niederlande,  wo  sie  eine  volksthümliche  Verbreitung  fanden, 
wenn  sie  uns  auch  erst  später  in  wortgetreuen  Uebersetzungeii 
zukamen)  zu  erklären.  Diess  bürgerliche  Element  zeigt  sich 
auch  vielfach  in  der  Anlehnung  an  Ileineke  Fuchs  in  Gesinnung, 
Rede  und  Form;  ja  im  Malawis  ist  sehr  deutlich  und  mit  aus- 
drücklichen Worten  des  R.  gleichsam  als  der  Gedanke  des  gan- 
zen Gedichts  aufgestellt,  „dass  Behendigkeit  vor  Stärke  gehe  und 
dass  die  Macht  der  Weisheit  unterliege;'-'  und  das  ganze  Werk 
repräsentirt,  so  zu  sagen,  den  Sieg  des  gelehrten  Adels  über 
den  bewaffneten. 

Ilr.  G.  zeigt  diess  S.  83  ff.  an  der  Analyse  des  Malagis,  wo- 
bei er  nur,  um  das  Beschwerliche  zu  vermeiden ,  die  Verschlin- 
gung der  Abentheuer  etwas  crmässigt,  in  denen  sich  aufs  viel- 
iacliste  die  Mischung  mit  britischen  Elementen  und  die  (ganz 
einfache)  Anlehnung  an  die  walisischen  Romane  kund  giebt. 

Ehe  der  Verf.  von  3Ialagis  auf  die  dem  Inhalte  nach  sich  an- 
reihenden riaimonskinder  oder  Reinald  von  Montalban  übergeht, 
schiebt  er  erst  wenige  Bemerkungen  über  (das  in  seiner  Scenerie 
die  meiste  Aehnlichkeit  mit  M.  darbietende  Gedicht)  Solomon 
und  Morolf  oin^  um  auch  an  diesem  in  den  Niederlanden  zuge- 
richteten Stücke  zu  beweisen,  wie  sich  jctzo  die  Sagenelementc 
aus  allen  Nationen  und  Welttheilen  in  der  verschiedensten  Weise 
durchdringen.  ,,Die  Bibel  lieferte  mit  dem  Lokal  und  den  Per- 
sonen auch  hier  und  da  die  Darstellungsart ;  der  spätere   Orient 
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nml  der  ^rirdiisclic  l?omaii  moclite  einzelne  Zii^e  Iiinzuirenigt 
haben;  die  Zeilen  der  roliesten  Volkspoesic  in  Dciitseliland  ge- 
ben das  Derbe  inul  Selunuzige ;  die  Zeiten  der  Vasalienanarcliie 
das  l?riilalc  und  Grausame;  die  Zeiten  der  Gelebrjianikeit  und 
Zauberkunst  bilden  die  Viberiegene  Figur  des  jMorolf  aus." 

PJs  folgt  nun  (S.  Ol  fr.)  der  Auszug  aus  Reinold  oder  deJt 
Hoiinonsliiiiderii.  Der  Verf.  liebt  aucli  liier  nur  das  Cliarakteri- 
stischc  liervor,  das  er  in  dem  Blutigen  und  aller  zarteren  Empfin- 
dung Eiitblössten,  besonders  im  Charakter  des  Heiiiold  findet, 
der  uns  ganz  wieder  neben  Yisan  in  der  deutschen  Sage,  auf  die 
älteren  Zeiten  ziiriickluiirt,  wo  der  Minnedienst  das  Ititterthum 
noch  liicht  geheiligt  und  geläutert  hat,  sondern  wo  Busse  und 
Warter  dem  sündharten  Gewaltlel)en  ein  Ende  machten. 

Die  beiden  Gedichte  von  O^ier  beri'ihrt  der  Verf.  nur  mit 
der  Bemerkung  ,  dass  sie  schon  den  äussersten  Verfall  bezeich- 
nen, wo  in  der  frostigsten  Beimcrei  die  elendesten  Abentheuer 
in  der  ungeschicktesten  Verbindung  aufs  langweiligste  hergezählt 
werden. 

Im  dcv'svheji  Sagciilreise  —  6.  Jbih.  —  zu  dem  Hr.  G. 
nun  übergeht ,  sehen  wir,  im  Gegensatz  zu  dem  britischen  und 
fränkischen,  sich  Alles  in  kleinere  Rhapsodien  auflösen  und  stu- 
fenweise veikiirzcn;  zugleich  bricht  auch  von  jetzt  an  in  dem  bis- 
lier  reindeutsch  erhaltenen  Sagenstoff  das  Ausländische  wieder 
gCM altig  herein  und  bedroht  das  Alte,  Aechte  und  Volksthüra- 
iiche  mit  de;n  völligen  Untergang. 

Fast  sämmtliche  Gediclite  dieses  Kreises  sind  spätere  Umar- 
beitungen aus  dem  14.  und  15.  Jalirh.  von  Originalen  aus  dem 
13.  oder  14.  Ilr.  G.  fülrrt  sie  in  der  Ordnung  auf,  in  welcher 
die  Originale  entstanden  sind.  Er  stellt  somit  als  die  ältesten  Ge- 
dichte Dietrichs  Ahnen  und  Flucht  zu  den  Hun//en\on  lleinr. 
dem  Vogler,  die  Ravennaschloclit  und  Atpharts  Tod  voran; 
sämmtlich  langweilige,  dürre  Erzählungen  (urspriinglich  aus  dem 
Ende  des  13,  Jahrh),  welche,  das  eine  mehr,  das  andere  weni- 
ger, nichts  als  Verdruss  und  Ermattung  zu  erregen  im  Stande 
sind.  Das  letztgenannte  Gedicht  ist  das  bedeutungsloseste  von 
allen  und  eigentlich  nur  eine  Nachahmung  von  dem  Kampf  der 
Söhne  Elzels  mit  Wittich  in  der  llavennaschlaclit.  Diese  selbst 
aber  hat  bei  einem  prätentiösen  Vortrage  eine  entsetzliche  Leere 
'Und  Armuth  der  Gedanken  sowie  des  Inhalts  überhaupt.  Das  erst- 
genannte Gedicht  endlich  geliört  zwar  seiner  ganzen  Manier  nach 
noch  den  höfischen  Dichtern  an,  deren  Kenntniss  sich  auch  zeigt; 
aber  der  anfangs  leb-  und  schwunghafte  Ton  sinkt  im  Fortgange 
der  Erzählung  immer  mehr  ins  Lahme,  Breite,  Langweilige  und 
Dürre  herab;  und  es  giebt  zuletzt  nichts  als  ungeheure  Schlach- 
ten oline  Detail,  wie  im  Titurcl ,  ohne  Thatsachen ,  ohne  Einzel- 
.  kämpfe,  mit  einem  ungeheuren  Schwall  unerhörter  JNamen  und 
vielen  herzbrechenden  Klagen. 
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Denselben  Gcijcnsatz  nun,  welchen  der  an  Factischem  ärmere 
Titmel  geilen  die  karolin^isclicn  Vasalleiisagen  macht,  die  daran 
stets  wachsen,  maclien  die  genannten  Gcdicliie  zu  dem  Otnil 
und  Jlolf-  Dietrich  ^  gleichfalls  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh. 
Deulsclies  ,  Französisches  und  Hritisclies  mischt  sich  in  diesen 
>Verken  ganz  in  derselben  Art,  wie  in  den  karolingischen  Romanen; 
nur  ist  bemerkenswert]! ,  wie  in  den  letztern  die  Form  nacli  dem 
neuen  Inhalt  sich  ändert,  \\ährend  dagegen  die  deutschen  Ge- 
dichte trotz  der  unsern  Volksdichtungen  ganz  fremden,  wechseln- 
den ,  rasch  vorübergehenden  Abentheuer  fest  und  schroff  die 
ganze  Steifheit  der  alten  Manier  festhalten. 

Wie  sich  jene  drei  zuerst  genannten  Gedichte  episodisch 
gleichsam  auseinantlerschoben  und  ablösten ,  im  ähnlichen  Ver- 
hältniss  erscheinen  die  vereinzelten  Riesen-  und  Zwergabentheuer 
im  Lau/in  (oAav kleiiie?! Rosensorten)^  Sigenot^  Ecken  Ausfahrt 
lind  Etzels  Hof  halt  oder  dem  JFundeier  ;  sämmtlich  nichts  als  Er- 
dichtungen ,  welche  auf  eine  zum  Theil  gelungene ,  zum  Theil 
missgliickte,  stets  aber  offenbar  absichtliche  Weise  in  den  Cycius 
eingefiigt  sind.  Aeltere  Sageneleniente  nimmt  der  Verf.  höch- 
stens bei  Laurin  an,  und  auch  bei  diesem  nur  mit  Widerwillen; 
seiner  Meinung  nacli  scheint  das  Elfen  -  und  Zwergwesen  in 
Deutschland  erst  in  den  Zeiten  des  13.  —  16.  Jahrhunderts  zu 
mehrerer  Verbreitung  gekommen  zu  sein.  Das  besste  darunter 
ist  Laurin^  dessen  Sprache  stellenweise  blühend  und  nett  ist  und 
das  selbst  viele  Spuren  der  höfischen  Kunst  noch  an  sich  trägt; 
das  Aeusserste  aber  an  Rohheit  und  Erbärmlichkeit  in  Form  und 
Inhalt  ist  Etzels  Hofhält. 

Den  Rosengarten  führt  nun  der  Verf.  für  sich  besonders  auf, 
weil  er  erstens  in  der  deutschen  Strophe  u.  in  den  handelnden  Perso- 
nen sich  treuer  an  das  echte  Epos,  an  die  Nibelungen,  anschliesst 
und  keine  fremden  Elemente  aufnahm,  weil  er  zweitens^  seiner 
ersten  Entstehung  nach  wenigstens,  früher  (Ende  des  13.  Jahrh.) 
als  die  roheren  der  zuletzt  genannten  Stücke  liegt,  und  weil  er 
drittens.,  während  sämmtliche  übrige  Gedichte  nur  einzelne  ko- 
mische und  schnurrige  Züge  darbieten,  absichtlich  auf  komischen 
Effect  hinarbeiten.  Dieses  Komische  und  Derbe  empfahl  dann 
dieses  (Jedicht  den  spätem  Zeiten  des  15.  Jahrh.  vor  allen  ,  und 
die  mehrfachen  Bearbeitungen,  die  davon  existiren,  verrathen  bis 
zu  denen  des  Ileldenbuclis ,  und  bei  Kaspar  von  der  Roen  einen 
steten  Anwachs  und  eine  grössere  Freude  an  solchen  schnurrigen 
Zügen. 

In  allen  diesen  Gedichten  nun  ist  die  Auflösung  des  deutschen 
Epos  höchst  deutlich  erkennbar;  wie  meist  einzelne  volksmässige 
Rliapsodien  sich  zu  einem  Ganzen  emporgebildet  hatten,  so  tre- 
ten wir  jetzt  wieder  unter  lauter  einzelne  Rhapsodien  zurück. 
Aber  nicht  allein  in  dem  Charakter  dieser  Stücke  unter  einander 
lässt  sich  diese  Aullösung  zeigen,  sondern  auch  äusserlich  in  dem 
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Umfang  tler  einzelnen  und  in  deren  allmlilifren  Entwickeinng.  Das 
Helden  blich  des  haspar  von  der  lloen  (ans  der  '1.  Ilälftc  des 
15.  Jalirh.)  kann  als  eines  der  änssersten  Punkte  dieser  materiel- 
len Auflösung  gelten.  Indess  so  unglaublich  geistlos  lujd  roh  es 
ist,  so  lässt  es  doch  noch  die  sehr  merkliche  \  eischicdcnheit 
des  Vortrags  und  Geistes  in  dem  nrspriinglichcn  Gedichte  viel- 
fach durchscheinen.  Am  merkwiirdigsten  aber  ist  es  unstreitig 
durch  die  mit  wirklicher  Ueberlegung  und  wie  es  scheint  nicht 
oluic  einen  gewissen  Gesclmiack  gemachten  Abkürzungen,  indem 
dieselben,  sowie  auch  Fürterers  AbkVirzung  der  britischen  Ho- 
mane,  die  Volksbiicher  und  die  meistersiingerischen  Bearbeitun- 
gen der  alten  Sage,  uns  zeigen,  wie  die  thatenfrohe,  riistige 
Biirgerwelt,  die  sich  jetzt  emporschwingt,  den  matten,  inhaltlee- 
ren  Uomanen  abgeneigt  ist  und  überall  das  Wesentliche  und  Fass- 
bare herausnimmt,  den  leeren  Stoff  aber  fallen  lässt. 

Sowie  nun  der  Verf.  friiher  in  einer  ähnlichen  Periode  des 
Verfalls  der  deutschen  Sage  neben  dem  Rother  und  Biterolf  den 
Herzog  Ernst  und  Grafen  Budolf  stellte,  so  hier  neben  die  oben 
erwähnten  Stücke  aus  der  Dietrichs-  und  Siegfrieds  -  Sage 
die  vielfach  entsprechenden  Werke :  Landgraf  Lndung  der 
Fromme  von  Thiiriii<i(7i  (aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrb.),  eine 
Kreuzfahrergcschichte  in  Keimen,  mit  so  viel  Geschichtlich- Pro- 
saischem in  der  Dichtung,  wie  vielleicht  der  Graf  Rudolf  Poeti- 
sches in  einem  urspriinglich  historischen  Stoffe  enthielt,  Stein- 
fried vo/i  Li  raunschweig ,  mit  seinen  orientalischen  Zügen  dem 
Herzog  Ernst  vergleichbar,  Jf  ilhelm  von  Oesterreich  (1814  vom 
Johann  von  Würzburg),  eins  der  Gedichte,  das  seinen  Abenlheu- 
ern  und  dem  Geschmacke  seines  Dichters  nach  mit  dem  Wilhelm 
von  Orleans  des  Rudolf  von  Ems  in  einer  Classe,  aber  um  meh- 
rere Stufen  tiefer  liegt. 

Den  extremsten  Grad  der  Gesunlcenheit  und  Verderbt- 
heit in  Sprache,  Anlage  und  Erzählung  theilen  mit  den  zuletzt 
genaimten  Gedichten  die  verschiedenen  kleineren  Novellen  oder 
legendenartigen  Sagen ^  welche  seit  dem  14.  Jahrhunderte  und 
im  1.').  in  den  niederdeutsclien  Dialect  eingingen;  und  nur  we- 
nige, wie  Flore  und  Blancheßor ^  l'aleiitin  und  Namelos ^  die 
Abenlhener  des  heil.  liiandamis^  sind  vermögend,  noch  durch 
irgend  einen  eigenthümlichen  Vorzug  unser  Interesse  zu  erregen. 
Die  Thierheit  des  INamelos,  die  Menschenfresser  in  den  beiden 
zuletzt  genaiuiten  Gedichten,  die  Höllen-  und  Geisterwelt  im 
Brandanus  sind  fiir  den  Geschmack  dieser  Zeiten  bezeicimendc 
Züge.  Est  ist  nämlicli  die  Zeit  gekommen,  wo  die  romantische 
Kunst,  nachdem  sie  die  Wunder  der  fernen  Welttheile,  des 
Thierreichs,  der  geheimen  Naturkräfte,  der  Zaubergewalt  des 
menschlichen  Geistes  erschöpft  hatte,  sich  nun  in  das  Reich  der 
Geister  und  der  Hölle  noch  wagt ,   um  von  da  alsdann  in  der  Zeit 
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der  Rcforrantion  im  schroffsten  Geireiisatz  in  Haus  und  Ileimath 
lind  in  den  «rewöhuliclien  Kreis  iinsrer  t  mirebun^en  zuriickzukeliren. 
Verzauberungen  ,  Teufelsbannungen,  Teufelsverschreibungen  und 
Ersclieinungen,  Elfen-  und  Feengeschichten,  die  gleiclisam  wie- 
der auf  die  uralten  hritischen  Lieblingsfiguren  zurückführen, 
Z%ver£^sagen  und  drgl.  sind  daher  nun  ein  Lieblingsgegenstand  der 
]So\elle  und  Legende  und  des  absinkenden  Romans.  Hierher 
gehört  die  niederdeutsclie  Behandhing  der  Legende  Zeno^  die 
Geschichte  von  Tlieophilus  in  der  mehr  und  mehr  beliebten  dialo- 
gischen Form,  der  Laurin  (als  Elfensage),  der  liilter  v.  Stau- 
fcnberg^  eine  viel  beliebte  und  verbreitete  Elfensage,  die  wir 
in  einer  netten  und  gefälligen  Bearbeitung  (wahrscheinlich  aus 
dem  Anf.  des  14.  Jahrhunderts)  besitzen,  und  das  dieser  Fabel  ganz 
verwandte  Gedicht  Friedrich  von  Schiraben,  in  einer  gewiss  sehr 
späten  Bearbeitung,  die  an  Werthlosigkeit  und  Verfall  ganz 
dem  Wilhelm  von  Oestreich  gleichsteht ,  nur  dass  der  Dich- 
ter ehrlicher  seine  Wortarmuth  in  seiner  knappen  Erzählung, 
seine  Gedankenarmuth  in  seinen  ewigen  Wiederhohuigen,  Ci- 
tationen  und  seiner  Copirung  älterer  Dichter  zur  Schau  trägt. 

Wenn  sclion  dieses  Werk  in  vielen  Stellen  der  Gesinnung 
und  der  Materie,  sowie  auch  den  rlietorischen  Kunstgriffen  nach 
an  die  Volkspredigten  des  berühmten  Franciscaner  Berthold  in 
Augsburg  (aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  erinnert,  so 
gilt  diess  in  noch  viel  liöherem  Grade  von  dem  sogenannten 
Renner  (um  1300),  dem  berühmten  didaktischen  Werke  des 
Hugo  von  Tri.nberg^  Magisters  und  Rectors  der  Schulen  an  ei- 
nem CoUegiatstift  zu  Bamberg,  also  eines  eigentlichen  Gelehr- 
ten. Es  ist  diess  ein  moralisches  Sammelwerk,  wie  sie  Freidanks 
Bescheidenheit  und  die  Welt  des  Stricker  schon  einleiteten,  und 
in  der  Manier  gleichsam  eine  Vereinigung  beider;  das  Sprüch- 
wörtliche und  Gnoraische  herrscht  vor  und  verbindet  seine  ver- 
schiedensten einzelnen  Formen,  deren  sich  der  Stricker  bediente; 
nur  hier  und  da  geräth  der  Verf.  in  förmliche  Sermonen  über  ein 
Thema  der  Bibel.  Dem  ganzen  Werke  liegt  zwar  ein  höchst 
einfacher  Riss,  die  Anlage  einer  Predigt  oder  vielmehr  eines  je- 
ner aus  der  Bibel  entlehnten  Gleichnisse  zu  Grunde,  die  auch 
Stricker  schon  kannte ;  aber  in  der  Ausführung  ist  dieser  Riss  zu 
solch  einem  irregulären  und  ordnungslosen  Gebäude  geworden, 
dass  die  erste  schlichte  Anlage  schwer  zu  erkennen  bleibt.  Den 
poetischen  Körper  geben  dem  Buche  eigentlich  die  unzähligen 
Beispiele,  Gleichnisse,  Parabeln,  Geschichtchen,  Anekdoten, 
Erzählungen,  mit  denen  der  gelehrte  Verfasser  seine  Sätze  erläu- 
tert und  erklärt.  Dieser  ungleiche,  verschiedenartige  Inhalt, 
welchen  er  hauptsächlich  aus  seiner  für  jene  Zeit  sehr  bedeuten- 
den Bclesenhcit  schöpft,  ist  nun  auf  das  planloseste  zusammen- 
gestellt; daher  auch  der  Name  des  Werkes,  welches  gleichsam 
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mit  dem  Dicliter  davon  rennt  und  mit  Gewalt  ihn  dahin  rcisst, 
bald  nach  dieser,  hahl  nach  jener  Richtung.  Charakteristisch  ist 
die  Vorliebe  l'iir  die  heS!.  Siluil't;  sie  ist  ihm  die  Kaiserin  aller 
Künste,  der  ölitteipunkt  aller  und  auch  seiner  Weisheit;  alle 
Kunst  aber,  die  nicht  mit  der  heil.  Schrift  im  KinklaniS-  ist,  nich- 
tig, ja  Gift.  Diese  Eine  Weisheit,  die  nach  dem  Himmel  fiihrt, 
ist  die  Aufsähe  seines  Lebens  und  der  stete  Uefraiii  seines  üu- 
ches ;  kein  Wunder  daher,  wenn  Iluiro  von  ihren  Lehren  Vil)er- 
strönit  und  hiii-iegen  auf  weltliche  Lieder,  auf  all^'s  Gankel-, 
Zauber-  und  Ketzerwesen  feindlich  blickt  und  sich  von  der  Le- 
ctiire  von  Kitterromanen  und  weltlichem  Liigenwerk  entschieden 
abwendet.  U eberall  ist  er  dabei  gleich  'l'horaasin  auf  die  Laien 
])edacht  und  redet  aus  einem  gesunden  Verstände ,  der  voll  ge- 
sunder Erfahrungen,  wenn  auch  oft  nicht  von  Befangei\heit  frei 
ist,  zu  einem  schlichten  Verstände;  er  greift  wie  Freidank  über- 
all in  die  lebendige  Wirkliclikeit  ein,  kennt  das  Volk  luul  sein 
Treiben  in  allen  ('lassen  und  Ständen,  und  schildert  und  geisselt 
es  mit  Mitteln,  die  dem  Volke  gemäss  sind,  wenn  auch  leider 
wieder  die  schulmeisterliclie  Breite,  Lehrmiene  und  Wichtigkeit, 
mit  der  diess  geschieht,  vieles  verdirbt.  Doch  auch  so  gehört 
es  zu  dem  V  erbreitetsten  und  Bedeutsamsten,  was  die  altdeut- 
sche Literatur  enthält ;  noch  bedeutender  und  trefflicher  aber 
würde  es  freilich  gewirkt  haben ,  wemi  es  —  nur  ein  Drittel  sei- 
nes Umfangs  hätte!  Der  Grund  des  Wohlgefallens  an  diesem 
Werke  liegt  iheils  im  Innern  oder  an  den  Gesinnungen ,  die  treu 
und  wahr  dasjenige  aussprechen,  was  nun  schon  lange  anfing  indem 
\mtern  Volke  zu  gähren,  und  was  bis  zur  Reformation  nicht  aufhören 
sollte  die  jNation  zu  beschäftigen  und  zu  bewegen;  tiieils  auch  im 
Aenssernoder  ander  populären  Form,  dieder  praktischen  Tendenz 
ganz  angemessen  ist.  ,.Wic  ausserordentlich  musste  in  der  That 
die  Wirkung  dieses  Buches  werden,  welches  der  höfischen  Spra- 
che der  bisherigen  Dichter  entfremdet,  im  Volkston  und  in  der- 
ber Verständlichkeit  redete,  mul  in  dieser  eindringlichen  Manier 
in  tausend  beliebten,  der  Meui^e  fasslichen  Formen  die  ganze 
Weisheit  der  Bibel  austrug  und  das  ganze  Ueich  der  31oral  nach 
ihrer  Lehre  gestaltete ;  wie  anders  musste  da  die  Uebersetzung 
der  Bibel  in  einer  neubeseelten  Sprache,  die  Verbreitimg  dieser 
Bibel  in  Deutschland  wirken,  wo  sie  nichts  INeues  brachte,  son- 
dern nur  das  Längstbekanntc  mit  ihrer  Autorität  festigte  und 
bestärkte,  wie  anders  liier  als  in  den  romanischen  Ländern ,  wo 
man  fortfuhr,  Romane,  nichts  als  Romane  zu  lesen,  die  bei  uns 
in  einen  Verfall  gekommen  w  aren ,  der  unsere  Poesie  dieser  Zei- 
ten gegen  die  auswärtige  ebenso  in  den  tiefsten  Schatten  stellt, 
wie  \ms  eben  diese  Werke  eines  Thomasin  und  Hugo,  die  zum 
Ruin  dieser  Romanpoesie  das  Ihrige  redlich  beitrugen,  den  Ruhm 
und  den  Segen  fördern  halfen,  den  diese  Zeiten  der  xlnarchie 
und   der  Auilösung    aller  politischen  Bande  und  aller  geistigen 
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CiiUur,  durch  die  Festi^unff  einer  grossen  moralischen  Kraft, 
nüt  der  Emaiicipation  des  Mittelstandes  für  die  Zukunft  dc-r 
Nation  im  Stillen  vorbereiteten.'-'  Ein  kurzer  Auszuj:^  dieses  Ge- 
dichts, oder  wie  Ilr.  G.  sagt,  der  kiirzeste  Ueberblick  über  das 
Ganze  (S.  127  —  133)  dient  zur  Belegung  dieser  Ansichten  und 
Urtheile. 

Der  X.  ylbschnitt:  Uebergang  von  der  Ritter-  und  Hof - 
poesie  zur  Vot/isdichiufig  in  der  Zeit  der  Reformation  ist  unter 
folgende  6  Abtheilungen:  1.  Mystisch-  und  Scholastisch - 
Theologisches  und  Philosophisches ;  2.  Beispiele;  3.  Sitten- 
prediger,- 4.  yJäegorie?! ;  5.  Prosaromane;  6.  Meisterge- 
sang (S.  135  —  280)  vertheilt. 

Die  1.  Abtheilung:  Mystisch-  und  Scholastisch-  Theolo- 
gisches und  Philosophisches  beginnt  mit  einer  kleinen  Episode 
über  die  mystische  Periode  der  Dichtung,  worin  gezeigt  wird, 
dass  die  Poesie  hierin ,  wie  bisher  immer,  der  jedesmaligen  Zeit 
und  ihren  Inüuenzen  diente.  Es  war  ein  ziendlch  allgemeiner 
Drang,  der  aus  dem  Bestehenden  hinwegwies  auf  einen  andern 
Zustand,  den  man  damals  nur  kaum  in  der  wirklichen  Welt  und 
dem  socialen  Verkehr  für  möglich  hielt  und  der  die  Secten  der 
Waldenscr  \ind  anderer  Ketzer,  sowie  die  Orden  der  Mönche 
und  verschiedene  Doctrinen  der  Theologie  hervorrief.  Indem 
man  das  Leben  und  die  Zeit  des  urspi'ünglichen  Christenthums 
zurückholen  wollte,  ging  man  zwar  einerseits  oft  auf  die  extra- 
vaganteste Vv'cise  in  die  Vorstellungen  einer  überschwänglichen 
Phantasie  ein.  aber  andrerseits  fülirte  man  dadurch  auch  von 
der  scholastischen  Theologie  auf  das  reine  Evangelium,  von  dem 
anstössigen  Prunke  des  Klerus  auf  die  Einfachheit  des  patriarcha- 
lischen Lebens  der  ersten  Christen,  von  der  dialektischen  Cul- 
tur  des  Verstandes  zu  der  Reinigung  der  Seele,  von  der  vorneh- 
men Gelehrtheit  zu  einer  populären  Weisheit  zurück  und  arbei- 
tete so  der  Religions-  und  Sittenreform  in  Deutschland  vor. 
Eine  andere  Folge  war,  dass  der  übersinnliche  und  heilige  Stoff 
der  Mystiker,  zugleich  mit  dem  factisch- historischen,  in  den 
Reimchroniken  jener  Zeit,  immer  mehr  das  Absinken  der  des 
sinnlich -anschaulichen  Elements  durcliaus  bedürftigen  Poesie  zu 
abstracter  Prosa  und  dadurch  den  Uebergang  von  der  gebunde- 
nen zur  ungebundenen  Rede  herbeiführte. 

Von  den  unnatürlichen  Verirrungen  und  Verrenkungen  der 
Poesie,  zu  welchen  in  dieser  Uebergangsperiode  der  Widerstreit 
zwischen  Inhalt  und  Form  fiihrte,  erwähnt  Hr.  G.  vorzugsweise 
das  Buch  der  Ü  Grade  ^  dem  Inhalte  nach  verwandt  mit  den  5 
Graden  der  Liebe,  die  Dionysius  statuirt,  der  Form  nach  an 
Vieles  bei  St.  Bernhard,  Bonaventura  und  Achnlichen  erinnernd; 
2)  die  Tochter  von  Syon  desselben  Verfassers,  welcher  das  da- 
mals von  allen  Bildern  und  Vorstellungen  der  IMystiker  in  der 
Poesie   besonders  beliebte  von  der  Seele  Vermählung  und  Hoch- 
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zeit  mit  Gott  zu  Grunde  lag;  denn  die  Seele,  die  sich  nach  Gott 
und  seiner  Gemahlschaft  sehnt,  heisst  eben  Tochter  von  Syon 
im  Geg^ensatz  einerseits  von  der  Tochter  von  Bahvion,  dem 
Weltkindo.  aiuhersoits  aber  von  der  virgo  Isralicl,  der  Seele, 
die  bereits  auf  dein  Tlirone  der  Freuden  sitzt.  (Der  Grundge- 
danke dazu  fand  sich  in  der  Auslegung  des  hoiien  Liedes,  das  in 
Paraphrasen  bekanntlich  selir  iViihc  ins  Deutsche  iibergegangeu 
war,  auch  iui  l").  .lalirliutulei  te  durch  Rron  von  Schonebecke 
und  durch  Frauenlob  vielleicht  erst  im  14.  eine  poetische  Be- 
liandlung  erfuhr.) 

LIebrigens  ist  der  Gegensatz  der  scholastisclien  Theologie 
zur  mystischen  in  diesen  Dichtungen  nicht  sehr  polemisch  aus- 
gedrVickt;  ja  in  den  Producten  Heinrichs  von  Müglen  (unter 
Karl  lY.)  finden  wir  beide  lliclitungen  der  Manier  und  dem 
Stoffe  nach  wieder.  Seine  kleinere?i  Gedichte  nämlicJi  setzen, 
im  schroffen  Gegensalz  mit  (ien  I^lystikern,  die  IManier  der  Gno- 
miker,  nur  roher  und  iibertriebener  fort;  denn  es  ist  ganz  der 
scliolastische  u.  s.  w.  Unsinn  der  schlimmsten  jener  kimstvollen  San  - 
ger  (insbesondere  Frauenlobs) ,  der  sich  hier  an  allen  möglichen 
Stoffen,  an  Thiermährcheii,  Geschichten,  Fabeln,  christlichen 
Glaubensgeheimnissen  und  alter  31ythologie  auslässt  Ebenso 
ist  in  desselben  Lob^edicht  auf  die  Maria  in  der  That  nichts 
geschehen,  als  dass  die  alten  wunderlichen  Gleichnisse  und  Vor- 
stellungen und  jene  Reihen  von  wunderbarem  Gepfiäiiz,  Geliiier 
imd  Steinwerk  in  neue  barbarische  Sprache  und  in  rohe  Iteimo 
und  Strophen  gebracht  sind.  RIehr  mit  den  Mystikern  Jiinge;:ea 
berührt  sich  wieder,  wenigstens  der  Form  und  Eiiikieidun^i  nach, 
ebendesselben  Bnch  der  Maide^  zu  Fihren  Karls  IV.  gedichtet, 
vor  dem  darin  die  verschiedenen  Kimste  unter  den  Bildern  von 
Jungfrauen  erscheinen ,  um  ihr  Urtheil  zu  empfangen ;  wo  denn 
Karl  der  Theologie  unter  allen  den  Preis  ertheili,  diese  aber 
nun  auf  eine  völlig  mystische  Weise  imter  den  Tugenden  ent- 
scheidet. —  Sehr  nahe  mit  diesem  Gedichte  berührt  sich  dann 
weiter  der  Form  nacli  des  Heinrich  von  Neuenstadt  Unseres 
Herrn  Zukunft  (Ankunft)  nach  dem  Anticlaudianus  des  Alanus 
ab  insulis  bearbeitet;  docli  ist  der  Vortrag  weit  besser  als  bei 
Müglen.  Ausser  der  dunklern  \  orrede  ist  alles  anschaulich  und 
klar;  derb  satyrisch  zum  Theil  und  kräftig  und  eindringlich  sind 
die  Stellen,  wo  er  gegen  die  Hoffalirt  der  Welt,  gegen  Geiz,  Un- 
zucht, Fressen  und  Saufen,  gegen  Geistliche,  Mönche  undlNonneii 
und  die  Lassheit  im  Gottesdienst,  insbesondere  in  seiner  Vater- 
stadt loszieht;  in  den  letzten  Theilen  aber  geht  die  ganze  Be- 
handlung aufs  Giasse  und  Furchtbare  aus  bis  ins  Kkle  (z.  B.  in 
der  Teufelsschilderung),  und  sie  will  zerknirschend,  bussfertig 
machen  und  zahm  durch  Schreckniss  und  Drohung;  —  die  asce- 
tische  Methode  der  Mystiker. 

25  ♦ 
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Auf  ille  besprochenen  tiefsinnigen  üiclitim^en  ans  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  und  Theologie  lässt  Ilr.  G.  in  der  2.  .ib/hei- 
li/ng:  Beispiele  eine  Keilie  von  Saramclwerken  folgen ,  die  sich 
um  JNovellen ,  Anekdoten  und  Schwanke  drehen  und  meist  aus 
dem  Alterthum  entlehnt  sind  oder  sein  sollen.  Vorausgeht  die 
berühmte  Fabelsamnilung  des  Bonerius ,  der  Edelstein  genannt, 
(um  1330),  wie  der  Renner  eines  der  verbreitetsten  Bücher  des 
deutsclien  Mittelalters  und  auch  in  Gesinnung  und  Inhalt  vielfach 
daran  erinnernd.  Dabei  herrscht  liier  in  der  Lehre,  die  auch 
dem  Boner  in  der  Fabel  die  Hauptsache  ist,  eine  Sicherheit, 
Präcision  und  einleuchtende  üeberzengang,  dass  aus  diesen 
Zeiten  nichts  damit  verglichen  werden  kann.  Im  Vergleich  mit 
der  Strickerschen  ist  seine  Fabel  bedeutend  vorgeschritten  und 
selten  trell'en  wir  hier  jene  halbwahren,  schwankenden,  untref- 
fenden JNutzanwendungen,  welche  die  unangenehme  Wirkung  ma- 
chen, wie  ein  Epigramm  mit  schiefer  Spitze;  fast  niemals  eine 
andere  als  eine  moralische  Beziehung,  und  nur  zuweilen  die 
speciellere  Anwendung  auf  Zustände  der  nähern  Umgebung.  Sie 
zeigen  zugleich  die  Verbindung  und  Wechselbeziehung  des  Sprüch- 
wortes und  der  Fabel,  als  der  blossen  Verkürzung  des  ersteren, 
vielleicht  deutlicher  als  irgend  andere  Fabehi  zwisclien  der  alt- 
klassischen und  Lessingischen,  und  mit  Recht  hat  man  sie  dar- 
um mit  zu  den  vorzüglichsten  gezählt.  Sie  haben  ganz  das  Cha- 
rakteristische des  deutschen  Spruch worts,  wie  wir  es  beim  Frei- 
dank finden,  den  Boner  vielfach  benutzt;  es  ist  nicht  ein  einzi- 
ges, nicht  eine  einzelne  Nutzanwendung,  die  er  macht,  sondern 
immer  eine  Reihe  von  Sprüchen,  die  liäufig  nicht  die  Ilauptwahr- 
heit  der  Erzählung  allein  ans  Licht  stellen,  sondern  mehrere  oder 
so  viele  sie  an  die  Hand  gibt,  die  desslialb  auch  häufig  nicht  an 
dem  Ende  zusammengestellt  sind  ,  sondern  ungeduldig  die  Ge- 
scliichte  unterbrechen  und  als  JNutzanwendungen  auf  einzelne 
Züge  und  Handlungen  in  der  Erzählung  erscheinen. 

Etwas  später  als  diese  Fabelsaramlung  (nämlich  um  1337) 
fällt  das  gereimte  Schachzabelbuch  des  Komad  von  Aninienhu- 
sen^  eine  freie  Bearbeitung  eines  lateinischen  Werkes,  an  sich 
zwar  ohne  allen  poetischen  Werth  ,  aber  gleichwohl  wegen  der 
verschiedenartigsten  Beziehungen  zu  der  Literatur  und  Cultuc 
dieser  Zeiten  merkwürdig.  Das  Schachspiel  und  seine  Figuren 
nämlich  sind  nur  zu  einem  Rahmen  genommen ,  um  darin  die 
Tausende  von  Anekdoten,  geschichtlichen  Zügen,  Lehren,  Sit- 
tenpredigten, mündlichen  Sagen,  kurz  Alles,  was  man  unter 
der  alten  Benennung  eines  Beispiels  begriff,  überall  her,  beson- 
ders aber  aus  den  mystischen  Schriften  dieser  Zeit,  dem  Valeriiis 
Älaximus,  den  Gestis  Romanorum  und  dem  Petrus  Alfonsus,  zu 
sammeln.  An  die  IMystiker  erinnert  er  in  einigen  sinnbildlichen 
Deutungen  alter  biblischer  Geschichten;  in  der  Manier  an  den 
JRenner  oder  an  die  spätem  Sittenprediger.     Seine  Blicke  auf  die 
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Zeit  siiul  zu^rleich  das  Ori^rinale  inid  das  Interessante  in  seinem 
Werke.  Am  wicliligsten  ist  in  dieser  Hinsicht  das  3.  Biicli,  das 
von  den  \  enden  (Bauern)  handelt,  in  denen  er  die  Landleute 
und  Handwerker  darstellt.  Hier  sieht  man  deutlich  den  populär 
gesinnten  l'riester,  der  auf  Erleicliterim-;  des  Bauernstandes,  z. 
IJ.  auf  Verpflichtung  des  Uitterstandes  zur  Zehentzahhmg  und 
auf  die  Ehre  des  Ilandwerksstandes  hinarbeitet. 

Der  Verfasser  herVihrt  nun  die  Gcsta  Romnnornm  selbst. 
Indem  er  die  Lntersucliunp  Viber  die  Entstehung  dieser  Novellen- 
öder  Anelvdotensammlung  abweist  und  blos  die  Gesichtspunkte 
dafür  angiebt,  bemerkt  er  u.  A.:  ,,IJei  der  vielfaclien  Beriihrung 
der  Gesten  mit  der  Kaiserchronik,  die  ja  eben  so  wieder  auf  eine 
andere  Quelle  liinweist,  ist  nicht  anders  anzunehmen,  als  dass 
zwischen  beiden  Werken  eine  Menge  anderer  verschiedenartiger 
Bearbeitungen  der  römischen  Legenden-  und  Sagengescliichte 
ans  der  Kaiserzeit  existirt  und  dass  die  ältere  der  beiden  Samm- 
lungen andere  nieder  vor  sicli  gehabt  habe,  wie  die  jiVngere 
derselben  in  abweichenden  prosaischen  Sagengeschichten  der  Kö- 
rner spätere  nach  sich  hatte."'"  Aus  Mangel  an  Hilfsmitteln  lässt 
der  Verf.  ferner  unausgemacht,  wann  diese  Sammlung  ins  Deut- 
sche übersetzt  ward,  sowie  in  welchem  Verhältnisse  die  deut- 
schen üebersetzungen  zu  den  verschiedenen  lateinisclien  Origina- 
len stehen.  Die  mystischen  Auslegungen  oder  allegorischen  Bei- 
gaben aber,  mit  welchen  dieser  so  weltliche  und  frivole  Stoff  in 
Verbindung  gebraclit  ist,  weisen  ihr  als  Zeit  der  Umarbeitung 
Mem'gstens  das  14.  Jahrhundert  an. 

Es  folgen  nvui  die  Erzählungen  der  sieben  weisen  Meister, 
deren  Inhalt  in  die  Gesta  Uomanorum  aufgenommen  ist,  aber 
auch  gesondert  in  metrisch  -  deutschen  Bearbeitungen  (leider  fast 
ohne  allen  literarischen  Werth  wegen  des  Verfassers)  vielleicht 
friiher  als  die  deutschen  Gesten  bestand.  In  Form  und  Inhalt 
weisen  sie  auf  die  bekannte  indische  Fabelsaramlung  Ilitopadesa, 
die  unter  dem  Namen  des  Bidpai  geht,  zurück.  — 

Auf  dieselbe  Quelle  weisen  die  verschiedenen  orientalischen 
Geschichten  von  Aalila  und  Dimna,  wie  diess  selbst  aus  einer 
der  entferntesten  Bearbeitungen  dieses  ungemein  verbreiteten 
AVerkes,  der  dem  If).  Jahrhundert  angehörenden  deutschen  Ue- 
bersctzung  aus  dem  Latein  des  Johann  von  Capua  (zw.  VlÜ'l  — 
1278;  noch  erkennbar  ist.  Die  morgcnländische  Eigenthüralich- 
keit  des  Werkes  leuchtet  auch  aus  dem  deutschen  Buche  noch 
ganz  entschieden  hervor;  und  wie  die  genannten  3  Sammelwerke 
überhaupt  wenig  Zuthat  luid  persönliche  Einwirkung  der  jeweili- 
gen Umarbeiter  und  kaum  eine  Spur  der  Zeit,  in  der  sie  umgear- 
beitet worden,  haben,  so  dieses  offenbar  am  wenigsten,  und  es  be- 
hauptet sogar  den  orientalischen  Lehr-  luid  Erzählton,  neben 
dem  factenlosen,  ganz  didaktischen  Rahmen,  der  Häufung  der 
Sentenzen  und  Gemeinplätze,  und  der  beschwerlichen  Einschach- 
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(ehinj;  einer   Erzlihlung  in  die  andere  und  aller  zugleicli  in  die 
Lclnsät/e  dt's  Meisters. 

In  der  nun  folgenden  3.  Jblheilnng:  SitteTfpredigei\,  deu- 
tet der  Verl",  zuiiiichst  aui'den  Grundzng  jener  Zeit  hin,  dass  die 
l'ocsie  ^on  den  Holen  und  ritterlichen  üienstleuten  in  die  Hände 
des  Volkes  bis  zu  den  niedersten  Ständen  kam  und  dass  alle  Ver- 
siiclic  Einzelner,  und  gerade  der  dürftigsten  Talente,  sie  wieder 
üuf  die  Höhe,  nach  den  Thronen,  hinzuleiten,  inisslangen. 

Als  einen  der  ausgezeiclnietsten  Dichter  dieser  Zeiten  den 
endenden  14.  Jahrhunderts,  der  noch  mit  Gliick  und  Bcifail 
vielfache  (Jcgenständc,  besonders  aber  Lehre  und  Miime,  in 
sehr  verschiedenen  Arten  des  Vortrags  besungen,  nennt  der 
Verfasser  Miiscatblut.  Manclie  der  von  ihm  gedruckten  31inne- 
und  Aaturlieder  zeichnen  sich  durch  Fluss  und  Frisclie  aus,  und 
in  seinen  Sittenpredigten  charakterisirt  ihn  ein  gewisser  ehrbarer 
Ernst,  der  selbst  in  komischen  llathschlägen  den  Ton  der  Ne- 
ckerei kaum  nur  auf  Augenblicke  zulässt.  Der  Form  seiner  Ge- 
dichte nach  ist  31.  der  besste  Vermittler  zwischen  Frauenlob  und 
liegenbogen  und  den  Meistersängern  des  15.  Jahrhunderts. 

Der  Tcichne/.,  der  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
lebte,  erinnert  in  seinen  Spruch-  und  Lehrgedichten  im  Verspotten 
des  verfallenden  Kitterlebens  seiner  Zeit  an  seine  österreichischen 
Vorf;>hren ,  den  Tanhuser  und  Aehnliche,  dem  ganzen  Eindruck 
seiner  farblosen,  schwerfälligen  und  oft  schwer  verständlichen 
Predigten  nach  aber  an  Stricker;  nur  dass  bei  ihm  die  Hoffnung 
auf  das  Hofwesen  und  die  Kitterzucht  ganz  geschwunden  ist  und 
in  seinen  einfachen  Spruchgedichten,  die  Ilr.  G.  den  Priameln 
etwa  so  vergleichen  möchte,  wie  die  StVicke  des  Muscatblut  den 
gelehrten  stropliischen  Spriichen  der  Gnomiker,  die  Lelire  das 
Beispiel  fast  ganz  verdrängt  hat ,  so  dass  er  nur  selten  die  Fabel 
oder  Erzählung  zu  Hilfe  nimmt.  Selten  sind  die  allegorischen 
Sliicke  bei  ihm,  in  denen  noch  ernsthafter  von  der  Minne  die 
liedeist,  \\ie  bei  Aielen  i^einer  Zeitgenossen  ;  \uid  dann  ist  Alles 
voll  Klagen  über  die  neue  Art  zu  lieben,  über  die  neuen  Trach- 
ten und  unerhörten  Moden  und  über  der  Frauen  Hoffahrt.  Wenn 
somit  T.  dem  Adel  abgewandt  ist,  so  ist  er  doch  nicht  dem  Volke 
zugewandt;  sein  Spruchgedicht  hat  vielmehr  etwas  Gelehrtes, 
v\enn  auch  nicht  Jene  fatale  Schulweisheit,  die  z.  B.  in  dem 
■niednrdeiäsvtien  LaiendortrinaL  herrscht,  die  ganz  nur  aus  Be- 
lesenheit lliesst  und  nur  auf  fremder  Autorität  ruht.  Manchmal 
berühren  selbst  «lie  Fragen,  die  er  sich  stellt,  strengere  philo- 
sophische Probleme,  z.  B.  über  die  Natur  der  Menschen  und 
Thiere,  über  Gewohnheit  und  Natur  etc.  Aus  solchen  Stücken 
erklärt  uian  sich  dünn  üui  leichtesten  seine  Verschmelzung  der 
Begriffe  eines  gelehrten  und  dichterischen  Meisters,  so  entschie- 
dene Neigung  zum  Spruchgedicht,  ina  Gegensatz  zu  der  für  den 
Gesang  zugeriefiteton  Poesie,  die  er  an  ihrer  Stelle  ehrt,  aber 
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nicht  im  Lehrpoem.  Die  Knappe,  oft  abgebrochene,  oft  rer- 
wiischte  \md  nebelhaftere  Manier  des  T.  und  der  dnnklere  Zu- 
sammenhang in  vielen ,  besonders  seiner  abstracten  Lehrgedich- 
te,  die  fast  alle  in  trocliäischem  jMaasse  abgel'asst  sind,  hängt 
mit  dem  stillen,  friedlichen,  von  der  Welt  zur  geisllichen  IJe- 
schaulichkeit  und  frommen  Werken  hingezogenen  Leben  des 
Dichters  zusannnen. 

Der  Suchenwiit  (lebte  bis  ujn  das  Ende  des  14.  Jalirhun- 
dcrts)  steht  in  einem  sehr  interessanten  Gegensatze  zu  T. ,  sei- 
nem Freunde  und  Landsmann;  seiner  Beschäftigung  nach  ist  er 
an  den  Hof  und  die  Kitterwelt  geknüpft,  er  gehörte  nämlicli  zu 
jener  besondern  Klasse  fahrender  Sänger  oder  Dichter,  die  zu- 
gleich Knappen,  Herolde  oder  deren  (»ehülfcn  waren  und  deren 
besondere  Angelegenheit  es  war,  die  Unterschiede,  Visirung  und 
Blasoimirung  der  Wappen  auszulegen,  auch  wohl  gereimte  Wappen- 
beschreibuiigen  zu  verfassen.  Als  solcher  hielt  er  sich  nicht  im- 
mer in  Wien  auf,  sondern  er  ritt  in  dfn  Landen  umher  und  be- 
suchte die  Höfe  der  Fürsten.  Dabei  verhehlt  er  sich  keines- 
wegs die  Verdorbenheit  und  Gesunkenheit  der  ritterlichen  Welt, 
aber  er  ist  docli  darum  nicht  wie  T.  dem  ritterlichen  Wesen 
überhaupt  abhold,  vielmehr  stellt  er  als  Vorbilder  desselben  in 
seinen  sogenanriten  Ehrenreden^  die  den  charakteristischsten  Theil 
seiner  Werke  ausmachen,  die  Beispiele  einzelner  ritterlichen 
Helden  seiner  Zsit  auf,  wobei  er  uns  denn  bei  dem  seit  dem  14. 
Jahrhunderte  ,  besonders  in  der  romanischen  Welt,  neu  empor- 
gekommenen Geiste  ritterlicher  Ziige  und  Wanderungen ,  in  alle 
bekannte  Länder  der  Erde  fuhrt  und  an  alle  bedeutende  ge- 
schichtliche Ereignisse  des  14.  Jahrhunderts  erinnert.  Ueberall 
aber  sucht  der  Dichter  in  diesen  Heldenliedern  die  Farbe  des  al- 
ten Rittergedichts  festzuhalten;  er  denkt  auch  bei  seinen  Helden 
an  die  der  Tafelrunde  und  bei  seinem  Preise  an  den  des 
Wolfram. 

Es  folgt  nunmeljr  ein  E\curs  iiber  den  mit  dem  14.  Jaljr- 
hunderte  in  ganz  Europa  eintretenden  cigenthimilichen  Gang  der 
Entwickelung  in  Staat,  Kirche  und  Volksbildung,  sowie  in  der 
Poesie,  aus  dem  wir  im  Folgenden  das  Wichtigste  herausheben 
wollen. 

]Mit  den  Kreuzzügen  löste  sich  das  gemeinsame  christliche 
Band  auf,  welches  die  verschiedenen  europäischen  Völker  so 
lange  friedlich  zusammengehalten  halte;  ein  Gefiihl  der  INationa- 
lität  wachte  plötzlicli  auf;  hinfort  wollte  sich  jedes  Volk  nach 
seiner  eigenthümlichen  INatur  politis«;h  entwickeln,  und  traf  mit 
dem  ungleichen  Nachbar  friedlieh  zusammen.  Ebenso  trennten 
sich  aucli  innerhalb  der  Staaten  alle  Bande  der  Gesellschaft;  da- 
lier die  Kriege  der  Fürsten  und  Edlen  mit  Aqw  Ueichsslädten 
und  wiederum  die  Auflehnunfren  der  niedern  Handwerker  gegen 
die   reichen   Handelshäupter  inid  patticischen  Innungen;  die  Se- 


302  Dcutsclic  Tiitcratur, 

clirnnpeii  innerliall)  der  Geistliclikeit  und  wiederum  die  Abnei- 
•rims:  der  canzcn  (-liristenlieit  gefjeii  dieselbe.  Dieses  Zerstäuben 
ilcr  IViediirheii  conerellen  IJildiin^  in  eine  sli'irmische  ,  j^ährendc 
tiiul  wild  dincli  einander  greifende  Bildung  kleiner  und  klein- 
ster Corporationen,  dieser  tk'bergang  der  politisclien  Geltung 
von  der  geistlidien  und  weltlichen  Aristokratie  zu  dem  Volke 
zeii:!e  sicJi  nirgends  vollendeter  als  in  Deutschland;  und  zwar 
wie  in  Staat  und  Kirche  u.nd  Volksbildung,  so  auch  in  der  Poe- 
sie, so  diirftig  sie  war.  So  treffen  wir  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
lumdert  auf  zahllose  Volles-^  Fehde-  und  Schlachllieder  aus 
dem  Volks-  und  Jteichsstädtekrieg  im  Einzelnen ,  die  Beschrei- 
bung der  Weberschlacht  in  Colin  ( 1370),  die  Verbreitung  vul- 
gärer Kirchenlieder  durch  die  Mystiker,  die  wir  an  der  Spitze 
der  Bewegungen  gegen  den  todten  Cultus  und  die  lateinische 
Predigt  sehen,  und  durch  einzelne  fanatische  Seelen,  wie  die 
Geissler  u.s.w  Grosse  poetisclie  Ereignisse  gleichwie  die  schotti- 
schen und  französischen,  die  Albigenser-  und  Schweizerkriege, 
liatte  indess  damals  Deutschland  nocli  nicht ;  sein  historisclier 
Volksgesang  konnte  daher  auch,  namentlich  im  Vergleich  mit 
den  älteren  Schweizer-,  Volks-  und  Kriegsliedern,  zumal  in 
der  Iland  der  Volks-  und  Meistersänger,  keine  eigentliche  poe- 
tische Bedeutung  erlangen  Hr.  G.  vergleicht  in  dieser  IHnsicht 
die  urkräftigen  historischen  Lieder  des  Lucerner  Suler  auf  die 
unsterblichen  Grossthaten  der  Schweizer,  z.  B,  das  aul"  die 
Schlacht  bei  Sempach  (1386),  mit  den  kleinlichen  und  ni'ichter- 
nen  Hans  Ilose/zpläts  des  Schnepperers  (Schwätzers)  mit  ihrer 
historisch  treuen  und  minutiösen  Erzählung  an  sich  inibedeuten- 
der und  oft  erbärmlicher  Ereignisse.  Er  findet  selbst  die  Lie- 
der des  Feit  ff  eher  ^  trotz  der  Anlagen  des  mehr  professionirten 
Dichters,  und  andere  Schweizergesänge  aus  dem  burgundischen 
Kriege  im  l.J.  Jahrliunderte  bei  weitem  nicht  so  wirksam,  als  die 
einfacheren  Gediclite  des  Suter,  weil  ihnen  eben  alle  jene  schöne 
Grundlagen  schon  fehlen,  die  den  Thatsachen,  dem  burgundi- 
schen Kriege  im  Vergleich  mit  dem  Ilabsburgischen  ebenso  abge- 
heni.  Dagegen  möchte  er  die  ditlimarsischen  Lieder  über  die 
Schlacht  bei  Ilenningstede  (l.')00)  wegen  ihrer  kräftig  frommen 
Gesinnung,  ihres  eigenthümliclien  Vortrags  \nid  Uomanzentons 
mehr  den  schMeizerischen  des  14.  Jahrhunderts  vergleichen. 

Während  somit  das  historische  Lied  im  inneren  Deutschland 
bei  seiner  ISüchternheit  blieb,  kam  dagegen,  je  mehr  im  Laufe 
der  Zeiten  die  innere  Geschichte  der  INation  durch  die  Kcfor- 
mation  bedeutend  ward,  das  krüisclie  xmA  sJ>opliscf>c  Lied  mehr 
empor;  aber  die  praktische  Kritik  des  Öffentlichen  Lebens  bezog 
sich  dann  immer  melir  auf  Äloralisches  als  auf  Politisches  wegen 
der    offenbaren  Scheu,    sich  über  öffentliche  Din";e  wc^en  der 
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Ilr.  G.  bespricht  zuletzt  noch  zwei  Dichter,  die  man  g:e- 
volinlich  schon  Mcistersan^er  iieiiiit ,  »lic  beide  auch  aus  del-  hür- 
fTcriichen  Klasse,  aber  zum  'i  heil  noch  im  IlolVesen  wie  in  den 
IJcpchi  der  alten  höfischen  Kunst  befangen  sind  (beide  vvaren 
noclj  gauzsolcheWappendicliterwieSuchenwirt).  Von  diesen  zeigt 
iiamentlich  der  lüne,  Miclicl  Behcim  ,  durdi  seine  merkwiirdigen 
Schicksale,  welche  S.  210 — 217  erzählt  werden,  wie  imrettbar 
das  Alte  seinem  Untergang;  entgegen  ging  und  die  hotische  Kunst 
Iiinstarb ;  der  Andere  aber,  I/a//s  Jtoscnplut  ^  wie  macht\oli 
mit  den  untern  Klassen  neue  üegrilFe  und  ein  neuer  Ceschniack 
emporkamen.  Demi  trotz  seiner  Stellung  zu  Hof  und  Ritterschaft 
hat  R.  auch  weiter  nicht  die  geringste  Sympathie  mit  dem  alten 
llitterwesen,  sondern  eröffnet  (besonders  in  seinen  lleden  zum 
Lobe  der  Jungfrau,  in  seinem  Cedichte  vom  Einsiedel,  seinem 
Gedichte  zum  Lobe  INürnbcrgs,  seinen  Fastnachtsspielen,  beson- 
ders dem  \om  Tiirken),  mit  aller  Entschiedenheit  die  Volksma- 
iiier  und  die  Stoffe,  die  wir  dann  bis  zu  Hans  Sachs  hin  sich 
weiter  bilden  seilen,  so  dass  er  fast  für  jede  Gattung,  welche  die 
Keformationszeit  auszeichnet,  als  Bahnbreclier  und  als  ein  wür- 
diger Vorläufer  von  Hans  Sachs  betrachtet  w  erden  muss. 

In  der  4.  Abthcilnii^:^  redet  Hr.  G.  von  den  AHegüiien  oder 
^ielmelirvon  den  aüef^orisvheii  Miimegedichtcn^  welche  mit  den 
JMinneliedern  ganz  eigentlich  zusammenhängen  imd  sich  daher 
•ibleiten,  wie  sie  auch  am  Ende  wieder  dahin  zurückleiten.  „So- 
wie wir  näm.'icJi  bei  einem  Suclienwirt,  so  unvolksmässig;  er  im 
Ganzen  ist,  alimälig  zum  velksmässigen  historisclien  Liede  über- 
geführt wurden,  so  gleiten  wir  in  den  allegorischen  Reden  von  der 
IMinne,  die  am  Ende  des  14.  und  im  15.  Jahrhundert  besonders 
häufig  sind,  von  dem  ritterlichen  Minneliede,  das  sie  gleichsam 
ersetzen  wollen,  ganz  unvermerkt  in  den  Ton  des  erotischen 
Volksliedes  über."  Jener  Frauendienst  des  Lichtensiein  hatte 
wohl  mit  den  ersten  Anstoss  zu  den  allegorischen  Minnegedich- 
ten gegeben;  die  Göttin,  die  so  innig  von  dem  ritterlichen  Ge- 
raiithe  verehrt  ward ,  durfte  nur  eben  mit  ihren  griechischen 
Attributen  bekannt  werden,  so  erg:riff  man  diese  Gestalt  und  bil- 
dete die  Königin  Minne  nun  als  Frau  Venus  allegorisch  um  und 
aus.  Der  eigentliche  Liebesdienst  oder  das  Factisclie  desselben 
schwindet  immer  mehr,  obgleich  man  die  Verbindung  dieser 
Dinge  mit  Lichtensteins  Gedicht  deutlich  erkennt.  Als  Relege 
w  erden  der  Minne  Lehre  oder  Goll  Amur ,  das  Flei<aertüchlein 
und  des  Spiegels  Abenlheuer  (letztere  beide  vermeintlich  von 
demselben  Verfasser)  angeführt.  Ganz  verwandt  mit  dem  Spie- 
gel ist  wieder  die  Mohrin  von  Hermann  von  Sachsenhausen  (um 
14r)0).  Zu  beachten  ist  auch  ,  wie  in  diesen  Erzählungen  und  in 
manchen  Eigenthümlichkeiten  der  Spraclie ,  auch  in  einzeln 
überraschend  wahren  Zügen   und  Schilderungen,    besonders  im 
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neue  Sentimentale  irn  Hadloub  oder  im  Volksliede  des  15.  und 
10.  Jalirlninderts  liervortritt.  Denn  a»ich  dieser  Zweig  des  Min- 
nelieds und  jene  grob  idyllisdicn  Spottlicder  finden  jetzt  ihre  er- 
weiterte Form  ;  so  in  einem  Selbsibehennlnisse  des  alten  Milt- 
ners, in  der  Grase/ in  und  andern  ironisclien  Stücken  etc.;  docli 
sind  im  Allgemeinen  diese  und  iindcre  allegorische  Stücke  ^(^^aw 
die  darin  geschilderte,  sündhafte,  untlätige  neue  Liebe  gerich- 
tet, sowie  gegen  die  Ehemacherei,  die  auf  Ueiohthnm  ausgeht, 
und  gegen  die  Käudichkeit  der  Liebe.  In  andern  Gedichten,  z. 
B.  dem  allegorischen  des  Meislers  Allschwert^  ist  überdiess  das 
Bestreben  sichtbar,  sich  auf  den  hohen  Kothurn  des  Titurel  zu 
steilen. 

Nirgends  aber  ist  diess  bis  zum  grassesten  Bombaste  und  Un- 
sinn mehr  übertrieben  als  in  dem  Gedichte  von  der  Min/ie  Burg 
von  Hi/go  von  Moni/ort.  Doch  sehen  wir,  dass  gerade  in  diesem 
Dichter,  dem  eifrigsten  Bewunderer  und  Nachahmer  des  Titurel, 
der  frische  gesunde  Sinn  einer  urkräftigen  Natur  ganz  lebhaft 
durchbracli  und  auch  diese  so  ganz  ungeeigneten  Gattungen 
auf  die  Einfalt  des  volksthümlichen  Geschmacks  überführte. 
Zwar  haben  seine  meisten  Gedichte  nichts  Eigenthümliches  vor 
den  ähnlichen  Sachen  anderer  Dichter  voraus;  sie  sind  nichts  an- 
deres als  allegorisclie  Stücke,  die  sich  alle  im  Lehrton,  meist  in 
dialogischer  Form,  um  die  Lage  der  Welt,  des  Reiches  und  der 
Kirche,  um  die  Sitten  der  Ritter  und  Frauen,  um  die  alte  und 
neue  JMinne  drehen;  dagegen  zeigen  seine  Briefe  und  Lieder  am 
schönsten  den  üebergang  vom  ritterlichen  Minnelied  zum  Volks- 
lied;  die  unmittelbarsten  Empfindungen  unbefangener,  wahrer 
Natur  treten  in  herzlichen  Worten  bezeichnet  zwischen  die  alten 
Convenienzausdrücke  des  Ritters ;  und  jene  Eigenthümlichkeit 
des  Volksliedes,  dass  es  Gefühle  aus  Erzählung,  Handlung 
aus  dem  blossen  Accent  errathen  lässt,  ohne  sie  auszuspreclien, 
ist  häufig  erkennbar. 

Ganz  neben  diesen  Dichter  stellt  Hr.  G.  die  Jagd  des  Ha- 
damar  von  Laber ,  w  orin  auf  eine  damals  mehr  beliebte  Weise 
die  Leiden  und  Freuden  der  Liebe  in  die  Allegorie  einer  Jagd 
eingekleidet  sind;  denn  bei  aller  Wirkungslosigkeit  und  ermüden- 
de/! Gleichförmigkeit  des  Ganzen  erscheint  neben  dem  obsole- 
ten ritterlichen  Minneton  eine  ganz  moderne  Liebesspraclie,  ver- 
einzelte, höchst  überraschende  Bilder  und  Gleichnisse,  eine  ganz 
neue  Art  von  Weiberachtung  und  Vergötterung,  liebliche  ge- 
müthvoUe  Züge,  wie  sie  nur  das  Volkslied  hat,  vortreffliche  Bli- 
cke in  die  Natur  der  Liebe  und  des  menschlichen  Gemüths  und 
vorwaltend  jener  aucli  in  Montfort  sichtbare  Zug  des  liebeudeii 
Herzens  zu  der  äussern  Natur. 

Wie  endlich  diese  Gattung  ganz  die  nebelhafte  Manier  und 
den  alten  Styl  ablegt,  zu  grösserer  volksraässiger  Verständlich- 
keit sich  herablässt ,    klar  und  hell  wird ,  so  dass  man  oft  schon 
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an  die  gereimte  Prosa  ilcr  reformatorischeu  Didaktiker  erinnert 
wird,  das  zeigen  vcrsi-hicdciu'  Gedichte  dieser  Art  (der  Minne 
Geric5»t,  der  Liebe  Leid  und  Freud,  die  Liebe  und  der  Pfennig 
etc.)  von  einem  \erfasscr,  der  sich  einen  armen  Knaben  mit 
dem  Zunamen  Schubab  nennt,  also  wirklich  der  Volksclasse  an- 
gehört und  der  den  schönsten  Uebergang  zu  den  ähnlichen  Alle- 
gorien bei  Hans  Sachs  bildet,  die  iiberall  Anw  strengsten  Bezug 
auf  die  Gegenwart  haben  und  den  minniglicheu  Inlialt  nur  gele- 
gentlich behaupten. 

In  der  5.  Abtheiliing  behandelt  Ilr.  G,  die  P/osaromane. 
Sowie  ein  jeder  der  letzten  Abschnitte  uns  von  den  Productionen 
der  alten  Ordnung  leise  zu  den  Anfangen  einer  neuen  herübex'- 
fiihrte,  von  dem  ritterlich  romantischen  Gesclnnacke  zujn  volks- 
roässigen  und  allmälig  zum  antiken,  so  aucli  in  dieser  Gattung 
der  Poesie.  „Der  Geschmack  fiel  auf  die  alten  Ritterbücher  zu- 
rück; denn  sie  lagen  der  INation  immerhin  am  nächsten;  allein 
die  Sprache  derselben  ward  bald  nicht  mehr  verstanden ,  man  än- 
derte den  Ton  der  Poesie,  man  setzte  sie  in  Prosa  um,  die  Ge- 
lehrten verglichen  sie  mit  lateinischen  Scluiften,  die  einen  ganz 
neuen  Schwung  erliielten,  man  glaubte,  die  klassischen  Lateiner 
des  AUerthums  oder  des  1.').  Jahilnmderts  übersetzen  zu  müssen, 
um  erst  die  Sprache  zu  neuer  Gewandtheit  zu  bilden;  so  kam 
man  wieder  auf  Romane  im  neugriechischen  Geschmacke.'''' 

Diese  in  Prosa  umgesetzte  Poesie  fand  aber  seit  den  luissi- 
tischen  Unruhen  jetzt  nic!»t  mehr  blos  in  Oestreich,  sondern  auch 
in  den  deutschen  Reichsstädten  und  an  den  Höfen  ^on  WVirtem- 
bcrg  und  der  Pfalz,  besonders  bei  dem  weiblichen  Tiieile  der- 
selben, eine  Pflege,  die  bald  mancherlei  Friichte  zu  bringen  ver- 
sprach. Während  indess  die  Prosaromane  in  Frankreich  und 
Spanien  durch  den  neuen  Glanz,  welchen  dort  im  14.  —  10.  Jahr- 
Imndert  das  Ritterthum  gewann,  von  der  höchsten  Bedeutung 
für  das  Leben  und  die  Kultur  in  jenen  Zeiten  sind,  blieben  sie 
in  Deutschland,  wo  Alles  ein  viel  biirgerlicheres,  volkmässigeres 
Ansehen  gewann ,  in  jeder  Beziehung  dem  Leben  fremd  imd 
konnten  daher  nur  der  höheren  Gesellschaft  von  Interesse  sein, 
denen  das  Leben  der  romanen  Ritterwelt  bekannt  war  oder  die 
von  fremden  Gattinnen  oder  Fiirstinnen  darin  eingeweiht  waren. — 
Uebrigens  hatten  die  Prosawerke  dasselbe  Schicksal  wie  die  poe- 
tischen, man  steigt  vom  kleinen  Umfang  zum  grössten  und  fällt 
von  diesem  herab  in  den  Auszug,  um  nachher  wieder  die  alten 
voluminösen  Texte  aufzusuchen. 

Nächst  den  rümischeii  Geschichten  (d.  i.  den  alten  Geschich- 
ten der  Kaiserchronik  in  Verbindung  mit  neuen)  führen  die  tro- 
janischen unter  diesen  prosaischen  Werken  den  Reihen  an.  Wir 
sehen  also,  dass  diese  Prosaromane  ganz  materiell  Aon  der  Chro- 
nik aus  entstehen  und  dass  das  Liebeswesen  nicht  ihr  ursprüngli- 
clies  Element  war.     Sodaim  folgt  eine  plane  prosaische  Bearbei 
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tiin^  des  Jp!)llomus  von  Tynis^  welchen  iiocli  1400  Heinrich 
von  iVeucnstadt  in  Ileimeti  und  in  aheiUlieuerliclier  iManier  bear- 
l)eitet  liatte.  Beide  stellen  in  demselben  (Jegensatze,  wie  das 
\ Olksslied  der  Liebe  ^cijen  die  Versiiclie  des  1.').  Jahrlmnderts, 
das  i>Jiiinelied  der  alten  Zeit  naclizuiilimen ;  es  ist  zugleidi  der- 
selbe, den  wir  in  den  tlebcrsetüiin^en  des  Mclas  von  VVylc  ge- 
gen die  erotischen  Sittenbiicher  im  alten  Style  antreffen. 

Sowie  ferner  in  der  friihcren  Zeit  inj  Herzog  Ernst  Ge- 
scliiclite  und  alte  geographische  Sage  ganz  eigen  gemischt  ist,  so 
berühren  sich  auch  jetzt  der  Roman  und  die  Reisebeschreibnng 
niamiigfaltig.  Diess  gilt  namcntlidi  ^on  den  bekannten  Reisen  des 
Engländers  MandeiiUe  (7  l'M'l) ,  in  welchen  Reisebeschreibung 
und  niittelaltrige  Geographie  und  Romantik  gemischt  sind  und  na- 
mentlich in  Bezug  auf  Alexander  und  Ogier  eine  breite  Stelle 
einnehmen.  Während  aber  Werke  dieser  Art  friilier  die  Poesien 
einleiteten  ,  führten  sie  hier  auf  die  Wirklichkeit  zurück  ,  und  so 
sehen  wir  die  Reisebücher  seit  Marco  Polo  (1323)  und  Monle- 
villc  im  Sr/iildber^er  ^  der  von  der  Schlacht  bei  j\icopolis  an  bis 
1427  im  Orient  sich  befand,  Hans  Tucher  (1479)  und  Bernhard 
von  Breijdenbach  (1413j  immer  vom  Gefabelten  aufs  Ilistorisclie 
zurückgehen  und  mehr  in  eine  Reihe  mit  den  Eatdeckungsreisen 
der  Italiener  seit  den  Doria  und  Vespucci  treten. 

Auf  ähnliche  Weise  wie  hier  die  Aufhellung  der  dunkela 
Erdräume  nicht  mehr  gestattete,  dass  diese  Reisen  der  poeti- 
schen Besclireibung  anheimfielen,  so  littauch  die  helle  Gescluchte 
nicht,  dass  die  geeigneten  Stoffe,  wenn  sie  auch  anfänglicli  in 
\  olkslieder  aus  den  wirkliclien  Begebenheiten  unmittelbar  über- 
gingen ,  sich  episcli  fortbikleten.  Man  griff  desslialb  zu  den  al- 
ten Abentheaern  des  Herzogs  Ernst  ^  zu  den  unsinnigsten  iri- 
schen Mährchen  (die  Geschichte  Tundali^  die  Reisen  des  h. 
Bratidamis)^  zu  dem  schlechtesten  Stoffe  der  Alexandersage 
[Johann  Hartliebs  Alexander  1444)  und  zu  der  geringeren 
13earbeitung  des  Tristan^  und  liess  die  Volksepen  von  Karl 
dem  Grossen  und  den  Nibelungen  ganz  liegen  (wenigstens  wur- 
den die  ersteren  nicht  oline  grosse  Veränderungen  und  Zusätze 
in  Prosa  umgesetzt).  —  Dmxhaus  fremd  aber  stehen  die  treue- 
ren Verpflanzungen  im  Heldenbuch  und  Caspar  von  der  Roen 
(1472)  neben  den  Prosaromanen  aus  den  andern  Sagenkreisen. 
Zwischen  beiden  bietet  dann  Ulrich  Fürterers  cyclisclie  Bearbei- 
tung poetischer  Romane  vom  Graal  und  der  Tafelrunde  (um 
147!^J  eine  gewisse  Mitte.  —  Weit  mehr  Eingang  fanden  da- 
gegen die  prosaischen  Erzählungen  aus  eben  diesem  britischen 
Sagenkreise  und  einen  verhältnissmässig  noch  grösseren  die  aus 
dem  fränkischen;  daher  Raynald,  die  Haiinonskinder  beliebte 
Stoffe  waren.  —  Den  Geist  der  Zeit  zu  charakterisiren  ,  dient 
aber  besonders  die  beliebte  Geschichte  von  Hug.  Schapler. 
„Wie  dieser  Fleischersolia    den  Tluou  von  Frankreich  bestieg, 
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wie  sich  seine  10  iialiirlichcn  Söline  zu  Eliren  briii^^en,  so  wird 
noch  mehr  in  den  gcschlechlliclien,  als  in  den  politischen  Verhält- 
nissen,  das  Mischen  der  unteren  und  oberen  JMen.sclienkJassen  im 
Romane  dieser  Zeit  versinnliclit.'-''  —  So  aucli  in  der  weit  ver- 
breiteten Griseldis^  jener  treuen,  aus  dem  Bauernstande  em- 
porijcliobcnen,  von  ilirem  Manne  so  hart  geprüften  und  so  ge- 
duldig und  gehorsam  hcwälntcn  Gattin.  —  l)en  Uebergang  von 
jener  alten  ritterh'clicn  Gedanken -Minne  zu  dieser  neuen  Iler- 
zcnsliebe  bezeichnet  der  Charakter  der  verschiedenen  Prosen 
dieser  Zeit  sehr  gut.  In  dieser  Hinsicht  ist  neben  den  im  alten 
Ton  gehaltenen  ff'igalois ,  T/islan^  Jfil/iehn  von  Ocst/eich 
besonders  Fierabras,  Herzog  Uerpiii,  Valentin  und  JSamelos 
zu  beachten.  —  Was  aber  fast  alle  diese  französischen  und  bri- 
tischen Romane  ungeniessbar  macht  und  so  ungemein  scliwer  auf 
den  kleinen  Kern  gerathen  lässt ,  der  für  den  Literarhistoriker 
zu  suchen  ist,  ist  die  ganz  maasslose  Breite  und  Weitschweifig- 
keit der  längst  bekannten,  noch  einmal  aufgefrischten  Aben- 
tlieuer.  Diess  gilt  namentlich  von  Lanzelot,  Pontus  und  Sidonia^ 
Lollier  und  Maller  etc.  —  Es  war  daher  schon  ein  Schritt 
zum  Bessern  .  als  man  mit  Tristan  und  Flore  und  Bl.  jene  einfa- 
cheren Novellenstolfe  aufnahm,  wohin  vor  allen  i\er  Kaiaer  Octa- 
rian  ^  i\cr  Forl?/nat ,  die  Melusine^  Genovcva^  Magelone  ^  ein- 
zelne Stücke  aus  Boccaz  etc.  gehören. 

Ganz  eiirenthVimlich  zAvischen  dem  Alten  und  Neuen  steht 
in  dieser  Beziehung  der  poetische  Uoman  des  Johann  von  Soest 
Margarete  von  Limburgs  der  1470  aus  dem  Flandrischen  über- 
setzt ist.  Die  Liebe  der  drei  verschiedenen  Paare  ist  in  diesem 
Bomanc  weit  das  Interessanteste,  und  der  Eingang  des  Tons  aus 
dem  Volkslied  ist  hier  fast  so  entschieden,  wie  der  des  Minnelicds 
in  den  alten  poetischen  Romanen. 

Die  Riickfiihrung  zu  diesem  Gefallen  am  Seelenleben  von 
dem  Geschmack  an  dem  wirren  Abentheuerwesen  der  Ritterro- 
mane hat  ohne  Zweifel  Acr  griechische  Roman  \o\\hr!M:\\i,  oder 
das,  was  dem  griechischen  Romane  Aehnliches  nach  Deutschland 
lateinisch  oder  deutscli  sich  verbreitete.  Von  dieser  Seite  her 
ist  in  dieser  Zeit  besonders  bedeutend  Nivlas  von  Wyle  ^  Stadt- 
schreiber von  Esslingen,  der  zwischen  1260  —  80  so  manche 
Schriften  des  Aeneas  Sylvius,  sowie  auch  einzelne  Stücke  von 
Poggio  ,  Felix  riemmerlein  aus  Zürich  und  Petrark  ins  Deutsche 
übersetzte,  und  indem  er  dazu  meist  kurze  Stücke  einer  practi- 
schen  Lebensweisheit  wählte,  factisch  gegen  den  ganzen  Geist 
der  zwecklosen  Gelehrsamkeit  auftrat,  und  wie  in  Piiilologie  und 
Humanistik,  die  Lange  und  Agricola  still  den  lauteren  Feliden  des 
Reuchlin  und  Hütten  vorarbeiteten ,  so  ein  geheimer  Vorarbeiter 
für  andere  Richtungen  Iluttens  \nid  für  die  Brandt  und  Kaisers- 
berg ist.  Bei  gonst  geringem  eigenen  Verdienst  MÜhlterdoch 
durchweg  mit  rechtem  Sinne  zur  Ucbersetzung,  ^^as  ein  wahres 


398  Deutsche  Jj  i  t  e  r  a  t  u  r. 

Bedi'irfiiiss  «Ter  Zt'it  war,  so  sclir  es  auch  ^egcii  die  ^anze  abge- 
k'l)te  Ilerkömmliohkeit  des  polilisclieii  und  ^elelirten  Lebens  an- 
fring.  So  übersetzte  er  des  Aen.  Sijlvi/ts  Jialh  an  den  Herzog 
Sigmund  inm  Oestreich^  worin  er  iinn,  während  er  die  Götze» 
der  letzten  Jalirhunderte  und  alle  Neueren  verächtlich  bei  Seite 
wirft,  die  Lesmig  der  gi-ossen  Mnister  der  Alten  empfiehlt  und 
ziigleicl»  neben  dem  gelehrten  Wissen  und  freieren  Umhange  mit 
den  Gelehrten  auf  volksmässinre  Zugiingliclikeit  hinweist;  dess- 
gleichen  die  dem  Aen.  Sylvins  eigenthiimliche  Gescliichte  von 
I^juryalus  und  hucrcdia^  und  die  entlehnte  von  Gniscard,  und 
Sigismunde^  den  Stoff  von  Leonardo  und  IJlandine;  Liebesge- 
schichten und  iNovellen,  worin  auch  in  diesem  Zweige  A  S. 
sich  gegen  die  ganze  hergebrachte  Uomauennianier  auflehnte. 
Fiir  Deutschlaiul  hatte  der  erstere  Roman  ausser  der  aucli  in  der 
deutschen  Uebersctzuiig  noch  sichtbaren  formelien  Vollendung 
der  italienischen  Darstellung  noch  das  besondere  Interesse,  dass 
unter  dem  Helden  des  Romans  der  berühmte  Kanzler  Sigmunds, 
Kaspar  Schlick  ,  verstanden  ist.  „Man  ist  hier  wie  in  eine  andere 
Weit  versetzt.  Die  Würze  der  Erzählung  sind  nicht  mehr  Aben- 
theuer  und  Thaten,  sondern  das  Herzensleben  des  Liebespaares, 
nicht  mehr  abwechselnde  Heereszüge  der  Helden,  sondern  ein 
amatorischer  Briefwechsel,  nicht  mehr  grosse  Schlachten,  son- 
dern ein  nächtlicher  Anschlag  oder  sonst  ein  Abentheuer  im 
Hause  der  Geliebten."  —  In  demselben  Geschmacke  waren 
übrigens  noch  viele  andere  Stücke  verbreitet,  z.  B  Cy/non  ans 
Cypern^  C'amillns  und  Emilia^  und  unter  den  im  16.  Jalirhun- 
derte wieder  hervorgesnchten  Romanen  wurden  nur  solche  in 
das  alle  Buch  der  Liebe  (1578)  aufgenommen,  in  welchen  die 
liiebe  und  das  Seelenleben  der  Liebenden  die  Hauptsache  Mar. 
Noch  werden  Albr.  von  Eyb  und  Heinr.  SteinUöwcl  als  solche 
genannt,  welche  mit  N.  v.  Wyle  das  Verdienst  theilten,  die  deut- 
sche Prosa  wesentlich  und  unter  den  Ersten  gefördert  zu  haben; 
ersterer  sowohl  wegen  seiner  Behandlung  der  Geschichte  von 
Guiscard  und  Sigismunde  und  der  Geschichte  von  Albanus  und 
dem  Kaufmann  Aronus  ,  letzterer  als  Uebersetzer  vonBoccaz  be- 
rühmtem Buch  de  claris  mulieribus. 

In  der  6.  Abtheilnng :  Meist  er  gesang  ^  weist  nun  der  Verf. 
auch  an  der  eigentlichen  lyrischen  Dichtung  das  allgemeine  Absin- 
ken und  den  LJntergang  der  Poesie  nacJi,  um  sodann  im  folgenden 
Abschnitt  den  Volksgesang  und  in  diesem  den  ersten  Anstoss  zu 
einem  neuen  poetischen  Aufschwünge  zu  betrachten. 

Der  Uebergang  aus  dem  ritterlichen  Minnegesang  in  den  ei- 
gentlichen Meistergesang  findet  Hr.  G.  hauptsächlich  in  den  gno- 
raisclicn  Dichtungen  des  l.S  und  14.  Jahrhunderts.  Noch  lange, 
fast  bis  zu  Ende  des  15.  Jaluluuulcrts  ,  setzen  sich  die  äusseren 
und  inneren  Verhältnisse  dieser  Dichter' oliue  bedeutende  Unter- 
schiede fort ;    an  eigentliche  Schulen   und  an  geschriebene  Ge- 
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setze  ist  vor  Ende  tHeses  Jalirhunderts  iiicljt  zu  denken;  wohl 
aber  linden  wir  die  Säujjer  des  1.').  Jahrliunderts  auf  Reisen  und 
in  einem  s^tillen  Wettstreit  freien  einander  he^rillen;  nur  nehmen 
diese  Wettstreite  bei  der  Abnahme  der  GelclirsamKeit  unter  den 
Singenden  natürliclierweise  ab.  Erst  seit  dem  Aurkonimen  der 
Universitäten  ,  seit  dem  festeren  Zusammensehinss  der  Zünfte, 
insbesondere  der  Ilofmusikanten  und  Stadtpfeifer  in  förmliche 
Corporationen,  und  seit  dem  Entstehen  der  gelehrten  Gesell- 
scliaften  der  Celtes,  Dalberg  und  Peutinger  gab  man  auch  den  bis- 
her freien  Vereiin'gungen  der  Gesangesfreunde  einen  neuen  sehul- 
mässigeren  Charakter.  Zugleich  zog  sich  der  Gesang,  nachdem 
er  sein  letztes  Glück  an  den  Höfen  versucht  hatte,  ganz  entschie- 
den in  den  Ilandwerksstand.  Von  diesen  Zeiten  an  änderte  sich 
leicht  der  Begrilf ,  den  man  bisher  mit  dem  Worte  31eister  ver- 
bunden hatte;  die  7  Künste,  von  denen  diese  Bürger  natürlich 
noch  \iel  weniger  verstehen  konnten,  als  jene  älteren  Gnomiker, 
kamen  in  erneutes  Ansehen  und  man  sah  sie  noch  immer  als 
Grundlage  der  Gesangeskunst  an.  Mehr  aber  als  Alles  stellt  der 
Inhalt  der  strophischen  Lehrgesänge  dieser  Zeit  sie  in  eine  Pa- 
rallele mit  den  gnomischen  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Zum 
eigentlichen  Meistergesang  rechnet  Ilr.  G.  nämlich  nur,  was 
strophisch  und  für  den  Gesang  eingerichtet  und  berechnet  war, 
wenn  es  auch  nicht  immer  geiade  gesungen  wurde.  In  diesem 
aber  ist  freilich  der  religiöse  StotFbei  weitem  das  Ueberwiegende, 
und  unter  diesem  allerdings  wieder  der  streng  biblische  Stoff 
Ton  sehr  grossem  Umfang.  Allein  noch  war  in  diesen  Ueber- 
gangszeiten  alle  die  Liebhaberei  theils  an  der  Speculation  der  ]My- 
stiker,  theils  an  der  Gelehrsamkeit  der  Scholastiker  so  gross, 
dass  die  streng  biblische  Erzählung  etwas  im  Hintergrimde  ge- 
gen die  aus  diesen  beiden  Gebieten  entlehnten  Stolfe  erscheint. 
Man  würde  schwer  begreifen,  wie  die  Meistersänger  des  15. 
Jahrhunderts  gerade  auf  den  biblisch -religiösen  Stoff  mit  sol- 
cher Leidenschaft  verfielen,  wenn  man  nicht  sähe,  dass  ihnen 
die  ganze  Zeit  gar  nichts  anders  für  den  eigentlichen  Gesang  dar- 
bot, als  eben  die  religiösen  Themen.  Der  Unfug  der  Legenden- 
lectiire  war  in  seinem  ganzen  Umfange  wiedergekehrt;  und  mit 
diesem  hing  aufs  innigste  jene  iSeigung  zum  Verläugnen  der 
äussern  Welt  zusammen,  zu  Entsagung  und  Flucht  von  allem 
Leiblichen.  Die  ganze  dahin  bezügliche  in-  und  ausländische 
Literatur  wurde  am  eifrigsten  gedruckt  und  verbreitet.  Auch 
hier  ,  sieht  man  ,  löst  sich  Alles  in  Prosa  auf.  Eins  der  verbrei- 
tetsten  W  erke  dieser  Art ,  das  sich  glei(  hfalls  aus  Versen  in 
Prosa  auflöste,  war  der  Spiegct  iitetischiicher  Behaltniss  (spe- 
culura  liumanae  salvationis) ,  dieses  typographisch- merkwürdige 
Buch,  das  von  Heinrich  von  Laufenburg  1437  aus  dem  Lateini- 
schen in  etwa  15000  Verse  übertragen  ward.  Ganz  wie  ein  an- 
derer Spieg:el,   der  des  menschlichen  Heils,    mit  dem  er  aiicli 
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die  Versart  tlieilt ,  ist  auch  dieser  eine  Fortsetzunn^  und  eiicycli- 
sclic  Ziisamineiifassuiig^  jener  svmholisclien  Deutungen  und  eine 
Erklärung  joner  uralten,  sclion  von  den  Kirchen^ätern  auf  Maria 
anire\vandtcn  IJilder.  Dieses  Buch,  welches  für  die  Laien  und 
auf  grosse  Ausbreitung  herechnet  war,  beriihrt  sich  dann  wieder 
mit  den  bekannten  Anneiibibeln^  die  schon  im  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  erschienen,  zuerst  lateinisch,  dann  auch  über- 
setzt: auszVigliche  Stellen  und  Geschichten  der  beiden  Testa- 
mente ,  die  noch  ganz  die  bis  zum  Ausbruch  der  Reformation 
zunehmende  Vorliebe  für  31aria,  als  freundliche  Mittlerin  bei 
dem  strengen  Weltrichtei-,  verratlien. 

Es  war  nun  nichts  natürlicher,  als  dass  die  bürgerliclien 
Sänger,  die  ganz  receptiv  den  Stoff  ihrer  Gesänge  von  dem  Zeit- 
geschmack empfingen,  mit  ihrer  schlicliten  Einfalt  im  15.  Jahr- 
hunderte der  cigenthümlichen  Erbauungsweise  dieser  Zeit  ebenso 
huldigten,  wie  sie  nachher  bei  dem  Eintritt  der  Reformation 
plötzlich  alles  diess  fallen  Hessen  und  zur  einfachen  Corapositioii 
einfacher  historischer  Bibeltexte  übersprangen. 

Uebcrhaupt  vergesse  man  nie,  dass  den  Meistersängern  das 
Höchste  die  Erfindung  eines  neuen  Tons  und  bei  ihren  Tönen 
die  Melodie  die  Hauptsache  war,  auf  den  Text  hingegen  wenig' 
ankam.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  dichterischen  Texte  der- 
selben den  extremsten  Verfall  der  alten  nationalen  Lyrik 
bezeichnen  und  es  sogar  erlaubt  war,  denselben  Text  mit  variir- 
ten  Tönen  wiederzubiingen.  Nur  in  der  Melodie  waren  sie  er- 
finderisch ;  sie  durfte  nicht  in  den  Ton  anderer  Meister  eingrei- 
fen, soweit  sich  vier  Sylben  erstrecken,  vielmehr  sollten  Melo- 
die und  Blumen  ganz  neu  erfunden  sein.  Wir  sehen  hier  also 
die  Bedeutung,  welche  der  musikalische  Vortrag  bei  dem  Miime- 
liede  hatte,  aufs  Höcliste  gesteigert,  und  der  Meistergesang 
zeigt  sich  demnach  auch  hierin  als  der  letzte  Ausgang  unsrer 
alten  Lyrik. 

Wie  uns  ferner  bei  dem  Minnegesang  das  Verhältnis«  zur 
moralischen  Bildung  der  Nation  weit  bedeutender  schien  ,  als  zu 
ihrer  ästhetischen  ,  so  auch  beim  Meistergesang.  Dort  wirkte, 
die  Rohheit  und  Gewaltthat  der  Ritterschaft  zu  brechen,  der  ge- 
müthvolle  Gesang  wunderbar  mit;  hier  verbreitete  der  Meisterge- 
sang einen  tüchtigen,  frommen,  dem  Guten  und  Schönen  eifrigst  er- 
gebenen Sinn.  Diese  redlichen  Gesinnungen  fanden  sodann  in  der 
neuen  evangelischen  Lehre  neuen  Stoff  für  ihren  einfachen  Ge- 
sang. Sie  ward  nun  der  Mittelpunkt  ihres  ganzen  Gesanges  und 
durfte  nur  bei  ihrem  llauplsingen  zum  Gegenstande  dienen,  wäh- 
rend es  nur  unter  dem  ei/deitemlen  Freisingen  erlaubt  war,' 
ausser  den  biblischen  Geschichten  auch  wahre  und  ehrbare 
weitliche  Begebenheiten  sammt  schönen  Sprüchen  aus  der  Sitten- 
lehre zu  singen.  In  dieser  Hinsicht  glaubt  auch  Hr.  G.  der  An- 
sicht beistimmen  zu  müssen ,   dass  die  Reformation  als  die  Her- 
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stellerin  der  Kunst  zu  betrachten  sei ;  durch  sie  kam  allerdiujn's 
ein  neues  Leben  in  dieselbe  mit  iliren  l'exten  und  Gesängen;  sie 
half  den  Schulen  erst  dazu,  den  Charakter  anzunelimen,  mit 
dem  wir  sie  in  einem  I^ebcr|!?angs-Verliältnisse  zu  uiisrer  neuen 
kirchlich  musikalischen  Kunst  sehen  dürfen. 

jNoch  entschiedener  deutet  der  Meistergesang  den  Ueber- 
gang  zu  einer  neuen  Kunst  durch  seine  ängstliche  Ausbildung 
und  Ergrimdung  des  Formellen  an,  worauf  die  bcssten  deutschen 
Gedichte  des  iVliKelalters  eben  so  wenig,  als  die  neuere  Dicht- 
kunst vielen  Werth  legten.  Dahin  sind  namentlich  auch  die  er- 
sten schwachen  Versuche  einer  Poetik  zu  rechnen,  die  wir  in 
der  Tabttlatur  der  Meistersänger  erblicken,  deren  Hauptge- 
setze sich  zwar  anfänglich  noch  vielfach  auf  Reinheit  der  Gesin- 
nung und  Meinung  in  reiner  Sprache  bezogen ,  später  aber  über 
den  sogenannten  Schärfstrafen,  die  meist  die  grössten  formellen 
Kleinigkeiten  betrafen,  fast  ganz  vergessen  wurden.  Um  bei 
der  stets  verfallenilcn  Kunst  uud  entarteten  Regel  die  Urjsprüng- 
llchkcit  beider  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  schrieb  dami 
Piischmann  1571  seinen  griindlichen  Bericht  des  deutschen 
Meistergesanges ^  und  wünschte,  dass  man  der  Kunst  einerlei 
Tabulatur  zu  Grunde  lege,  wie  die  Alten  einerlei  Prosodie.  In 
wiefern  nun  diese  zuuft-  mid  handwerksmässige  Gesangeskunst 
den  natürlichen  Uebergang  zu  der  Poesieraacherei  der  Folgezeit 
bildet,  wird  sich  später  zeigen. 

Der  VI.  (uiul  letzte)  Abschnitt :  Aufnahme  der  volksthüm- 
licheu  Dichtung  ^  enthält  folgende  0  .'/Z»/Ae27ww^e«  ;  1)  J'c!I,-s- 
gesang;  2)  Schwänice  vjid  Volksbücher ;  3)  Schauspiel; 
4)  Satyren^  Narrenschiff  und  Reineke  Fuchs;  5)  Murner^ 
Hütten,  Luther;     G)  Huns  SocAä  (S.  28ö  —  480). 

Der  Verf.  hat  jeti;t,  wie  er  selbst  früher  schon  (S.  19S)  be- 
merkte, die  eben  so  interessante  als  schwierige  Aufgabe  zu  zei- 
gen, wie  die  bürgerlichen  Stände  sich  nun  der  Dichtung,  wie 
des  ganzen  Lebens  bemäclitigen ,  wie  sich  im  Gegensätze  des 
ansässigen  geregelten  Meister-  oder  Zunftgesanges  nun  auch 
das  schrankenlosere  Lied  der  wandernden  Gesellen  ausbildete, 
wie  jede  einzelne  Volksklasse  der  einzelnen  Berücksichtigung  im 
Lob-  oder  Spottgesang  werth  gehalten  wird,  sowie  jeder  Ein- 
zelne wieder  sich  berufen  fühlt,  alle  Ereignisse  seiner  Bcurthei- 
luug  zu  unterwerfen  und  in  Lieder  zu  bringen,  und  jede  Ueber- 
lieferung  nach  seinem  Gesclimack  zu  gestalten,  wie  sich  unter 
diesem  allgemeinen  rastlosen  Getriebe  der  ganze  Zustand  der 
geselligen  Verhältnisse  wie  der  Literatur  zum  vollen  Gegensatze 
gegen  die  früheren  Zeiten  umändert,  und  wie  man  sich  endlich 
dieser  verkehrten  Welt  halb  bewusst  wird  und  sie  unter  Formen 
der  Ironie,  der  Satire,  des  Humors  und  des  vollkommnen  Un- 
sinns darstellt. 

In  der  1.  Abtheilung:   Volksgesang ^  zeigt  nun  Hr,  G.  zu- 
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nächst,  wie  die  Zeiten  ror  der  ritterlichen  Kunst  alle  Zeichen 
mit  dieser  Zeit  z/arÄ  derselben  ijemcinschaftlich  luben,  narnent- 
iich  was  die  Verbreitung  der  dicliterischen  Prodiictivität  im  Volke 
betrifft.  Die  Art  von  Volksgesang  aber,  die  sich  an  liistori- 
sclie  Personen  oder  Gegebenheiten  anlehnt,  die  in  den  Balladen 
nnd  Romanzen,  die  in  der  englischen  Volkspoesie  das  3Iark  oder 
den  Kern  bilden,  kam  in  Deutschland  so  wein'g  zu  einer  grossen 
Höhe,  wie  in  der  Zeit  des  Minnegesangs  das  politische  Lied, 
wenn  wir  die  franz(>sisclie  Dichtung  vergleichen.  Es  fehlte  dazu 
in  Deutschland  theils  an  allgemein  interessanten  Begebenheiten, 
tlieils  waren  dieselben  so  gross  und  meist  so  innerer  JNatur,  dass 
sie  sicli  jeder  Auffassung  im  Liede  entzogen  und  meist  der  di- 
daktischen Poesie,  insbesonders  der  Satyre ,  anheimfielen.  In 
den  engeren  Verhältnissen  der  einzelnen  Stämme  und  Städte  gab 
es  allerdings  liier  und  da  eine  Begebenheit,  die  sich  für  eine  Ro- 
manze eignete,  allein  dergleichen  entstand  und  verscholl,  ohne  in 
Deutschland  allgemein  zu  werden.  An  den  Gesängen  aber,  wel- 
che aus  den  alten  Sagen  und  Romanen  ins  Volks-  oder  Meister- 
lied Vibergingen ,  tilgte  man  alle  allgemein  kenntlichen  und  alter- 
tliümlichen  Züge,  selbst  bis  auf  die  Namen,  und  führte  sie  ganz 
auf  die  Verhältnisse  der  den  Dichter  gerade  umgebenden  Gegen- 
wart zurück.  Denn  ohne  Zweifel  ruhen  die  unzähligen  Liebes- 
Tomanzen  ,  an  denen  wir  in  Deutschland  so  reich  sind,  auf  einem 
dieser  beiden  Gründe,  auf  Zeitbegebenheiten  oder  auf  alten 
Sagen. 

Wie  wir  also  im  Roman  gesehen  haben ,  dass  man  das  Neue, 
das  Namenlose,  das  Allegorische,  oder  das  Alte,  welclies  sich  dem 
neuen  Geschmack  mehr  näherte,  bevorzugte,  so  ists  mit  dem 
Liede.  Die  Ileldenroraäne  zielien  sich  gegen  die  Liebesromane 
eben  so  zurück,  wie  die  heroische  Ballade  vor  dem  Liebeslied. 
Das  Harte,  Wilde  wich  in  beiden  Gattungen  im  15.  und  etwa 
ganz  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  dem  Rührenden  ,  imd  wie 
im  Romane  die  Vermischung  der  Stände  so  vielfach  hervorschien, 
so  auch  hier  die  ungleichen  Liebschaften.  Nächstdem  war  es  die 
Innerlichkeit  der  ganzen  Bildung ,  das  sittliche  Bedürfniss  im 
Mittelstand  und  den  unteren  Klassen,  auf  das  man  in  diesen 
Zeilen  Alles,  und  namentlich  auch  die  Poesie,  bezog.  Man 
zog  desshalb  gegen  die  Liebcslieder,  die  freilich  gar  zu  oft 
schmuzige  Buhllieder  waren ,  zu  Felde  und  setzte  sie  mit  ihren 
Melodien  in  fromme  Gesänge  zu  geistlichem  Gebrauche  um. 

Dabei  aber  strebte  das  volksmiissige  Liebeslied  die  Reinheit 
des  alten  ritterlichen  Minnelieds  festzuhalten,  wie  es  deini  wirk- 
lich noch  eine  Menr/e  Spuren  des  Minnelieds  an  sich  trägt.  Was 
zuerst  das  Lokal  angeht,  so  hält  das  Volkslied  in  Deutschland 
ganz  denselben  Strich  (die  ganze  Länge  des  Rheins,  die  Schweiz, 
Franken  und  Schwaben,  Baiern,  Tyrol  und  Oestreich),  wie  das 
Miniiclicd  und  innerhalb  desselben  sogar  ganz  die  verschiedenen 


Gerviiius:  Geschichte  der  poetischen  Nationalliteralur,        403 

Charaktere  desselben.  Was  ferner  die  innere  Slnictur  betrifft, 
so  zieht  sich  das  Gtiindpesetz  der  Dreiheit,  das  Grimm  in  dem 
Strophenball  der  IMinneliedcr  entdeckt  Iiat,  im  Volkslied  in  die 
Musik  zuriick  ,  vo  es  im  Gesätz  weni-jer  ersclieinen  sollte.  Anch 
im  Inhalte  berührt  sich  Alles;  noch  ist  die  liebe  Sommerzeit,  der 
]Mai,  die  Vö^el,  der  Wald,  der  Ang:er,  die  Blumen  und  der 
Thaii  ein  Lieblin^thema  auch  dieser  Lyrik  etc. 

Nur  freilich  konnten  diese  lleminiscenzen  nicht  lang^e  in  die 
Augen  fallen  in  den  Dichtungen  einer  Zeit,  die  imter  ganz  neuen 
Yerliältnissen  von  einer  ganz  verschiedenen  Klasse  von  Menschen 
ausghig,  ja  vielmehr  von  Menschen  aus  allen  Ständen,  von  allen 
Farben,  von  jedem  denkbaren  Gewerbe.  AVelch  ein  anderer 
Schlag  Menschen  war  das  gegen  jene  romantische  Uitterwelt! 
Alles  war  bei  ihnen  Leben  ,  Alles  Lebendigkeit  und  Similichkeit. 
Erwerbsucht,  Krieg-  und  Wissbegierde  erregten  damals  eine 
ungemeine  Wanderlust;  die  fahrige  Unruhe  und  Revolutionszeit 
riss  selbst  die  grössten  Männer  in  die  rastloseste  ünstetigkeit; 
Verhältnisse  und  Schicksale  trieben  die  Humanisten  und  Itefor- 
mer  von  Ort  zu  Ort,  und  die  heftigste  Leidenscliaft  gährte  in 
den  kräftigen  physischen  und  moralischen  JSaturen  dieser  Zeit. 

Was  nun  mitten  in  dieser  Erregung  in  der  literarischen  Welt 
entstehen  konnte  ,  musste  die  grelle  Farbe  der  Wirklichkeit  tra- 
gen, sowie  was  aus  dem  Traumleben  der  Ritter  liervorging,  so- 
gleich einen  ideellen  Anstrich  hatte.  Indess  wie  wir  in  jenen 
llitterzeiten  nur  wer,  gleich  Walther,  ausnalimsweise  neben  der 
phantastischen  Welt  den  Blick  auf  die  wirkliche  gerichtet  Ijatte 
in  der  Dichtung  (bis  auf  diese  Zeit)  fortwirken  sehen,  so  hat 
auch  in  dieser  Zeit  der  Reformation  nur  das  eine  bedeutende 
Wirksamkeit  fiir  die  Zukunft  erhalten,  was  ausser  der  platten 
Wirklichkeit,  um  die  sich  alle  grösseren  und  auch  die  meisten  klei- 
neren Gedichte  dieser  Zeit  im  geringeren  Älaasse  drehen,  ein 
Ideelleres  im  Auge  behielt.  Und  diess  ist  eben  das  Volkslied  und 
die  kleine  Erzählung  in  Fabel  oder  Schwank,  die  ganz  den 
Volkston  und  bei  manchem  Unbeholfenen  und  Kindischen  über- 
haupt eine  grosse  wahrhaftpoetische  Anlage  an  sich  tragen. 

Gewiss  trug  zu  diesen  Eigenschaften  des  Volkslieds  sein 
Entstehen  in  den  bezeichneten  Klassen  bei  dem  wirklich  poeti- 
schen, an  Mannigfaltigkeit  und  Bewegungen  so  reichen  Leben 
derselben  nicht  wenig  bei.  In  dem  lyrischen  Gedichte  liegt  aber 
gerade  dieses  bewegte  und  poetische  Leben,  auch  wo  es  sich 
noch  so  sehr  auf  blosse  Empfindung  bezieht,  ganz  deutlich  zu 
Grunde,  ohne  jedoch  darin  zu  ers^eheinen.  Und  gerade  die  Hef- 
tigkeit der  Spainiung,  diese  stossweisen  Bewegungen  der  Em- 
pfindung, mit  einem  Worte,  dieser  kecke  Wurf  der  Leidenschaft 
ist  das  echteste  Merkmal  jeder  lyrischen  oder  musikalischen  Poe- 
sie. Alles  ist  voll  Lücken  und  Sprünge,  Alles  knapp  und  v^ie 
zum  Nachhelfen  und  zum  Ausfüllen  auffordernd ,  eine  Reihe  von 
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Eiiulrückcn  für  die  Einbildungskraft,  die  der  Nachhilfe  des  Ver- 
standes niclit  bedürfen,  der  schönste  innere  Ztisammenhanj;  oline 
genaue  ionische  Verknüpfun'r.  Die  IJegleitnnp  der  Musik,  die 
niemals  bei  diesen  Liedern  fehlen  darf,  erklärt  theils  jenes  Lü- 
ckenhafte und  Springende  in  ihrem  Texte,  theils  erklärt  es  auch 
die  sinnliche  Anschaulichkeit  der  liehandlung  in  den  Händen  die- 
ses Geschlechtes  von  Natursöhnen ,  von  Wanderern ,  Jäigern  und 
Kriegsleuten ,  die  nichts  mit  dem  Buch ,  nichts  mit  dem  Gedan- 
ken zu  thun  liatten,  die,  was  sie  besangen,  nicht  gehört  und 
gelesen,  sondern  gesehen  halten,  die  mit  unverdorbenen  schar- 
fen Sinnen  die  Geheimnisse  der  Natur  und  der  Menschen  sicher 
durchdringen  oder  erralhcn.  Die  Eigentlnimlichkeiteii  der  ur- 
sprünglichsten Poesie,  Refrains,  alliterirende  Anfänge,  wieder- 
holte oder  ähnlich  klingende  Verse,  assonirende  oder  reimende 
Worte  in  Verbindung,  ein  ewiges  Entlehnen  von  W'endungen, 
Bildern,  Versen  und  ganzen  Strophen,  Alles  kehrt  im  Volksliede 
wieder,  zugleich  mit  der  Einfachheit  der  Töne;  jene  elidirende, 
apostrophirende  Manier  herrscht  in  der  Erzählung,  in  den  Ge- 
danken, im  Bild,  in  der  Sprache.  Es  ist  alles  Gesicht,  was  in 
dem  Minnelied  mehr  Erinnerung  ist,  alles  Gegenwart  und 
Nähe,  was  dort  Ferne  und  Vergangenheit. 

Dieselbe  Sicherheit  wie  in  der  formellen  Behandlung  verräth 
das  erotische  Volkslied  in  unmittelbarer  Kenntniss  der  schlichten 
'TVatur  der  Menschen.  Die  schmucklose  Wahrheit  dieser  Lieder 
litt  nicht,  dass  sich  irgend  etwas  Chimärisches  in  Uinen  ansetzte, 
wie  in  der  Ritterpoesie  so  oft;  und  die  Sehnsuchtlieder  sind  von 
den  schelmischsten  unterbrochen ,  die  reinsten  von  den  schlüpf- 
rigsten. Auch  drehen  sich  die  Lieder  dieser  Zeit  nicht  allein  um 
die  Liebe.  Auch  in  dem  W'einliede  herrscht  ein  ungemeiner 
Reichthum  an  Metaphern  und  scharfsinnigeji  Bildern. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Lieder  aber,  denen  man  ihr 
bestimmtes  Alter  im  15.  und  im  Anfang  des  1(3.  Jahrhunderts  an- 
weisen kann,  sind  in  ihrem  Inhalte  keuscher  und  reiner,  als  die 
der  Folgezeit;  und  wo  sie  obscön  sind,  sind  sie  es  mit  jenem 
naiven  Anstände,  man  möchte  sagen,  mit  jener  Unschuld,  mit 
denen  die  Völker  einer  urzeitlichen  Bildung  dergleichen  ansehen. 
Die  grössere  Rohheit  zog  in  das  Volkslied  erst  in  der  Zeit  der 
Leidenschaft,  der  Verwilderung,  des  Fanatismus,  der  Anarchie 
im  16.  Jahrhunderte  ein  und  dauerte  bis  zu  deren  Ende  im  17. ; 
und  so  ists  gerade  mit  der  Heftigkeit  im  historischen  Liede. 
Man  kann  genau  sehen ,  wie  die  Derbheit  in  der  Poesie  in  eben 
dem  Maasse  sich  in  mehrere  Gattungen  ausbreitet,  wie  die  PHege 
derselben  in  mehrere  und  tiefere  Klassen  des  Volks  herabsteigt, 
wie  ihr  Werth  überliaupt  sinkt,  in  dem  Grade  ferner,  wie  sie 
sich  aus  dem  freieren  Gelegenheitsgedicht  in  das  engere  zieht, 
wie  also  das  allgemeine  Kirchenlied  anfängt  sich  auf  dogmati- 
sche und  bestimmte  Feste,  das  allgemeine  Fesllied   gerade   auf 
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dieses  oder  jenes  Fest  zu  beziehen  ,  wie  das  historische  Lied 
zum  Pane^yrikiis  herabsinkt  und  die  Lieder  der  allgemeineren 
Stände,  der  Jäger,  IJcttler,  Krieger,  von  denen  der  besonderen 
Handwerker,  und  unter  diesen  die  Wanderlieder  von  den  Zunft- 
und  Ehrenliedern  verdrängt  werden ,  kurz ,  wie  das  Ideellere 
stets  melir  dem  platten  Wirklichen  weichen  uiuss.  Man  hätte 
daher  in  Volksliedersanimlungen ,  mit  denen  man  alte  Volkspoe- 
sien zu  Ehren  bringen  und  unsern  verwöhnten  Gesclimack  wieder 
der  simplen  Natur  näher  führen  wollte,  dergleichen  platte  und 
ungelenke  Dinge  niemals  aufnehmen  sollen,  wenn  man  seinen 
Vortheil  recht  verstanden  hätte. 

Aus  dem  ganzen  l(i.  und  17.  Jahrhunderte,  besonders  aber 
aus  der  letzten  Hälfte  des  16. ,  gibt  es  eine  ungeheure  Anzahl 
von  Liederbüchern  nät  Musikbegleitung,  in  denen  man  die  Fort- 
gänge des  Lieds  und  seine  Einwirkung  auf  das  Kunstlied  der  Ge- 
lehrten, sowie  die  Rückwirkung  von  diesem  auf  jenes  ganz  genau 
verfolgen  kann.  Diese  Lieder  verhalten  sich  zu  dem  wenigen 
Schönen  des  anfangenden  16.  Jahrhunderts,  wie  die  Kirchenlie- 
der ihrer  Zeit  zu  dem  wenigen  Frischen  des  Luther  und  der  zu- 
nächst von  ihm  Angeregten.  Es  sind  nun  professionirte  Dichter 
und  Corai>onisten,  die  sich  der  Volksmanier  bemächtigen;  es 
wird  alles  demonstrirend  und  lehrhaft,  sogar  das  Weinlied;  Alles 
anspruchsvoll  lind  prunkend,  was  sonst  schelmisch  und  kunstfer- 
tig war;  für  die  Sprache  der  Empfindung  sucht  man  vergebens 
jene  überraschenden  Bezeichnungen ,  an  denen  das  ältere  Lied 
so  reich  ist,  vergebens  die  schlagenden  Bilder  für  reine  Seelen- 
zustäode. 

Die  2.  AbÜieilnng:  Schwanke  und  Volksbücher ,,  leitet  Hr. 
G.  mit  der  Bemerkung  ein:  „Wir  wollen  uns  jetzt  den  Sprung 
von  der  ideellen  Poesie  der  Ritter  zu  der  caricaturmässigen  dieser 
Zeiten  ,  zwischen  w eiche  beide  wir  das  erotische  Volkslied  in  die 
Mitte  schoben,  näher  erklären;  wir  wollen  also  noch  greller  den 
IJebergang  von  Unnatur  zu  Natur,  von  metaphysischer  und  my- 
stischer Speculation  zum  geraden  Verstände  angeben  und  diess 
wieder,  indem  wir  von  dem  Stande  des  Adels  durch  den  der  Ge- 
lehrtca  in  den  des  gemeinen  Volks  herabgehen.  Wir  haben  dazu 
eine  Reihe  von  Dichtungen  zur  Hand ,  die  uns  in  Leben  und  Kunst 
zugleich  diese  Veränderungen  angeben,  und  diesen  wollen  wir 
ganz  einfach  nachgehen;  sie  führen  uns  ihrer  Entstehungszeit 
und  ihrem  Charakter  nach  stufenmässig  und  nicht  sprungweise 
von  einem  Extreme  einer  höhern  Dichtung  zu  diesem  andern  der 
allerniedrigsten."" 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  in  den  Zeiten,  wo  die  unte- 
ren Klassen  noch  in  Dürftigkeit  und  Abliängigkeit  schmachteten, 
sie  gleichw  ol  schon  im  Besitz  einer  Dichtung  —  des  Thierepos  — 
waren,  welche  einen  natürlichen  Gegensatz  gegen  die  heroische 
Poesie  des  Ritterthums  bildete.     Jetzt,    wo  seit  dem  13.  Jahr- 
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liundeHe  zuerst  die  untere  Geistliclikeit  in  den  neuen  Monclis- 
orden  und  dann  die  Zünfte  in  den  Städten  anfingen  einen  wirk- 
lichen Kampf  gejjen  Geistlichkeit  und  Aristokratie  zu  beginnen, 
traten  zugleich  Poesien  ins  Leben,  welche  an  einzelnen  Indi\i- 
i\uvn  aus  den  niedern  Ständen  diesen  Kampf  versinnlichten;  da- 
lier denn  auch  der  grosse  Beifall,  deren  sich  diese  Dichtungen 
langehin  im  Volke  zu  erfreuen  hatten. 

Das  erste  Gedicht  dieser  Art  —  der  Pfoffe  Amis  von  Stri- 
cker—  entstand   in  Oestreich,    wo   sich  überhaupt,    wie   wir 
sahen,   auch  in  andern  Gattungen  die  ersten  Spuren   der  volks- 
thinnlichcn  Dichtung  unter  die  ritterliche  mischten.     (Analyse.) 
Eben  liier  in  Oestreich  zeigt  sich  denn  auch  zunächst  die  lustige 
leichte  Stimmung,  die  wir  lange  im  Gedicht  beobachtet  haben, 
im  Leben.     So  wie  hier  die  seit  Rudolf  1.  eingeführten  Hofnarren 
persönlich   der  Existenz  der  Hofnarren  gefährlich    wurden ,  so 
halfen  auch  die  Poesien,  in  die  man  ihre  Schalkstreiche  beider 
ersten  Neuheit  brachte,   die  Ritterdichtung  weiter  untergraben. 
Als  Beleg  dieser  Art  erwähnt  Hr.  G.  „die  wunderbarlichen 
Gedichte  und  Historien''''  des  Neidhard  Fzichs  ^    der  unter  Otto 
dem  Fröhlichen  von  Oestreich  (f  1339)  als  Hofsänger  und  Narr 
lebte  und  vielfach  ipit  dem  älteren  Nithart  vermischt  wird ;  fer- 
ner die  Schwanke  des  Pfaffen  von  Kaienberg ^  welche  dem  gan- 
zen Style  nach  dem  12.  Jahrhunderte  angehören.     Der  Held  des 
Stücks   ist    ein   Student,    der    es  schnell  zum  Pfaffen  von  Ka- 
ienberg bringt,    als  solcher  das  Geistliche   und  die  Geistlichen 
aufs  ärgste  herabwürdigt  und  zuletzt  an  Otto's  Hofe  neben  Neid- 
hard   als   Hofnarr    lebt,     wo    er    nicht  allein   die  Bauern  und 
Knechte ,   sondern  auch  den  Fürsten  selbst  aufs  unflätigste  an- 
greift und  foppt.  —     Von  diesem  Gedicht  angeregt  reimte  so- 
dann  ein    Achilles   lason  Widraann    die   Gesciiichte    des    Peter 
Tni  von  Hall^     den   er  selbst   den  andern   Kalenberger  nennt, 
zu  Ergötzung  und  Freude  schw  erer  Gemüther,     Wir  steigen  hier 
noch  tiefer  in  die  Volksklasse  hinab :  ein  armer  Teufel  bringt  es 
gleichfalls  zum   Priester  und   übt  nun    allerlei  Muthwillen  und 
Spott  mit  dem  Heiligen  ;  seine  Scherze  sind  indess  bis  auf  wenige 
nicht  so  wehethuend,   sondern  ärmer  und  unschuldiger,  als  die 
de's  Amis  und  Kalenberger. 

Der  tiefere  Sinn,  den  diese  Erzählungen  verbergen  können, 
lag  gar  nicht  im  Bewusstsein  der  Dichter  oder  Leser  dieser  Zei- 
ten. Sie  sollen  nur  unterhalten;  es  sind  verbundene  Schwanke, 
wie  deren  unzählige  einzelne  existirten.  In  ähnlichen  älteren 
Gedichten  aber,  die  sich  in  dieser  Zeit  erneuten  und  begierig 
gesucht  wurden,  rückt  man  dieser  verborgenen  Bedeutung  schon 
etwas  näher.  Dahin  gehört  das  Gedicht  von  Salomun  und  Mar- 
holph  (um  14r)0),  in  welchem  ausdiiicklich  schon  das  Vermögen 
des  ]Mutterwitz(;s  in  einem  simplen  Bauer  gegen  die  Weisheit  ei- 
nes Salorao  hervorgehoben  und  die  Moral   gezogen    wird,     dass 
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einfache  Wahrheit  bei  dem  jetzigen  Wehlanfe  niclit  melir  ver- 
fange, da  nur  der  Klaflor  und  seine  List  bei  den  Fi'usten  beliebt 
sei,  dass  sieh  die  Wabrlicit  also  ins  Gewand  der  Tborlieit  klei- 
den mVisse.  Insbesondere  gehört  auch  dahin  der  erneute  Acsop 
dieser  Zeiten,  damals  eins  der  beliebtesten  Biicher,  aus  dem  der 
Verf.  besonders  das  einleitende  Leben  des  Aesop  hervorhebt. 
Alles,  IlandlnniT  niul  Rede,  ist  hier  voll  Sinn  inul  Uedeutnng. 
Aesop  steht  dem  Philosophen  Xanthus  ^egeniiber,  wie  Markolph 
dem  Salomo,  als  Vertreter  der  allgemein  ^iiltigcn  simplen  Weis- 
heit gegen  Dogma,  Gelehrsamkeit,  Sopliistik  und  IJeligionssa- 
tzung,  und  spielt  ihm  nebenbei  eine  Reihe  der  tollsten  Eulen- 
spiegeleien oder  wortgetreuer  Befolgungen  seiner  Befehle. 

Ein  fernes  \  erhältniss  fand  auch  zwischen  unscrn  komischen 
Volks-  und  Hofnarren  und  den  alten  cynischen  Philosophen  statt, 
die  man  aus  dem  übersetzten  Diogenes  Laertius  kannte ;  man  er- 
kannte in  den  beliebten  Anekdoten  von  denselben  eben  jene  All- 
gemeingViltigkeit  der  Moral ,  die  man  auch  in  der  Fabel  fand. 
An  Cynismus  freilich  nimmt  es  unsre  Volksweisheit  damals  mit 
den  alten  Philosophen  auf;  an  innerem  Gehalt  aber  ist  unser 
JSule/ispiegel ^  dessen  Schwanke,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
1483  zuerst  im  Plattdeutschen  erschienen,  selbst  gegen  den  Ae- 
sop gar  zu  ärmlich.  Bei  allen  kleinen  und  schlechten  Witzen, 
die  man  besser  als  in  loco  gemacht  ungedruckt  gelassen  hätte, 
ist  der  Eulenspiegel  der  personificirte  Schwank,  das  komische 
Beispiel  unsrer  Alten.  Aber  es  ist  ein  Einerlei  darin,  das  uns, 
je  anspruchsloser  die  einzelnen  Spässe  sind ,  natürlicli  nicht  be- 
tagt. Der  Eulenspiegel  hat  zwei  Ilauptseiten:  er  ist  der  letzte 
unsrer  fuhrenden  Leute  ^  und  daher  Alles  aus  diesem  Fache  zu- 
gleich; mit  der  anderen  Seite  seiner  Spässe  aber  gehört  er  der 
ganzen  Welt  zugleich  an;  denn  diese  sind  Allgemeingut. 

Um  iiber  die  grosse  Aufnahme  dieser  Dinge  nicht  in  Er- 
staunen zu  gerathen,  bedenke  man,  es  ist  ein  lachlustiges  Jalir- 
Jiundert;  alles,  was  damals  gefallen  sollte,  nahm  am  kliigsten 
das  komische  Gewand  an ;  es  Mar  die  goldene  Zeit  der  Hofnar- 
ren, in  Deutschland  besonders  A'unz  von  der  Rosen  und  Claus 
Narren^  dessen  ir)72  gesammelte  erschienene  Spässe  oder  Histo- 
rien indess  melir  den  Charakter  der  Anekdoten  annahmen,  wie 
nachher  die  Taubmanniana  noch  bestimmter.  Alle  Spässe  der 
Zeit  wurden  damals  mit  grosser  Begierde  gesammelt,  und  man 
kann  deutlich  sehen,  wie  der  erzählende  Schwank  selbst  mehr 
gekürzt,  in  Prosa  gesetzt,  mehr  zur  Anekdote  ,  zum  Witz  ward. 
Wenn  irgend  eine  Anekdotensammlung  der  Art  aus  jener  Zeit 
Erwähnung  verdient,  so  ist  es  Paniis  (Benedictinermönchs  iu 
Thann)  Schimpf  und  Ernst  (um  l.')!!^),  eine  Sammlung  von 
Schnurren,  die  nachher  von  ihm  selbst  und  noch  bei  seinen  Leb- 
zeiten und  später  auch  von  Andern  stets  vermehrt  ward  und  zu- 
letzt zu  einem  dicken  Opus  anschwoll;  ein  Werk  voll  gegenwär- 
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ti^er,  lebendii2:er  Laune,  voll  eindrinpliclicr,  ironisclicr,  mancli- 
mal  scharfer  3Ioral  ia  einer  vortielTlichen,  höchst  naiven,  kräf- 
tigen, reichen  Prosa,  aus  dem  man  zur  Genüge  sieht,  wie  der 
Geist  Eulenspiegcls  über  dem  Geschlechtc  ruhte  und  wie  man 
die  verrückte  und  verkelirte  Welt  im  Leben  hatte. 

Mit  diesen  genannten  Erscheinungen  steht  das  Volksbuch 
von  Faust  in  Verbindung  und  im  Gegensatz.  Was  nämlich  den 
Faust  in  die  Reihe  jener  besprochenen  Sclmurren  setzt,  sind  die 
komischen  Zauberspässe,  die  das  Volk  vor  Allem  belustigten. 
Auf  der  andern  Seite  aber  bildet  die  Sage  zu  den  komischen  Fi- 
guren einen  Gegensatz,  und  hier  liegt  ihre  Tiefe,  welche  frei- 
iicli  damals  weder  im  Leben,  wo  so  Aiele  allzufrülie  Frühgeister 
ihre  sonderbaren  Rollen  spielten  ,  noch  in  der  Kunst  ausgebildet 
worden,  wo  der  Ilcld  nothwendig  tragisch  untergehen  musste. 

Wie  auf  den  Schwanken  des  Eulenspiegel,  auf  den  Zauber- 
spässen des  Faust,  so  baute  sich  der  Finkenritler  auf  den  Lü-^ 
genmährchen  und  den  Poesien  des  Unsinns  auf,  die  wir  seit  den 
gnomischen  Dichtern  bei  Suchenwirt,  Beheim,  Hans  Sachs,  kurz 
zu  jeder  Zeit  wiederfinden.  Der  Ritter  erzählt  geographische, 
historische  Unmöglichkeiten,  Anachronismen  und  jederlei  Gat- 
tung von  Vernunftvvidrigkeiten.  —  Endlich  geliört  in  diese 
Reihe  auch  noch  das  Laienbuch  oder  Geschichte  und  Thateu 
der  Laien  zu  Laienburg  in  Misnopotamia  hinter  Utopia  gelegen, 
eine  Art  Krähwinkelei  oder  Abdera ,  wovon  der  Grillenvertreiber 
eine  blosse  Ueberarbeitung  ist. 

Im  Folgenden  weist  der  Verf.  nun  noch  die  grosse  Bedeu- 
tung aller  dieser  Werke  und  Werkchen  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  Vergangenheit  und  in  ihrer  nationalen  Grundlage  im  Leben 
selbst  nach.  Darnach  haben  wir  darin  den  reinen  Gegensatz  zu 
der  Ritterzeit  und  befinden  uns  darin  gleiclisam  in  der  verkehrten 
Ritterwelt;  und  gleich  wie  jene  grotesken  Figuren  des  wirklichen 
Lebens,  die  Hofnarren  einer-  und  die  Bettelraönche  und  Fa- 
stenprediger (gleichsam  die  geistlichen  Narren)  andrerseits,  im 
natürlichen  Gegensatze  zu  den  Uebertreibungen  des  conventionel- 
len  und  religiösen  Gesetzes  stehen ,  so  suchen  diese  grotesken 
Ersclieinungen  in  der  Literatur  dieser  bürgerlich-  volksmässi- 
gen  Zeit  im  Gegensatze  zu  den  frühem  der  ritterlich -romanti- 
schen Zeit  des  Mensclien  Naturtrieb  und  ursprüngliche  Rohheit 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen  ,  und  zwar  mit  jenem  caricatur- 
mässigen  Anstellen,  mit  dem  man  jede  neue  Richtung  gleich  im 
Extreme  ergreift.  Und  wirklich  verjüngte  diese  ganze  cigenthüm- 
iJch  satyrische  Kraft,  dieser  Muthwille  und  diese  Insolenz  die 
deutsche  Nation,  wirklich  hatte  diese  Narrheit  alle  jene  Säfte, 
Quellen  und  Kräuter,  mit  denen  sie  dem  Volke  die  verlorne 
Freiheit  des  Geistes  wiedergab,  sie  aus  dem  Schlafe  des  Alters, 
der  Contcmplation,  der  Abgeschiedenheit  weckte.  Nur  Schade, 
dass  das  Alles  im  Extrem  überschlug  und  ein  Zustand  der  Dinge 
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eintrat,  welclien  Krasinus  \\\  seinem  Lohe  der  Narrheit^  das 
so  viele  Aufsclilüssc  über  diese  Ersclieiiiungen  für  die  Denker 
enthält,  ironisch  preist. 

Die  3.  Abthcilnng  behandelt  das  Schauspiel^  das,  wie  es 
Viberlianpt  zn  dem  Epos  den  vollkommensten  Gegensatz  macht, 
sich  eben  erst  in  diesen  Zeiten  anfing  auszubilden,  wo  die  Epo- 
pöe unterging  und  auch  in  der  Geschiclite  sogleich  diesen  («e- 
gensatz  bezeichnet.  —  Sowie  IViiher  das  Epos,  so  ging  jetzt 
das  Drama  aus  dem  innersten  Bediirfniss  der  ]N'ation  hervor.  Alles 
in  der  Literatur  tritt  nun  so  sehr  in  liezug  auf  ein  schaulustiges 
"Volk ,  wie  vorher  auf  eine  hörlustige  Gesellschaft.  Ein  Sinn  für 
das  Plastische  ging  nun  in  der  ganzen  Nation  auf.  Kein  Werk 
der  Belehrung  oder  Erzählung  konnte  mehr  ohne  Bilder  erschei- 
nen ;  ja  das  so  im  Bilde  Belebte  war  niclit  lebendig  genug ,  es 
sollte  auch  reden ,  und  man  liängte  den  gemalten  Figuren  daher 
beschriebene  Zettel  aus  dem  iMunde. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass  auch  alle  Festlichkeiten  diesen 
lebhafteren,  sinnlich  bewegteren  Charakter  annelimen  mussten. 
Alle  Feierlichkeiten  sind  nun  aber  von  zweierlei  Art,  entweder 
ernst  und  lieilig,  oder  heiter  und  dem  Vergnügen  geweiht, 
ja  beides  in  unmittelbarer  Succession  zugleich,  hulem  sich  nun 
auch  hier  alles  plastischer  gestaltete,  die  kirchlichen  Ceremonieu 
und  Gesänge  sich  in  mimische  Aufführungen  oder  sogenannte 
Mysterien  verwandelten  und  die  lustigen  Begehungen  sinnreicher 
wurden  ,  bildeten  sich  hier  natürlich  im  Gegensatze  ernste  und 
feierliche  Darstellungen  und  heitere,  komische,  oder  beide  reich- 
ten sich  gar  einander  die  Hände.  Bei  uns  in  Deutschland  war 
das  Erstere  entschieden  vorherrschend ,  bei  den  Franzosen  um- 
gekehrt, bei  denen  es  überhaupt  eine  raclir  weltliche,  glänzende 
Richtung  gewann  und  zn  haaren  Hoffeierlichkeiten  ausartete.  In 
Deutschland  ist  sogar  die  Entstehung  des  Mysteriums  aus  der 
epischen  Legende  wahrscheinlich  und  in  der  Behandlung  der  an- 
däcl)tige  Ernst  durchweg  vorherrschend.  Der  Verf.  zeigt  diess  an 
den  ältesten  Mysterien  oder  Moralitäten  der  Rhoswitka  (980), 
welche  damals  ins  Deutsche  übersetzt  ins  Publikum  kamen,  an 
dem  dialogisirten  TheophiUis  und  an  Schernbecks  Spiel  von 
Frau  Jutten  (1480). 

Auf  diesem  Wege  hätte  es  übrigens  wohl  lange  Zeit  geko- 
stet, bis  sich  ein  regelmässigcres  Scliauspiel  gebildet  hätte.  Auf 
dem  Wege  der  öffentlichen  Darstellung  von  testamenllichcn  Ge- 
schichten und  Anekdoten  oder  ganzen  Lebensläufen  der  Heiligen 
war  schon  eher  dazu  zu  gelangen.  Anfänglich  waren  zwar  der- 
gleichen Aufführungen  hauptsächlich  auf  Gesang  berechnet  oder 
wie  der  Todtentanz  panto;nimischer  Natur.  Viel  näher  aber  lei- 
ten noch  die  eigentlichen  passionsgeschiclitllchen  und  evangeli- 
schen Mysterien,  insbesondere  aber  die  sogeiumnten  Figuren. 
oder  alttestamentlichcn  Geschichten,  welche  als  Intermezzos  die 
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dialogK-Jche  Darstellung  der  neutestamcntlichen  Stücke,  die  so- 
g^eiianiilcn  l'jvannelien,  zu  uiiterbrecliea  pUc'^ten,  dann  aber 
stets  in  einem  oft  ganz  leisen  Bezüge  auf  die  Stelle  stehen,  wo 
das  Evangelium  abgebroihen  ward.  Zu  diesen  Zwischenspielen 
nämlich  wurden  meist  solche  leichtere  Themata  aus  dem  alten 
Testamente  gewählt,  die  in  sich  eine  schlichte  Einheit  der 
lliiiullung  und  einen  dramatischen  Charakter  schon  trugen  und 
daher  auch  viel  näher  zu  einer  klassischen  Form  leiteten.  Alt- 
testamentliche  Geschichten  blieben  ferner  hauptsächlich  die  an- 
fänglichen Gegenstände  auch  der  rcgelmässigeren  tragischen  Sti'i- 
cke  (selbst  bei  der  erneuten  Aufnahme  des  Schauspiels  im  18. 
Jahrhunderte  in  Deutschland),  und  in  Frankreich  gaben  eben  diese 
Stoil'e  den  Durchgang  an  zu  eigentlich  weltlichen  Mysterien. 
Uebrigens  haben  wir  in  dieser,  wie  in  allen  Gattungen,  die  sich 
innerhalb  dieser  Uebergangsperiode  von  der  Uitterpoesie  zu 
uusrer  neuesten  hervorlliaten  ,  nur  die  ersten  roheren  Anfänge, 
imd  erst  am  spätesten,  in  den  biblischen  Dramen  Klopstocks  und 
in  Lessings  Nathan ,  die  Vollendung  des  Mysteriums  und  der 
Moralität. 

Auf  ähnliche  Weise  haben  wir  auch  Fastnachtsspiele  in 
schriftlicher  Ueberlieferung  früher  als  andere  Nationen;  die 
Ausbildung  des  Komischen  aber  sind  wir  uns  noch  schuldig  ge- 
blieben. Das  Fastnachtsspiel  hat  sich  bei  uns,  dem  Mysterium 
gegenüber ,  mit  seinen  närrischen  Figuren  ganz  natürlich  auf 
dem  Grunde  jener  Volksnarren  und  Schwanke  aufgebaut.  Zu 
dramatischen  Aufführungen  aber  gab  die  Fastnaclit  mit  ihren 
Mummereien  auf  eine  ähnliche  Weise  die  Veranlassung,  wie  im 
Alterthume  die  Bacchusfeste  mit  ihren  phallischen  Gesängen. 

Lange  aber  liat  sich  schwerlich  in  Deutschlaiio  die  Verbin- 
dung von  Mysterium  und  Possenspiel  halten  können,  da  unsre 
ganze  Natur  die  barocke  Mischung  von  Ernst  und  Scherz  wenig 
liebt.  Und  ist  auch  in  den  Stücken  des  Rosenplüt  imd  Hans 
Sachs  ein  gewisses  dramatisches  Talent  keineswegs  zu  verkennen, 
so  zeigen  sie  doch,  namentlich  aber  die  ersteren,  unsre  Bühne 
nocli  in  gar  rohen  Anfängen.  Es  sind  Possen ,  oft  nicht  ohne 
ihre  gute  und  ernste  innere  Bedeutsamkeit,  die  zur  Fastnacht 
entstanden  sind  und  sowie  diese  die  Inconvenienz,  das  Verspot- 
ten alles  Sdiicklichen  zur  Seele  haben.  Formell  ist  oft  noch 
kaum  (las  Schauspiel  zu  erkennen;  an  Intriguen  ist  kaum  zu  den- 
ken etc.  Keine  Form  aber  ist  in  den  Schauspielen  der  ersten 
Zeiten  Jiäufiger  als  die  Prozessform,  was  sich  leicht  erklären 
lässt,  da  der  Prozess,  wie  der  Markt  und  Handel,  jener  durch 
seine  Feierlichkeit  noch  raelir,  die  natürlichsten  Vorbilder  des 
Schauspiels  im  Leben  selbst  sind.  Einer  der  gemeinsten  Stoffe 
uer  Mysterien  und  Moralitäten  aber  ist  der  Prozess  von  Adam 
und  Eva. 

Die  Initien  unsers  Schauspiels  liegen  fast  alle  in  Nürnberg. 
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Rosenplüt,  Hans  Folz ,  Hans  Saclis,  zu  dem  Folz  der  Zeit,  ^vie 
seinen  Schwanken  und  Fastnaclitsspielen  nacli  eine  naliirliche 
Brücke  von  Ersterem  bildet,  Probst,  Ayrcr,  machen  den  Kern 
der  Dramatiker  des  lö.  und  10.  Jahrhunderts  aus.  Seildem  aber 
durch  Einführung  des  Tereiiz  ordentlich  in  Acte  und  Sccnen  ab- 
^etheilte  Stücke  in  Deutsclihind  aufkamen  und  zur  \  crl)reitung 
dieses  rcgelmässigercn  Geschmacks  besonders  die  theatralisehen 
Darstellungen  auf  den  Schulen  und  LIniversiditen  beitrugen;  so 
wurde ,  da  die  letztern  im  Norden  Deutsclilands  sich  scluieller 
und  weiter  verbreiteten  und  solider  wurzelten  als  im  Süden,  auch 
das  Schauspiel  gleich  im  16.  Jahrhunderte ,  obgleich  seine  Ent- 
stehung und  erste  literarisciie  Bcgriindung  in  INiirnberg  so  aus- 
schliesslich lag,  im  Norden  von  Deutschland  weit  allgemeiner. 
Ueberhaupt  aber  war  durch  das  ganze  10.  Jahrhundert  die  Thä- 
ligkeit  fVir  die  alten  Komiker ,  auch  für  Plautus ,  Lucian  und 
selbst  für  Aristophanes  rege,  und  auch  aus  der  Fremde,  z.  B. 
aus  Spanien,  v.'ar  man  bemüht,  unsere  Bühne  zu  bereichern. 

Die  4.  Abtheilung:  Satijren^  Aarrenschilf  und  Ihinedce 
Fuchs  ^  wendet  uns  nach  der  Betraditnng  der  Veränderungen  in 
Epopöe  und  Lyrik  wieder  der  Didaktik  zu,  welche  in  dieser  Zeit 
die  sich  so  lebhaft  mit  ihrer  Sittenreinigung  beschäftigte,  noth- 
wendig  neue  Früchte  tragen  musste. 

Als  ein  den  Uebergang  von  den  frühern  didaktischen  Bestre- 
bungen bildendes  Gedicht  stellt  Hr.  G.  das  Buch  der  Tugend 
von  Hans  f  iniler  voran  (geschrieben  1411,  gedruckt  1480), 
indem  es  in  den  vordem  Theilen  noch  ganz  an  den  Geschmack 
der  Mystiker,  an  die  Beispielsammlungen,  an  das  Schachzabel- 
buch U.S.W,  erinnert,  in  den  letzteren  aber  an  den  Geschmack  der 
Satyriker,  an  Brandt  und  in  einigen  Stellen,  wo  er  seine  Lehren 
auf  Sprüchwörter  und  die  da^u  gehörigen  Holzschnitte  bezieht, 
an  Murner.  Der  Ilauptgegenstand  seiner  moralischen  Kritik  ist 
die  Hoffahrt  der  Hauptstände  und  der  Frauen  und  der  herr- 
schende Aberglauben.  Die  Geistlichen  und  ihren  Prunk  greift 
er  dabei  vorsichtiger  an;  gegen  den  Adel  aber  spricht  er  den  all- 
gemeinen Grimm  der  damaligen  untern  Stände  aus.  Besonders 
lehrreich  und  selbst  klassisch  in  einigen  Stellen  ist  V.  über  den 
mannigfachen  Unglauben  oder  Aberglauben  der  Zeit. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  dem  Narrenschijf  von  Sebasficm 
Brant  (1494)  über,  jedoch  nicht  ohne  vorher  wenigstens  im 
Allgemeinen  der  Menge  didaktischer  Werke  gedacht  zu  haben, 
in  deren  Mitte  er  steht,  und  die  zum  Theil  aus  dem  deutschen 
Alterthum  hervorgesucht,  zum  Theil  aber  Uebersctzungcn  und 
Originale  sind.  Alle  diese  Werke  müssen  wir  mit  ihren  mainiig- 
faltigen  Geschichten  und  Belehrungen  in  der  Vorstellung  hallen, 
\\m  zu  begreifen,  wie  H.  in  seinem  Narrenschiiie  auf  ein  weites 
Gebiet  anekdotischer  Geschichten  nur  anspielen,  v>ie  er  die  Be- 
kanntschaften  damit    bei   seinen  Lesern  voraussetzen   darf   und 
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eine  sichtbare  Abnci^ui)^  vor  der  Erzählung  und  Ausfiihrnng 
vorrathen  kann.  Andere  Werke  führen  wieder  von  anderen  Sei- 
ten näher  zu  ihm.  Was  Erasmus  im  Lobe  der  Narrheit  iro- 
nisch pries,  das  verdammt  S.  IJ.  in  seinem  SchilT  von  Narrago- 
nien  in  p-adem  Eifer.  Kv  sieht  sich  rin^s  in  einer  Welt  von 
]\Icnsclicn,  die,  naclulera  sie  die  conventioneilen  Vorschriften 
der  höfischen  3Ioral  umgeslossen  und  den  Damm  der  Hemmnisse 
der  menschlichen  iVatur  durclibroclien  hatten,  nun  mit  zVi^ello- 
ser  Licenz  dem  Triebe  der  ungezähmtesten  Natur  den  vollsten 
Lauf  Hessen.  So  besonders  in  dem  charakteristisclisten  Capitel 
des  Narrenschiffes,  dem  von  den  groben  Narren.  Es  ist  etwas 
Grosses,  sich  einem  so  reissenden  Strome,  wie  gerade  diese 
Richtung  war,  entgegen  stellen  zu  wollen;  und  dicss  um  so  mehr, 
als  der  Vernunft  gegeniiber,  deren  Recitt  man  verficlit,  auch  der 
Natur  ihre  Hechte  gelassen  werden.  Es  ist  wahr,  er  nimmt  es 
mit  den  weltlichen  Freuden  gar  zu  strenge;  allein  die  rigorose 
Moral  liegt  doch  nur  in  einzelnen  Stellen  und  wird  durch  die 
Grundansicht  des  ganzen  Gedichts  verwischt;  denn  es  ist  das 
Eigenthiimliche  des  Narrenschiffs,  dass  gerade  diese  alten  Ge- 
gensätze darin  melir  verschwinden  und  überall  die  Versöhnung 
zwischen  der  cliristlichen  und  humanen  Moral  d,en  Hintergrund 
bildet;  Br.  sieht  sogar  weit  gründlicher  und  liäufiger  nach  der 
praktischen  Tugend  der  antiken  Welt  aus  und  betrachtet  Tugend 
und  Laster  nach  der  menschlicljen  Weise  der  Alten ;  er  sieht 
keine  Absicht  und  keinen  Vorsatz  in  der  Sünde,  sondern  nur 
Mangel  an  Kraft  und  an  Selbstkenntniss;  nicht  eine  absolute 
Schlechtigkeit,  die  im  Voraus  im  Grund  der  Hölle  verdammt 
sei  (wie  der  Renner  wohl  noch  thut) ,  sondern  nur  eine  Thor- 
lieit,  mit  der  sich  der  Mensch  unter  Menschen  erniedrige.  Der 
Kern  seiner  Lehre  geht  daher  auf  SelbsLerkennlniss  aus,  den 
Mittelpunkt  der  antiken  Moral.  Dabei  zieht  er  wie  die  Reforma- 
toren zu  Felde  gegen  die  unnütze  Gelehrsamkeit,  mitunter  auch 
gegen  die  Gelelirsamkeit  überhaupt;  denn  nicht  um  zerstreutes 
Wissen  ,  das  fruchtlos  für  das  Herz  ist,  sondern  um  die  Weis- 
heit, die  der  Seele  Ordnung  ist,  ist  es  ihm  allein  zu  thun.  „Je 
mehr  sich  die  Bücher  ins  Unendliche  vermehren,  sagt  er  ganz 
vortrefflich,  desto  minder  aclitet  man  ihrer  und  jeder  echten 
Lehre.  Nie  waren  so  viel  Schulen  und  Gelehrte  und  so  wenig 
Achtung  der  Kunst;  die  Gelehrten  müssen  sich  ihres  Standes 
schämen,  und  man  zieht  die  Bauern  vor.^*^  Mit  den  Bauern  aber  be- 
zeichnet er  die  allgemeine  weltliche  Betriebsamkeit  gegen  die 
geistige,  das  Rennen  nach  falschen  Gütern,  nach  dem  Triebe 
der  Hoffahrt,  nicht  nach  der  Weisheit,  deren  Gaumen  die  wah- 
ren Güter  wohl  schmecken,  die  niclit  Essen  und  Trinken  sind, 
sondern  Werke,  die  gleichförmig  sind  mit  der  Vernunft.  Ehe- 
dem war  Arrauth  lieb  und  wcrth,  da  noch  alles  Gut  gemein  war, 
in  der  goldenen  Zeit  der  Erde.     Wohl  dem  noch  jetzt ,  der  die 
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weltlichen  Giitei'  verachtet  und  das  Ewi^e  hetrachtet!  Massig 
und  besonnen  setzt  so  Dr.  dem  welth'clien  Treiben  und  Ja^en  das 
Glück  der  Uediirfnisslosipkeit  entj^c^en,  bestreitet  die  rollen, 
alle  Zucht  und  Anstand  verletzenden  Sitten  der  Zeit,  ohne  selbst 
allzusehr  in  den  rohen  Ton  xu  verfallen.  Ebenso  gemässigt, 
obgleich  feurig,  nimmt  er  sich  auch  der  öffentlichen  Dinge  an 
und  steht  auch  da  gleichsam  als  der  letzte  ,  der  dem  Uevolutions- 
eifer  nidit  verfiel  und  nicht  das  Kind  mit  dem  Bad  verschüttet. 

Wie  genau  Br.  in  diesem  Allen  das  Bedürfniss  und  den 
Geschmack  der  Zeiten  getroffen  hatte,  das  beweist  der  unge- 
meine Beifall  im  In  -  und  Auslande  uiul  die  ungeheuren  Wirkun- 
gen,  Nvelchc  das  Narrenschiff  überall  hervorbrachte.  Einer  der 
stärksten  Geister,  der  berühmte  Geiler  von  Aaisersberg^  wählte 
sich  die  Themata  der  Capitcl  des  iVarrenschiffes  zu  eben  so  vie- 
len Predigten,  welche  nicht  wenig  durch  das  allgemeine  Aufse- 
hen, das  sie  machten,  zur  Empfehlung  des  Originals  beitrugen. 
Dass  nun  aber  dieser  ungemeinen  Wirksamkeit  die  Formlosigkeit 
des  Buches  nicht  entgegenstand ,  beweist,  wie  gross  der  Llnge- 
schmack  der  Zeit  war,  die  zwischen  Prosa  und  Poesie  nicht  mehr 
schied.  Fast  kann  man  im  Narrenschift'  nichts  Poetisches  ent- 
decken, als  einzelne  Ausdrücke  und  Bilder,  die  Versabtheilung  und 
den  Reim.  Gleichwol  ist  Br, ,  indem  er  es  verstand,  die  mora- 
lischen Gebrechen  und  Bedürfnisse  der  Zeit  vollkommen  aufzu- 
fassen und  darzustellen,  von  so  ungewöhnlicher  Bedeutung  für 
das  Leben  und  selbst  für  die  Geschichte  der  Poesie,  insbeson- 
dere der  didaktischen,  welche  durch  die  Anwendung  der  Moral 
auf  das  den  Dichter  umgebende  Leben  nothwendig  in  die  Salyre 
überging. 

Während  das  Narrensclu'ff  seine  Rüge  ge;!ren  das  Verderben 
aller  Stände  überhaupt ,  mit  mehr  Gewicht  aber  gegen  das  Ue- 
berheben  der  untern  Stände  richtet,  so  erschien  nun  (1498)  recht 
zu  gelcj^ener  Zeit  das  Gegenstück  dazu  ,  der  niederdeutsche  Bei- 
Tieke  Ft/vhs^  der  die  Entartung  der  weltlichen  und  geistlichen 
Höfe  geisselt.  Ilr.  G.  betrachtet  dieses  Gedicht  gleichsam  als 
den  Schlussstein  jener  am  volksmässigsten  fortgebildeten  grösse- 
ren Dichtung  der  germanischen  Stämme  und  stimmt  darin  mit 
dem  neuesten  Herausgeber  desselben,  Floffmaun  von  Fallersleben, 
nicht  aber  mit  J.  Grimm  in  seinem  Reinhart  Fuchs  überein;  er 
verbreitet  sich  daher  auch  zunächst  über  das  Verhältniss  des  nie- 
derdeutschen Reineke  zu  dem  niederländischen  Reinaert,  seiner 
Quelle.  Darnach  erscheint,  was  zunächst  den  Vortrag  beider 
Gedichte  betrifft,  im  Reinaert  von  Willam  die  Thiersage  in  ihrer 
reinsten  Auffassung;  der  Dichter,  vor  seinem  Stoffe  zurücktre- 
tend, hat  gleichwol  dieser  Dichtung  eine  Form  gegeben,  dieser 
Masse,  die  vor  ihm  in  einem  chaotischen  Gewirre  lag,  einen 
Geist  eingehaucht ,  der  seitdem  typisch  feststand  und  von  den 
frühesten  und  spätesten,    von   den  sklavischsten  und  genialsten 
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Narhalimerii  festg^elialteii  und  bewahrt  wurde.  Aber  mit  dieser 
stoUi^etreiwu  Form  verbindet  sich  ein  strcn5:er  Styl  und  eine 
trockene  Manier,  ein  Mangel  an  jener  Glätte  und  Eleganz,  wel- 
che ein  Gedicht  haben  rauss,  wenn  es  ausgebreiteteren  Eingang 
linden  soll.  Liest  man  nun  beide  Gedichte  nach  einander,  anato- 
mirt  man  sie  nicht  in  Stellen ,  vergleiclit  man  nicht  die  Breite 
oder  Enge,  die  Sentenzen  und  Worte,  sondern  lässt  man  jedes 
Ganze  als  Ganzes  auf  sich  wirken  ujid  nimmt  man  diesen  Ge- 
sammteindruck,  ungestört  von  einzehien  verständigen  Beobuchtun- 
gen,  rein  in  das  Gemüth  auf,  so  wird  man  fühlen,  dass  das 
Knocliengeriiste  und  das  innerste  Mark  dem  Willam  gehört,  dass 
diess  das  3Iodell  ward,  nach  dem  jeder  spätere  Künstler  arbei- 
tete, dass  aber  diesen  festen  Ban  der  Glieder  fiirs  Auge  wohl- 
thätig  mit  Fleiscli  zu  decken  und  Rundung  und  Weiche  hervorzu- 
bringen dem  späteren  Bearbeiter  vorbehalten  blieb,  ob  er  nun 
ein  Holländer  Ilinrek  von  Alkmar  oder  ein  Niedersachse 
JNicolaus  Baumann  war.  In  einem  ähnlichen  Verhäitniss  steht 
die  innere  Behandlnng.  Der  Reineke  verhält  sich  zu  Reinaert, 
wie  etwa  Tasso's  Auffassung  des  Rittergeistes  oder  Ritterge- 
dichts zu  der  Unmittelbarkeit,  in  welcher  das  Dichten  und  Trei- 
ben der  Ritterdichter  in  ihren  eigenen  Werken  erscheint.  W^as 
bei  Willam  Takt  ist,  wird  hier  Einsicht;  überall  ist  hier  dem 
Helden  ein  grösseres  Bewusstsein  geliehen,  als  Willam  gethan  haben 
würde;  der  Held  kennt  seine  Kräfte  und  übt  sie  nach  Grundsä- 
tzen. Dies  stört  allerdings  den  einfachen  Gang  der  epischen 
Erzählimg,  wie  sie  bei  Willam  ist;  aber  sobald  wir  eine  be- 
stimmte satyrische  Beziehung  sehen ,  so  können  wir  diese  Wen- 
dung nur  loben,  und  auf  wie  bewundernsvverthe  Weise  sind 
diese  Grundsätze  gefasst!  Es  sind  gleichsam  die  schönsten 
Grundrisse  zum  Tagebnehe  eines  Diplomaten.  Und  so  erscheint 
Reineke  auch  überall;  das  bewusste  Erkennen  der  Schlechtigkeit 
der  Welt,  die  Verachtung  der  niederträchtigen  3Iasse,  eine  dar- 
auf gegründete,  aus  dem  Lauf  der  Welt  abstrahirte  Moral  lässt 
sicli  auch  nicht  anders  personificiren.  —  Von  welcher  Bedeu- 
tung musste  demnach  dies  Gedicht  gerade  dieser  Reformations- 
zeit werden,  in  der  es  zum  ersten  Male  bekannt  ward,  da  hier 
der  grosse  Streit  des  Absolutismus  g;i'^cn  das  Volksthum,  der 
Macchiavellismus ,  die  Regierung  der  Laune  und  Willkühr,  die 
tückische  Staatskunst,  die  damals  systcmatiscli  begründet  ward, 
einen  vortrefflichen  Vertreter  in  der  Poesie  fand. 

Als  Repräsentanten  der  Reformationszeiten  selbst  stellt 
Hr.  G.  in  der  5.  AbLheilimg  Murner  ^  Hütten  und  Luther  zu- 
sammen. 

Thomas  Murner  ^  ein  theologisch  gelehrter  Barfiissermöncli 
Frauciscancrordens,  aber  ein  Mensch  von  niedrigem  und  schwan- 
kendem Charakter,  ahmt  zwar  Braut  fast  sklavisch  nach  oder  va- 
riirt  sich  selbst,    wo  er  diesen  nicht  ausschreibt  und  breit  tritt, 
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oft  auf  das  Langweiligste  ,•  gleicinvol  maclit  er  insofern  einen 
wesentlichen  Fortsclnitt,  als  er  zu  dem  Llebcr^^iin^  der  Sa(yre 
von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besondern,  uohin  sie  Hütten 
führte,  das  Signal  giebt.  Audi  sieht  man  an  seinen  Poesien  vor 
Allem,  wie  nun  mit  Gewalt  der  Volksgescliniiick  Alles  bis  ins 
Tiefste  herabriss,  wie  selbst  die  gelehrten  und  adeligen  Poeten 
sich  vergeblich  liiergcgen  mehr  stenuutcn,  und  ^^ie  die  grosse 
Kluft  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Poesien  in  diesen 
Zeiten  verschieden  dnrchl)rochen  ward,  jMurner  gibt  sich  der 
deutsclien  Dichtung  fürs  Volk  hin  ;  allein  nachdem  er  dicken  Ei- 
nen Schritt  gethan,  thut  er  auch  einen  zweiten,  der  ganz  unnö- 
thig  war  und  sich  nur  aus  seinem  gemeinen  Charakter  erklären 
lässt:  er  redet  nicht  allein  populär,  sondern  plebejisch;  statt 
wie  Br.  und  IL  Sachs  auch  gethan,  den  groben  Ton  der  Zeit  an- 
zugeben und  nachahmend  zu  bekämpfen,  verfiel  er  viel  zu  tief 
selbst  darein;  ja  er  beschimpft  allzuhäiifig  sich  selbst  und  macht 
sich  über  sich  selbst  lustig,  ein  Zug, 
und  Jüdisches  an  sich  trägt. 

Die  Art  und  Weise  übriirens,  wieM.  in  seiner  ILuiptscln'ift 
„die  ]\ arrenbeschwönnig''''  die  Gelehrten  und  Geistlichen,  die 
Juristen  und  Fürsten  angreift,  leitet  das  ein,  was  zunächst  in 
der  Literatur  und  im  Leben  gegen  diese  Stände  alles  Stürmische 
losbricht.  jSaraentlich  sieht  man  bald ,  m  ie  hier  im  Umrisse  alle 
die  Gegenstände  angegeben  sind,  um  die  sich  bald  das  ganze 
reformistische  Streben  in  Deutschland  regte,  und  die  U.  Iliitten 
mit  Feder  und  Schwert  anzufechten  zunächst  auftrat.  Die  Schel- 
menzunft ^  Murners  zweites  satyrisches  Hauptwerk,  ist  in  dieser 
Ilins^icht  weniger  wichtig,  da  es  hier  doch  mehr  auf  die  Laster 
des  Verkehrs  al)gesehen  ist,  wenn  auch  alle  Classen  von  Men- 
schen darin  berührt  werden.  Von  weit  geringerem  Werthe  sind 
seine  übrigen  Satyren,  die  Badefahrt  (1514),  über  deren  Erbärm- 
lichkeit es  nur  Eine  Stimme  giebt,  und  der  Gauchmat  (1515), 
besonders  langweilig  wegen  der  ewigen  Wiederholung  seiner  frü- 
heren Witze. 

Nebenbei  erwähnt  Hr.  G.  den  Theiierdank ^  ein  sonderbares 
allegorisches  Werk,  das  keinen  iiuiern  poetischen  Werth  und 
seine  Bedeutung  nur  seiner  königlichen  Entstehung  und  kostbaren 
Ausstattung  zu  verdanken  hat.  Der  Ton  ist  im  Allgemeinen  der 
der  Meistersängerei,  wenn  er  auch  noch  hier  uiul  da  an  den 
alten  jetzt  ganz  versch\\indendcn  Styl  der  llitterromane  schwach 
erinnert.  Nur  darin  berülnt  sich  dieses  ^^  erk  mit  den  vielerlei 
Dichtungen  der  letzten  Zeit,  dass  es  die  gemeine  Wirklichkeit 
und  die  unpoetischsten  Stoffe  behandelt.  FJs  war  kein  Stand, 
der  sich  nicht  mit  Keimen  abgab  und  der  nicht  das  Gröbste,  Ge- 
meinste und  Banausische  in  Beim  ge!)racht  hatte. 

Ueberhaupt  aber  rissen  jetzt  die  Kämpfe  des  wirklichen  Le- 
bens die  Poesie  in  so  tiefe  Regionen  herab ,  dass  ihr  ailmälig  der 
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letzte  Ausgang;  hcvor  zu  stehen  schien;  und  es  bedurfte  u\  der 
That  nichts,  als  dass  in  dem  Leben  der  Nation  irs:end  ein  ;2;rosses 
Erei^niss  überwiegend  hervortrat,  so  konnte  man  sicher  sein, 
dass  die  äussern  Begebenheiten  und  Bewegungen  die  Diciitung 
völlig  absorl)iren  und  an  siel»  reissen  würden.  So  kam  es,  dass 
unter  den  ersten  Stürmen  der  Reformation  sogar  die  grosse  Kluft 
zwischen  der  gelehrten  hiteinisclicn  Poesie  der  Humanisten  und 
der  deutschen  Volksdichtung unterbroclien  ward,  und  dass  das  glän- 
zendste Talent  unter  diesen,  Ulrich  von  Hallen^  seine  kaiserli- 
che Lorbeerkrone  hingab  für  die  Weihe  unter  den  Volksdichtern, 
seinen  Poetennaraen,  der  ihn  seiner  damaligen  Bedeutung  nach 
neben  Virgil  und  Cicero  stellte,  durcli  den  Gebrauch  der 
Volkssprache  niclit  zu  entwürdigen  meinte,  dass  er  die  Vulgar- 
poesie  ergriff"  und  ihr  für  ein  halbes  Jahrhundert  eine  ganz  eigne 
scharf  politisclie  Richtung  gab. 

Hr.*  G.  schildert  nun  zunächst  in  kurzen  Umrissen  den  Gang 
seines  Lebens  und  Wirkens ,  um  zu  versinnliclien,  wie  das  Volks- 
thümliche  damals  alles  Grosse  für  sich  gewann  und  jedes  Talent 
anzog.  Ich  übergehe  diess  aber,  so  trefflich  es  ist,  weil  es  doch  mehr 
Hütten  und  seine  lateinischen  Schriften,  als  die  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  betrifft.  Zuletzt  hebt  der  Verfasser  zwei 
Stücke  aus  Huftens  deutschen  Werken  aus,  das  eine  „die  Klage 
und  Vermahnung  wider  die  Gewalt  des  Pabstes'-''  um  des  Stof- 
fes, das  andere  ,,  die  anschauenden'-''  um  der  Form  willen. 
Jenes  dient  ihm  nämlich,  die  Art  zu  bezeichnen,  wie  die  refor- 
niatorischen  Bestrebungen  in  der  Poesie  sich  aussprachen,  und 
zugleich,  wie  in  einer  Quintessenz,  fast  die  ganze  Summe  der 
Lieblingsideen  Huttens  anzudeuten  und  seine  ganze  Kühnheit 
und  Kraft  zu  entfalten,  dieses  aber,  ein  lateinischer  Dialog,  ist, 
wie  so  viele  andere  der  Art  von  Hütten,  ganz  in  Lucians  Manier. 
Diese  dramatische  Form  wurde  in  dieser  Zeit  so  beliebt,  dass 
nun  eine  Menge  von  Nachahmungen  in  lateinischer  und  deutscher 
Sprache  folgten  und  in  der  Literatur  vorzuherrschen  anfingen ; 
und  diess  alles  noch  mehr  zu  beleben,  kam  oft  noch  die  Auffüh- 
rung hinzu.  Den  Stoff"  gaben  stets  die  politischen  und  religiösen, 
zum  Theil  auch  literarischen  Gegenstände,  namentlich  die  öf- 
fentlichen Disputationen  in  der  wirklichen  Welt.  Von  dem  Ba'.i- 
ernkriege  an  tritt  nicht  leicht  eine  Begebenheit  von  einiger  Wich- 
tigkeit in  die  Geschichte  ein,  die  nicht  in  geschichtlicher  Erzäh- 
lung, im  Lied  oder  im  Gespräch  wäre  behandelt  worden.  Es 
regnete  in  dieser  Zeit  wahrhaft  Pasquillen  und  Satyren,  meisten- 
theils  den  lieftig^n  Sinn  gegen  den  Kaiser  und  gegen  Rom,  seine 
Hure  und  deren  Töchter,  Paris  und  Köln,  aussprechend,  durch- 
aus reformistisch,  oft  blosse  Zusammenstellung  biblischer  Stel- 
len, oft  feurige  und  kiihne  Verraahnungen,  oft  kecke  Lieder, 
die  zu  der  religiösen  Begeisterung  noch  die  für  die  Befreiung  von 
fremdem  Zwange  hinzufügen,  oft  witzige  Sprüche  auf  historische 
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Personen,  die  im  Munde  der  Leute  gingen.  Diese  oft  ganz 
rücksichtslose  Behandlung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  dau- 
erte dann  bis  zu  den  Krumrabachischen  Händeln,  wo  durch  Ma- 
ximilians 11.  Mandat  derselben  endlich  ein  Ziel  gesetzt  ward. 

Der  Verfasser  führt  indess  diese  Dinge,  als  der  politischen 
oder  Culturgeschichte  eigentlich  angehörend,  hier  nur  im  Vor- 
beigehen an,  um  darauf  hinzudeuten,  dass  dieser  Gebrauch  der 
Poesie  sie  völlig  ruiniren  nnisste.  Dabei  konnten  gleichwol  Ta- 
lente, Verhältnisse,  Zufälle  einzelne  Zweige  derselben  erhal- 
ten oder  neu  griinden.  So  ward  namentlich  das  deutsche  Kir- 
chenlied^ das  ein  ursprünglicher  Zweig  der  Nationallyrik  ist, 
mitten  unter  den  üblen  Einflüssen  der  Reformation  durch  eben 
sie,  durch  Luther^  zu  einer  Selbstständigkeit  und  Reinheit  er- 
hoben ,  in  der  es  sich  dauernd  und  wohlthätig  erhielt.  Die  Ge- 
schiclite  der  Dichtkunst  hat  sonst  wenig  Gelegenheit,  den  gros- 
sen Mann  des  1(3.  Jahrhunderts  zu  würdigen ,  so  sehr  ihm  die 
deutsche  Spraclie  überhaupt  in  dieser  Periode  Alles  dankt,  na- 
mentlich aber ,  dass  er  sie  aus  dem  Volke  selbst  nahm  und  doch 
zugleich  der  vulgären  Gemeinheit  entriss.  Aus  welchem  Wüste 
Luther  das  Kirchenlied  noch  herauszuarbeiten  hatte,  kann  man 
sich  vorstellen,  wenn  man  an  die  Marien-  luid  Passionslieder  zu- 
rückdenkt, welche  noch  unmittelbar  vor  ihm  parallel  mit  den 
Legenden,  Lobgedichten  und  Figuren  so  sehr  verbreitet  waren. 
Es  war  seit  dem  15.  Jahrhundert  Sitte  geworden ,  Volksraelodien 
für  geistliche  Gesänge  zu  gebrauchen  und  neue  Texte  unterzule- 
gen oder  auch  blos  weltliche  Texte  in  geistliche  —  man  muss 
sagen  zu  parodiren.  Im  Allgemeinen  aber  ward  dieser  barbari- 
sche Geschmack  durch  Luther  erschüttert,  als  gleich  nach  sei- 
ner Bibel  1j24  die  erste  Sammlung  seiner  Lieder  erschien,  wel- 
che vom  Volkslied  die  Inversion  und  Sprünge,  den  kühnen  Schritt, 
den  kraftvoll  gedrungenen  Ausdruck  festhalten,  sich  aber  dabei 
innerlich  aus  Kraft  des  Glaubens  und  echter  Religiosität  frei 
herausbilden.  So  gaben  sie  augenblicklich  das  Muster  für  alle 
Reformatoren,  und  von  Schlesien  bis  Frankfurt,  von  den  Dith- 
marsen  bis  ISürnberg  und  Augsburg  hielten  es  die  ersten  Glau- 
bensverbesserer gemeiniglich  für  ihres  Amts  und  Geschäfts ,  in 
Luthers  Weise  einige  Locallieder  zu  dichten  und  die  Innigkeit 
und  Frömmigkeit  dieser  ersten  Generation  erzeugte  im  ersten 
Momente  so  Vieles,  was  Muster  geblieben  ist. 

Die  6.  ^btheilwig  ist  allein  Hans  Sachs  gewidmet,  den 
Hr.  G.  als  einen  Mann  aufführt,  der  so  gut  ein  Reformator  in 
der  Poesie ,  wie  Luther  in  der  Religion  und  Hütten  in  der  Poli- 
tik war.  „Man  muss ,  bemerkt  er  zu  seiner  aligemeinen  Würdi- 
gung imter  andern ,  diesen  selten  begabten  Mann ,  wie  das 
grössle  echt  Nationale  in  der  Poesie  des  Mittelalters,  historisch 
würdigen ,  um  sein  Verdienst  zu  erkennen  und  seinen  Werth  dar- 
nach zu  bestimmen.     Er  steht  wie  der  Mittelpunkt  zwischen  alter 
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und  neuer  Kunst,  er  weist  mit  seinen  Werken  auf  Aelteres,  was 
die  Nation  erscliaflcn  hatte,  er  umfasst  die  poetische  Vergan- 
jrenheit  des  Volks  und  behandelt  namentlich  alle  Formen  und 
Stolle  ^ielfacli,  die  seit  dem  Aufkommen  der  bürgerlichen  Dich- 
tung beliebt"  worden  waren;  er  ergreift  Alles,  was  in  seiner  Zeit 
gegenwärtig  vorging  und  macht  den  ganzen  Lauf  der  religiös - 
politisclicn  Dichtung  mit;  er  zieht  sich  dann  zuerst  hiervon  zu- 
rück, entnimmt  die  Dichtung  der  Richtung  auf  das  wirkliche  Le- 
ben, wirft  siel»  auf  die  dramatisclie  Form  am  entschiedensten, 
und  bildet  sie  zuerst  unter  uns  am  kunstgerechtesten  aus,  vvel- 
clie  seitdem  die  Ilauptform  aller  neueren  Dichtung  blieb,  erzieht 
die  ganze  Geschichte  und  den  ganzen  Kreis  alles  Wissens  inid 
Handelns  in  die  Poesie,  bricht  die  Granze  der  Nationalität  und 
deutet  so  an,  was  hinlort  fi'ir  die  deutsche  Dichtung  das  Charak- 
teristischste w  erden  sollte.'"'"  Diesen  allgemeinen  ümriss  führt  nun 
Hr.  G.  auf  folgende  Weise  im  Einzelnen  durch. 

Wir  stehen  in  der  Zeit  des  Hans  S.  mitten  in  der  zweiten 
Hauptrichtung  unsrer  deutschen  Poesie  oder  der  Aufnahme  der 
volksthümlichen  Dichtung.  Hans  S.  Leben  fallt  mitten  in  die  stür- 
mischen politisch -religiösen  Begebenlieiten,  welche  durch  den 
gemeinen  Ton  der  Bewegungspartei  damaliger  Zeit  Sprache  luid 
Alles  zu  verderben  drohte,  was  die  Poesie  am  notlnvendigsten 
braucht.  Und  sie  spiegeln  sich  auch  in  seinen  mannigfaltigen 
Schriften  wieder  ab,  aber  wie!  Die  ganze  Fülle  der  Zustände, 
die  ungelieurc  Bewegung  des  Lebens,  die  ungemeine  Mannigfal- 
tigkeit der  Regungen  jener  Zeit  offnen  ui»s  die  zahllosen  Werk- 
chen des  elulichen  Schusters,  lebensvoll  und  sprechend,  aber 
nicht  leidenschaftlich,  bewegt  und  eindringlich,  aber  ohne  Un- 
ruhe, ohne  Mühe  und  Absiclit.  Mit  Ausnahme  seines  Schrift- 
chens gegefi  das  Papstlhum  sind  alle  seine  übrigen  Schriften  für 
den  Protestantismus  nur  scharf  und  bestimmt,  aber  immer  mas- 
sig und  ruhig  und  von  jeder  Extravaganz  der  Form  oder  des  hi- 
halts  völlig  frei.  Er  arbeitete  dem  vulgären  Ton  des  Lebens 
und  der  Kunst  entgegen,  nicht,  indem  er,  wie  Murner,  diese 
Ilohheit  nachahmte,  sondern  indem  er  seine  Sprache  und  seine 
Darstellung  zu  heben  luid  sich  über  der  gemeinen  Wirklichkeit  zu 
halten  suchte.  Wie  er  diessthat,  das  beweist,  welch  ein  ange- 
bonies  Dichtertalent  er  besass.  Es  ist  wahr,  man  darf  nur  von 
Anlagen  bei  ihm  reden,  von  Ausbildung  nicht;  nur  von  Kraft 
und  yXusdruck  und  von  der  grossen  humoristischen  Gewalt  seiner 
Spraclie;  es  ist  wahr,  die  Eintöiu'gkeit  und  Flüchtigkeit,  mit 
der  er  seine  Reime  hingiesst,  ermüdet  und  schreckt  ab,  und  des 
raiissigen  Geplauders,  des  Ungeschicks  in  der  Behandliuig  auch 
der  kleinsten  Intrigue,  des  gleichgültigen  Ergreifcns  jedes  er- 
sten besten  Stoffes  und  später  des  seelenlosen  Hindichtens  aus 
Gewohnheit  ist  viel  in  seinen  Werken.  Allein  man  kann  aucl; 
dieser  einfältigen  Dichterei  gut  sein,  wo  sie  für  einen  einfältigen 
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Schlag  Mensclicri  bcrcclinet,  anspruclislos  und  vergnüglich,  und 
nur  dem  innerii  Kern  nach  durchweg  gesund,  heiter,  versöli- 
nend  und  eriniitliigend  ist.  Er  liess  sich  —  sein  grosses  Ver- 
dienst! —  von  dem  aiToganten,  groben,  zelotisclien  Schril'tton 
der  Zeit  nicht  hinreissen  ;  im  grössten  Zorn  und  Unwillen  schimpft 
er  nicht  wie  Luther,  wie  selbst  die  regierenden  Häupter  seiner 
Zeit  thaten ;  seine  Schreibart  ist  kräftig  und  reich  fast  neben  der 
jedes  andern  Zeitgenossen,  sie  ist  unschuldig,  lebendig  und  hell 
neben  Murners,  ^iel  poetischer,  anschaulicher,  eindringlicher 
und  weit  edler  als  Iliittens,  voll  Gesundheit  und  reinem  Humor 
gegen  Fischarts,  und  nächst  der  Lutliers  ist  seine  Sprache  Meit  die 
beachtensw  ertheste  des  Jahrh. ;  sie  ist  fiir  jeden  kVinftigen  vater- 
ländischen Humoristen  und  Satyriker  eine  reiche  Quelle. 

Hr.  G.  theilt  seine  Poesie  in  zirei  (grosse  Perioden^  die  man 
bisher  gar  nicht  unterschieden  hat,  die  aber  für  die  historische 
Beurtheilung  doch  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.  In  der  erste?i 
beschäftigt  ihn,  wie  alle  Schriftsteller  der  Zeit,  die  Gegenwart 
mit  ihrem  gesammten  Treiben,  in  der  zireiten  kehrt  er  dieser  den 
Rücken  und  geht  in  die  Vergangenheit  zurück  ;  oder  nocli  genauer : 
in  der  ersten  beschäftigt  er  sich  mit  dem  öffentlichen  Leben,  mit 
Kirche  und  Staat,  in  der  2?/'e<7c/2  mehr  mit  dem  IVivatleljen  und 
zugleich  mit  dem  Verjüngen  altpoetischer  Stoffe  in  neuem,  in 
dramatischem  Gewände. 

In  den  ErsUingen  seiner  Muse  (seit  1517)  ist  er  ganz  auf 
die  Frage  der  züchtigen,  bürgerlich-ehrbaren  Liebe  gerichtet. 
Mit  Wärme,  Klarheit  und  Gründlichkeit  ergriff  er  sodann  die 
in  dieser  wie  in  jeder  Rücksicht  echt  christlicher  Zuclit  und  Sitte 
zugewandte  neue  Lehre,  und  nahm  mit  ungemeinem  Takte  die 
Sprache,  den  Ton  und  die  Richtung  derselben  zum  Volke  auf ; 
so  zuerst  1323  in  der  berühmten  Jf'lttenberger  Nachtigall^  wor- 
in der  Dicliter  mit  Zorn  gegen  das  pfäffiscbe  Unwesen  eifert  und 
dagegen  die  einfache  Lehre  des  Christenthums  zurückruft. 

Das  aufmerksame  Beachten  der  religiösen  Interessen  von 
Deutschland  lenkte  Hans  S.  von  selbst  auf  das  dcutscheReich  uiul 
seinen  Zustand  ,  besonders  zur  Zeit  des  schmalkah'ischen  Kriegs. 
Er  geissclt,  was  Hütten,  was  jeder  offene  luul  uneigennützige 
Mann  seiner  Zeit  geisseltc,  allein  er  thuts  auf  so  eigenthümlichc 
Weise;  er  bleibt  der  Einsicht  treu,  die  Hütten  verliess,  dass 
Gemeinsinn  und  Eintracht  allein  das  Rettungsmittcl  für  Deutsch- 
land sei,  und  so  spricht  er  in  den  Gedichten  des  4.  und  5.  Jahr- 
zehnts \icUach  die  Ueberzeugung  aus,  dass  der  in  allen  Ständen 
herrschende  Egoismus  luu!  Eigennutz  die  Quelle  aller  herrsclien- 
den  Uebel  sei  und  dass  nicjits  als  Gemeinsinn  helfen  könne. 

Mit  dieser  Gesinnung  traf  er  gerade  auf  die  Zeilen,  wo  die 
liistorischen  und  philosopliiscIieiilSciiriften  der  Griechen  und  Rö- 
mer zuerst  von  den  Reformatoren  und  Humanisten  übersetzt  und 
mit  grösserer  Begierde  aufgenommen  wurden.     3lit  augenschein 
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lieber  Frcmle  warf  sich  daher  nun  Hans  Saclis  auf  Alles ,  was  er 
von  den  Schriften  der  Alten  erreichen  konnte^  und  theiite  in  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  Unzahl  von  verschiedenen  aus  denselben 
dem  StolF  nach  entnommenen  Erzählung^en  und  Gedichten  mit. 
Eine  grosse  Menge  seiner  Tugendklagcn ,  seine  allegorischen 
Schilderungen  von  Tugenden  und  Lastern,  seine  Kampfgespräche, 
die  in  diesen  Jahrzehnten  vorherrschend  und  mit  das  schönste 
sind,  was  seine  damals  in  frischer  Thätigkeit  schaffende  Muse 
hervorbrachte  ,  sind  nichts  als  Ausführungen  eines  durch  Sokva- 
tes  ,  Cicero  oder  Seneca  angeregten  Gedankens.  Er  wai'd  so  in 
jeder  Beziehung  ein  humanistischer  Volkslehrcr,  wie  die  Gelehr- 
ten Jugendlehrcr  wurden.  Er  fiilirte  nachahmend  und  reprodu- 
cirend  die  Alten  zuerst  von  ihrer  rein  moralischen  Seite  volks- 
mässig  bei  uns  ein  luid  leitete  auf  die  unmittelbarste  Weise  das 
lauterste  Wasser  des  aufgefundenen  Quells  bis  in  die  untersten 
Volksclassen.  Ueber  dieser  Liebe  zu  den  Alten  aber  vergass  er 
nebenbei  nie  die  Testamente,  er  Hess  vielmehr  seine  poetische 
Muse,  wie  die  Reformatoren  ihre  wissenschaftliche ,  stets  Hand 
in  Hand  mit  der  urchristlichen  Lehre  gehen. 

Seit  dem  6.  Jahrzehnt  aber  herrscht  in  H.  S.  Dichtungen  ein 
anderer  Geschmack  vor.  Es  wirft  sich  mehr  auf  Schwanke  und 
Fastnachtsspässe  ^  er  schildert  mehr  das  schnackige  Treiben  der 
Menschen  humoristisch  und  verlacht  es,  statt  dass  er  es  früher 
gegeissclt  hatte.  Kein  älterer  Erzähler  thut  es  ihm  an  sittlichem 
Kerne,  kein  späterer,  nicht  Geliert  und  nicht  seine  sämmtlicheu 
Zeitgenossen ,  an  Kunst  der  Darstellung  und  an  echtem  Humore 
gleich;  seine  Schilderungen  sind  mit  Nichts  zu  vergleichen ,  als 
mit  den  gelungensten  Gemälden  der  niederländischen  Malerei. 
Seine  früheren  Schwanke  zwischen  1530  —  40  waren  gern  allego- 
risch; später  führt  er  uns  in  die  wirklichste  Welt,  in  die  schmu- 
zigsten  Gelage,  in  das  niedrigste  Treiben.  Doch  ist  auch  hier 
immer  Maass  in  seiner  Darstellung,  Maass  in  seiner  Lehre.  Und 
Alles,  was  den  guten  deutschen  Mittelstand  bezeichnet,  Hand- 
vverkscharakter,  ehrbare  Giluennatur,  Hausverstand,  Ehrlichkeit 
und  Biederkeit,  fromme  Einfalt,  tüchtiges  sittliches  Mark  und 
praktische  Einsicht  ins  Leben  spricht  liebenswürdig  aus  jedem  Tone 
und  jedem  Sinne  in  diesen  Stücken ,  so  manche  davon  leer  an 
Gehalt  und  schale  Witze  sind. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  H.  S.  geht  eine  deuth'che 
Veränderung  vor,  immer  ärmer  an  Erfindung  greift  er  jetzt  nach 
jeder  Form  und  jedem  Inhalt,  und  man  begreift  kaum,  wie  er  in 
diesen  Jahren  aus  einer  unglaublichen  Belesenheit  die  Stoffe  zu 
einer  ungeheuren  Menge  von  Dichtungen  bearbeiten  konnte;  alle 
poetische  Formen  seit  mehreren  Jahrhunderten  hat  er  behandelt, 
alle  bedeutendere  Werke  ausgeeogcn.  Zu  allem  fügt  er  nun  noch 
vorzugsweise  in  seinen  letzten  Jahren  das  Drama  hinzu.  Zwar 
ist  die  Kunst ,  einen  dramatischen  Plan  zu    entwerfen  und  einen 


Röscher:  De  hiätoricae  doctrinae  apud  Sophlstas  veetigüs.    421 

Dialog  anzulegen ,  mir  ganz  in  der  Kindheit  bei  ilim ,  doch  lagen 
bei  iiim  alle  Keime  zu  einem  volkslhiiinlichen  Scbauspiel,  das 
sich  unter  uns  ohne  das  Dazwischentreten  anderer  Elemente 
ganz  in  der  Weise  des  englischen  Dramas  uürde  ausgebildet  ha- 
ben,  auf  dessen  Weise  Jacob  Ayrer  ^  der  Nachläufer  des  H.  S., 
noch  bestimmter  hinwies.  Die  Stoffe  theilen  sich  bei  beiden 
gleich  in  Fastnachtsspiele  und  in  ernste  Historien,  wie  man  die 
Dramen  auch  in  Knglaiid  nannte  (theils  wirkh'che  Gescliichtsstoffe, 
theils  dramatische  Novellen,  theils  entlehnt  aus  den  Roma- 
nen und  Volksbiicliern);  nur  hat  Ilr.  S.  noch  die  religiösen  Stiicke 
aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  die  seit  der  Mitte  des  16. 
Jahrh.  in  Deutschland  neue  Aufnahme  fanden: 

Worms.  I>r.  Georg  Lange^ 


De  histori  cae  doctrtjiae  apud  Sophist  a  s  rnajores 
vestigiis.  Dis^ertatio  inaun^urulis,  quam  —  suhmittit  Guil. 
Georg.  Frid.  Röscher,  Liätoricariiiu  politicaruniqiie  literaruiu  Stu- 
diosus ,  Hannoveranua.      Gotting.  1838.  IV  und  74  S.     8. 

Nach  dem  Titel  vermuthet  man ,  dass  in  der  angezeigten 
Schrift  nachgewiesen  sein  möchte ,  Avas  die  Sophisten  zur  För- 
derung der  historischen  Wissenschaft  oder  zur  wissenschaftlichen 
Darstellung  der  Geschichte  beigetragen  liaben,  sei  es  durch  hi- 
storische Schriften,  oder  durch  Vorzeigung  einer  31ethode,  oder 
durch  Ansichten  über  Staat  und  Menschenleben,  oder  durch  sonst 
etwas;  genug  man  vermuthet,  bei  den  altern  Sophisten  vestigia 
doctrinae  historicae  nachgewiesen  zu  finden.  Aliein  diese  Vermu- 
thung  ist  falsch ;  es  ergiebt  sich  aus  der  mit  einigen  Kriimmungen 
sich  fortbewegenden  Abhandlung,  dass  die  Sophisten  für  die 
Geschichtswissenschaft  nicht  nur  nichts  gethan ,  sondern  in  Folge 
ihrer  ganzen  Wesenheit  nichts  haben  thun  können.  Trotz  dieser 
Täuschung  in  der  Hoffnung  des  Lesers  bleibt  die  Abhandlung  in- 
teressant; es  werden  die  Sophisten  nach  einer  Seite  liin  betrach- 
tet, die  bis  jetzt  Vibersehen  worden  ist,  und  die  vielleicht  auch 
nach  dem  Bemiihen  des  Hrn.  Koscher  noch  einer  giündiichern 
Betrachtung  werth  gehalten  werden  möchte.  Auch  besoheidet 
sich  der  Verf. ,  dessen  liebensMiirdige  Bescheidenheit  nicht  blos 
aus  dem  kurzen  Vorwort,  sondern  aus  der  ganzen  Schrift  hervor- 
tritt, den  Gegenstand  gnügend  erörtert  zu  haben.  Er  ver- 
spricht, da  er  vorzugsweise  das  Studium  der  Geschichte  und 
Politik  betreibt ,  für  die  Zukunft  ein  grösseres  historisches  \Yevk 
zu  liefern ,  und  nach  dem  gegenwärtigen  Versuche  ist  auch  die 
Hoffnung  zu  hegen,  dass  der  Verf.  bei  seiner  schon  jetzt  sich 
kundgebenden  Beleseuheit  und  kritischen  Sorgfalt  ganz  Genügen- 
des leisten  werde. 

Doch  zunächst  wollen  wir  sehen,  was  Hr.  Röscher  in  obiger 
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Schrift  hat  leisten  MoUeii.  Er  selbst  sagt  in  der  Vorrede  p.  III. 
Deinonstrarc  conatus  sum  ^  sopltistas  in  historica  doctriiia  anteces- 
sorcs  fiiisse  Aristotelis,  Rec.  niiiss  leider  sagen:  utinam  dcmon- 
strasset!  Das  einfachste  Verfahren  wäre  doch  gewesen,  wenn  der 
Verf.  uns  den  Aristoteles  als  Gescliichtschreiber  recht  klar  ge- 
schildert und  dann  die  Sophisten  als  Vorgänger  in  der  Geschichts- 
wissenschaft  mit  dem  Stagiriten  parallelisirt  hätte.  Zwar  ist  ein 
Kapitel  (N.  XXVIII.  p.  57.)  Aristoteles  vere  historicus  überschrie- 
ben, aber  dieses  ist  keinesweges  von  genügendem  Inhalte;  dort 
wird  nur  kurz  gesagt,  dass  Aristoteles  das  erreicht  habe,  was 
die  Sophisten  nicht  erreichen  konnten;  und  damit  ist  noch  nichts 
gesagt,  weil  ja  nach  dem  Verf.  selbst  die  Sophisten  ihrer  Natur 
nach  keine  Förderer  der  Geschichtswissenschaft  sein  konnten; 
Kec.  meint  aber  eher,  nicht  sein  wollten.  Auf  dass  unser  Ur- 
theil  nicht  ungegründet  erscheine,  geben  wir  dem  Leser  einen 
vollständigen  Auszug  der  Schrift,  und  letzterer  mag  sich  dann 
selbst  davon  Viberzeugcn,  wie  der  Verf.  nicht  systematisch  genug 
seine  Aufgabe  zu  lösen  versucht  liat  und  deshalb  einen  Inhalt  giebt, 
welcher  weder  dem  Titel  der  Schrift,  noch  dem  in  der  Vorrede 
aufgestellten  Thema  entspricht.  Es  wird  anfänglich  Vieles  von 
den  Sophisten  gesagt,  was  genau  betrachtet  wegbleiben,  nachher 
so  Vieles  von  den  Staatsansichten  der  Neuern ,  was  man  ebenfalls 
entbehren  konnte,  endlich  kommt  der  Verf.  auf  die  Sophisten 
wieder  zurück ,  und  schildert  sie  als  Pantheisten  und  Atomisten, 
ohne  daraus  streng  für  sein  Thema  zu  folgern.  Aber  gerade  diese 
Abschweifungen  machen  die  Abhandlung  noch  interessant,  die  in 
einem  lesbaren  Latein  geschrieben  ist ,  und  lassen  auch  einige 
Blicke  in  des  Verf.s  politische  Grundsätze  thun,  welche  recht 
verständig,  aber  doch  zuweilen  noch  beschränkt  sind. 

Der  Verf.  bespricht  in  der  Einleitung  Kap.  I.  die  Scripiores 
sophislanim  contemlores^  und  rechnet  dahin  einen  Sokrates, 
Aristophanes,  Piaton,  welcher  in  seinen  spätem  Jaliren  etwas 
milderen  Sinnes  ^^^cw  die  Sopliisten  gewesen  sei ,  und  den  De- 
mosthenes.  Die  Verketzerung  derselben  sei  mit  dem  Studium 
der  platonischen  Schriften  durch  Cicero  und  Seneka  auf  die  Rö- 
mer übergegangen ,  bis  denn  erst  in  neuerer  Zeit  Wieland ,  Bar- 
tlielcmy  und  Meiners  ein  luiparteiischercs  Urtheil  über  die  So- 
phisten gefällt  hätten.  Kap.  II.  Sophistarjun  apiid  siiosacijuales 
uuctoiüas.  MitHindeutung  auf  Griechenlands  Glanz  durch  Künste 
\uid  Wissenschaften  zur  Zeit  des  Perikles  ,  hebt  hier  der  Verf. 
hervor,  wie  die  Sophisten  vor  allen  Künstlern  und  Musjschgebilde- 
ten  sich  geltend  zu  machen,  und  mit  den  Häuptern  des  Staates, 
deren  Lehrer  sie  sogar  waren  ,  wozu  sie  selbst  Sokrates  (Plal. 
Lach.  p.  180.  D.)  empfalil,  sich  in  Verbindung  zu  setzen  wussten. 
Ihnen  wurden  wie  fast  keinem  Staatsmanne  Ehrenbezeugungen  zu 
Tluil;  man  brauchte  sie  zu  Gesandten,  Ordnern  und  Verbesserern 
der  Gesetze,  u.  s.  w.     Seite  4  sagt  der  Verf.:  etiam  leges  corre- 
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xisse  videtur  Thurionim  Protagoras  (let/(eres  nämlich  nach  Diog. 
Laert.  IX,  p.  240.  F.)  und  ITigt  in  der  iNotcliinzu:  ncquc;  vero 
errabis  fortassc,  si  coiivioium  iiliid,  quod  Aristophanes  (INnbb. 
331.)  in  soplnstas  vertit ,  0ovQiOf.iäi>Ttigmcrt\)aiis^  liuc  referas. 
Diese  Conjcctur  ist  aber  niclit  nur  mislicli,  Mofiir  sie  der  Verf. 
selbst  hält  (sed  niiniinc  luiic  opinioni  insistani),  sondern  entschie- 
den verfehlt.  Denn  mit  den  SovgtouävTBig  spielt  Aristophanes 
niclit  anl'  die  Sophisten  an,  sondern  anf  das  unnütze  Heer  von 
Jf  ahrsa/;eifi^  das  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  sich 
Viberall  Einlluss  zu  verschaffen  suchte.  Diese  ^dvtnq  und  XQy]g- 
juoAoyoi  zu  ^ciseln,  war  ein  Steckenpferd  des  Aristophanes.  Wenn 
der  Scholiast  ad  Arist.  1.  c.  sagt:  dno  tov  y^vixov  txoTQyjOav 
£711  TÖ  v-OLZ  iidog^  und  unter  dem  yhog  die  Sophisten  überhaupt 
versteht,  so  irrt  er,  und  sein  Irrthum  hat  auch  Hrn.  Koscher 
inen  lassen.  Das  ysvog  bildet  hier  die  Classe  von  unnVitzcn,  neb- 
li5:cn  und  dunstigen  ölenschen,  die  dem  Staate  keinen  Scjiren 
bringen.  Eine  solche  Sippschaft  uird  nach  dem  Witze  des  Dich- 
ters von  dem  ISebel  und  Dunste  der  Wolken  ernälirt.  Als  tYöt] 
dieses  ysvog  werden  nun  aufgefiihrt  Sopliislen  (auch  diese  bil- 
den hier  ein  aidoc),  Wahrsager ^  Vharletane,  Vatziiarren 
(athenische  Dandy's),  Chorversler ,  S/er/?ßticker.  Alle  diese 
Leute  hechelt  Aristophanes  gelegentlich  und  wiederholt  durch. 
Was  man  nun  unter  &(WQioficcvt£ig  zii  verstehen  hat ,  setzt  der 
Scholiast  (ad  ]Nubb.  331)  hinlänglich  auseinander,  und  sie  sind 
weder  mit  den  Sophisten  überhaupt ,  noch  weniger  insbesondere 
mit  dem  Protagoras,  der  denThuriern  Gesetze  geschrieben  haben 
soll  (Diog.  Laert.  IX,  50.),  in  Zusammenhang  zu  bringen.  —  Kap. 
III.  Mhiores  sophisfar/nn  viiliiles.  Spengel  in  seiner  Gvvayayr] 
TBXvcöv  hat  bekanntlich  am  gründlichsten  die  Vorzüge  der  Sophi- 
sten und  ihre  Verdienste  gewürdigt.  Hr.  Koscher  dagegen  schlägt 
ihre  Verdienste  um  die  Interpretation,  Etymologie  und  schöne  Ke- 
deform,  besonders  die  des  Gorgias  und  Prodikos,  gering  an  und  hält 
sie  nur  für  die  Väter  der  Geschwätzigkeit  und  übertriebenen 
Spitzfindigkeit,  deren  übler  Pj'nfluss  selbst  an  Piaton  nicht  zu 
verkennen  sei.  Dieser  Behauptung  widerspricht  aber  schon  der 
grosse  Applaus,  den  ganz  Griechenland  der  schönen  Darstel- 
lunngsgabe  eines  Gorgias  und  Prodikos  zollte,  sowie  der  Erfolg 
ihrer  Lehren  in  der  Kedekunst.  Dass  auch  Nichtsophisten ,  wie 
Thucydides,  noch  Vorzüglicheres  leisteten,  als  die  Sophisten, 
wer  will  das  läugnen?  oder  gar  zu  einem  Grund  erheben,  dass 
die  Sophi.sten  nicht  weit  her  sein  konnten*?  War  Thucydides  nicht 
selbst  in  die  Schule  der  Sophisten  gegangen 'f  Hatte  nicht  Perikles 
seinen  Verkehr  mit  Sophisten"?  TSur  ein  befangener  Blick  v,'ird 
nicht  mit  in  Anschlag  bringen  wollen,  dass  obschon  die  Sophisten 
erst  Bahn  in  der  Beredtsamkeit  brachen ,  sie  doch  auch  zugleich 
schon  als  Muster  dieser  Kunst  sich  geltend  machten.  Weiui  von 
dieser  Seite  die  Kiitik  ihnen  Schwächen  nachweisen  will,  so  kaim 
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es  nur  eine  Kritik  mit  eigenen  Schwäclien ,  denen  der  Einseitig- 
keit, sein.  Der  Unfng,  den  die  Sopliistik  allerdings  mit  sich 
führte,  konnte  deshalb  nur  so  gross  sein  ,  weil  ihr  inneres  Wesen 
so  grossartig  war.  Wer  die  Sophisten  mit  Berücksichtigung  ihrer 
Zeit,  und  die  sie  ganz  zu  der  ihrigen  macliten,  unbefangen  beur- 
thellt,  wird  finden,  dass  sie  an  Geist  und  an  Leistungen  ihr  Zeit- 
alter vollkommen  beherrschten  und  um  ein  Erkleckliches  vor- 
wärts brachten.  Extreme  blieben  nicht  aus,  und  das  Extrem  des 
Missbrauchs  sophistischer  Künste  muss  uns  zugleich  als  Maassstab 
des  extremen  Vorzugs  derselben  dienen  können.  Wenn  die 
neuere  Kritik ,  wie  sie  Spcngel  in  seiner  öwaycoyt]  tsxväv  und 
Welcker  im  llheinisclicn  31useum  (über  Prodikos  von  Keos)  geübt 
haben,  alte  Vorurthellc  gebrochen  und  der  Wahrheit  eine  Stätte 
bereitet  hat,  so  sollte  man  doch  so  leicht  hin,  wie  hier  es  ge- 
schieht, dieselbe  niclit  wieder  verdächtigen.  Nur  in  der^jframTnalik 
und  Rhetorik  liisst  llr.  Röscher  die  Sophisten  sich  auszeichnen. 
Allerdings  haben  sie  auch  in  diesen  beiden  Disciplinen  vorzüglich 
gewirkt  und  sind  als  die  Gründer  der  Sprachwissenschaft  anzuse- 
hen; aber  auch  hier  rupft  und  zupft  der  Verf.  an  ihren  Verdien- 
sten, und  meint,  dass  ja  von  Perikles  und  Thucydides  an  sclion 
die  besten  Reden  geschrieben  wurden.  Wie  aber'?  war  um  diese 
Zeit  der  Elnfluss  des  Gorgias  noch  niclit  merkbar*?  war  letzterer 
nicht  selbst  der  Lehrer  des  Thucydides?  Herr  Spengei  hat  es 
sicherlich  nicht  bei  der  Muse  Klio  zu  verantworten ,  wenn  ihm 
deren  ausgezeichnetster  Sohn,  Thucydides,  als  der  grösste  Sophi- 
ßtenfreund  erscheint.  Und  hat  auch  Hr.  Röscher  Grund ,  Herrn 
Spengcl,  der  doch  durch  seine  historischen  Forschungen  sich 
auch  als  Klio's  Sohn  bekennen  darf,  bei  seiner  Älutter  zu  verkla- 
gen*? Wir  setzen  Spengels  Worte  {övv.  rsxv.  p.  119),  die  Herr 
Röscher  nicht  wörtlich  anfülirt,  her:  Siunmum  apparet  fasti- 
gium  in  Thucydidis  oralionibus  acri  et  aculo  elaboratis  inge- 
7«'o,  quem  sophistarum  fere  maximum  dixeris  defensorem^ 
Biso fere  dixeris! !  Reo.  braucht  dieses  wolil  Hrn.  Röscher 
nicht  vor  zu  übersetzen.  S.  7.  schreibt  der  Verf.  den  Sopliisten 
Iiaud  spernendam  tractandae  historiae  indolem  zu,  weist  ihnen 
aber,  da  sie  wegen  ihres  verdorbenen  Charakters  (!)  die  Ge- 
schichte nicht  fördern  konnten,  die  Stelle  zwischen  dem  Histori- 
ler und  Philosophen  an.  Eine  eigene  Rangirung !  Der  Verf. 
wird  es  uns  beweisen.  Um  sich  den  Weg  dazu  zu  bahnen,  fragt 
er  Kap.  IV.  utrum  secta  fuerit  sophistarum  necne  ?  Die  Ant- 
wort ist  etwas  unbestimmt;  so  viel  sieht  man,  dass  dem  Verf. 
die  sikelischen  Sophisten  schulmässig  verbunden  zu  sein  scheinen, 
nicht  so  die  griechischen.  Dazu  kam  ihre  gegenseitige  Elfer- 
sucht ,  ihre  Reibungen ,  und  verschiedenen  Grundsätze  und  Be- 
strebungen, welches  Alles  annehmen  lässt,  dass  die  griechischen 
Sophisten  lose  und  oluie  sektenartige  Eintracht  lebten.  Kap.  V. 
Euripidis  semisophistue  iiicoiistantia.  Hier  wird  auf  die  sophlsti- 
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sehe  Spraclie  und  Denkweise  des  Euripides  aufmerksam  gemacht 
und  die  Verwandtschaft  des  Dichters  mit  den  Sopliistcn  so  sehr 
hervorgehoben,  dass  der  Abschnitt  ehen  so  gut  Eurlpidis  sophi- 
slac  inconstantia  überschrieben  sein  konnte.  Zwar  weist  die 
letzte  Hälfte  des  Kapitels  die  abweichenden  Ansichten  des  Euri- 
pides ,  besonders  über  das  Kecht  nach,  wo  er  sich  als  Gegner 
der  Sophisten  zeige;  aber  darin  liegt  ja  gerade  die  inconstantia 
des  sophistischen  Euripides.  Was  übrigens  der  Verf.  giebt,  sind 
blos  Einzelnhciten  aus  dem  sophistischen  Gehalt  im  Euripides, 
ohne  geistige  Durchdringung.  Daher  hat  aucli  das  ganze  Kapitel 
die  Farbe  der  Schwärze,  womit  Euripides  angepinselt  wird,  ob- 
schon  dieses  vielleicht  nicht  in  der  Absicht  des  \  erfs.  lag.  Nach 
des  Reo.  3Ieinung  ist  Euripides  eben  deshalb  gross ,  weil  er  die 
Sophistik  verstand  ,  und  eben  weil  er  nicht  consequent  in  dersel- 
ben ist;  er  steht  mit  einem  erleuchteten  Geiste  über  seinem  Zeit- 
alter, die  Aufklärung,  welche  die  Sophisten  angeregt  und  durch 
ihre  Vorträge  popularisirt  hatten ,  sucht  der  Dichter  von  der 
Bühne  herab  dem  Volke  zu  inokuliren ,  und  diese  Aufgabe  hat  er 
mit  vieler  Konsequenz  und  Ausdauer  gegen  alle  Verläumdunireni 
besonders  von  Seiten  des  witzigen  Aristophanes,  grossartig  irg. 
löst.  Allerdings  entstand  viel  Unheil  im  grossen  Haufen,  dem 
Euripides  den  Glauben  an  die  alten  Götter  verdächtigte  und 
raubte  ,  oline  einen  befriedigenden  Ersatz  geben  zu  können;  aber 
deswegen  konnte  er  seine  Einsicht  in  göttliche  und  menschliclie 
Dinge  doch  nicht  unter  den  Scheffel  stellen.  Die  von  ihm  ge- 
streute Saat  der  scheinbaren  Gottlosigkeit  trug  bald  die  Frucht 
einer  reineren  Religion  im  Volke.  Den  Euripides  wegen  seiner 
religiösen  Ansichten  verunglimpfen  zu  wollen,  heist  den  grossar- 
tigen Fortschritt  des  denkenden  Geistes  verkennen,  der  durch 
des  Dichters  Tragödien  gefördert  wurde.  Ist  Aristophanes,  de« 
man  doch  für  einen  Antisophisten  hält ,  nicht  eben  so  w  ie  Euri- 
pides ein  Vernichter  der  herkömmlichen  Religion  zu  nennen? 
Dass  er  gegen  die  Sophistik  mit  eigner  gewandter  Sophistik  stritt, 
beweist  gerade,  wie  auch  er  den  Sophisten,  wenn  auch  indirect, 
zu  danken  hatte.  Ueber  Aristophanes  und  Euripides  vgl.  man  die 
verschiedenen  Einleitungen  JJroysens  zu  seiner  klassischen  Ue- 
bersetzung  des  Aristophanes. 

Nach  diesen  Exkursen  giebt  Kap.  VI.  der  Verf.  einen  Pro- 
spectus  seines  Thema's;  er  will  zuerst  zeigen  :  wie  allen  Irrthü- 
mern  der  Sophisten  doch  immer  auch  etwas  Wahrheit  zu  Grunde 
liege ;  dann  die  Ursachen  angeben  ,  warum  von  den  Sophisten 
die  Wahrheit  mit  so  abscheulichem  Irrthura  verschmolzen  sei. 
Kap.  VII.  Sopkistanim  de  jure  scnletitiae.  Einige  Sophisten, 
wie  Kallikles,  Thrasymachos  u.  a,  glaubten,  das  Hecht  sei  eine 
Erfindung  der  Schwächeren,  um  sicher  zu  leben;  von  Natur  aber 
gebühre  dasselbe  den  Stärkeren.  Dieses  erhärteten  sie  mit  Bei- 
spielen aus  der  Götterwelt  und  dem  Menschenleben.     Kap.  Vlll. 
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ThucydiiJis  de  jure  senleniia.  Dieser  Historiker  lässt  f,  7(i.  u, 
IV,  ()1.  die  athenischen  Gesandten  In  Sparta  und  den  Ilermokrates 
in  Sikelicn  sagen:  der  Menscli  sei  von  INatiir  zum  Herrschen  ge- 
neigt, und  bereit,  seinen  Unterdriicker  abzuhalten;  aber  V, 
84  sq(|.  bei  Relation  der  Verhandlungen  zwischen  den  Athenern 
und  Meliern  sagt  Thucydides  ganz  sophistisch:  das  Hecht  zu 
Herrschen  gebühre  dem  Mächtigeren,  da  ja  aucl»  die  Götter  als 
die  Mächtigen  alles  beherrschen.  Dass  er  iiier  nicht  seine  eigne 
Meinung,  sondern  die  Ansicht  der  perikleischen  Zeit  ausgespro- 
chen liat,  sieht  jeder;  nur  sieht  man  nicht,  welche  Wahrheit 
Thucydides  in  jener  Ansicht  verborgen  liegen  sah,  und  das  wollte 
ja  der  Verf.  gerade  nachweisen.  Kap.  IX.  Faclionnm  de  jure 
coiitroversiue.  Factionen,  wenn  sie  von  EinHuss  auf  den  Staat 
sein  sollen,  nii'issen  den  Zweck  ha!)en,  nach  neuen  Gesetzen  das 
Volk  zu  regieren.  IJlosse  Zwistigkeiten  der  Optimaten  und  Aristo- 
kraten gehen  ohne  Beriihrung  des  Staates  vorüber.  Bei  Factio- 
nen hat  jede  Partei  das  Kecht  auf  ihrer  Seite,  jede  freilich  nur 
subjectiv,  und  somit  nur  ein  halbes  Hecht;  die  Nachweisung  des 
Unrechts  hält  schwer.  Staatsumwälzungen  sind  notinvendige 
Uebel  und  gleichsam  von  Gott  eingesetzt.  —  Hier  liesse  sich 
wohl  mancherlei  erwiedern.  Kap.  X.  Jus  fottioris.  Die  Ober- 
hand behält  bei  Parteiungen  der  Stärkere,  und  die  zur  Herr- 
schaft gelangte  Partei  wird  als  die  reciitmässigc  anerkannt.  Mit 
der  öffentlichen  Meinung  ändern  sich  die  Rechte;  für  ewige  Zei- 
ten kann  es  kein  Recht  und  keinen  Vertrag  geben.  Kap.  \I.  Jus 
civilalis  eminens.  Es  ist  eine  Nothwendigkeit ,  dass  der  Ein- 
zelne zum  Besten  des  Staates  sich  opfere,  und  liier  spricht  sich 
wieder  das  jus  potioris  aus.  In  diesem  wie  in  den  vorhergehen- 
den Kapiteln  ist  die  Ansicht  des  Vtrfs.  über  den  Staat  und  das 
Leben  in  demselben  etwas  beschränkt.  Der  Mensch  wird  als  blosse 
Kreatur  betrachtet,  nicht  in  der  Sphäre  einer  moralischen  Per- 
son. Ihm  soll  nicht  das  geringste  Leid  geschehen,  ja  er  nicht  ein- 
mal dem  Staate  ein  Opfer  bringen,  ohne  dass  er  Ersatz  bekomme. 
Höchst  materiell  ist  die  Beurtheilung  des  Sokrates  als  gehorsa- 
men Staatsbürgers  ;  p.  25.  civitatis  ieges  cur  tanta  religione  co- 
hierit,  ea  videlicet  causa  est,  quod  Socratis  aetate  adeo  jam 
Stabilita  erat  Atheniensium  res  publica,  ut  magnae  constantesque 
legum  conversiones  lieri  non  possent.  War  Sokrates  wirklich  der 
Meinung,  eine  bessere  Staatsverfassung  und  eine  Umänderung 
der  Gesetze  sei  nicht  möglich'?  Er  hatte  in  seinem  Kopfe  einen 
bessern  Staat,  als  der  sichtbare  seiner  Zeit  war;  aber  er 
war  vernünftig  genug,  die  Subjectivität  der  Objectivität  unterzu- 
ordnen, und  nur  versuchsweise,  wie  alle  vernünftigen  Staatsober- 
häupter thun  ,  seinen  Einsichten  Eingang  zu  verschaffen;  denn 
auch  das  Beste  ist  schlecht,  wenn  es  aufgedrungen  werden  soll. 
Nach  dem  AbscJinitt  de  jure  fortioris  folgt  der  zweite  Haupt- 
abschnitt:   de  hominc  oinnium  rerum    me/isura.      Bekanntlich 
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nalira  Prolairoras  den  3Iensclieii  als  das  Maass  aller  Dinge  an. 
Die  argen  Folgerungen,  die  man  aus  diesem  Satze  ziehen  kann, 
werden  Kap.  XIII  und  XIVkurz  besprochen,  imd  dann  deutet  der 
Verf.  an,  dass  audi  die  Theorien  der  Staaten  keinen  durcligängig 
richtigen  iMaassstah  lür  die  3Jenschcn  enthalten  können.  Kap. 
XV  und  XVI  liandelt  vom  Staate  Piaton  s^  imd  zwar  selir  apho- 
ristisch. Merkwürdig  ist  die  Ansicht  des  \  crfs.  über  die  Entste- 
hung der  platonisclien  Hepublik  (S.  30):  Causa  igitur  cur  in  \n- 
cem  lies  libros  prodiderit,  ea  tantum  ('^)  putanda  est,  quod  Pla- 
to  philosoplio  illi,  (|uem  in  pectore  ut  ita  dicam  secum  gerebat 
regem  suum  ac  dominum,  satisfacere  non  aliter  poterat,  nisi 
quas  de  civitate  sententias  liaberet  summo  cogitandi  studio  et 
araplificatas  et  politas  egregio  Uli  plulosophicae  artis  miraculo 
proloqueretur.  Nee  tarnen  facere  potuit,  quin  locis  nonnuüis, 
qnae  philosophicae  tantum  orationis  desiderio  composita  erant 
(aus  dem  DedVufuisse  des  philosopliischen  Kunsttriebes),  tanquam 
consilia  aeqnalibus  suis  data  prolerret.  Kap.  XMI  weist  se//es- 
ceiitis  rcipublicae  apud  riatonem  vcsti^ia  nach.  Piaton  berühre 
in  seinem  Staate  Dinge,  welche  man  im  verfallenden  Staate  nur 
linde,  wie  die  Censnr,  Kontrole  der  Lehrer  und  des  Lehrstof- 
fes, geheime  Polizei;  (Kap.  XVIH.)  Piaton  begünstige  die  Macht 
des  Königs  und  derOptimaten;  erkläre  Zwietracht  für  das  grösste 
Uebel ,  iSeuerungen  in  den  Künsten  für  der  Moral  gefährlich, 
und  ungestörte  Müsse  für  das  grösste  Glück  des  Philosophen, 
uude  (p.  36)  lacillime  cognoscas,  labentis  reipublicae  Piatonicam 
esse  imaginem.  Als  wenn  Plato  für  alle  diese  Dinge  nicht  die 
Erfahrung  schon  in  der  Vorzeit  für  sich  hätte  haben  können  ;  vor 
den  Perserkriegen  gab  es  schon  Aristokratie  ,  Tyrannei ,  Zwie- 
tracht, Sehnsucht  nach  ungestörter  Müsse  u.  dgl,  Kap.  XIX. 
liandelt  von  den  drei  Bürgerklassen  im  piaton.  Staate  {yotjfia- 
Ttörixoc,  BTiLKovQLKog  ^"ßovlEVTLxog);  Kap.  XX  de  mulierum 
Plalonicarum  disciplina;  Kap.  XXI  Minora  Piatonis  instituta.  Lau- 
ter Aphorismen ,  die  zur  Aufklärung  des  Thema's ,  das  sich  der 
Verf.  gestellt  liat,  wenig  beitragen.  Kap.  XXII  folgen  alüi  non- 
nulla  veterurn  cxempla ,  nämlich  von  Staatstheor'en.  Statt  dass 
liier  nur  von  des  Aristoteles  Politik  hätte  zunächst  gesprochen 
werden  sollen,  was  erst  Kap.  XXVIII  geschieht,  wird  kurz  er- 
wähnt Thirro  ,  Ilippodamos,  Zeno  der  Stoiker,  welcher  letztere 
einen  Weisen  zum  Kosmopoliten  stempelte.  Von  Polybios  wird 
so  viel  als  nichts  gesagt ,  und  selbst  Cicero  wird  zu  wenig  be- 
rücksichtigt, da  aus  seiner  Republik  nur  Einzelnes ,  aber  kein 
übersichtliches  Bild  gegeben  wird.  Kap.  XXIII.  Ucventionim 
esefnpla.  Hier  wird  Rücksicht  genommen  auf  Macchiavelli, 
Hobbes,  Filmer,  Vandalin,  Bossuet,  Hugo  Grotius,  Sidnev, 
Locke,  Hurae,  Payne ,  die  mehr  oder  minder  ihre  Principien 
nach  ihren  Zeitumständen  raotivirten,  da,  nach  Piaton,  einem 
jeden  das  zu  gefallen  pflegt,  w  orau  er  gew  öhnt  ist.     Kap.  XXIV. 
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Concliislo.  Jeder  Philosopli  erklärt  seine  Staatsform  für  die  beste, 
und  in  dieser  Vielheit  der  besten  Formen  bemerken  >vir  die  Täu- 
schung. Es  pflegt  aber  der  Mensch  sich  selbst  zum  Maasse  zu 
nelmieii.  —  So  weit  l>at  uns  der  Verf.  lierumgefiihrt,  damit  er 
uns  sa^cn  könne,  in  dem  sophistischen  Satze:  hominem  omniura' 
rertim  mcnsuram  esse,  sei  allerdings  auch  einige  Wahrheit  enl- 
lialtcn. 

Es  folgt  S.  .')2  sqq.  der  dritte  Absclinitt  de  jierpetuo  rerum 
flumine.  Kap.  XXV.  Ucrum  flumen  i>erpetuura.  Heraklit  stellte 
den  Salz  auf,  dass  nichts  sei  ^  sondern  alles  werde.  Gorgias 
uiul  Protagoras  gingen  weiter,  und  meinten,  wahr  sei  auch 
falsch,  falsch  auch  wahr;  öderes  sei  Viberhaupt  gar  nichts.  Der 
Verf.  meint,  dieses  Sophisma  ermangele  nicht  alles  historischen 
Fundamentes;  auch  der  Gescliichtschreiber  habe  es  weiu'gcr  mit 
einer  ovGta  als  vielmehr  mit  der  y&v^öig  zu  thun.  Welcher'Hi- 
storiker  möchte  den  Satz  unterscJireiben!  Jede  ysi/fötg  ist  ja  zu- 
gleich auch  ein  ov,  und  jede  ovöla  ein  ycyvö^ievov  oder  ein  ov 
Iv  yBveöti.  Beide  sind  stets  bei  einander,  und  wenn  man  die 
ganze  Weltgeschichte  eine  yeveötg  nennen  kann,  so  ist  sie  zu- 
gleich auch  eine  ovöla  oder  öv  ri.  Der  Gesclrichtschreibcr  kann 
daher  das  Werden  nicht  betrachten  ohne  auf  das  Seiende  zu  se- 
hen, und  das  Seiende  nicht ,  ohne  auf  sein  Werden  zu  sehen. 
Kap.  XXVI.  Historicae  politkae  doctiinae  ratio.  Einem  Philo- 
sophen ist  es  mimöglich,  den  Staat  so  zu  konstruiren  ,  dass  er 
für  alle  Verhältnisse  passt;  nur  der  Historiker  kann  es  ,  aber  erst 
—  am  jiingsten  Tage,  wenn  die  Geschichte  abgeschlossen  ist. 
Kap.  XXVII.  Histoiici.  Der  Inhalt  entspricht  kaum  im  Entfern- 
testen der  Ueberschrift.  Kap.  XXVIII.  Aristoteles  vere  histori- 
cus.  Hier  findet  man  den  Aristoteles  nicht  etwa  als  Historiker 
im  eigentlichen  Sinne  geschildert,  sondern  man  erfährt  nur,  dass 
er  in  seinen  Büchern  über  Politik  nicht  wie  Piaton  einen  idealen 
Staat  aufgestellt,  sondern  nur  das  Besultat  des  Besten  in  den 
verschiedenen  Staaten  liistorisclireferirt  habe.  Dann  Avird  .Ein- 
zelnes aus  seiner  Polilik  hervorgehoben.  Dieses  Kapitel  gehört 
übrigens  gar  nicht  hieher,  und  hätte  gleich  nach  Kap.  XXI  fol- 
gen sollen.  Kap.  XXIX.  Zloq)i6^axa  minoia.  Der  Inhalt  betrifft 
erstens  des  Kallikles  Ausspruch  (Plat.  Gorg.  p.  491.  E  sqq.):  des 
IMenschen  Vorzug  bestehe  in  seinen  vielen  Begierden  und  deren 
Befriedigung;  zweitens  des  31enon  (ap.  Plat.  3Ien.  p.  80.  D  sq.) 
Ansicht ,  der  Mensch  könne  nur  etwas  ihm  schon  vorher  Bekann- 
tes untersuchen;  und  drittens  wird  von  dem  sophistischen  dispu- 
tarc  in  utrumque  partem  gespi'ochen. 

Es  folgt  der  vierte  Abschnitt  de  erronim  sophisticonini 
fnntibns.  Der  Verf.  findet  sie  in  den  Sitten  der  Sophisten.,  die 
Kap.  \\X  besprochen  werden.  Diese  erscheinen  in  einem  sehr 
dunkeln  Lichte.  Die  Sopliisten  kannten  nur  Ehrbarkeit  in  Wor- 
ten ,  nicht  im  Leben,  wo  sie  dem  Eigennutze  iVöhnten:  sie  waren 
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Sohraarotzcr  mul  Schmoiclilcr  der  Ucidicn,  nnmaassend,  genuss- 
süchtig; docli  vorsichtig  genug,  um  ein  Jiolies  Alter  zu  erreichen. 
Als  Kosmopoliten  waren  sie  keine  Vaterlandsfrennde,  folglich 
schlechte  Bürger,  folglich  nicht  tugendhaft,  folglich  nicht  weise, 
folglich  —  mussten  die  Sophisten  irren.  Kap.  XX\I.  An  veri- 
taiis  co^noscendae  studiüsifuerint  sophistae.  Der  Wille,  die 
Wahrlieit  zu  finden,  wird  ihnen  geradezu  abgesprochen,  welches 
sowohl  aus  ihrer  Disputirweise  w  ie  aus  dem  Zwecke  ihres  Lebens 
liervorgehe.  Sic  w  olltcn  praktische  Jugendlehrer  sein ,  nicht 
theoretiscli  den  Geist  im  Keiche  der  Wahrheit  einlieimisch  ma- 
chen. Zungenfertigkeit  war  ihr  Element  und  sie  schämten  sich 
nicht,  zu  gestehen,  dass  die  Wahrheit  nicht  zu  finden  sei.  — 
Allein  als  etwas  mehr  als  rhetorische  Seiltänzer  erscheinen  die 
Sophisten,  wenn  man  sicli  denkt,  dass  zu  ihrer  Zeit  der  grosse 
Haufe  iu  einem  geistigen  Schlummer  lag;  tiefere  Einsicht  war 
das  Eigenthum  Weniger,  und  unter  diese  gehörten  auch  die  So- 
phisten ,  welchen  das  Streben  innewohnte,  das  Volk  aus  der  Le- 
thargie zu  wecken,  das  geistige  Eigenthum  weniger  erleuchteter 
Köpfe  zum  Gemeingut  der  Nation  zu  machen ,  w  as  ihnen  auch  so 
vortrefflicli  gelungen  ist,  und  desshalb  gelingen  konnte,  weil  sie 
ad  captam  populi  docirten,  wozu  ihre  Gewandtheit  der  Zimge 
trefüich  zu  Statten  kam.  Eine  affectirte  V  eraclitung  des  philo- 
sophischen Ernstes  schafl"te  ihnen  eben  den  Beifall  des  unphiloso- 
phischen Volkes,  das  sich  bei  den  Akroasien  ihrer  Deklamationen 
einbildete,  nun  eben  so  klug  als  die  Philosophen  zu  sein.  Mit 
dieser  Einbildung  war  der  Bildung  selb>t  die  Bahn  gebrochen,  und 
sie  nahm  einen  glücklichen  Fortgang,  da  das  Volk,  als  Aristopha- 
iies  auftrat,  reif  genug  war ,  um  dessen  sophistischen  Witzeleien 
und  ernsten  Spott  zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Der  ernste 
Philosoph  zwar,  wie  ein  Sokrafes  und  Piaton,  wollte  den  Ein- 
fluss  der  Sophisten  aufs  Volk,  der  schon  überwiegend  wurde, 
dämmen;  daher  ihre  Verketzerung,  die  sie  zum  Theil  verdien- 
ten. Aber  verdammt  hat  sie  weder  Sokrates  noch  Piaton,  und 
darin  liegt  schon  ein  Lob  für  jene.  Die  Sopliisten  w  ussten  recht 
wohl,  quid  veri  und  quid  falsi ;  nur  vor  dem  Publikum  spielten 
sie  die  Bolle  der  Philosophenverächter.  Indem  sie  trefllich  be- 
wiesen, dass  die  Wahrheit  nicht  zu  finden  sei,  mussten  sie  recht 
gut  wissen,  was  sie  sei,  und  waren  im  Besitz  derselben,  indem 
sie  sie  wegdisputirtcn.  —  Ilr.  Boscher  widerspricht  sich  daher, 
wenn  er  den  Sophisten,  denen  er  Einfluss  auf  die  Geschichtswis- 
senschaft zugesteht,  Kap.  XXXI.  ausspricht,  sie  liätten  zur  För- 
derung der  Wahrheit  in  der  Geschichte  nichts  beigetragen.  Becht 
viel!  indem  sie  durch  ihren  Unterricht  den  Blick  der  Historiker 
geschärft  und  heller  gemacht  haben,  wie  ja  selbst  der  Liebling 
des  Hrn.  Boschcr,  Thucydides,  ein  von  den  Sophisten  aufgeklär- 
ter Zögling  war.  In  Kap.  XXXli.  endlich  gründet  nun  der  Verf. 
die    sophisticorura    errorura   fontes   auf  die  Imraoralität  und  den 
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Mangel  an  Waliilicitslicbe,  die  beide  in  so  starken  Ziijren  ;3:emalt 
werden  ,  dass  die  piiustigercn  Resultate  der  neuern  Kritik  iil)er 
die  Sophisten  in  üiinst  aufjrelien  vor  —  Hrn.  Koscher.  Das  End- 
resultat des  Verfs.  in  Kap.  \W1II  ist  nun  dieses:  Die  Geschichte 
kann  nur  mit  der  Walirhcit  bestellen;  die  Sophisten  machten 
sich  die  Erforschung  der  letztern  niclit  zur  Aufgabe,  folglich 
haben  sie  für  die  Gescliichtswissenschaft  nichts  thun  köimen.  Erst 
mit  Sokrates  und  Thucydidcs,  die  als  Freunde  der  Wahrheit 
und  des  Vaterlandes  das  Leben  von  der  sittlichen  Seite  auffassten, 
beginnt  das  eigentlich  historische  Studium. 

Dieses  ist  der  etwas  labyrinthische  Gang  der  Abliandlung; 
dass  auf  demselben  einladendere  Partien  vors  Auge  treten,  können 
wir  versichern ,  aber  man  geniesst  sie  nicht,  weil  man  gern  wie- 
der etwas  finden  möchte,  was  einen  dem  Ziele  naher  bringt; 
nnd  bei  diesem  Suclien  scheint  der  Weg  sich  abscheulich  zu  ver- 
längern und  den  Wanderer  zu  vexiren.  Der  Verf.  hat  sich  selbst 
die  Arbeit  erschwert,  da  er  bei  einer  präciseren  Auffassung  sei- 
nes Theraa's  auf  viel  kürzerem  Wege  hätte  zum  Ziele  kommen 
lind  in  einzelnen  Partien  weit  umständlicher  hätte  werden  können, 
liei  alledem  aber  ist  der  Versuch  nicht  ganz  zu  verachten,  und 
es  steht  zu  erwarten,  dass  in  Zukunft  Hr.  Koscher  uns  mit  einer 
reiferen  Arbeit  zu  erfreuen  im  Stande  sein  wird. 

Eis  leben.  Dr.   Grüfenhan. 


Un iver salgrammat ik  der  französischen  Spr ache. 
Für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Unter  Mitwirkung  des 
Herrn  Lafiilc  hcrausj^egeben  von  C.  7'.  Heyne.  Erster  Band  Or- 
thoepie.  Leipzig  183J).  8.  Auch  unter  dem  besondern  Titel: 
Vollständiges  Lehrbuch  der  rein  e  n  f  r  anzü  - 
sisch  e  71  Aussprache.  =  Ein  Supplement  zu  jeder  fran- 
zösischen Grammatik  —  von  C.  T.  Heyne.  Leipzig'  1839,  bei  Po- 
let.     X  u.  98  S.   8.      Dazu  Lesestücke  zur  Uebung.    33  S. 

Das  grammatische  Studium  der  neuern  Sprachen,  und  insbeson- 
dere der  französischen ,  hat  erst  in  den  letzten  Dezennien  einen 
wissenschaftliclien  Charakter  angenommen,  nachdem  man  sich 
bequemte  von  dem  eingewurzelten  Vorurtheile  sich  loszureissen, 
als  müssten  die  Sprachen  unserer  Zeitgenossen  nur  fVir  Konver- 
sation und  praktische  Nützlichkeit  erlernt  und  zwar  so  sclmell  als 
möglich  an  den  Mann  gebracht  werden.  Auf  den  Grund  dieser 
Ansicht  wurden  denn  auch  die  Grammatiken  und  IliilfsbVichcr 
konstrnirt,  mit  aller  Breite  und  Ünsvissenschaftlichkeit  dem  gros- 
sen Haufen  nnuidrccht  gemacht,  und  mit  diesem  Haufen  aucli  die 
liebe  Jugend  in  Gymnasien  und  Biirgerschulen  in  Eins  zusammen 
geworfen.  Wer  aber  von  denen  ,  die  noch  auf  dem  breiten  We- 
ge in  die  Vorhallen  der   französischen  Literatur  eingeführt  wur- 
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(Teil,  kann  saiien,  ilass  man  c*ljem;ils  scliiirllor  Französiscli  lernte 
als  jetzt  ,  und  «ie  Aiele  hüben  als  Gymnasiasten  es  sprechen  iie- 
lernt,  ohne  dass  sie  «Inreh  andere  L'mstiinde ,  Mie  duich  tätli- 
chen L'mj:anff  mit  einem  Franzosen  oiler  einem  Ilolmeistcr,  oder 
einer  Bonne,  besünsti^t  wurden'?  Bestand  der  panze  Cewinn  des 
Unterriclüs  nicht  damals  schon ,  wie  auch  Iieute ,  nur  in  Aneiir- 
iiunj;  der  Fertiiikeit,  eitj  iVanzösisches  Buch  zu  lesen  oder  mit 
ÄlVdie  einen  Brief  oder  eine  Ahliandhuiir  IVanzösisch  abzufassen 
und  sich  über  etwaiire  (lermanismcn  hinauszusetzen'?  Lud  dazu 
kommt,  dass  friiher  im  Alliremeinen  —  Ausnahmen  jjrestatten  «ir 
recht  ircrn  —  keine  Anschauuriij-  des  französisclien  Sprachidiotus, 
kein  klares  Bewnsstsein  der  Sprachirescize  gewonnen  wurde,  das 
>Vissen  war  ein  undurchdachter  (»edächtnisskram  ;  der  Stoif  war 
üusserllch  anneklebt,  wie  die  Tapete  eines  Zinnners,  mit  dessen 
massi\en  >V;in(len  der  papierne  Flitterstaat  keine  andere  Gemein- 
schait  und\  erbindunii-  hat,  als  w  olchc  der  daz\^  ischensitzende  Leim 
erzwiuiit.  ^^  o  mni  aber  die  Sprache  eines  fremden  \  olkes  so  nia- 
teriell  behandelt  und  zum  Theil  nur  als  ein  lAlodeputz  wie  ein 
Rock  atigezogen  wird ,  da  kaini  freilich  > on  einer  Wissenschaft- 
lichkeit, von  erzielter  Geistesbilduiiir,  von  einem  Leben  im  Geiste 
des  Volkes,  dessen  Sprache  zu  kennen  man  sich  vorspiegelt, 
die  llede  in'cht  sein;  imd  wo  kein  Wissen  ,  keine  Durchbildung, 
kein  Amalgama  des  frenuien  Geistes  mit  dem  eigenen  erzielt  ist, 
da  bleibt  die  deutsche  Zunge  bei  aller  Routine  im  Parliren  nur 
ein  mechanisches  Instrument ,  das  vom  (Jedäclitnissrad  gespielt 
wird,  und  dessen  ■Musik  auf  den  Kesonanzboden  des  denkenden 
Geistes  nur  wie  cinverstinnnter  Leierkasten  anfänglich  unerquick- 
licli,  später  bei  einiger  Gewolinheit  gar  nicht  mehr  einwirkt. 
Fin-  den  praktischen  Gebrauch  ist  es  freilich  zunächst  gleichgül- 
tig, ob  wir  dentscli  denken  und  französisch  sprechen,  und  es 
soll  daher  in  dem  Bisherigen  gar  nicht  ausgesprochen  sein ,  dass 
das  Lernen  ex  usu  et  nsui  gänzlich  zu  verwerfen  sei;  aber  zu 
verbannen  ist  es  ans  Anstalten,  die  sich  fin-  Pilegerinnen  der 
//•/'j-sez/AcA*?//  ausgeben,  und  den  Lernstolf,  so  dick  und  wider- 
lich auch  seine  Schale  sei,  zur  Durchsichtigkeit  vergeistigen  und 
den  eigentlichen  kern  zur  Anschauung  bringen  sollen. 

Fs  ist  daher  in  uiisern  Tasen  eine  höchst  erfreuliche  Fr- 
scheinung,  dass  mit  einer  rastlosen  Thätigkeit  und  mit  einem 
überraschenden  Frfolge  an  der  \  ertilgung  aller  Kiistkammeru  der 
französischen  Sprache  und  am  Aufbau  neuerer  der  Wissenschaft- 
lichkeit, der  sich  unsere  Zeit  in  allen  Hichtungen  \uid  Lebens- 
änsserungcn  des  Geistes  zuwendet,  enlsprechender  Lehrgebäude 
g;earbeitet  wird.  Das  wissenschaftliche  Sprachstudium  ist  nach 
Jahrhunderte  langen  praktisclien  \  ersuchen  erst  zu  Fnde  des 
vorigen  Jahrhunderts,  besomlers  mit  (i.  Jlcnnanu's  Schrift  de 
emendanda  ratione  («ranmi.  Graec.  ,  ins  Le!)en  getreten  »nid  liat 
als  junger  Baum  schon  unschätzbare  Früchte  —  in  Cicv  klasshvlicn 
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PJiilologic  getragen, 
stinatcs  Widerstreben  hat  man  die  wissenschaftliclie  Methode  des 
Sprachunterrichts  in  die  Grammatiken  für  neuere  Sprachen  über- 
f:;etra^en,  und  zum  Uuhrae  der  Deutschen  gereicht  es,  den  An- 
lang damit  bei  Grammatiken  ihrer  eigenen  Spraclie  gemaclit  zu 
haben.  Hier  that  es  allerdings  auch  recht  Noth,  und  dem  gut- 
gemeinten Streben  der  Grammatiker,  dieser  IVoth  abzuhelfen,  kam 
j.  Grimm  mit  seinen  historischen  Forschungen  der  deutschen  Spra- 
clie aller  Zeiten  u.der  verwandten  Dialekte  hülfreich  entgegen.  Ein 
Gleiches ,  wenn  auch  nicht  mit  ganz  gleichen  Kräften  und  Erfol- 
gen ,  thaten  die  Franzosen  für  ihre  Sprache,  und  sprengten  die 
Fesseln  der  Akademie  mit  historischetu  und  philosophischem  Ge- 
schütze. Sie  lieferten  eine  Ueilie  der  schätzbarsten  Grammati- 
ken, denen  die  neuern  Arbeiten  der  Deutschen  ihren  besten 
Theil  verdanken.  Aber  immer  war  es  auch  nur  das  3Iaterial, 
was  sie  von  daher  bekamen;  und  wer  dieses  nur  als  solches  zu 
schätzen  weiss,  ist  noch  nicht  berufen  ,  es  auf  deutschen  Boden 
zu  pflanzen.  Die  neueste  Zeit  liat  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
es  nicht  sowohl  die  Masse,  als  die  Form,  nicht  die  maaslose 
Zahl  von  Regeln  und  Ausnahmen ,  sondern  die  wissenschaftliche 
IMethode  ist,  welche  dem  Geiste,  für  den  wir  lernen,  zusagt 
und  die  Fortschritte  beschleuniget.  Indem  man  nun  jetzt  sich 
bemüht,  den  grammatischen  Stoff,  welchen  die  Franzosen  gelie- 
fert, in  die  Form  zubringen,  welche  den  Grammatiken  für  die 
klassischen  Sprachen  des  Alterthums  seit  längerer  Zeit  gegeben 
ist,  gewinnen  die  französischen  Sprachlehren  an  Wissenschaft- 
liclikeit ,  wie  nicht  minder  an  nützlicher  Brauchbarkeit.  Die 
Scheidung  des  grammatikalischen  Inhalts  in  Elementarlehre^  For- 
menlehre und  Satzlehre  ist  ganz  neu,  luid  reicht  kaum  über  das 
letzte  Dezennium  hinaus;  aber  in  dieser  Form  allein  entsprechen 
die  Grammatiken  den  Gymnasien,  in  welchen  der  Schüler  nicht  um 
des  Sprechens,  sondern  um  der  Sprache  willen  auch  Franzö- 
sisch lernen  soll.  Als  formales  Bildungsmittel  wird  die  Gramma- 
tik der  griechischen  und  römischen  Sprache  für  immer  den  ersten 
Hang  behaupten ,  und  das  grammatische  Studium  der  deutschen 
Sprache  aus  einleuchtenden  Gründen  (auf  Gymnasien  nämlicli!) 
den  zweitenRang  einnehmen.  Um  aber  auch  den  Schülern  ausser  der 
Vergleichung  der  Muttersprache  mit  der  griechischen  und^ römi- 
schen auch  noch  eine  Vergleichung  jener  drei  Sprachen  mit  einer 
neuern  fremden  zu  gewähren,  ist  die  Duldung  dieses  Unterrichts- 
zweiges auf  den  Gymnasien  ganz  vernünftig  und  mit  Unrecht  ha- 
ben sich  Stimmen  gegen  dessen  Verbannung  erhoben.  Solche 
Eiferer  verrathen  hinter  ihrem  Vorwande,  als  würde  die  Jugend 
mit  einem  Zuvielerlei  gequält  und  dabei  zu  keiner  Gediegenheit 
hingelenkt ,  oft  nur  die  eigennützige  Absicht,  die  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstunden,  die  dem  Französischen  zugedacht  werden, 
fiir  ihren  eigenen  Lehrzweig  zu  gewinnen.      Allerdings  ist  man 


Heyne:  Uiiiveräalgraintnatik  der  französischen  Sprache.      433 

auch  liic  \ind  da  zu  weit  g:c^ai)gen  und  liat  mit  Sextanern  Deutsch, 
Lateinisch  und  Französisch  (vor  noch  nicIU  sehr  langer  Zeit  auch 
noch  Grieclnsch)  getrieben.  Es  ist  daher  bei  solcher  Erfahrung 
der  Unwille  gegen  das  Französische  nicht  ganz  ungerecht.  In 
Gymnasien  unter  der  Leitung  einsichtsvoller  Vorsteher  fand  schon 
seit  längerer  Zeit  der  Unterricht  im  Französischen  erst  in  der 
Quarta  statt,  wo  der  Anfang  aus  manchen  Griinden  auch  wiin- 
sclienswerth  wäre.  Es  hat  nun  zwar  ein  Königl.  Hohes  Ministe- 
rium d.  Unt.  Angel,  in  dem  ausgezeichneten  Ueglement  vom  Octo- 
ber  1837  für  die  Preussischen  Gymnasien  verordnet ,  dass  der 
französische  Unterricht  erst  in  der  Tertia  heginnen  soll ;  allein 
bei  richtiger  Auffassimg  dieser  Verordnung  springt  auch  sogleich 
die  Weisheit  derselben  in  die  Augen.  D^e  drei  untern  Classen, 
denen  der  französische  Unterricht  genommen  ist,  verwenden  die 
Stunden  zum  lateinischen  und  deutschen  Unterricht;  und  abge- 
sehen von  der  gewomienen  Zeit  ist  aucli  durcli  Entfernung  einer 
Sprache  die  Thätigkeit  des  Schülers  nun  weniger  getheilt,  und 
der  Erfolg  in  dem  übrigen  sprachlichen  Unterricht  nothwendig 
sicherer  und  umfassender.  Mit  gründlicliercn  grammatischen 
Kenntnissen  rückt  nun  der  Schüler  in  die  dritte  Classe  auf;  hier 
ist  ihm  die  französische  Sprache  etwas  Neues  für  seine  Lernbe- 
gierde, und  letztere  —  da  alles  Neue  reizt  —  um  so  reger.  Ein 
Tertianer  wird  in  einem  halben  Jahre  soviel  Französisch  lernen, 
als  ein  Quartaner  in  einem  ganzen  Jahre ;  und  das  hat  seinen  gu- 
ten Grund  darin,  dass  ein  nach  Tertia  versetzter  Schüler  ein 
reifer  Quartaner  sein  soll,  während  der  Quartaner  doch  erst  ein 
reifer  Quintaner  ist.  Das  Fassungsvermögen  ist  kräftiger,  die 
sicherere  Kenntniss  der  lateinischen  Grammatik  unterstützt  ihn  im 
Verständniss  der  französischen,  und  der  Lehrer  kann  dem  Fleisse 
des  Tertianers  etwas  mehr  zutrauen  als  in  der  Quarta  räthlich 
wäre.  Zur  nicht  geringen  Belebung  des  Interesses  für  diese 
Sprache  kann  der  Lehrer  schneller  vorwärts  gehen  und  wird  das 
jährige  Pensum  der  Quartaner  a\if  ein  halbjähriges  in  Tertia  re- 
duciren  können,  ohne  seine  Schüler  zu  hetzen  und  mit  Arbeit  zu 
überladen ,  wie  Unterzeichneter  selbst  die  Erfahrung  gemacht 
hat.  Während  in  Quarta  in  einem  Jahre  nicht  über  die  Formen- 
lehre hinausgegangen  werden  konnte,  beendigt  er  in  Tertia  die- 
sen Kursus  in  einem  Halbjahre;  im  zweiten  Semester  werden  nach 
einer  Kepetition  der  Formenlehre  noch  die  Hauptregeln  aus  der 
Syntax  durchgenommen,  so  dass  der  Schüler  in  Sekunda  und 
Prima  noch  hinlängliche  Zeit  Iiat,  um  gründlich  mit  den  Ge- 
setzen der  Sprache  bekannt  zu  werden.  Es  ist  somit  durcli  die 
Entfernung  des  französ.  Unterrichts  aus  Quarta  nicht  nur  nicitts 
verloren,  sondern  noch  Zeit  für  andere  Unterrichtsgegenstände 
gewonnen  *).    —   Nur  ist  freilich  der  üebelstand  zu  beklagen, 


*)  Schon    längere   Zeit  war    diese    Uecension    niedergeschrieben, 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit  HM.  Bd.  XXVI.  ///f.  4.  28 
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dass  jjcwölmlicli  noch  Grammatiken  iii  den  Gymnasien  gebraucht 
werden ,  deren  Methode  veraltet  und  dem  Gymnasialunterriclite 
nachtheili^  ist,  so  put  auch  sonst  der  Inhalt  jener  Uiicher  sein 
ma^.  Solche  Sprachlehren  sind  zum  Tlicll  wahre  Quältcufel 
des  Lelirers  wie  der  Schüler ,  wie  sich  seihst  an  der  HiizeV- 
schen  Grammatik  nachweisen  lässt,  deren  Verdammungsurtheil 
übrigens  hiermit  keinesw  eges  ausgesproclicn  sei ,  da  für  ihren 
sonstigen  Werth  sowohl  ilir  Gebrauch  an  zalillosen  Lehraustaltcn 
Iiinlänglicli  spricht,  als  ihre  Anordnung  des  Inlialts  noch  durch 
die  Zeit  ilirer  ersten  Erscheimiiig  (iSiil)  entschuldigt  werden 
muss  ,  wo  das  Bediirfniss  einer  nach  Klenicutar-,  Form-  tmd 
Satzlehre  geordneten  Grammatik  nicht  so  lebhaft  gefühlt,  ja  die 
Brauchbarkeit  einer  solchen  gar  wohl  noch  bezweifelt  w  urde.  — 
Es  ist  ein  wahres  Leidwesen,  wenn  man  beim  Artikel,  j\omen, 
Pronomen,  Zahlwort  u.  s.  w,  alle  syntaktische  Regeln,  die  bei 
jedem  Redctheile  gleich  angeführt  werden,  überschlagen  und 
späterhin  wieder  einzeln  aufsuclteu  muss;  dem  Schüler  entgeht 
der  IJeberblick  über  die  Formenlehre  wie  die  Syntax,  üud  wenn 
dieses  nur  mit  dem  blossen  Wiederauflesen  des  Einzelnen  sein 
Bewenden  hätte!  Aber  da  finden  sich  neue  ünterabtheilungen  im 
ersten,  zweiten  und  dritten  Kursus;  da  muss  man  aufs  neite 
überschlagen,  um  später  aufs  Nene  an  den  verschiedensten  Orten 
Nachlese  za  halten.     3Iau  kann  es  dem  Schüler  nicht  ziir  Last 


ala  dem  Rcc  der  Aufsatz  eineä  preus&i^hcn  Schulmannes  „über  den 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auf  Gymnasien"  in  dem  Snp- 
plemeiitband  zu  diesen  Jahrbb.  V.  llft.  3.  p.  313  ff.  zu  Gesichte  kam, 
in  welchem  im  Wesentlichen  dicseiben  Ansichten  ausgesprochen  wer- 
den ,  wie  sie  Rec.  eben  geäussert  und  schon  vor  3  Jabi-cn  tu  der  Vor- 
rede zu  seiner  franz.  Grammatik  für  Gymnasien  (Gotha  183fi)  angedeu- 
tet hat.  \ur  in  dem  einen  l'uiikte  kann  llec.  dem  prcussischcn  Schul- 
mannc  nicht  beipflichten,  wenn  dieser  eine  zum  Tlieil  liamiltuiiische 
Methode  für  die  erste  Zeit  eingeschlagen  wissen  will.  Bei  Terlianern, 
wenn  sie  dekliniren  und  konjugiren  können,  kann  man  wohl  voraus- 
setzen, dass  sie  etu  französ.  Wörtcrbucli  handhaben  und  uu<-b  ohne 
weitere  syntaktische  Kenntnisse  sich  auf  ihr  Lesestück  präparircn  kön- 
nen werden;  wo  aber  zur  Präparation  die  Kraft«  des  Schülers  noch 
nicht  ausreichen  können  ,  weil  der  Unterricht  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen war,  wird  der  Lehrer  die  n«thige  Nachsicht  dem  Schüler  ange- 
dciben  lassen  müssen.  Die  llamiltonische  Methode  mag  gut  sein; 
aber  Rec.  gesteht,  eine  vorgefasste  Apathie  gegen  dieselbe  zu  haben. 
Ein  Cötus  von  Schülern,  der  vom  Lehrer  nach  obgcnanntcr  Methode 
mittelst  undeutscher  Uebcrsetzungen  in  einer  fremden  Sprache  unter- 
richtet wird,  kömmt  ihm  nach  einer  unerklärlichen  Idiosynkrasie  so 
widerlich  vor  wie  eine  Tischgesellscliaft,  bei  welcher  der  Gastgeber 
seinen  Gästen  vorschmatzt  und  diese  ihm  um  die  Wetto  nachschmatzcn. 
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le^en,  wenn  er  nie  panz  Iicimiscli  in  einer  solclien  Grammatik 
wird.  Um  die  Uebcrsiclit  vollends  zn  vernichten,  sind  die  Ue- 
bungsbeispiele  in  Fülle  dazwischen  ^esclioben ,  die  recht  gut  ans 
Ende  oder  in  eine  Anleitinia:  zum  llebersetzen  verwiesen  werden 
konnten.  Zu  alledem  kommt  noclj  der  Mangel  fortlaufender  §§, 
die  möglichst  kurz  oder  mit  neuen  Zahlen  in  Absätze  gctlieiit 
sein  sollten,  damit  niclit  die  Kegeln  nacli  Seilcnzuhlen  citirt  zu 
werden  brauchten  ,  die  sich  ja  bei  jeder  neuen  Auflage  zu  ändern 
pflegen.  Dieses  ist  mm  ein  Punkt ,  der  auch  zur  Qual  des  Leh- 
rers wird.  Dieser  kann  die  Schiller  doch  nicht  zwiugen  immer 
die  neueste  Ausgabe  einer  Granmiatik  sich  anzuscliaflen  ;  im  Ge- 
gentheil  pflegt  der  Schüler  aus  falsclier  Oekouomic  die  möglichst 
älteste  zu  kaufen,  weil  sie  die  billigste  ist.  Nun  soll  irgend  et- 
was aufgeschlagen  werden  ;  da  stimmt  die  Pagina  bei  den  meisten 
nicht;  es  wird  hin  und  her  geblättert;  der  Lehrer  muss,  um  nur 
zum  Unterricht  zu  kommen,  diesem  und  jenem  die  Kegel  selbst 
aufschlagen  und  sieht  sich  zuletzt  doch  noch  zu  der  Erklärung 
genöthigt,  diejenigen,  welche  den  Gegenstand  noch  nicht  gefun- 
den Iiaben,  mögen  einstweilen  mit  ihren  JNachbarn  ins  Buch 
sehen,  und  zu  Hause  das  Thema  aufsuchen.  Nicht  selten  macht 
man  die  Erfahrung,  dass  in  Exerciticn,  weil  die  Anleitung  auf 
eine  Pagina  in  der  Grammatik  verweist,  der  Schüler  die  unzeitig- 
sten Regeln  in  Anwendung  bringt,  weil  die  nacligesclilagene  Pa- 
gina einer  nicht  gemeinten  Ausgabe  solclie  andeutete. 

Doch  schon  zu  viel  von  beiläufigen  Bemerkungen,  und  wir 
gehen  zur  Beurtheilung  der  oben  angezeigten  Schrift  des  Herrn 
Heyne  über.  Laut  der  Vorrede  wird  dieselbe,  welche  sich  als 
Ufiiversalßrammaiik  der  franz.  Sprache  ankündigt,  aus  drei  Tliei- 
len,  aus  Orthoepie,  Etymologie  und  Syntax  bestehen.  Gegen- 
wärtig liegt  der  erste  Theil,  die  O/lhoepie ,  vor.  Nach  des 
Verf.s  Ansicht ,  die  Uec.  ganz  theilt,  kann  eine  Verwirrung  und 
stete  Unsicherheit  in  der  Pronuntiationslehre  nur  durch  eine  klare 
Veranscliaulichung  der  deutschen  Sprachiaute  und  deren  Verglei- 
chung  mit  den  französischen,  sowie  durch  vollständige  Auffüh- 
rung der  orthoepischen  Regeln  und  der  Ausnahmen  von  denselben 
(denen  freilich  niemals  ein  u.  s.  w.  oder  -u.  dgl.  folgen  sollte) 
glücklich  vermieden  werden.  Er  stellte  sich  daher  die  Aufgabe  : 
„Darstellung  der  deutschen  und  der  davon  abweichenden  franzö- 
sischen Sprachlaute  durch  Beschreibung  des  Gebrauchs  der  be- 
züglichen Sprachwerkzeuge;  nach  einer  kurzen  Erklärung  der 
Wortarten  und  grammalisclien  Terminologie  zum  Verstündniss  des 
Vortrags  der  Orthoepie  die  Regeln  zur  Aussprache  der  einzelnen 
Buchstaben,  der  zu  Sylben  und  AVörtern  verbundenen  Buchsta- 
ben im  Zusammenhange  nebst  den  prosodischen  Regeln  und  end- 
lich das  Nöthigste  von  der  Orthographie."-  Dazu  gab  der  Verf. 
noch  eine  recht  brauchbare  Beispielsammiinig  zur  zweckmässigen 
Einübung  der  Regein. 

28* 
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Der  sorgfältigste  Flciss  und  die  unbedingte  Beföhigung  zur 
Abfassung  eine-  den  Nvisscnscljaftliclien  Anforderungen  genügen- 
den Grammatik  der  frauzös.  Sprache  ist  dem  Hrn.  Verf.  nicht  ab- 
zusprechen. Ueberall  zeigt  er  ein  griuidliclies  Studium  der  fran- 
zösisclien  Grammatiker,  Klarlicit  in  Ablassuiig  dcrUcgchi,  (rela- 
ti\e)  \ollständigkci(  in  A«ffiihruHg  der  eiuzchien  Pronuntiations- 
gesctze  und  der  dazu  gehörigen  Beispiele ,  so  dass  man  ohne 
Uebertreibuug  sagen  kaiui,  diese  Grammatik  könne  mit  Rcclit 
eine  üniLcrsalf^rammatik  genannt  werden,  insofeni  sie  nicht  nur 
das  vereint  enthält,  was  die  Vorgänger  einzeln  bieten,  sondern 
man  trifft  sehr  oft  auf  Neues  und  nocfi  öfter  auf  Bericht igl<!s. 
Der  für  sein  Fach  Interesse  hegende  Sproclilehrer  wird  diese 
neue  («rammatik  niclit  gut  entbeliren  können,  und  liat  dabei  den 
Vortheil,  eine  Zahl  anderer  Sprachlehren  bei  Seite  stellen  zu 
dürfen.  Aber  leider!  auch  nur  der  XeÄ/^/  oder  mit  den  Rudi- 
menten dieser  Sprache  schon  Vertravte.  Der  Zusatz  auf  dem 
Titel:  Für  Schulen  und  zum  Sclbstnitterrivhte  möcht«  bei 
näherer  Betrachtung  der  Form^  in  welcher  der  treffliehe  Inhalt 
gegeben  wird,  sich  nicht  bewähren.  Für  Sduilgrammatiken 
ist  allerdings  di«  erste  Bedingimg  eine  organische  Darstellung  der 
Sprache  ^on  ihren  einzelnen  Lauten  an  bis  zur  a ollendeten  Perio- 
de, und  zwar  in  einer  klaren,  leicht  fasslichen  Sprache.  Dieser 
Bedingung  hat  auch  der  Verf  genügt;  allein  sie  ist  nicht  die  ein- 
zige. Vebersichtlichkeit  ist  eine  zweite  Ilauplbedingung,  imd 
diese  geht  dem  gegenwärtigen  Buche  ab.  Auf  den  98  Seiten  lin- 
den wir  3  Abschnitte;  die  Einleitung,  die  Orthoepie  und  Ortho- 
graphie. Da  i«  denselben  mit  möglicher  Vollständigkeit  alles 
auseinandergesetzt  ist,  was  dahin  einschlagt,  so  müssen  natür- 
lich Unterabschnitte  gemacht  werden  ,  die  mit  A,  B,  C,  ti,  s,  w. 
I,  11,  III,  1),  2),  3),  a),  b),  c\  a,  /3,  y,  .v,  :,  3,  aa),  bb),  cc),  etc. 
angedeutet  werden.  Wer  aber  möchte,  und  am  wenigsten  wohl 
der  Schüler,  sich  nach  Citaten  in  der  Grammatik  finden  ,  die  alle 
Augenblicke  irre  führen  können"?  Denn  ein  1),  '1)^  3)  4),  und  a), 
b),  c),  d),  «.  s.  w\  giebt  es  auf  fast  allen  Seiten ,  und  wer  kann 
nun,  ohne  erst  viele  Seiten  zu  durchblättern,  wissen,  ob  nicht 
eben  diese  Zahlen  oder  Buchstaben  nur  Unterabschnitte  des  Ab- 
schnittes A,  oder  n,  oder  a  sind'?  Dazu  kommt  auch  das  Verse- 
hen ,  dass  über  der  Seite  durch  das  ganze  Buch  nur  die  Wörter 
Einleitung,  Orthoepie  u.  Orthographie  stehen,  statt  dass  über  jeder 
Seite  der  jedesmalige  Inhalt  eben  dieser  Seite  hätte  angedeutet 
werden  sollen.  Auch  fehlt  bis  jetzt  noch  ein  speciellcres  Inhalts- 
rerzeichniss ,  das  hoffentlich  nach  der  Vollcndnng  des  Werkes 
beigegeben  werden  wird,  woneben  auch  ein  recht  genauer  Index: 
wünschenswerth  ist.  Neben  der  üebersichtlichkeit  ist  ein  Haupt- 
erforderniss  für  Schulbücher  Kürze  und  mögliche  Entfernung 
dessen,  was  die  Schulsphäre  übersteigt.  Der  Einwand,  dass  der 
Schüler  eine  vollständige  Grammatik  mit  ins  praktische  Leben 
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Iiim'ibernehmen  wiid  i\eu  Ankanf  einer  »lulcrn  ^iich  ersparen  könne, 
ist  aus  mehrfaelien  driViiden  ein  »in^e^rinuleter.  Wer  inöehte  es 
über  sieli  nehnieiv,  die  Jiii:;eiid ,  um  ihr  im  Miinne^alter  einen 
halben  Thaler  zu  ersparen  mit  diilieibi^en  Uiichern  zu  quälen 
imd  ilmen  den  We^  zum  Lernen  mit  allen  inöf;litlien  Krümmungen 
und  S|)rünf:cn  sauer  zu  maclien'?  Das  ist  das  beste  SeliulbueJi, 
Ml  welchem  der  Schüler  nichts  oder  so  wenig  als  möglich  zu  iiber- 
springcn  braucht;  er  hat  dann  niemals  nnerqiiickliclie  Kclour- 
wejre  zu  maclien,  die  ihm  den  Blick  von  seinem  vorlieijendeii 
Ziele  abführen.  Ferner,  wie  gross  ist  die  Zahl  der  Sehulbüclier, 
welelie  dem  Jünglinge  nVitzlicli  waren  und  den  Mann  nocli  befrie- 
digeu*?  Wo  ist  d<^r  Verf.,  der  von  seinem  Buclie  riihmen  wollte, 
dass  es,  wie  es  eben  in  seiner  ersten  Gestalt  ans  LicJit  tritt,  noch 
in  der  Zukunft  ihm  selbst  genügen  werde'?  oder  wünscht  niclit 
die  Zahl  der  bessern  Scliriftsteller,  dass,  während  sie  die  letzten 
Bogen  ihres  Werkes  korrigiren,  die  ersten  noch  nicht  gedruckt 
wären'?  Da  finden  sich  auf  einzelnen  Blättern  und  in  den  Adver- 
sarien  noch  IMaterijtlien,  die  man  dem  Buche  gern  einverleibt 
wünschte.  Aber  gerade  dieses  unwillkürliche  Streben,  immer 
und  immer  nachzutragen  und  einzuschachteln,  ist  —  so  löblich 
es  bei  gelehrten  Schriften  bleibt  —  das  rechte  Mittel,  aus  einem 
in  der  Anlage  hilligenswerthen  Schulbnche  ein  unschulraässiges 
zu  machen;  so  unähnlicli  dalier  oft  zweite  und  dritte  Ausgaben 
der  ersten  sind,  so  nehmen  sie  niclit  selten  auch  in  gleichem 
Maasse  ab^  üiren  Zweck  zu  erreiclieu.  Da  wirtl  nun  als  reagiren- 
des  Mittel  aus  einer  dickgewordenen  vierten  Ausgabe  wieder  eine 
dünne  erste  mit  dem  Titel,,  Anfangsgründe '■'•  oder  „  Eleinentar- 
werk''''  u.  dgl.  gemacht.  In  dem  Werke  des  Hrn. //e^we  haben 
wir  nun  gleicli  eine  dicke  erste  Ausgabe ;  aber  für  den  Schulun- 
terriclit  ist  sie  eben  zu  reichhaltig,  der  Schüler  wird  nicht  in  ihr 
heimisch  ^  w  ie  er  es  schon  als  Schüler  sein  muss  ;  er  wird  auch 
gleichsam  von  der  Masse  erdrückt  und  in  seinem  Eifer  gelälimt, 
da  er  kein  Ende  absieht.  So  freudig  wir  daher  das  Werk  be- 
grüssen  ,  so  möchte  es  doch  in  gegenwärtiger  Gestalt  für  Schulen 
nicht  zu  empfehlen  sein.  Dieses  scheint  auch  der  Hr.  Verf.  selbst 
gefühlt  zuhaben,  und  l»at  gleichzeitig  einen  Auszt^g  uns  seinem 
Buche  veranstaltet,  unter  dem  Titel  i 

Franzosische  Grammatik  für  Anfäitger.  —  Aach 
unter  dem  besnnclern  Titel:  Wie  kann  der  Schüler  in 
kür zest er  Zeit  fast  alle  fr  anzösisehen  Wör- 
ter richtig  lesen  lernen?  Ein  Leitfaden  zum  Unterricht 
in  der  französischen  Aus?praiJie.    Leipzig  183!)  bei  Polet.    48   S.  8. 

In  diesem  Auszuge  ist  das  Quantum  des  Lernstoffes  gut  ge- 
troffen und  im  besten  Verhältniss  zu  den  Forderungen  ,  die  man 
an  eine  Schulgrararaatik  machen  kann.     Alle  Vorzüge  der  Univer- 
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sal^ammatik  sind  in  diesen  Abriss  mit  Vibergegan^ en ,  und  ob- 
Hclion  aucli  die  obj2;cnannten  Mängel,  in  Bezug  auf  die  formelle 
Kinrichtun^  liier  ebenfalls  sich  finden,  so  kann  doch,  wegen  des 
minder  breiten  Materials  der  Schillersich  eher  zurecht  tinden; 
und  es  findet  Kcc.  deshalb  das  Buch  für  Schulen  ganz  empfeh- 
lenswerth. 

Beide  Bücher  folgen  demselben  Gange ,  und  wir  geben  hier 
eine  Uebersicht  des  Inhaltes,  um  den  Leser  im  Allgemeinen  mit 
dem  bekannt  zu  machen,  was  er  in  denselben  suchen  darf.  Wir 
befolgen  dabei  die  Darstellung  in  der  grösseren  Grammatik.  Die 
Einleitung  giebt  1)  eine  Darstellung  der  deutschen  und  der  da- 
von abweichenden  französische?i  Sprnchlaute.  a)  die  deutschen 
Laute  S.  1  —  4.  Von  den  einfaclicn  Vokalen  S.  4 — 5.  Von  den 
Diphthongen  S.  5  —  6.  Von  den  Konsonanten  S.  6—10.  b) 
Die  von  den  deutschen  abweichenden  französischen  Laute  S.  10 
— 12.  2)  Kurze  Erklärung  der  Wortarten  und  der  gramma~ 
tischefi  Terminologie,  a)  Die  Wortarten  (der  Verf.  schreibt 
Wort-Arten)  S.  12  — 16.  Hier  werden  die  9  Redetheile  bespro- 
chen, b)  Ein  Thell  der  grammatischen  Terminologie  S.  16  ff. 
Jlier  ist  die  Rede  vom  Genus,  Numerus,  Kasus,  Komparation, 
Modus,  Tempus  u.  s.  w. ,  was  alles  wohl  besser  beim  Nomen, 
Adjektiv  und  Verbum  angebracht  worden  wäre.  Mit  Seite  20 
beginnt  der  zweite  und  zwar  der  Ilaupttheil  der  Schrift,  die  Or- 
thoepie. 1)  Buchstaben.  a)  Vokale.  a)  Einfache  Vokale 
S.  20  —  24.  ß)  Doppelte  Vokale  S.  24  —  27.  y) '^'l''»thonge 
(der  Verf.  schreibt  Diphthonge//).  Hier  ist  S.  29  fg.  ein  Ver- 
zeichniss  der  Ad jcctiva  auf  ois  von  Eigennamen  gegeben ,  welche 
in  der  Aussprache  wie  oa  lauten.  Dieses  ist  um  so  verdienstli- 
cher ,  da  die  Wörterbücher  sich  immer  noch  nicht  konsequent 
in  der  Orthographie  von  ois  und  ais,  jenachdem  die  Endung  oa 
oder  «  lauten  soll,  gezeigt  haben.  b)  KonsonaJiten  a.)  ein- 
fache Konsonanten,  u)  Ausser  Verbindung  mit  andern  Wörtern 
S.  32  —  64.  Wie  genau  hier  der  Verf.  verfährt,  zeigt  z.  B.  der 
Artikel  h,  unter  welchem  auf  7  enggedruckten  Seiten  alle  die 
Wörter  aufgeführt  werden ,  welche  mit  einem  aspirirten  h  ge- 
sprochen werden.  So  brauchbar  nun  ein  solches  Verzeichniss 
zum  Nachschlagen  ist,  so  kann  es  dem  Schüler  doch  wenig  niitzen, 
da  er  unter  einer  Unzahl  von  seltenen ,  man  möchte  von  einigen 
sagen,  ungebräuchlichen  Wörtern  diejenigen  übersieht,  welche 
in  Schriften  und  in  der  Konversation  gäng  und  gäbe  sind.  ::)  In 
Verbindung  mit  andern  Wörtern,  a)  Einfache  Konsonanten  S. 
64  —  74.  /3)  Doppelkonsonanten  S.  74 — 79.  In  diesem  ganzen 
Abschnitte  von  S.  20^79  zeigt  sich  rühmliche  Sorgfalt,  Be- 
nutzung der  besten  Mittel  und  lexikalische  Vollständigkeit.  Es 
folgt  von  S,  80 —  86  der  Abschnitt  von  den  2)Sylhen.,  und  zwar 
zunächst  in  Bezug  auf  prosodischeu  Gehalt.  Dieses  Kapitel  zeich- 
net sich  durch  präcise  Kürze  aus,   sowie  durch  eine  praktische, 
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den  Ueberblfet  erleicliterndc  Anordruiiiir  der  Vokale  und  Endun- 
£:en.  Die  SylbenqnautitiJt  wird  bctrarlittt :  a)  Ausser  dem  Zusam- 
menhange, ß)  Kurze  Vokale.  /3)  Lai»j?e  Vokale,  n)  Ohne  Ausnah- 
me. 3)  Lange  vorletzte  Sylben.  y)  IMittelzeiti-re  Vokale,  b)  Im 
Zusammenhange.  —  Daran  schliesst  sich  3)  die  AcvciiliKitinii 
(Sylben-Accent)  S.  86.  4)  Die  rhelorische  Accentnalioii  S.  88. 
Den  3.  Ilaiiptabschnitt  bildet  die  l^ehre  von  der  ürlhograpkie 
S.  88  —90  und  bespricht  1)  die  Arcente  (Tonzeichen),  2)  die 
Cedille,  3)üie  Puficta  diaereseos  {{ianTrama),  4)  (\cn  Ajwsi/  opk, 
.'))  den  Ti/el  (trait  d'nnion)  ,  6)  f;/osse/t  Aufaiigs-ßuclistahen^ 
7} die  Interp?ml{tion.  —  Dieser  Abschnitt,  der  in  dem  Auszuge 
der  üniversalgranimatik  nur  5  Sei« en  einnimmt,  hätte  passender 
2'o/  der  Orthoepie  seine  Stelle  eingenommen.  Denn  wenn  der 
Schüler  die  Orthoepie  durchgemacht  hat,  findet  er  in  der  Ortho- 
graphie wenig  Neues  ;  um  die  richtige  Aussprache  sich  anzueig- 
nen, muss  er  die  Accente,  die  Cedille,  das  Trema  u.  s.  w.  eben- 
falls kennen.  Wenn  daher  auch  in  der  grössern  Grammatik  es 
w  enJger  darauf  ankommt ,  w  eiche  Stelle  die  Orthographie  ein- 
nimmt, ob  vor,  «der  nacli  der  Orthoepie,  so  wird  es  in  einem 
kleinen ,  für  den  Anfänger  berechneten  Lehrbuche  weit  prakti- 
scher sein,  die  orthogiaphischen  Kegeln  in  möglichster  Kürze 
vor  den  Regeln  von  der  Aussprache  anzubringen. 

Indem  Avir  dem  Leser  den  Inhalt  des  Buches  mitgetheilt  ha- 
ben, um  ihn  mit  der  Anordmnig  des  Materials  bekannt  zu  machen, 
wird  er,  um  sich  von  dem  Werthe  des  Buches  vollkommen  zu 
überzeugen ,  es  nicht  »hne  Gew  inn  und  Freude  selbst  ansehen 
müssen.  Nach  Mittheilung  einiger  Auszüge  würde  da.s  Buch 
immer  noch  nicht  abgeschätzt  werden  könneiu  Wir  wünschen 
dem  Hm.  Verf.  wie  dem  Publikum,  dass  die  Erscheinung  der 
fehlenden  Theilc  dieser  Dniversalgrammatik  recht  bald  erfolgen 
dürfte. 

Gräfenhan. 


^asspr  acke^  yl  ccenie  und  Pr  os  odie  der  französi- 
SC lieft  Sprache,  ncbsl  einem  Abriss  ihr  französischen  f'crskunst 
und  einigen  Musieigcdichlen.  Zum  Gebrauch  üfl'entlicher  ( '?  nicht 
auch  in  Privat-?)  Schulen  nach  dem  Französischen  des  R.  Nudaud 
(Prononciation  clasi^ique  de  la  langue  fran9aise  ,  i'i  Bonne  1838), 
bearbeitet  von  Professor  Chr.  Thcoph.  Schuck,  Heidelberg  1838. 
b.  K.  Groos.  IV  u.  64  S.  8.   (4  gGr.) 

Hr.  Prof.  Schuch ,  welcher  schon  durcli  mehrere  Schriften 
für  den  Schulbedarf  bekannt  ist,  hat  durch  gegenwärtiges  Schrift- 
chen abermals  seinen  Willen ,  der  gewiss  der  bestgemeinte  ist, 
zum  Nutzen  der  lernbegierigen  .lügend  ein  Scherflein  beizutragen, 
au  den  Tag  gelegt.     Bis  fragt  sich ,  ob  durch  die  Schrift  der  laut 
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i1  er  Vorrede  beabsichtigte  Zweck,  die  Schwierigkeit,  welche  die 
Iteinlieit  der  Ausspraclie  und  des  Accents  der  französischen  Sprache 
lins  Deutschen  maclit,  zu  erleiclitern  und  den  Schiller  mit  der  Proso- 
dic  und  Verskunst  bekannt  zu  machen,  in  dem  Grade  erreicht  wer- 
de, dass  hierdurch  die  Abfassung  des  Bi'ichleins  vollkommen  gerecht- 
fertigt erscheint  oder  nicht?  Im  ersteren  Falle  müssten  wir  dem 
Hrn.  Verf.  den  iruiigsten  Dank  fiir  die  Verbesserung  der  Methode 
eines  Theiles  des  französisohen  Sprachunterrichts  abstatten  und 
seine  Schrift  als  Ergänzung  der  bisherigen  Grammatiken  mit  Freu- 
den bewillkommnen;  im  letzteren  Falle  dagegen  sie  fiir  Viberfli'is- 
sig  und  für  ein  leichtes  Macliwerk  erklären,  das  entweder  der 
Speculation  oder  einer  unzeitigen  Schriftstellerlust  sein  Dasein 
Aerdankt.  Die  Hauptveranlassung  scheint  nach  des  Kec.  Ansicht 
dem  Verf.  die  im  Titel  bemerkte  Schrift  Nadauds  gewesen  zu 
sein  ,  in  der  er  etwas  ihm  Neues  über  Prosodie  und  Verskunst  ge- 
funden hat.  Dieses  reichte  hin  ,  um  den  Hrn.  Prof.  Sclnich  zur 
Abfassung  dieser  Schrift,  die  grösstentheils  nur  eine  Ueber- 
setzung  ist,  zu  animiren.  Dagegen  wäre  nun  nichts  einzuwenden, 
wenn  sich  sonst  nur  sagen  liesse,  dass  das  Buch  entweder  dem 
Schiller  oder  dem  Lehrer  wesentlichen  Vortheil  gewähre;  allein 
dieses  ist  leider  nicht  der  Fall.  Weder  die  Metliode  noch  das 
(Quantum  des  Inhalts  kann  gebilligt  werden,  wie  wir  gleich  sehen 
werden. 

Kap.  1.  handelt  von  der  y4usspjacke  der  einzelnen  Buch- 
staben ^  1)  der  Vokale,  2)  der  Konsonanten.  i)iese  werden  al- 
phabetisch vorgenommen,  ohne  Unterschied  ob  sie  zu  Anfange 
oder  in  der  IMitte  oder  am  Ende  des  Wortes  stehen  ,  wobei  es  an 
lästigen  Wiederholungen  nicht  fehlen  kann,  abgesehen  davon, 
dass  diese  lexikalische  Methode  alleUebersichtlichkeit  vernichtet. 
Die  Aussprache  der  Nasallaute  hat  man  unter  allen  Vokalen  ein- 
zeln zusammen  zu  suchen,  während  eine  Zusammenstellung  der- 
selben zum  Frommen  des  Schillers  gewesen  wäre.  Ferner  ist  es 
auch  als  ein  Mangel  zu  betrachten,  dass  die  Aussprache  nicht  mit 
deutscher  Orthographie  beigeschrieben  ist.  Der  Schüler  merkt 
nicht  alles,  was  er  in  der  Schule  gehört  hat,  und  muss  desshalb 
an  seinem  Buche  eine  hinreichende  Nachhiilfe  für  die  häusliche 
Repetition  haben.  FJndlich  fehlt  es  an  Vollständigkeit  einerseits 
und  leidet  an  überflüssigen  Bemerkungen  andererseits.  Diese 
Ausstellungen  treffen  die  ganze  Lehre  von  der  Aussprache  auf 
den  22  ersten  Seiten ,  und  sollen  an  den  ersten  12  Zeilen  nacli- 
gewiesen  werden.  A.  Das  kurze  a  lautet  wie  im  Deutschen^ 
3.  B.  glace,  trace ,  cave^  fregale.  Da  weder  vom  c,  noch 
stummen  e,  noch  v  die  Rede  war,  so  kann  man  es  dem  vergess- 
licJien  Schüler  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  in  der  nächsten  Re- 
petitionsstunde  dem  Professor  der  französischen  Sprache  das  erste 
und  dritte  Beispiel  Gläze  und  A'uj[fe  ausspricht.  —  Das  lange 
oder  mit  einem  Circumßex  versehene  (wsiS  den'?  kurze  a'J)  wi/ d 
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gedehnt  ^esproclien:  pr/te^  (i^e^  ^rdcc.  Weder  don  rirciim- 
flex  ,  noch  die  Ausspraclic  des  ^  vor  e  kennt  der  SthViler  und 
wird  daher  die  gegebenen  Beispiele  falsch  aussprechen,  —  ^^cn 
hat  den  Nasallaut  an  in  Caen .,  einer  Stadt  dciNuiinaJidie. 
Eben  so  put  hätte  der  Verf.,  da  vom  IVasalhuit  an  vorher  noch  niclit 
die  Rede  war,  sapen  können:  Caen  klin^rt  wie  Jean,  oder  sonst  et- 
was Aehidiches,  wobei  der  Schiller  vor  Staunen  die  IN'asc  aufsperrt, 
sitatt  durch  sie  zu  sprechen.  Jon  hat  denselben  Laut  in  Lann^ 
einer  andern  {'i)fi anzüsischen  Stadt ;  eben  so  infaon^  Hirsch- 
kalb und  paon  ^  Pfau.  Lautet  on  in  taon  ^  lircnise,  und  in 
Saone^  ein  französ.  Fluss.  Hier  i'ehlen  paonne  und  paonneau. 
ylo  lautet  o  in  aoriste  [doch  will  die  Kucyldopadic  a-o  riste 
aussprechen,  um  das  Jlpha  priratirnni  in  dem  griech.  jrorte  = 
inddßni  nicht  verschwinden  zu  lassen),  liier  ist  erstens  zu  be- 
inerken ,  dass  der  Verf.,  indem  er  die  alplnbetisclie  Ordnung^, 
walirscheinlich  zum  Nachschhi^en  und  leichteren  Wiederfinden, 
befolgte,  Ao  vor  Aon  hätte  setzen  sollen;  allein  so  genau  wird 
das  nicht  genommen;  es  folgt  hernach  .lout .,  ^'///(zweimal)  und 
dann  est  Jm.  Zweitens,  wozu  die  Bemerkung  in  der  Paren- 
these? Fiir  Lehrer'?  iNur  der  Argwohn  wäre  schon  unverzeihlich. 
Fi"ir  Schüler?  Dann  müssen  es  ziemlich  gelehrte  sein,  wenn  sie 
vom  «  privativum  etwas  wissen,  die  Bedeutung  von  iiulelini  ken- 
nen und  die  Kncyklopädie  —  warum  nicht  Jkademiv'l  —  ,  wel- 
che a-o-riste  aussprechen  will,  nicht  fiir  eine  französische  Madame 
halten  sollen.  Jout.  Das  a  wird  nicht  »gehört  in  aoi/t  .tufiust ; 
lautet  aber  in  anüte'.,  von  der  .iupisthitze  (lezeitifit.  liier  fehlt 
neben  Aoüt  noch  aonteron ,  und  zu  Aout  hätte  wohl  bemerkt  sein 
können,  dass  es  nur  den  Monat.,  nie  den  Eigennamen  August 
bezeichne.  Es  folgt  dann  An,  wo  es  heisst:  Eben  so  (lautet) 
am,  em,  en  ,  ent,  nebst  Beispielen.  Wie  es  mit  der  letzten  En- 
dung steht,  weiss  der  llr.  \erf. ,  wie  aus  dem  Buche  später  her- 
vorgeht, recht  gut;  aber  wer  wird,  und  zwar  wie  hier  so  Z»r^i- 
läufig.,  dem  Schider  sagen ,  cnt  laute  wie  an?  Diese  Kegel  mnss 
er  zur  Hälfte  bei  den  Verben  wieder  verlernen,  und  sich  merken, 
dass  es  nur  iN om/Mo/formen  auf  ent  sind,  die  wie  an  lauten. 

Eine  solche  Ungenauigkeit  fmdet  sich  durchgängig  in  der 
Lclire  von  der  Aussprache,  Nirgends  ist  Hegel  und  Ausnalimc 
getrennt,  kein  besonderer  Druck  für  den  llaupttext  und  die  Me- 
Iienbemerkungen,  Alles  läuft  zu  Gunsten  der  alphabetisclicn 
Ordnung  in  und  durcheinander  wie  Wasserwogen  ,  auf  denen  der 
arme  Schüler  vor-  und  rückwärts  geworfen  wird  ,  und  den  Hafen 
der  Uulie  nicht  eher  findet,  als  bis  er  das  leidige  Alphabet 
durchgemacht  hat. 

Aap.  11.  handelt  von  der  J'ereiui^ung  der  ff'örter  oder 
dem  Zusa?nmenlesen.  S.  '22  —  24.  Zuerst  weist  der  Verf.  den 
Irrthum  zurück,  dass  man  alle  Wörter,  deren  erstes  auf  einen 
Konsonanten  ausgeht  und  deren  zweites  mit  einem  Vokal  anfängt, 
in  der  Aussprache  verbinden  inüise ,    weil  dieses  eine  alFektirle 
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1111(1  pedantische  Aussprache  g:ebe;  stiebt  ahcr  «lf>ch  crleicli  wieder 
zu,  dass  man  es  beim  Lesen  der  Verse  oder  öirenth'chen  Keden 
tluie.  Die  Sache  hat  ihre  Richtigkeit;  aber  Rec.  hält  es  immer 
l'iir  notlnvendigr,  die  SchViler  an  das  Verbinden  der  Wörter  zu  frc- 
wöhnen,  da  es  zu  einem  würdevollen  Lesen  erfordert  wird.  Wer 
nicht  gerade  auf  ein  routinirtos  Pariiren  hinausgeht  —  und  in 
der  Schule  wird  dieses  mit  Recht  als  Nebensache  betrachtet  — 
will  doch  wenigstens  deklaiiiatorisch  lesen  lernen,  und  wer  fran- 
zösisch konversirt,  wird  ohne  seinen  Willen  und  unbewusst  die 
strenge  Worterverbindimg  schon  fallen  lassen  ;  sogar  vielleicht 
noch  weniger  an  den  Tag  legen,  als  nöthig  wäre,  da  allerdings 
auch  in  der  Konversation  keine  unbeträchtliche  Zahl  von  Wörtern 
aufs  engste  an  das  folgende  mit  dem  Vokal  oder  stumme»  h  an- 
fangende angeschlossen  werden  müssen.  —  Uie  Regeln  dieses 
Abschnittes  gehen  Avieder  bunt  durcheinander  und  sind  zum  Aus- 
wendiglernen keineswegs  geeignet.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
den  Jlccent regeln  Kap.  III.  S.  24  —  27,  Kap.  IV.  handelt  ro« 
der  Piosodie^  \mCt  zwar  I.  aUgemeine  Regeln  der  Prosodie. 
II.  Pi  osodiscber  und  Miisiliatischer  Acccnt  im  Gesänge  nnd  in 
der  Deklamation.  Hier  lernt  man  unter  Anderen,  wie  die  Mu- 
siker bei  ihren  Kompositionen  die  Sylbcn  gebrauchen!  Dieser 
Abschnitt,  wie  der  111.  Poetische  ausspräche  oder  Vortrag  der 
f  erse.,  scheint  zu  den  Punkten  zu  gehören,  an  denen  sich  der  Hr. 
Verf.  bei  der  I>ektüre  des  NadaHd\c}\en  Buches  erfreut  hat; 
denn  sie  werd;Mi  ziemlich  wörtlich  wiedergegeben,  mit  Beibehal- 
tung der  Frng(  sätze  und  Fragezeichen,  die  durch  vier  Seiten 
hindurch  gehen.  W^elcher  Schüler  möchte  bei  dieser  Methode 
etwas  lernen*?  Nur  ein  ganz  kleines  Pröbchen  dieser  sokratischen 
Methode,  die  in  Einem  Odem  (S.  30  —  34.)  fragt  und  antwortet. 
Es  ist  die  Frage,  ob  man  die  Endkonsonanten  der  Nasenlaute  bei 
folgendem  Vokale  herüberziehen,  oder  einen  Hiatus  statuirensoll'? 
S.  32,  in  der  Mitte,  wird  nach  einem '?  fortgefahren:  „Inzwi- 
schen dt/lden  wir  den  Hiatus  ,  welchen  et  vor  einem  Vokule  bil- 
det, aber  nur  in  der  Prosa,  und  wir  verbannen  in  der  Poesie 
streng  diese  Verbindung  vor  einem  Vokale.  M-an  antwortet  ihnen, 
indem  man  sie  zu  betrachten  bittet  (wie  fein!),  dass  jede  Regel 
ihre  Ausnahmen  habe,  und  dass  diese  Ausnahmen  in  gewisse 
nicht  zu  überschreitende  Gränzen  eingeschlossen  seien.  Ihr  dul- 
det wohl  in  euren  Versen  das  Zusammenkommen  zweier  Vokale 
in  oui,  so  duldet  ihr  den  Nasclaut  in  non  u.  s.  w.  Duldet  ihr 
nicht  ebenso  den  Naselaut  in  faira  et  soif  u.  a.'l  Miisst  ihr  nicht 
in  den  Diphthongen  vor  einem  stummen  Consonanten ,  wovon  es 
Beispiele  genug  giebt,  den  Hiatus  dulden  (Beispiele)?  3Iiisst 
ihr  nicht  in  blaue,  flaue,  rang  w.  a.  ebenso  den  Naselaut  dulden?'-'' 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Wer  könnte  wohl  die  Faselei  dulden, 
in  einem  zum  Gebrauche  öffentlicher  Schuleii  (für  ö.  Seh.)  be- 
stimmten Lehrbuche? 
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S.  35  ff.  fol^t  ein  yibn'ss  der  französischen  Vershunst.  Da 
heisst  es  ji:leicli  von  vorn  herein :  ^J)ie  Fershunst^  oliiie  welche 
man  die  Schönheiten,  oder  Feliler  der  Verse  nicht  lülilen  kann, 
ist  die  Kunst  Ferse  zu  machen''^  \\.  s,  w.  Uebrigens  ist  hei 
aller  Scliwäche  dieser  Abschnitt  noch  der  crträirlichste,  weil  er 
grösstcntheils  ganz  einfach  rcferirt,  was  für  Hestandtheilc  der 
Versifex  —  denn  auf  diesen  passt  allein  das  Gesagte  —  bei  der 
ronstniction  oder  Analyse  eines  Verses  oder  Gedichtes  zu  hc- 
acliten  liabe.  Die  Unterabtheilungen  dieses  Abschnittes  sind: 
1.  Fon  der  Silbenzahl  S.  35  —  39.  Die  französ.  Verse  bestehen 
aus  12,  10,  8,  7,  6,  5,  4,  3  und  2  Sylben;  und  dazu  werden  IJei- 
spiele  gegeben.  Sonderbar  genug  folgt  nun  S.  39  —  41  ein  Ab- 
schnitt ohne  Nummer,  mit  der  AnfscIirilY:  Fokale,  welche  Di- 
phthonge bilden  oder  nicht.  Wahrscheinlich  liat  der  Verf.  diesen 
Abschnitt,  der  docli  in  die  Lehre  von  der  P/osodie  gcliörte  ,  ver- 
gessen gehabt,  und  ihn  nun  lieimlicli,  —  denn  darauf  deutet 
der  Mangel  einer  Nummer  hin,  —  hier  eingescliaclitelt.  2.  Fon 
der  Cäsur  S.  41.  3.  Foni  Reime  S.  41- — 4.5.  Wie  flüchtig 
und  unklar  auch  liier  der  Hr.  Verf.  zu  Werke  gegangen  ist,  zeigt 
die  Definition  vom  männlichen  und  weibliclien  Reime.  „  11  eib- 
licher Reim  heisst,  wann  (wenn)  der  Vers  mit  einem  stummen  e, 
mit  es  oder  ent  ohne  einen  vorhergeliendcn  Vokal  sich  endigt 
(diese  Silbe  wird  nicht  gezählt);  deiui  im  linperfect,  oder  ('on- 
ditionnel,  z.U.  aimaient,  aimeraient  sind  dies  keine  weibliche 
(sie)  Keimen  (>ic),  sondern  männliche."  Dann  folgen  einige  IJei- 
spiele,  und  der  Verf.  fährt  fort:  ^^1f' eiblicher  (soll  lieisseii 
7ni/finlicher)  Reim  ist  derjenige,  welcher  anders  lautet."  Solche 
Definitionen,  wie  die  letzte  ist,  sind  durchaus  zu  verwerfen, 
denn  sie  gewähren  dem  Schüler  keine  klare  Anschauung  und  ge- 
wöhnen ihn  an  negative  Degriffserörterungen,  die  niclits  erörtern, 
wie  z.  B.  der  Plural  ist,  was  kein  Singular  ist  u.  ä.  Der  Verf. 
hätte  von  den  Sylben  ausgehen  niiissen,  um  den  Keim  als  männ- 
lich oder  weiblich  zu  beschreiben;  denn  schon  jede  Sylbe,  auch 
wenn  nicht  auf  den  Keim  Rücksicht  genommen  wird,  wird  männ- 
lich genannt,  wenn  sie  auf  einen  hörbaren  Vokal  oder  auf  einen 
Consonanten  mit  vorhergehendem  hörbaren  Vokal  ausgeht;  treib- 
liche ^  wenn  sie  auf  ein  stummes  e  oder  auf  einen  Consonanten 
mit  vorhergehendem  stummen  e  ausgeht.  Sicli  reimende  mann- 
liche Sylben  bilden  den  männlichen  Reim  und  sich  reimende 
leibliche  Sylben  den  weiblichen  Keim.  4.  Unerlaubte  ff  örter 
S.  45  —  46.  Hier  licisst  es,  dass  folgende  (die  aber  nicht  folgen, 
da  nur  9  Wörter  mit  und  andere  angeführt  werden)  allzu  {'i) 
prosaische  Conjunctionen  und  Adverbien  vom  Dicliter  nicht  ge- 
braucht würden ,  wie  cestponr(/uni^  pnisqiie^  parce  (/ne  u.  a. 
Dieses  wäre  aucJi  alles,  was  auf  die  Llebcrsclnift  passte ;  das 
üebrige  handelt  von  der  Stellung  der  Wörter,  vom  Hiatus  und 
der  Elision.     Wer  sucht  so  etwas  hier'?  5.  Poetische  Freilieitett, 
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S.4r».  Dieser  keine  ffaijzc  Seile  fiUIeude  Abschnitt  ist  eine  gramraa- 
lische  Ellipse  mit  poetischer  Liceuz.  0.  J'trschiedene  Ailen^ 
wornach  die  Verse  in  verschiedenen  Dichtf;atlungen  geordnet 
werden  inässen.  S.  46  —  ()4.  Es  werden  die  einzehien  IMcht- 
gattun^en  besprochen:  1)  die  Stanzen,  2)  die  Idylle,  3)  die  Fa- 
bel, 4)  das  Sonnet,  '))  das  Rondeaii  nnd  Triolet,  6)  das  Epi- 
gramm, 7)  das  Madrigal,  8)  hnpromptu,  9)  lläthsel,  10)  In- 
schiilt,  11)  Distichon,  12)  Akrostichon,  13)  freie  Verse.  Aus- 
genommen zu  Nr.  3  die  Fabel  und  Nr.  13  sind  passende  Beispiele 
aus  französischen  Dichtern  beigegeben.  Dieser  Abschnitt  gilt 
dalier  auch  für  den  brauchbarsten  im  Unclilein. 

Soll  llec.  nun  noch  ein  Gesammturtheil  über  das  Buch  des 
Hrn.  Prof.  Schuch  fällen  ,  so  ist  es  dieses.  Neues  findet  sich 
in  demselben  nicht;  die  Methode  ist  eine  verfehlte;  und  der  In- 
halt entspricht  weder  den  Bediirfnisscn  des  Anfängers  noch  des 
Lelircrs.  Möge  der  Hr.  Verf.,  den  wir  uns  als  einen  eifrigen 
Schulmann  vorstellen  ,  bei  künfiigen  Arbeiten  den  Plan  seiner  Ar- 
beit schärfer  durchdenken  ,  und  vor  allem  sich  fragen:  Was  thut 
dem  Schiller  Noth'?  —  Hier  scheint  es  nicht  geschehen  zu  sein; 
denn  auch  die  gewöluilichsten  Grammatiken  bieten,  was  in  dem 
Buche  des  Hrn.  Verf.s  steht,  in  weit  praktischerer  Form,  wenn 
wir  von  dem  Abschnitt  über  die  Verskunst  absehen,  die  übrigens 
für  den  Schulbedarf  am  ersten  nocli  vermisst  werden  kann.  Wo- 
zu also  will  man  den  Schüler  verleiten,  besondere  Schriften  über 
die  Aussprache  und  Prosodie  neben  seiner  Grammatik,  die  er 
doch  nicht  entbehren  kann ,  sich  anzuschaffen '?  —  Der  Druck 
ist  scharf  und  gut;  das  Papier  geht  an. 

G  r  äfe  nhan. 

L'art  poetique  de  B  oil  e  ati- De  sp  r  e  aus.  Avec  des 
tclaircissemcnts  litti-raires  par  Fied.  Guil.  Gcnlhe.  A  Eisicben' 
chez  George  Hcichardt.  1839.  54  S.   8. 

Diese  vom  Herausgeber  zunäclist  für  einen  lokalen  Zweck 
besorgte  Ausgabe  der  Dichtkunst  Boileau's  verdient  sowohl  bei  der 
Seltenheit  besonderer  Abdrücke  in  Deutschland  als  wegen  der 
dem  Werkchen  beigegebenen  literarischen  Notizen  einige  Auf- 
merksamkeit, und  ist  besonders  den  jungen  Freunden  der  franzö- 
sischen Literatur  zur  Leetüre  zu  empfehlen,  da  sie  in  der  Schrift 
nicht  nur  eine  gedrängte  üebersicht  und  gute  Charakteristik  der 
verschiedenen  Dichtungsarten,  die  in  der  französischen  Literatur 
sich  geltend  gemacht  haben,  sondern  auch  eine  Kritik  der  be- 
rühmtesten Dichter  in  kurzen  aber  treffenden  Worten  vorfinden. 
Es  lässt  sich  daher  ganz  bestimmt  annehmen  ,  dass  die  Diciit- 
kunst  Boileau's  ein  Buch  ist,  das  sich  zur  Leetüre  in  der  oberen 
Classe  eines  Gymnasiums  ganz  vortrefflich  eignet ,  da  es  eben  so- 
wohl in  sprachlicher  Hinsicht  als  für  die  propädeutische  Bekannt- 
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maclinnp:  mit  clor  französ.  Nadonallitcratnr  flem  Lclirer  liinrei- 
chenden  StolT  boiin  Interprctiroii  darI)io(o(.  J)as  Interesse,  wel- 
ches Schiller  bei  der  fjeclüre  der  Dichlkiiiist  des  Horaz  an  den 
Tag  zu  legen  i)flegetj,  >vird  sie  hei  dein  Boileau'schen  Werke 
ebenfalls  beseelen,  uihI  der  lleiehtlmm  von  praktischen  Winken 
zur  Komposition,  tlic  nicht  blos  inr  poetisches,  sondern  auch  für 
prosaisches  ScJiaffen  in  Anwendung  gebracht  werden  können, 
wird  bei  der  an'zieheiiden  Weise ,  mit  welcher  sie  gegeben  wer- 
den, sicli  leiclit  dem  Gedächtnisse  einprägen  und  zum  lebens- 
länglichen Eigenthum  der  Leser  werden. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Arbeit  ohne  ein  Vorwort  veröf- 
fentliclit  oder  vielmehr  —  wenn  man  nicht  vergisst,  dass  er  zu- 
nächst n\ir  ein  lokales  Bediiri'niss  befriedigen  wollte  —  privatim 
mitgctheilt.  Es  geschah  wohl  nuratis  Oekonomie;  er  wollte  dem 
Verleger  und  dem  kleinen Privatpublikum,  welches  des  Verlegers 
Auslagen  decken  soll,  die  Ausgaben  möglichst  verringern.  Eine 
solche  ängstliche  Uücksichtnahme  ist  aber  nur  gar  zu  oft  nath- 
theilig  iur  den  Verf.  und  für  den  Käufer,  und  auch  bei  vorlie- 
gendem Werkchen  nicht  zu  verkennen.  Wir  wollen  iibrigeus  mit 
dieser  Ae«isserung  dem  Verf.  nicht  zu  nahe  treten;  ein  blosser 
Abdruck  war  sclion  dankbar,  und  die  Dankbarkeit  steigert  sich 
bei  Anerkennung  der  freundlichen  literarhistorischen  Zugaben, 
die  sich  unter  dem  Texte  finden.  Wir  meinen  nur  ,  dass  der 
Herausgeber  sich  den  Dank  eines  noch  grossem  Publikums  ver- 
dient hatte,  wenn  er  sich  erlaubt  hätte,  nur  um  einen  einzigen 
Bogen  das  Buch  zu  verstärken,  lon  dem  er  auch  \  zu  einer  Vor- 
rede liätte  verwenden  und  auf  dem  Blatte  seiner  Leistung  Zirevic 
liätte  aussprechen  können.  Es  giebt  nämlich  nichts  W  illkiihrli- 
cheres  und  Llnbeschränktcres  als  die  i\nforderungen  des  Publi- 
kums an  eine  Schrift ,  die  um  so  extravaganter  werden  ,  wenn  üir 
Verf.  da  verstummt,  wo  die  Meisten  (leider!)  ihn  am  liebsten 
reden  liören  —  in  den  Vorreden. 

Wir  wollen  sehen,  in  wie  weit  Hr.  Dr.  Genthe  die  Anforde- 
rungen befriedigt  hat,  die  Bec.  zu  machen  sich  erlaubt.  Die 
erste  ist:  ein  möglichst  correcter  Text  der  Schrift.  Soll  mehr  ge- 
geben werden,  wie  auch  der  \  erf.  giebt,  nämlich  noch  eclaircisse- 
menfs  litteraires,  so  mVissen  diese  bei  aller  Kiirze  doch  vollstän- 
dig und  zum  Versländnlss  des  Autors  hinreichend  sein.  Dass  da- 
bei über  den  Autor  selbst  eine  biographische  Notiz  gegeben  werde, 
verstellt  sicli  wohl  von  selbst;  aber  leider  ist  das  letztere  nicht 
geschehen.  Wenn  die  Bekanntschaft  mit  den  Lebensverhältnissen 
eines  Schriftstellers  nicht  nur  das  Interesse  für  seine  Schrift  er- 
höhet, sondern  jene  auch  so  Mancherlei  in  dieser  uns  erst  zur 
klaren  Anschauung  bringt,  so  vermisst  man  eine  Biographie  um 
so  schmerzlicher;  und  gerade  Boilcau  hat  in  seiner  Dichtkunst  so 
manche  Seitenblicke  geworfen,  die  ihr  Motiv  in  seinen  Lebens- 
verhältnissen hatten.     Seine  satyrisclien  Hervorbriugungen  kona- 
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Icn  l)ci  aller  ünbefaiifijenlK'it  und  lauteren  Wahrheit  niclit  ohne 
Verwundung  \icler  seiner  Zeit(!;;enos.sen  gelesen  werden,  und  er- 
weckten dem  Verf.  boshafte  und  verläumderische  Feinde.  Auf 
sie  spielt  er  öfter  in  seiner  Poetik  an,  und  lässt  seine  Subjcctivi- 
lät,  das  Gefühl  der  Kränkung,  in  seinem  didaktischen  Gedichte, 
das  docli  rein  objectiv  gehalten  sein  miisste,  mit  einflicssen.  Zwar 
hat  Ilr.  Dr.  Gentlie  an  mehreren  Stelle«  in  den  Noten  darauf  hin- 
gewiesen, allein  solche  einzelne  und  beiläufige  Bemerkungen 
können  nicht  genügen. — In  wie  weit  Boileau  dem  lloraz  gefolgt 
ist  und  dessen  Lehren  auch  zu  den  scinigcn  gemacht  hat ,  hat 
der  Herausgeber  diu-ch  FSachweisung  der  horazischen  Stellen  in 
den  Molen  bemerkt.  Dankbar  wäre  es  auch  gewesen,  obschon 
wir  dieses  nicht  als  nothwendig  fordern  wollen,  wenn  der  Her- 
ausgeber eine  kurze  Geschichte  der  in  Frankreich  erschienenen  Poe- 
tiken von  Jean  Jourdain  (um  149>*,  Jardin  de  plaisance  et  fleur  de 
rhe'torique)  an  und  der  hauptsäclilichsten  Kritiker  der  schönen 
Literatur  (Andre,  Batteux,  J.  Fr.  de  la  Ilarpe,  Sainte- Beuve) 
gegeben  hätte.  Indessen,  dies  alles  hat  der  Verf.  nicht  geben 
wollen,  und  daher  wollen  wir  auch  deshalb  nicht  mit  ihm  rechten. 
Für  eine  Schulausgabe  —  und  diese  soll  die  gegenwärtige  sein 
—  wären  grammatische  Notizen  nicht  ganz  zu  übergehen  gewe- 
sen ,  wie  z.  B.  über  die  von  der  Prosa  abweichende  dichterische 
Construction  ,  über  die  Elision,  über  die  Cäsur  und  den  Hiatus 
(wozu  bes.  Chant  I,  105  — 108  Gelegenheit  bot),  über  die  Com- 
positio»  eines  llondeau  und  Madrigal  (zu  Chant  11,  140  und  143) 
u.  s.  f. 

Halten  wir  uns  nun  an  das ,  was  allem  Anschein  nach  der 
Herausgeber  allein  hat  liefern  wollen,  an  den  Text  und  die  lite- 
rarischen Notizen ,  so  können  wir  im  Allgemeinen  ein  nur  günsti- 
ges Unheil  fällen.  Der  Text  ist  correct  und  mit  scharfer  und 
wohlgefälliger  Schrift  gedruckt.  Zwar  finden  sich  in  demselben 
einige  Flüchtigkeiten,  die  aber  nie  sinnstörend  genannt  werden 
können.  Im  ganzen  ersten  Gesänge  ist  uns  nichts  weiter  aufge- 
stosscn ,  als  dass  V.  78  ein  Komma  statt  eines  Punctum  steht ; 
V.  150  lies  apprenez  st.  apprew7/ez,  V.  IQ'2  ist  quoiqu'il  fasse  zu 
trennen  in  quoi  qu'il  fasse.  Im  zweiten  Gesänge  ist  V.  25  et  in 
est  und  V.  2(>  est  in  et  zu  verwandeln.  V.  68  lies  cueilli  st. 
cuelli,  V.  77  steht  mome«t  st.  morae//t.  V.  91  ist  das  Punctum 
in  ein  Komma  zu  verwandeln.  V.  181  lies  en  bons  mots  st.  en 
hon  mots.  Im  dritten  Gesänge  V.  91  lies  ^/es  acteurs  st.  /es 
acteurs.  V.  185  mache  ein  Komma  statt  des  Punktes,  V.  290 
lies  pesant  st.  pesant.  Im  vierten  Gesänge  V.  29  und  32  lies 
degres  st.  degres.  V,  41  lies  e'nivrez  st,  enivrez.  V.  79  prescri- 
tes  st,  prescrites.  V.  123  c'est  st.  cest.  V.  184  soül  st.  soul. 
Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  Hr.  Dr.  Genthe  die  heut- 
zutage übliche,  und  wolil  mit  Uecht,  gewählt;  es  ist  also  oi,  wo 
es  «ie  ä  lautet,  in  ai  vertirt;  das  eben  angeführte  soül,    welches 
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Boilcati  noclj  saoxil  scliricl) ,  möchte  in  Sclmhvörlcrbi'iclicrn  kaum 
noch  in  der  alten  Scliroibwci.sc  z\i  i'mdcii  sein.  Sind  wir  hiermit 
einverstanden,  so  will  uns  docl»  das  IModernisircn  der  Ki^emis - 
nien  nicht  gi;laHen.  So  schreibt  der  Herausgeber  11,  07  3Iainard 
St.  Maynard,  ib.  lV^  in  der  Note  JMaiiet  st.  31a\ret,  111,  11.'» 
note,  Scuderi  st.  Scudery,   behält  aber  II,  59  Mezcray  bei. 

In  den  literarischen  Notizen  ist  uns  keine  Unrichtigkeit  auf- 
gefallen ,  und  sie  reichen  zum  Verständniss  des  Autors  vollkom- 
men aus.  Dieselben  sind  französisch  geschrieben,  und  grossen- 
theils  ans  literarhistorischen  Werken  der  Franzosen,  \vie  St'grais, 
la  Ilarpe,  Charles  Coypcau  d'Assouci  n.  a.  excerpirt;  dann  ver- 
weist der  Herausgeber  auch  auf  sein  llandbuc!»  der  abendländi- 
schen Literatur  und  Sprachen, ''  Magdeburg.  1832  f.  —  In  der 
IS'ote  zu  Chant  I,  0().  beim  Namen  Clement  Marot  hätte  mit  einem 
Worte  noch  der  style  3Iaroti(jue,  der  heutzutage  in  Frankreich 
n(K'h  geliebt  und  nachgeahmt  wird,  erwähn*  sein  können.  Zu  V. 
117  ist  bei  Frangois  Villon  nur  das  Geburtsjahr  1431  erwähnt; 
erstarb  14(51.  Auch  war  sein  eigentlicher  Name  Fr.  Corbueil.  Zu 
111,81.  wo  von  derConfreric  de  ia  Passion  gesprochen  wird,  hätten 
auch  die  Clcrcs  de  la  Bazoche  und  die  Enfans  sans  souci  eine  Fr- 
wähnung  linden  können.  —  Diese  Bemerkung  möge  der  Ilr. 
Herausgeber  als  einen  Beweis  hinnehmen ,  dass  wir  sein  Buch 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  haben ,  und  versichern  ihn  zugleich, 
dass  das  Erscneinen  desselben  nur  beilallig  aufgenommen  werden 
kann.  —  Der  Druck  und  das  Papier  sind  zu  loben.  Die  ('orre- 
ctur  des  Textes  haben  wir  schon  besprochen;  die  der  Noten  ist 
auffallend  sorglüsei*  gemacht. 

Kis  leben.  Gräfenhan. 
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Wen  12.  Januar  starb  in  Gütlingcn  der  Privatdoccnt  in  der  philos.  Fa- 
cnltät  ür,  Georg  IVilh.  Böhmer,  durch  viele  historische  und  juristische 
Schriften  bekannt. 

Den  KL  Januar  in  London  Edmund  Lodgc,  Clarcnccux  king  of 
Armes  (Wupuenkünig)  und  Ritter  des  Gueli)henordens,  als  Iiistorisclier 
und  biograpliisclicr  Schriftsteller,  unter  Anderem  durcli  The  Life  of 
Julius  Caesar,  with  memoirs  of  his  faniily  and  descendauts,  1810,  be- 
kannt ,  geLoren  zu  London  am  13  Jan.  1156'. 

Den  20.  Januar  zu  West  Moulsl^  in  Surrey  Robert  IIoMijn ,  durch 
eine  englische  Uebersetzung  der  Georgica  des  Virgil  bekannt,  88 
Jahr  alt. 

Den    12.  Februar   zu  Schlettau  im  Erzgebirge  der  Caadidat  der 
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Theologie  F.  IVUlar  Amail.  Zichnert  ^  aU  bellelristischcr  und  Jugenil- 
scIiriftÄtellcr  Leknnnt. 

Den  18.  Februar  in  Enj^liind  der  Dr.  niedic.  und  frühere  Lehrer 
der  Tlu'olog;ie  im  der  Univer«ität  Oxford  Uev.  Thomas  FuUoncr,  als 
Ilerautigeber  des  Slraho,  des  I*erii)Iu3  von  Hanno  und  anderer  kleiaer 
Schriften  !)eknnnt,   geboren  zu  St.  James  am  24.  Uccember  1771. 

Den  lü.  März  in  London  Sttph.  Pet.  Rigaud,  Professor  Savilianus 
der  Astronomie  an  der  Universität  Oxford,  durch  viele  mathematische 
Ahhandlün<;en  und  als  Herausgeber  von  Bradle^'s  MiscclIancüUs  wurks 
etc.  bekannt,    geboren  zu  Uichmond  1774. 

Den  21.  .März  in  London  Edmund  Henry  Harlan,  ein  Schüler  Por- 
Bons ,  der  ohne  onenllicbes  Amt  zu  Thcptford  lebte  und  ausser  der 
Ausgal)e  des  Arcadius  de  acni-ntibus  und  einer  Reihe  Schulausgaben 
die  Herausgabc  von  Stephani  Thesaurus,  Pnyne  linight's  Prolegomena 
in  Ilomerum  und  der  Classiker- Ausgaben  in  usum  Delphiiii  besorgt, 
sowie  Rtitlmanns  griech.  Grammatik  n.  A.  ins  Englische  übersetzt  hat, 
geboren  in  Hollyne  in   Yorkshire  1788. 

Den  l.  .Mai  in  Fulda  der  geistliche  Rath  ,  Subregens  J  ogt,  Leh- 
rer der  üogniatik  ,    59  Jahr  alt. 

Den  3.  Mai  zu  Kronstadt  der  Collegienrath  Professor  Dr.  Ludolf 
Hermann   Tubiescn ,   08  Jahr  alt. 

Den  4.  Mai  in  Paris  der  Professor  am  Conservatorium  der  Musik 
Ferdinand  Pacr ,  Mitglied  des  Instituts  und  berühmter  Componist,  ge- 
boren in  Parma   1774. 

Den  3.  Juli  in  Wien  der  Präfect  an  der  k.  k.  Tlieres.  Ritteraka- 
demie,   Priester  Mottest  Schmidt,   52  Jahr  alt. 

Den  11.  Juli  in  Neu-Ruppin  der  Professor  Georg:  jrUh.  Krüger^ 
G(i  Jahr  alt 

Den  13.  Juli  in  Hadamar  der  Rector  des  dasigen  Pädagogiums 
Professor  Jl'ilh.  Froralh ,  durch  uiebrere  mathematische  und  philoso- 
phische Schriften  bekannt. 

Den  28.  Juli  in  Dresden  der  dritte  ordentliche  Lehrer  an  der 
Kreuzschule  M.  Georg  Karl  Liebcl ,  Verfasser  einer  Commentatio  de 
philosophiac  in  gymnasiis  studio,   vgl.  INJbb.  XWI,  215. 

Den  28.  Juli  in  Genf  der  berühmte  holländische  Humanist  Dr. 
jur.  et  phil.  Philipp  IVilhclm  van  Ilcusdc ,  Professor  der  altclass.  Lite- 
ratur in  Utrecht,    iui  (>2.  Lebensjahre. 

Den  2y.  Juli  in  Paris  der  berühmte  Mechaniker  und  Wasserbau- 
director  und  frühere  Professor  der  Mechanik  an  der  polytechnischen 
Schule  de  Prony ,  geboren  zu  Chamelet  am  22.  Juli  1755 ,  iMitglicd 
des  Instituts  von  Frankreich  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  ,  und 
zwar  Stammmitglied  derselben  ,  weil  er  bei  der  Creirung  des  Instituts 
gleich  mit  gewählt  worden  war,  Mitglied  fast  aller  gelehrten  Gssell- 
fichaftcn  Europas  und  seit  1835  Pair  von  Frankreich  ,  bekannt  durch 
viele  Hafen-  und  Flussbauten,  als  Verfasser  der  grossen  trigonome- 
trisclun  Tafeln  zur  Rerechnung  des  neuen  Systems  d(tr  Maasse ,  wel- 
che  die  Assembloe  Constituante  1791  feststellte  [vgl.  Babbage  ,    On  the 
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cconomy  of  mnchinery  ,  oder  die  deutsche  Bearbeitung  von  Friedon- 
burg,  lieber  Masirbinen  -  und  Fabrikwesen,  Cap.  20  S.  104.],  A'erf. 
«"ines  grossen  Werks  ül»er  alle  Tbeile  der  Wasserbaukunst  und  einer 
Schrift  über  die  Trockenlegung  der  pontinischen  Sümpfe. 

Im  Juli  zu  Augsburg  der  Pater  Ifitgo  FAlenhtibcr ,  ehemals  Piarist 
und  Professor  in  Kempten,  soM'ie  Uufcaplan  des  Kurfürsten  von  Trier, 
SO  Jahr  alt. 


Scliul  -  und    Universitätsnachricliten,    Befonlerungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Deitsculand.  Im  gegenwärtigen  Sommer  zählt  die  Universität 
Berltx  ICt'ia  imuiatriculirtc  und  oiM)  nicht  imuiatriculirte  Studircndc, 
und  unter  den  ersleru  414  Ausländer  und  425  der  tlieologischtn ,  4(50 
der  juristischen  ,  382  der  mediciniscben  und  3()2  der  philosophischen 
Facultät  Zugehörige;  die  Universität  Ho\n  b73  Studenten  (ungerecli- 
net  2fi  nicht  immatriculirte),  darunter  138  Ausländer,  85  zur  evan- 
gelisch- und  !)5  zur  katholisch- theologischen,  238  zur  Jurist.  ,  148 
zur  mcdicin.,  und  107  zur  philosophischen  Facultät  Gehörige;  die  Uni- 
versität Bresl.iv  fitil  immatriculirte  und  100  nicht  immatriculirte  Stu- 
dirende,  von  denen  15  Ausländer  sind  und  1^)2  der  katholisch  -  und 
144  der  evangelisch  -  theol, ,  117  der  Jurist,  127  der  raedicin.  und  111 
der  philosnph.  Facultät  angehören;  die  Universität  in  Erlangen  305 
Studenten,  von  denen  143  Theologie  ,  79  Jurisprudenz,  Sü  Mcdicin, 
3  Pharmdcie  und  24  Philologie  und  Philosophie  stndiren;  in  Frevbirg 
338  Studenten,  worunter  91  Ausländer  ,  112  Theologen,  83  Juristen, 
102  Mediciner,  Pharniaceuten  und  Chirurgen,  41  mit  philosophischen 
Wissenschaften  Beschäftigte;  in  Giesse\  390  Studenten  mit  Einscblusa 
von  73  Ausländern,  davon  65  evangelische,  41  katholische ,  1  jüdi- 
scher Theolog  ,  82  Juristen  ,  84  Mediciner ,  Chirurgen  und  Thicrarz- 
neikunst-Studirende,  119  den  philosophischen  Fächern  Angehörige;  in 
GöTTiNCEs  ()64  Studenten,  wovon  203  Ausländer,  1(»5  der  theologi- 
schen, 220  der  juristischen  ,  191  der  mediciniscben  ,  88  der  ]>hilosoph. 
Facultät  Zugehörige;  in  Halle  C2(i ,  wovon  102  Ausländer  und  372 
Theologen  ,  77  Juristen ,  120  Mediciner  ,  57  mit  pbilosoph.  Wissen- 
schaften Beschäftigte  sind;  in  Jena  430,  mit  219  Ausländern,  16(i  Theo- 
logen, 122  Juristen,  6G  Medicinern ,  79  Philosophie  - ,  Pharmacie- 
und  Cauieralia- Studircndcn  ;  in  Kiel  219,  wovon  13  Ausländer  sind 
und  fi3  Theologie,  10  Philologie,  79  Jura,  52Medicin,  7  Pharmacle, 
8  philosophische  Wissenschaften  studircn;  in  Königsberg  39(»  f unge- 
rechnet 26  Chirurgen  und  Pharmaccuten),  wovon  24  Ausländer  sind 
und  21  der  Theologie,  81  der  Jurisprudenz,  67  der  Medicin  ,  127  den 
pbilosoph.  Wissenschaften  sich  widmen ;  in  Leipzig  945 ,  wovtm  252 
Ausländer,  387  der  tbeolog.  ,  264  der  Jurist. ,  216  der  medic,,  78  der 
Philosoph.  Facultät  zugehörig;  in  Marburg  270,  wovon  45  Ausländer, 
K.  Jahrb.  f.  Phil. a.  Päd.  od.  Krit. Bibl. Bd. XXVI.  Hft.lk.  29 
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75  Tlieulogie,  i)8  Jura  und  Camcrnlia,  G2  Medicin,  Chirurgie,  Phar- 
inaric  und  Tliiernrzncilviindc  ,  25  Philosophie  Stiidircnde;  in  Minche?! 
14-J,  ^M»vo^  1J(>  Aiisliindci- sind  ;  in  Rostock  üft  ,  wovon  18  Theolo- 
gen. o2  Juristen,  15  .Mcdicincr;  in  Tübingev  120,  wovon  58  Ausländer, 
171  c\ang,  11(>  kathol.,  2  Mlosili^clIe  Th^ol.,  121  Jur.,  147  iMedic, 
tJhirin-f^.  und  Piianuiic.,  74  Camcral.,  89  Philosophie  Studirende;  in 
Wi'uzKruG  440,  wovon  D!)  Ausländer  sind  und  111  Theologie,  90  Jura 
und  Cuiiuralia,  107  Medicin,  Chirurgie  und  Pharniacie ,  72  |ihiIiiSoph. 
Wissenschaften  studiren;  in  Zruicii  190,  worunter  30  Thcol.,  44  Jur., 
91  Med,,  25  Philos.,  25  Au.IiLnder.      vgl.  XJbh.  \XV,  450. 

EiäLEKKN.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  0  Classcn  nach 
Ostern  18Ji7  von  195  und  nach  IMichaelis  desselben  Jahres  von  200  Schü- 
lern busuclit,  und  hat  zu  >Iicliaelis  1837  und  zu  Ostern  1838  zusam- 
men 5  Schuler  zur  Universität  entlassen.  Das  Lehrercollcgium  he- 
stiind,  nachdem  der  pensionirtc  CoHahorator  Sliohbaih  am  29.  iMärz 
1837  gestorben  war,  aus  dem  Director  Dr.  Kllcjidt ,  dem  Cnnrector 
und  Prof.  liichtcr ,  den  Oberlehrern  Prof.  Kroll,  Dr.  Mönch  und  Dr. 
Gcnthe,  dem  Lehrer  Cantor  En^elbreckt,  welcher  vor  kurzem  zum  Ober- 
lehrer ernannt  worden  ist,  den  Collaboraturen  Dr.  Schmulfeld ,  Ttothe 
und  Dr.  Giäfenhan,  einem  Schulauitscandidaten  und  einem  Zeichen- 
lehrer, und  war  demnach  seit  1834  zuerst  wieder  vollständig  organi- 
sirt. 

Erlangen,  Der  quiesciite  ausserordentliche  Professor  der  Phi- 
losophie an  der  Universität  Dr.  Chr.  Kapp  ist  auf  sein  Ansuchen  aus 
dem  Staatsdienst  entlassen  Morden. 

Görlitz.  Der  Schulamtscandidat  Gottfr.  IViedemann  ist  als  Col- 
laburator  am  Gyuinasium  angestellt  worden. 

lliLUBiRGiiAusGx.  Zuui  Director  dcs  Gymnasiums  [s.  XJbb.  XXlIf, 
367.]  ist  der  bisherige  Gymnasiallehrer  an  der  grossen  Stadtschule  in 
Wismar  Dr.  Rudolph  Slürenbur^  berufen   worden. 

KoBiiic.  Die  diesjährige  Einladungsschrift  zu  dem  olTentlichcn 
Ostercxamen  im  dasigen  Gymnasium  Casimirianum  [luiburg  gedr.  bei 
Dietz.  1839.  lo  (8)  S.  4.]  fuhrt  die  Aufschrift:  Ucber  eine  Stelle  des  Me- 
ncxenus  des  Pinto  von  Ed.  Färber o^ ,  und  erörtert  aus  diesem  Dialog  p. 
241.  E.  die  vielbesprochenen  und  scheinbar  widersinnigen  Worte  (ov 
ol  tx^Qol  jt«i  7iQognoksi.ir]Cavcfi  jiXslco  inciLvov  txovai  C(o(pQoai:vrjg  aal 
apfr/'s  n  t<Sv  cillav  oi  cpi'Xoi.  Das  Resultat  der  Erörterung  ist ,  dasa 
der  Verf.  den  Genitiv  cor  nicht  von  f;!;^^ol,  sondern  von  nXeiai  snciLVOV 
abhängig  macht,  und  folgenden  Sinn  in  der  Stelle  findet :  ,,  die  bei 
ihren  Feinden  und  Gegnern  ein  höheres  Loh  der  Besonnenheit  und  Ta- 
pferkeit sich  errungen  haben  ,  als  andere  bei  ihren  Freunden  "  Die 
so  gefundene  glückliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  empfiehlt  fich 
von  selbst,  und  höchstens  vermisst  man  hei  der  Erörterung,  dass  die 
Lostrennung  des  oiv  von  seinem  Substantiv  tncavov  besprochen  und  ge- 
rechtfertigt sein  möchte.  Das  Gymnasium  war  in  seinen  drei  Classen 
Mährend  des  Schuljahres  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839  von  04  Schülern 
besucht,  und  Ein  Schüler  bezog  zu  Michaelis  1838  die  Universität.  Das 
seit  dem   Weggange  des  Consistnrialralhea  Dr.   Seebode  erledigte  Dirc- 
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ctorat  der  Anstalt    wird  interimistisch  von  dem  Professor  Forherf;  ver- 
waltet,    vgl.  NJbb.  XXin,  118.  [J] 

KuRHKSsciv.  Die  zu  Ostern  dieses  Jahres  nn  den  sechs  Gymna- 
sien des  Landes  erschienenen  Jahresprogramnie  cnlhalten  ausser  den 
Jahresberichten  über  das  Scliuljahr  von  Ostern  1838  bis  dahin  1839,  in 
welchen  nach  dem  Miiiisterialbesdihiss  vorn  18.  Octbr.  1830  über  die 
Lehrverfassung  ,  die  Chronik  und  die  statistischen  Verhältnisse  der 
Schule  und  über  die  Ordnung  der  Prüfungen  und  Schulfeierüchkciten 
Auskunft  ertheilt  werden  rauss,  noch  sechs  wissenscltartlichc  Abhand- 
lungen, von  denen  die  meisten  durch  gründliche  und  gtlungcn(!  Be- 
handlung des  gewühlten  Erörterungsstofles  sich  euipfcblen  und  die 
höhere  Beachtung  der  Gelehrten  in  Anspruch  nehmen.  In  dem  Jah- 
resbericht über  das  Gymnasium  zu  Cassel  hat  der  Lehrer  Dr.  Job. 
Karl  Flügel  ,  welcher  schon  1830  in  Heidelberg  zur  Erlangung  der 
philosophischen  Doctorwürdc  Observationes  in  Plutarchi  vitam  Phocio- 
nis  herausgegeben  hatte ,  Plntarchi  Phocion.  Cap.  1  —  3.  Spccimen  edi- 
tionls,  quam  parat  etc.  [Cassel  1839.  03  (23)  S.  4.]  drucken  lassen, 
und  darin  den  griecliischen  Text  dieser  drei  Capitel  ,  nacli  den  vor- 
handenen Ilülfsmitteln  und  nach  drei  neuvcrglichenen  llandsibriften 
kritisch  gestaltet  und  durch  die  untergesetzte  Varietas  lecti(mis  be- 
gründet, nebst  reichen  Anmerkungen  grammatischen,  sprachlich -lexi- 
calischen  und  sachlichen  Inhaltes  geliefert.  Die  Arbeit  verspricht 
eine  recht  verdienstliche  zu  werden,  ist  aber  gegenwärtig,  da  der 
Verf.  nach  seinem  eignen  Gcständniss  seit  0  Jahren  sich  wenig  mit 
Plutarch  beschäftigt  und  das  vorliegende  Specimen  schnell  ausgear- 
beitet hat,  noch  nicht  hinlänglich  nach  festem  Princip  und  klarem 
Zwecke  ausgeführt.  Namentlich  sind  die  Anmerkungen  noch  nicht 
genug  durchgearbeitet,  und  verrathen  mehr  ein  lleissiges  Sammeln  als 
eigenes  tieferes  Forschen  des  Herausgebers.  Angehängt  ist  noch  eine 
kurze  Epikrisis  der  Stellen  aus  Phociön  ,  welche  Kraner  in  den  Obscr- 
vatt.  critt.  in  quosdam  locos  Plutarchi  (in  den  Actis  Societ.  Gracc.  Lips. 
Vol.  II.  Fase.  I.}  kritisch  behandelt  und  dnrcli  Cniijec-tnren  zu  verbes- 
sern gesucht  hat.  —  In  dem  Programm  des  Gyninasinniü  in  Fh.da 
hat  der  Director  und  Professor  Dr.  ISicol.  Hack  dnrcli  Quacstioniim 
clegiacarum  spccimen  primiim  [Fulda  1839.  50  (40)  S.  gr.  4.]  eine  in- 
teressante Fortsetzung  seiner  Forschungen  über  die  elegischen  Dichter 
der  Griechen  mitgetheilt.  Dieselbe  beginnt  S.  3  —  14  mit  der  Er- 
örterung de  parodica  Graecorum  cle-^ia  und  zählt  die  Pllegiker  Asius 
aus  Samos,  der  zu  Anfang  der  Olympiaden  gclel)t  haben  soll,  S(»lon, 
Kralcs  aus  Theben  (um  Olymp.  113.)  und  Tinion  aus  Phlins  als  solche 
^auf,  welche  in  ihren  Elegieen  \  erse  und  Stellen  früherer  Dichter  pa* 
rodirt  haben,  und  bringt  die  hierher  yrjiörigen  Fragmente  derselben 
mit  beigefügten  sorgfältigen  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen. 
Im  zweiten  Abschnitte  de  bucoUca  Graecorum  clcfria  ,  S.  14  —  2ß  ,  ist 
auf  die  Nachweisung ,  dass  Hermesianax  und  vielleicht  auch  Philetas 
u.  A.  bukolischen  Stoff  in  elegischer  Form  behandelt  haben  ,  die  Ver- 
muthung  gegründet,  es  möge  auch  Theokrit  dies  nachgemacht  haben. 
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Dni-iiiu  Mcrilcii  niclit  blos  die  iiiiici'  Tlieukrits  Namen  vorhandenen  er- 
»U-n  scclis  Kpi^Maiiinic ,  weil  ilmon  das  rechte  «[ligranimatiscitc  Ge- 
l)iä<'e  lelile,  liir  liuUolische  Klcgieen  oder  IW'iichstiicke  davuii  e4klärt, 
fOiidcni  der  >  crf.  venmitliet  auch  von  dem  vielbesprochenen  \V«lt- 
geäiinge  de«  Daphniä  und  Menulkas  in  der  H.  Idylle  [s.  Hermann  in 
Opuse«.  \.  [).  8(».  f.],  Thcokrit  möge  diesen  Gesang  ursiprünglich  in  ele- 
gischer Form  [Vs.  33  — (iO.]  abgefasst,  in  spätcr'ef  Zeit  aber  diese  Form 
verworfen  unil  dafür  den  in  Vs.  ()3 — 79  folgenden  Wettgesang  substi- 
tuirt  haben.  Die  Grammatiker  hätten  nun  scIkmi  frühzeitig  beid«  WcXt- 
gesäiige  mit  einander  verbunden  und  als  zwei  auf  eiiianderfolgcnde 
Sange>krinn)fc  hintereinander  gestellt,  thihei  aber  den  Fehler  In-ga«- 
gen  ,  dass  sie  hinter  \'s.  5'i  die  vicrzcjlige  Antwort  des  Da|)iini8  aus-' 
fallen  liesAcn  ,  wodurch  nun  gegcnwilrtig  nicht  nur  das  amöbiiisehe 
Gesetz  des  Gesanges  zerstört,  sondern  auch  die  folgenden  Verse  an 
falsche  Personen  vertheilt  sind  ,  da  nach  Sinn  und  Ideengang  des  6e- 
d4chteä  Vs.  53  —  5fJ  dem  Menalkas  und  Vs.  57  —  (»0  dem  Daphnis  noth- 
wendig  znzuscJireiben  sind.  Im  dritten  Abschnitte ,  Symbolae  ad  clhi- 
cam  Graccorum  elcgiam ,  S.  26  —  31,  wird  von  den  Dichtern  Perian- 
der, Pittakus  ,  Phokylides,  Evenus  [dem  das  bei  Stobäus  Vol.  III.  p. 
10.  ed.  Gaisf.  unter  d^m  Namen  Zi'jvov  vorkommende  Distichon  «ngc- 
schrielK-n  ist],  Acsopns  und  Snkratcs  nachgewiesen,  dass  sie  ethische 
Vorschriften  in  elegischer  Form  ausgeprägt  Iiaben ,  und  die  hergehöri- 
gcn  Fragmente  sind  in  gleicher  Weise,  wie  die  der  Parodis^en  und 
die  Epigramme  des  Theokrit  abgedruckt  und  erörtert.  Der  Inhalt  des 
vierten  Abschnitts,  l)c  Sophocle ,  Mclanlhio,  ^li&totele,  Iledyla,  Ni- 
candro^  poctls  elcp;iacis ,  S.  32  —  39,  ist  schon  durch  die  Ueberschrift 
bezeichnet,  und  in  einem  Epimetrum  wird  dann  noch  das  Distichon 
bei  Pausan.  IV.  16.  4.  ^ils  Fragment  einer  messenischen  Kriegselegic  Im;- 
zeichnet,  das  Fragment  aus  Solons  L'cdaaig  hei  Plutarch.  Sol.  c.  8.  be- 
sprochen und  aus  Ktymoi.  Magn.  p.  389.  ein  Distichon  des  elegischca 
Dichters  Kieon  nacligewiesen.  Die  grosse  Vertrautheit  mit  «ler  Ge- 
schichte und  den  Ueberresten  der  griechischen  Elegie,  wclclie  Hr.  Räch 
besitzt  und  durch  frühere  Schriften  längst  bewiesen  hat,  bewährt  sich 
auch  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung,  und  hat  derselben  den  Stem- 
pel der  (»ründliclikeit  und  Gediegenheit  aufgedrückt.  Eine  gründ- 
liche und  trelTende  Untersuchung  bringt  ferner  auch  die  Abliandlung  in 
dem  Programm  des  Gjmnas.  zu  Haxai':  Vcbcr  lUe  iMugona  und  Bor- 
doa  des  I  enantiiis  Fortunatus  oder  über  die  Schlacht  an  der  JVohra  in 
Oberhessen  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.,  als  flcilrag  zur  alten  Geographie 
und  zur  allen  hessischen  Laudesgeschichie  von  dem  Professor  Dr.  Friedr, 
Rnrsch,  [Hanau.  51  (32)  S.  gr.  8]  Darin  ist  zunächt  gegen  Cellar 
nnd  ilciehard  dargctiian,  dass  der  dem  oberhessischen  Flusse  LaJui  bci- 
gi'legte  lateinif-rhe  Aame  haugona  durchaus  durcli  kein  Zeiigniss  dea 
Altcrtlinnis  erwiesen  werden  kann  ,  und  dann  die  von  Wenck  in  der 
Hessischen  Vaterlandsgescliichtc  Th.  2  S.  199  und  A.  aus  Venant.  Fort, 
carm.  VH.  49 — 60.  herausgefundene  Deutung,  dass  der  austrasische 
KönigSiegbert  die  Dänen  und  Sachsen  an  derWohra  geschlagen  und  auf 
derFlncht  in  die  Fluthen  der  Lahn  gejagt  habe,  als  irrtbümlich  verwor- 
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fen  nnd  mit  srIilagcnJcn  ncwel>grrimlrn  it 'utcrlegf.      Vcniinliii'ä  liann  in 
jener  Stelle    kaum    von    einem    Kainijlc    in    Ueutscitland  spreclien,    son- 
dern »dteint  vieliuehr  einen  Kinrall  der  ?iori«iinnen  in    Fninkreicli    an- 
zngehen  ,    und    deshalh   sncht   Hr.    H.  ni<  l»t  nur  die  Fliisse  Luii^ona  un<l 
liurdoa   in  Frankreich,    sondern   müI  diese  beiden  Niinun   bei  Vtiiaii!iu:j 
sogar  in  dio  Xainen    Scqiiatnt  und   Diirrlitua  verhandelt  Mis.-en.    Die  letz- 
tere Veruintltttng  ist  etwas  kühn,  daj:;egcn  al)er  die  Ahwei>ung  der  in  die 
Gcäehirhte  eingesthwärzten  Schlacht  an  der  V^  olira  nin  so  überrengcn- 
der.  —  In  <lcm  Jahresbericht  über  das  («yinna»inm  zn  frF.nsFEi.n  stellt  eine 
sehr  gitindlichc   und   resnitatreiche    Commcntutio  ilc  Ihrmagora  rhctore, 
scripsit  Cltrol.  Guil.Pideril,  juaeceptor  gynin    [fler»feld.45  S..  ungerechnet 
17  S.  Jahresbericht.  4.],  worin  der  Verf.  trotz  der   nnznreichcndcn  Nach 
richten,  welche  sich  fiber  dic*en  Hhetor  bei  den   Alten   finden,  doch  mit 
geschickter  und    scharrsinniger  Couiiiiuation    über  das    Leben    und   die 
Lehren  desselben  eine  Reibe  neuer  und  wichtiger  Ilesiiltute  naeligewTe- 
gen    hat.       Fr   scheidet  nämlich   darin    bestimmter,    als   es    l>h<lier  ge- 
schehen  ist,    den  älteren  Uhetor  Hermagoras    von    dem  gfciclinamigen 
Jüngern  Uhetor.      Der  letztere    war   Sclinler   des   Theodorus  Gadaren- 
sis,     lebte   in    Rom   während    der    letzten    Rcglernng^jabre  des  August 
und  der   ersten  Regierungsjahre  des  Tibcrms  [s.  Quihtilian.  III.    1.  8  ], 
war  Zeitgenosse  des  Caecilius  Calactinus ,  stammte  nach  dem    Zeugniss 
des    Strabo  \1I.   p.    1)23.    und  des  Suidas  s.  v.  aus  Temnos    in    Aeolis, 
starb    sehr    jung  ,    und    ijt  der  Uhetor,   den  Seneca  in  seinen   rhetori- 
schen  Schriften    wiederholt  crwiihnt.       Dagegen   hat  der  ältere  Uhelor 
Hermagoras  nach  Qiiintilians  Zenu:ni>s  MF.  1.  8.  nach    den   l'liilos^nilien 
Critolaus ,    Diogenes   und  Carneades  und  vordem  Apollonlus    .^loloii   in 
Rhodus  gelebt,    und    mu^s   gegen    das   Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr,  G.  geboren  nnd  vor  Ciceros  .Ankunft  in   Uhodus  gestorben  sein, 
so  dass  Cicero  nur  noch  dessen  Schriften  studiren   konnte,   nach   deren 
einer  er  seine  Bücher  de  im-cntiouc  ausgearbeitet  hat.      Die  diesen  Zi  it- 
hestimmungcn  scheinbar  widerstreitenden  Worte  des  Pfutarch.   Pomjiei. 
u.  42.   i;v    f'ax^v  in   ctvzov  nQog  'EQuayoQav  rov  QijroQcc ,    wo  ?on    einer 
gelehrten  Disputation,   die  nach  dem  Jahre  63  v.  Chr.  fallen  muss ,  die 
Rede  ist,   sind  nicht  von  einem  Streite  gegen    Hermagoras  selbst,   son- 
dern  nur  von  der    Bestreitung   eines     seiner    Lehrsätze    zu    verstehen. 
Uebrigens  war  es  dieser  äitere  Hermagoras,    welcher  znerst   unter   den 
griechischen  Philosophen    das  von   Aristoteles  begründete   Systeui   der 
Rhetorik   vcrliess ,     und   ein  neues   schuf,    welchem   dann    die    meisten 
Rhetoren,   unter  ihnen  Cicero  und  wahrscheinlich  auch  Quintilian  ,    ge- 
folgt sind.       Dieses    rhetorische    System    desselben    hat   nun    Hr.  P    in 
der  zweiten  Abtheilung  seiner  Schrift,   de   Hermagorac   arte,    S.  15  — 
45,  vollständig  darzustellen  versucht  und  vornehmlich   aus  Ciceros  und 
Quiiitilians   Rhetoriken  so     geschickt    ziisanimengestellt ,     dass     dieser 
Theil  der  Schrift  ein  eben  so  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  alten 
Rhetorik ,    wie    zum  bessern    Vcrständniss   der     rhetorischen    Schriften 
Ciceros  ist.  —  In  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu  M.vrbihg  hat   der 
Director  Dr.  A    F.    C.  J'ilmar   unter    dem    Titel:    Die  zwei  Jicrensionen 
lind  die    Ilandschriftevfamilicn  dtr     lf\lichionik   Rudolfs   von  Kras ,  mit 
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Auszü'^cn  aus  den  noch  ungcdruvktcn  Thcilen  beider  Bearbeitungen  [Mar- 
IfMrg.  ?K)  (80)  S.  4.]  eine  überaus  wichtige  Abhandlung  zur  dcutsclicn 
Literatnrjjfescilichte  des  iMiltelalters  geliefert,  und  einen  verjährten  und 
selbst  durch  Massuiann  in  den  lleidelb.  Jahrbb.  182fi  S.  lUHi  ff.  und 
1828  S.  1!)I)  ff.  fortgejjflanzten  Irrtliuni  über  die  Weltchronik  lludolfä 
beseitigt.  Er  weist  nämlich  gründlich  und  überzeugend  nach ,  dass 
diese  Weltclironik  in  zwei  ganz  ver»chiedenen  Bearbeitungen  vorhan- 
den ist,  welche  beide  aus  dem  13.  Jahrh.  stammen ,  und  beide  schon 
vom  13.  Jahrh.  an  untereinander  gemengt  worden  sind  ,  obschon  sie 
sich  sehr  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Die  ältere  Bearbei- 
tung, welche  von  Rudolf  selbst  herrührt,  heginnt  mit  einem  Prolog 
an  den  König  Konrad  iV.  ,  der  ukro.«ticliiscli  den  Namen  liuodolf  zeigt, 
und  führt  die  Weltclironik  bis  zum  Tode  Salomons.  Der  Dichter  hat  die 
W'eltgeschichte  nach  sechs  Wehaltern  (Adam,  Noah ,  Abraham,  Mo- 
ses, David  und  Christus)  eingcthcilt,  und  erzählt  sie  so,  dass  er  von 
jedem  Weltaltcr  zuerst  die  heilige  Geschichte  treu  nach  den  Büchern 
des  alten  Testaments  vorträgt  und  dann  anhangsweise  die  Geschichte 
der  lieidnischen  Welt  in  zusammenhängender  Ueihenfolge  und  Dar- 
stellung folgen  lässt.  Die  Quelle  für  seine  Erzählung  ist  die  Bibel 
selbst  und  daneben  die  Scholastica  historia  des  Petrus  Comestor  ,  so- 
wie vielleicht  auch  Einzelnes  durch  mittelbare  Benutzung  aus  Gotfricd 
von  Viterbo  und  aus  dem  Poljhistor  des  Solinus  geflossen  ist.  Uebri- 
gens  hat  sich  der  Dichter  nicht  streng  an  die  Quellen  gebunden  ,  son- 
dern geht  mit  hinreichender  Beherrschung  des  Stoffes  seinen  eignen 
Gang,  und  erzählt  die  Begebenheiten  in  einfacher  und  schlichter  AVeise 
ohne  gelehrte  und  poetische  Ausschmückung,  aber  in  rascher  Aufein- 
anderfolge und  mit  Wärme  und  Herzlichkeit,  sowie  in  einer  Sprache, 
welche  den  feinern  Ton  der  gebildeten  Ritterwelt  verräth  und  eben  so 
von  dem  derberen  Volkstöne  wie  von  der  gekünstelten  Darstellungs- 
M'eise  der  gelehrten  und  geistlichen  Dichtungen  entfernt  ist.  Von  den 
nlttestaraentlichen  Büchern  umfasst  die  Chronik  Rudolfs  die  fünf  Bü- 
cher Mosis  ,  das  Buch  Josua  ,  das  Buch  der  Richter  und  die  drei  er- 
sten Bücher  der  Könige.  Da  sie  durch  Rudolfs  Tod  unterbrochen 
worden  ist,  so  hat  sie  ein  Unbekannter  bis  zum  Tode  Elisas  oder  bis 
zum  vierten  Buch  der  Könige  Cap.  15  Vs.  19  fortgesetzt  und  auch  vorn 
einzelne  Einschiebsel  gemacht,  dabei  aber  im  Ganzen  den  einfachen 
Erzählungston  beibehalten ,  jedoch  nicht  den  genauen  und  sorgfälti- 
gen Versbau  getroffen  ,  der  sich  in  Rudolfs  Arbeit  findet.  Eine  noch 
spätere  Fortsetzung  aus  dem  14.  Jahrhundert  reiht  daran  noch  die  Ge- 
schichte Hiobs,  Nebucadnczars,  Alexanders  und  Hiskias,  ist  aber  von 
weit  geringerem  Werthe  in  der  Behandlung.  Die  zweite  Bearbeitung 
weicht  nicht  nur  in  der  Darstellungsform,  sondern  auch  im  Texte 
selbst  so  sehr  von  der  Riidolfschen  ab,  dass  sie  für  eine  Ueberarbei- 
tung  derselben  gar  nicht  angesehen  werden  kann.  Sie  beginnt  mit 
einem  Prolog  an  den  Landgraf  Heinrich  [Raspe?]  von  Thüringen,  er- 
zählt dann  die  Einleitung  und  Schöpfungsgeschichte  sclavisch  treu 
nach  Golfrid  von  Viterbo  und  die  folgende  Geschichte  eben  so  scla- 
visch nach  der  Historia  scholastica  Pctri  Comest. ,  hat   also   die  Bibel 
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selltst  nirlit  zur  Quelle  grlialit,  und  {^flit  in  ilor  Krziililnnp;  nur  Ms 
,  zum  Anfaiip:»  den  Miicliä  der  Uiclitrr.  Dit;  Kiidoin^clie  Idi-o  von  den 
0  VVelhilteiii  ist  iiicr  nur  verkiiniint  rt  iintf^olasst  ,  und  ilic  Gcschirlitu 
der  Heiden  ht  nitlit  in  bcsundeni  AI)m  ImiUen  zn»iiinnieiili>wij^en(l  er- 
zäliit,  sondern  nucli  dem  ^Organ^e  <ler  llistoriii  bciiolaätieu  zcrytitiit 
in  die  biblische  Gesehielitc  einfjcwelit.  Dem  Verfasser  liat  poetisebcä 
Talent  f^efehit,  und  niebt  penii<j,  dass  rr  überall  den  Slofl' treu  nach 
seinem  Original  beliandelt  und  liberbaiipt  desselben  ^ar  nicht  mäclitii>; 
ist,  so  verrallt  er  7.u<^leieb  diir<:b  das  Streben  nach  äusserlicber  \ 011- 
ständigkeit  und  Au.->fiilirlichkeit  in  unbcbuircne  lästige  Breite  und 
pluuii)e  Uctuilmalerei,  und  sucht  überall  die  damalige  geistliche  Ge- 
lebr^-ainkeit  und  gei.-tÜche  Beredtsanikeit  anznbrifigtM).  Die  Darstellung 
fällt  ol't  in  den  niedern  Ton  der  unbeholtencn  Vollispoesie ,  und  das 
Ganze  mag  ^on  einem  Geistlichen  nui  Thüringer  Hole  gedicbt<  t  Mor- 
den sein,  dem  Hr.  V.  schon  zu  viel  Ehre  anthut,  wenn  er  ihn  einen 
Landsuiann  Rudolfs  sein  lässt,  der  durch  dessen  Weltchronik  zur  Ab- 
fassung einer  ähnlichen  angeregt  Miirden  sei.  Seit  dem  13,  Jahrb. 
schon  sind  übrigens  beide  Bearbeitungen  so  mit  einander  verbunden 
worden,  dnss  man  entweder  der  Kudolfischen  Dichtung  die  Einleitung 
und  Schöpfungsgeschichte  der  Jüngern  Bearbeitung  gab,  oder  dass  uian 
die  letztere  ganz  nahm  und  von  da  an  ,  mo  sie  aufhört,  Iludolfs  Ge- 
dicht als  Fortsetzung  anhängte.  Die  meisten  Handschriften  sind  nach 
solcher  Weise  interpolirt ,  und  überdies  giebt  es  noch  eine  L'eberar- 
Leitung  dos  jungem  Werks  mit  mehr  oder  minder  häufigen  Kinschie- 
Lungcn  aus  Eiikels  Chronik  und  mit  der  Fortführung  der  Geschichte 
durch  das  neue  Testament  von  der  Hand  Ht  iurichs  von  München. 
Uebrigens  hat  Hr.  V.  die  bekannten  4'i  Handschriften  der  beiden  Dich- 
tungen sehr  sorgfällig  charakterisirt  und  nach  der  Verschiedenarligkeit 
der  Interpolation  classificirt ,  den  rechten  Standpunkt  der  Dichtung  zur 
Poesie  jener  Zeit  nachzuweisen  und  gegen  das  falsche  Urtheil  von 
Gcrvinus  zu  rechtfertigen  gesucht,  und  durch  die  niitgetheilten  l'rolien 
die  Eigenthümlichkcit  und  Verschiedenheit  beider  Dichtungen  treffend 
dargethan. — Das  I'rogramm  des  Gymnasiums  in  IIimki.\  endlich  ist 
"überschrieben:  Quaealionum  Horatianarum  libcllus  nonus ,  (]iio ,  siib- 
juncta  annalium  scholasticorum  particiilu  XL  ,  ad  gymnasü  uctvs  vcrnos 
invitat  ejusdcm  director  Dr.  UUss  [Rinteln  183!).  52  (2!))  S.  4.] ,  und 
?)ringt  die  Fortsetzung  der  schon  in  (^uaestionum  Horaliauarum  Über 
VI.  begonnenen  Widerlegung  von  Hofman- Peerlkamps  Kritik  der 
Gedichte  des  Huraz.  In  dem  sechsten  und  siebenten  Hefte  näuilicli 
hat  der  Verf.  die  allgemeinen  kritischen  Grundsätze  PeerlKainps  be- 
sprochen und  die  von  ihm  angefochtenen  Stellen  de»  ersten  Bim  lis  der 
Oden  vertheidigt  ;  in  dem  aclitcn  Hefte,  dem  Vernelnuen  nach  — 
denn  aus  eigener  Anschauung  kennt  Kef.  dasselbe  nicht  -  eben  so 
die  von  jenem  verdächtigten  Stellen  des  zweiten  Buchs  behandelt,  und 
im  vorliegenden  nennten  Hefte  wird  die  Aechtheit  der  Stellen  gerecht- 
fertigt, welche  im  dritten  Buche  als  Interpolation  bezeichnet  worden 
sind.      Die    Erörterungsweisc   »»t  dieselbe   geblieben,    welche  wir   be- 
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rcits  ans  dem  6.  und  7.  Heft  In  den  NJhb.  \Sl,  109  f.  nachgewiesen 
hüben,  d.  h.  der  Verf.  führt  zu  den  einzelnen  von  feerlkamp  verdiich- 
tigten  Stellen  die  von  jenen»  vor<^ebraeliten  Beweisgründe  einzeln  auf, 
und  widerlegt  ätc  bald  kürzer  bald  ausführlicher,  thut  dies  aber  oft 
mit  60  wenig  Schürfe  und  Bestiiuintbeit  dcä  Urtheils,  dass  es  sugur 
bisweilen  zweifelhaft  wird,  ob  er  gegen  oder  für  die  Peerlkainpische 
Meinung  ist.  Zum  Reweis  lieben  wir  hier  das  von  Hrn.  W.  am  um- 
fassendsten besprochene  vierte  Gedicht  aus,,  in  M'elehem  Peerlkump  die 
3.  4.  5.  13.  18.  und  '.20.  Strophe  für  unächt  erklärt  hat.  Hr.  VV.  weist 
hier  zuerst  den  getadelten  Wechsel  der  Betonung  in  den  WVV.  Appulo 
und  Apullac  ( —  u  —  und  »  —  u  —  )  als  einen  bei  den  römischen  Dich- 
tern gewöhnlichen  nach,  weiss  aber  gleich  nachbcr  niclit ,  wie  er  dio 
in  der  römischen  Dichtersprache  ülieraus  häufige  Wiederholung  der 
Wörter  Appvlo  und  Jpuliac  verthcidigen  soll,  weil  die  von  den  Krklä- 
rern  zu  Od.  I.  3.  28.  angeführten  Beispiele  anderer  Art  sind.  Die  fa- 
bulosae  pahtmbes  werden  als  Tauben,  de  quibus  multae  fabulae  cireum- 
feruntur,  in  Schutz  genommen  und  die  in  Apulien  hausenden  Bären 
aus  Ovid.  Halieut  56.  gerechtfertigt;  aber  den  scheinbaren  Wider- 
spruch der  Worte  f'ulture  in  Jppulo  extra  Urnen  ApuHae  vermag  er 
nicht  anders  zu  heben,  als  dass  er  f'ultvre  in  arduo  corrigirt.  Sehr 
schwach  ist  ferner  die  Vertheidigung  des  13.  Verses,  wo  Peerlkamp  es 
nnstössig  findet,  dass  die  gesummten  Städte  Apuliens  sich  über  das 
Wunder  mit  den  Tauben  verwundert  haben  sollen;  und  noch  weniger 
weiss  Hr.  W.  zu  Vs.  49  mit  dem  Bedenken  fertig  zu  werden  ,  dass  der 
ailmärhtige  Jupiter  vor  dem  Gigantenknnipfe  erschrocken  sein  soll. 
Cesser  Ist  die  llechtfertigung  der  angefochtenen  Wörter  avido  und  ten- 
tator,  aber  unklar  die  Erklärung  des  Wortes  positurus.  Bei  der 
Strophe  Vs.  69  —  72  lässt  sich  Hr.  W.  von  Peerlkamp  einreden,  dass 
sie  matt  und  prosaisch  sei,  und  findet  auch  nicht  heraus,  dass  sie  zur 
Vollbtäudigkeit  des  ausgefülirten  Gedankens  durchaus  unentbehrlich 
ist;  und  endlich  wundert  er  sich,  warum  Peerlkamp  nicht  an  der  Un- 
tereinandermischung des  Titiuien  -  und  GIgantenkarapfes  Anstoss  ge- 
nommen habe ,  welche  in  Vs.  42  ff.  vorhanden  sein  soll.  Sind  nun 
auf  diese  Welse  die  von  Peerlkamp  angeführten  Gründe  für  die  Un- 
ächtheit  der  erwähnten  Strophen  durchaus  unzureichend  bekämpft;  su 
sind  dann  die  positiven  Beweise,  durch  welche  die  Integrität  des  Ge- 
dichts dargethan  werden  soll  ,  noch  mangelhafter.  Zuerst  nämlich 
sucht  Hr.  W.  die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Hauptidee  auf  und 
findet  sie  in  Vs.  65 — 68,  weiss  aber  mit  Ihr  weder  die  Vs.  9 — 36 
vorkommende  Erzählung  von  dem  Dichter,  noch  die  Erwähnung  der 
Titanen  und  Gigantenkämpfe  gehörig  in  Einklang  zu  bringen  ,  und 
gesteht  zuletzt  zu ,  dass  nach  unserer  Denkwelse  in  dem  Gedichte 
IMchreres  anstössig  und  überflüssig  sei,  was  man  nur  nicht  so  schnell 
und  In  dem  Umfange  wegschneiden  dürfe  ,  wie  es  Peerlkamp  gcthau 
liabe.  Sodann  beweist  er  aus  den  Handschriften  und  aus  dem  Dialog 
de  cuus.  corruptao  eloq.  c.  12.,  dass  das  Gedicht  schon  In  alter  Zeit 
in    gegenwärtiger  Gestalt  vorhanden   gewesen  sei;   bedenkt  aber  dabei 


Beförderungen  und   Ehrenbezeigungen.  457 

freilich  nicht,  dass  Pcerlkamp  die  Intcrpolutioncn  im  Ilornz  in  noch 
frühere  Zeit  setzt  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  di-s  Iluraz  be<;inncn 
h"isst.  Der  dritte  liewciä  endlich,  duss  das  Gedicht  nach  Peerlkamps 
Castratiun  zu  zerrissen  sei,  würde  sciilngend  sei»  ,  wenn  er  peliörig 
ausgeführt  Märe.  Dafür  aber  urgirt  lir.  W.  den  Umstand,  dass  der 
Dichter  Vs.  2  ein  longum  vielos  angekündigt  habe  (?) ,  und  dass  ca 
nach  jenen  Auslassungen  zu  kurz  Merdc.  Ob  sich  der  scharfsinnige 
und  auch  in  seinen  excentriscbcn  Ansichten  und  Behauptungen  geist- 
reiche Holländer  durch  diese  Erörterung  für  widerlegt  ansehen  werde, 
das  will  Uef.  dahin  gestellt  sein  lassen;  wahrscheinlich  aber  würde 
ein  gnügenderes  Resultat  gewonnen  worden  sein,  wenn  Hr.  W.  durch 
eine  genaue  Analyse  des  ganzen  Gedichte  den  nothwendigcn  Ziisam- 
menhang  aller  Theile  dargethan  hätte.  Oflenbar  nämlich  will  der 
Dichter  in  diesem  Gesänge  die  Maclit  und  den  Kinfluss  der  Musen  prei- 
sen, und  thut  dies  durch  die  dreifache  Nach  Weisung,  dass  sie  den 
Dichtern  l'ilege  und  Schutz  gewähren  (Vs.  9  —  36.),  dass  sie  den 
Herrschern  und  Siegern  nach  den  Mühseligkeiten  des  Krieges  Geniiss 
und  Erholung  bringen  (Vs.  37  —  JO  )  ,  dass  sie  die  Welt  mit  Weisheit 
und  Klugheit  erfüllen  ,  und  durch  sie  das  erfolgreichste  Schutzmittel 
gegen  rohe  Gewalt  gewähren ,  welche  letztere  ohne  Weisheit  und 
Besonnenheit  nichts  vermag  und  überall  strafbar  und  verwerflich  (selbst 
den  Göttern  verhasst)  ist  (V.  41 — 80.).  Dass  dies  der  Ideengang  des 
Gedichts  sei,  zeigt  schon  die  äussere  Einkleidung,  welche  durch  die 
hervorstechenden  Worte  Me  Vs.  9,  Jcster  Vs.  21,  /  os —  los  Vs. 
37  u.  41,  und  durch  das  in  Vs.  65  hervortretende  f  is  die  Gliederung 
und  Slufcnfolgc  der  Gedanken  ausprägt.  Dass  aber  der  Dichter  diesen 
Gedankengang  nicht  in  abstracten  Ideen  und  Erörterungen,  sondern  in 
concreten  Bildern  und  Beispielen  darlegt,  dies  ist  eben  das  cigcnthüm- 
liche  Gepräge  der  antiken  Poesie  ,  welche  überall  das  Concrete  her- 
vorhebt, und  weit  mehr  durch  Beispiele  als  durch  abstracte  Gedanken- 
entwickelung und  strenge  Schlussfolgc  derselben  beweist.  Dass  ferner 
jene  Beispiele  am  liebsten  aus  der  Geschichte  des  Volks  und  aus  der 
heiligen  Mythe  hergenommen  werden  ,  dies  lässt  sich  aus  allen  Ly- 
rikern von  Pindar  an  bis  auf  den  jüngsten  darthun ,  und  es  ist  auch 
eben  so  leicht  zu  beweisen  ,  warum  gerade  dieses  Verfahren  ein  wahr- 
haft poetisches  Gepräge  des  Ganzen  giebt  und  mit  der  antiken  Denk- 
imd  Anschauungsweise  vollkommen  harmonirt.  Ja  die  Vorliebe  für  die 
religiöse  Sage  und  vaterländische  Geschichte  hat  sogar  bewirkt,  dass 
die  Dichter  dergleichen  Beispiele  oft  weiter  ausführen,  als  es  zur  aus- 
reichenden Begründung  des  Grundgedankens  nöthig  war;  und  wenn 
neuere  Kunstrichter  an  diesem  Ucberilusse  Anstoss  nehmen  wollen,  so 
mögen  sie  das  iiumerhin  als  einen  Fehler  der  antiken  Poesie  tadeln, 
jedenfalls  aber  dürfen  sie  keinen  Beweis  für  Interpolation  darin  findc^n, 
wenn  nicht  noch  andere  Gründe  dazu  treten.  Besonders  aber  dürfte 
das  Aufsueben  von  Interpolationen  auf  diesem  AVege  bei  Iloraz  vor 
Allen  gefährlich  und  unzulässig  sein,  weil  er  gerade  die  Begründung 
einer    Ideen   durch  solche   Beispiele  ganz   besondere   liebt,     und    sich 
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hierin   vielleicht  den  Pindar   zum  Muster  genommen    hat.    vgl.   NJIib. 
XXVI,   281    f.       In  dem   gegenwärtigen  Gedichte  übrigens  sind  die  ge- 
wählten   Beispiele   überall    nur   soweit  ausgeführt,    dass   INichts    über- 
flüssig ist,    und  dass    man  Nichts  wegschneiden  kann,    oline  eine  Schön- 
heit  zu    zerstören   und  das  Ganze  zu  vorkümmern,   und  uil'enbar  wäre 
der  Interpolutor   klüger    und   geistreicher   gewesen,    als    lloraz  selbst, 
wenn  man  die  l'ecrlkam|}ische  Castratinn  für  richtig  anerkennen  wollte. 
Den   Schutz,    welchen  die  Musen    den   Dichtern   gewähren,    zeigt  der 
individualisirendc  Horaz  zweckmässig  in  seinem  eigenen  Leben,  das  in 
allen    Verhältnissen   unter    dem    Schutze  der   Musen    gestanden   habe. 
Ein   wunderbares    Ereigniss    aus    seiner   Kindheit   stellt    er  darum  am 
ausführlichsten    dar,    weil   es    eben   einer    Zeit  angehört,    wo    er  noch 
unbekannt  und  unbeachtet  war;    und  er  erhebt  es  eben  darum  auch    zu 
etwas    so  Wunderbarem  ,    um    das  üekanntwerden  desselben  durch  alle 
Städte  der  Nachbarschaft  zu  limitiren  ,    deren  Anführung    nun    jetzt  ala 
Zcugniss  für  die  Wahrheit  gilt.      Das  kühne  Kind  ist    auf  den   Apuli- 
schen  VuUur  hinaufgestiegen,   und  hat  dort   unter  der  grössten  Gefahr 
vor   Schlangen  und  Bären  ohne  Schaden    ruhig  geschlafen,    und    dies 
noch  überdem  ausserhalb  derGränze  des  Apulerlandes,  wo  es  die  Haus- 
und   Ileimathsgötter   nicht    mehr  schützen   konnten,    und  wo  also  die 
Musen  seine  Beschützer  gewesen  sind.      Der  Gegensatz    Fullure  in  Ap- 
pulo  altricis  extra  Urnen  Apuliae  ist  demnach  ganz  absichtlich    und   sehr 
bezeichnend  und  gewählt  zu  nennen  ,    und  selbst  das  scheinbar  müssige 
altricis   hat  seinen  guten  Grund,      Dieselben  Musen  sind   dann    im  spä- 
tem   Manne^alter  seine  Begleiterinnen   in  allen  Gegenden  Italiens  ,    w» 
er    als  Dichter  weilt.      Mit  Absicht  hat  er  hierbei  sein  Leben  in  Uom 
unerwähnt  gelassen  ,  weil  er  eben,   wie  er    auch    anderswo    singt,    nur 
in    ländlicher    Einsamkeit  mit   der  Dichtkunst  sich    beschäftigt.       Aber 
diese   Musen   haben   ihn    auch    in  den  grössten  Gefahren  seines  Lebens, 
auf   der   Flucht  bei    Philipp!,    beim    Baumsturz    und    im   Seestnrm  bei 
Sicilicn,   geschützt,   und  darum  hat  er  zu  ihnen  ein  so  festes  Vertrauen, 
dass    er  unter  ihrem    Schirme  in  die  gefahrvollsten  Gegenden,    welche 
ein  Römer  denken  kann,    sich  zu  begeben  den  Math    hat.        Der  zweite 
Gedanke    wird    in    Beziehung    auf    Cäsar   Augustus    nur   kurz    behan- 
delt,   weil    dieser  eben    erst  aus   dem    Kriege    zurückgekehrt  war  und 
nur    erst   anfängt ,    sich    der    iVIusenkünste    zu   erfreuen.       Umständlich 
al)er  ist  wieder  der  dritte  Hauptgedanke  erörtert,    weil   er  die   höchste 
Wirksamkeit    der    Musen    offenbart,    und   durch   das  gewichtigste  Bei- 
spiel  von  den  Götterkämpfen  bewiesen.       Die   Musen   geben  kluge    Be- 
sonnenheit   und    lieben   dieselbe.       Darum  haben  sie  eben  in  der  Sage 
erhalten,   wie  Jupiter,    der  mit  seiner  Macht  Weisheit   und    Gerechtig- 
keit verbindet  (Vs.  45 — 48.),    riic  gewaltigen  Titanen  erschlug,  und 
wie  er   selbst   im    schreckenerregenden    Gigantenkampfe    Sieger    blieb^ 
weil  ihm    die  weise  Pallas,    der    kunstreiche   Vulcan,    die   kluge   Juno 
und  der   Musenführcr  Apollo  mit  ihrer  IMacht  beistanden.       Ueherhaupt 
ist  rohe  Macht  ohne  kluge  Besonnenheit  verderblich;    aber  von  ihr  ge- 
mässigt führt  sie  zur  Grösse,      Die  himmlischen  Götter  bestätigen  dies, 
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und  haben  rohe  GewiiUthüter  stets  hurt  bestraft.  Man  kann  nach  die* 
ser  Auseinandersetzung  des  Zusammenhanges  und  Ideenganges,  wel- 
cher im  ganzen  Gedicht  iVichts  als  übcrHüSf^ig  und  niiusig  er:>cheinen 
lässt  und  dadurch  i'cerlkamps  Hedcnkeii  von  selbst  widerlegt,  noch 
weiter  fragen  ,  ob  lloraz  durch  das  Gedicht  nur  einfach  beweisen 
wollte,  dass  die  Dichter  Götterlieblinge  und  weise  Sänger  (vates)  bind, 
oder  ob  er  sich  und  seine  Kunst  dadurch  etwa  dem  August  empfehlen 
und  zugleich  demselben  na(-h  Beendigung  des  rohen  Krieges  Hinnei- 
gung zu  den  Friedenskünsten  und  weise  Mässigung  anrathen  wollte. 
Gegenwärtig  gehört  aber  die  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  zur 
Sache;  sondern  die  gegebene  Andeutung  soll  nur  darlluin  ,  wie  na*  h 
des  Referenten  Dafürhalten  eine  erfolgreichere  Widerlegung  der  Peerl- 
liampischen  Angrifl'e  einzurichten  ist.  Herr  Wiss  aber  hat  überall  nach 
der  Widerlegung  der  einzelnen  Argumente  l'eerlkanips  gestrebt,  und 
nuf  diesem  Wege  allerdings  manche  Einzelheit  recht  gut  und  trelTend 
auseinandergesetzt,  aber  das  Ganze  zu  wenig  im  Auge  behalten,  und 
die  tieferen  Fragen  über  das  ganze  Gepräge  der  Hurazischen  Poesie, 
zu  deren  Beantwortung  l'eerlkanips  Zweifel  nöthigen  ,  bei  Seite  liegen 
lassen.  —  Die  sämmtlichen  ii  Gymnasien  waren  am  Schluss  des  Schul- 
jahres 1838 — 183!)  von  938  Schülern  besucht,  welche  von  78  Leh- 
rern unterrichtet  wurden.  Das  Gymnasium  zu  Casskl  hatte  in  seinen 
0  Classen  zu  Anfang  des  Schuljahres  28t),  am  Schluss  des  Sommer- 
semesters 249,  im  Anfang  des  Wintersemesters  28(> ,  am  Schluss  des- 
selben 277  Schüler  und  entliess  zu  Michaelis  1838  und  Ostern  1839  zu- 
sammen 8  Schi.ler  zur  Universität.  Die  vierte  Classe  ist  wegen  gros- 
ser Scliülerzahl  in  2  getrennte  Cursen  (Ober  -  und  llnterquart.i)  getheilt 
und  der  gesammte  Lehrcursus  ist  auf  10  Jahr  berechnet ,  so  dass  auf 
die  vier  obern  Classen  je  2  Jahre  fallen.  Den  Unterricht  besorgten 
15  Lehrer,  nämlich  der  Director  Dr.  K.  Fr,  U^ebcr  ,  die  ordentlichen 
Lehrer  Prof.  Dr.  K.  Ed.  Drauvs  ,  Dr.  Fr.  Ad.  Aug.  Theobald,  Dr.  E. 
Jf'ilh.  Grebc,  Pfarrer  G.  IVilh.  Matthias  [dessen  Gehalt  seit  kurzem  auf 
900  Rthlr.  gesteigert  worden  ist],  Dr.  J.  K.  Flügel  [s.  IVJbb.  XVII,  45L], 
Dr.  Ileinr.  Kicss  [seit  1830  vom  Gymnasium  in  Hersfeld  statt  des  dahin 
versetzten  Pfarrers  Jacobi  angestellt,  und  in  seinem  Gehalt  jetzt  auf 
700  Kthlr.  gesteigert],  Ferd.  Aug.  Domrncrich  [seit  Mai  1838  vom 
Gymnasium  in  Hanau  mit  einem  Gebalt  von  500  Kthirn.  an  die  Stelle 
des  auf  Wartegcld  gesetzten  Lehrers  Lichtenberg  berufen,,  Coiist. 
Schimmelpfeng  [seit  Ende  1837  als  ordentlicher  Lehrer  mit  500  Rtbirn. 
angestellt]  und  Dr.  Herrn.  Alex.  Müller  [seit  Aug.  1838  als  Hüirslclirer 
vom  Gymnasium  in  Rinteln  berufen  und  seit  Jrniuar  1839  als  ordent- 
licher Lehrer  mil  500  Rthirn.  angestellt];  der  Schreib-  und  Rechen- 
lehrer h'onr.  Fr»  Geyer,  der  Gesanglehrer  J.  ITicgund  [dessen  Gebalt 
auf  150  Rthlr.  erhöht  worden  ist],  der  Zeichenlehrer  0.  Fr.  Ludiv.  Ap- 
pel  [seit  Ostern  1838  statt  des  freiwillig  zurückgetretenen  Lehrers  Pfaim- 
huck  mit  100  Rthirn.  angestellt]  ,  der  Turnlehrer  inUi.  Schwuab  [Can- 
tor  bei  der  luther.  Gemeinde  und  Vorsteher  einer  Privatschulc ,  seit 
Ostern  1838  mit  100  Rthirn.  angestellt],  und  der  Schulumtscandidut  Dr. 
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Joh.  li'ilh.  Fürsleuan  [der  eine  monatliche  Reouineration  von  20  Rtlilrn. 
erhielt].  In  deiu  diesjährigen  Jaliresbcrieht  ist  der  all;j;enitinc  Lehr- 
plan des  Gyiuna«iums  mitgetheilt,  der  fol^^ende  AI>stufiing  der  Lehr- 
ohjeeto  bietet: 
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In  den  Lehrgegenstfinden  und  ihrer  Abstufung  nach  Lehrstunden  steht 
dieser  Plan  den  Lehrplänen  der  übrigen  hessischen  Gymnasien  im 
Allgeraeiiieu  gleich,  so  wie  auch  das  allgemeine  liJIdungsziel  aller 
Gymnasien  ein  und  dasselbe  ist.  Dagegen  variirt  das  Lehrziel  der 
einzelnen  Classen,  welches  übrigens  in  gegenwärtigem  Lehrplanc  über- 
all genau  und  sorgfältig  abgegränzt  und  für  die  6  Classen  in  drei  Haupt- 
cursen  abgestuft  ist.  Die  Wahl  der  zu  lesenden  griech.  und  lateini- 
schen Schriftsteller  ist  nicht  an  allen  Gymnasien  gleich,  sondern  in 
Cussel,  Fulda  und  Rinteln  reicher  als  an  den  übrigen,  wenn  auch 
sonst  in  der  Hauptsache  zusammenstimmend.  In  Cassel  sind  für  Se- 
cunda  Herodot,  Lucian  ,  Isokjatcs  ,  Xenophon  oder  I'lutarch ,  Homers 
Ilias  I — XII.,  Livius,  Cicero»  Laelius,  Cato  und  leichtere  Reden, 
Sallast,  Virgils  Aeneis  und  Auswahl  von  Elegicen  nach  Webers  De- 
lectns  poesis  latinae,  für  Prima  Thukydides  ,  Plato,  Demosthenos, 
Plutarch,  Ilesiod,  Aristophancs ,  Lyrische  Anthologie  (Theokrit), 
Sophokles,  Homers  Ilias  XIII  —  XXlV.  (als  Privatlectüre) ,  Tacitus 
Annalcn  und  eine  der  kleinern  Schriften ,  Ciccros  grössere  philosoph. 
Schriften  und  schwerere  Reden ,  Virgils  Georgica  oder  Horazens  Dicht- 
kunst, riantus,  Horazens  Oden  und  Satiren  angesetzt,  vgl.  NJbb  XVII, 
449  und  Theobalds  stallst.  Handb.  der  deutsch.  Gymnas.  Bd.  II.  S, 
2(»7  f.  Der  grammatische  Unterricht  in  den  einzelnen  Sprachen  ist 
überall  mit  s<-hi-iftlichcn  Ucbungen,  im  Lateinischen  auch  mit  Proso- 
dik  und  Metrik  verbunden,  und  in  der  Muttersprache  wird  das  Erklären 
deutscher  Schriftsteller  in  Cassel,  Fulda,  Ilersfeld  und  Marburg  auch  auf 
das  Erklären  alt  -  und  mittelhochdeutscher  Schriftsteller  ausgedehnt, 
sowie  in  Priuia  überall  deutsche  Literaturgeschichte  vorgetragen.  Da- 
gegen \ii    die    früherhin   als  besonderer    Lehrgegenstand    vorhandene 
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classisclie  AUerlluimskuiide  durch  MiniäteiiuILeschliiss  vom  18.  Juli 
l)vi8  eingezogen  ,  und  ithilotiophiffchc  l'roi)(idcutik  sowie  Unterricht  iiu 
Englischen  nur  uu  dem  Gynina^Iuin  in  Uintchi  vorlianden ,  auch  deren 
Autischlicssung  durch  ein  besonderes  i^liiii^terialrescript  gestattet.  Der 
französisch«  S|)ra<-hunt€rriclit  ist  als  integrirendcr  .Theil  des  Gynina- 
siallehrstolTs  aufgcnouiinen  ,  und  soll  von  philologisch -gebildeten  Leh- 
rern crtheilt  werden.  Gc^chichtc,  Geographie,  Katurwissenftchaftcn 
und  Mullicnialik  bestehen  als  Fachunterricht  fort;  in  l'rinia  darf  der 
Unterricht  in  der  Geographie  ausfallen;  für  die  in  Prima  zu  lehrende 
Physik  ist  in  Casscl  ein  vorbereitender  experimentaler  Cursus  auch  in 
Secunda  angeordnet.  Der  Ueligionsunterricht  wird  in  Quarta  nach 
dem  hessischen  Landeskatechismus  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Conflrniation  der  Katechumencn  crtheilt.  Die  allgemeine  Gliederung 
und  Vertheilung  des  Unterrichtsstoffes  ist  in  dem  Casseler  Lehrplun  sehr 
genau  nachgewiesen ,  freilich  aber  nirgends  angegeben,  durch  welche 
Mittel  das  Gymnasium  die  vielerlei  Lehrstofle  für  den  Schüler  zur  har- 
monischen Einheit  verbindet  und  ihm  schon  durch  äussere  Einrichtun- 
gen bemerklich  macht,  dass  sie  alle  zum  gemeinsamen  Ziele  wirken, 
und  dass  hier  kein  LehrstolT  als  Wissenschaft  für  sich  dasteht,  sondern 
alle  nur  Mittel  zu  dem  einen  Zwecke  der  intellectuellen  und  morali- 
schen Ausbildung  des  Geistes  sind.  Uefcrent  bezweifelt  nicht,  dass  in 
den  hessischen  Gymnasien  dergleiclicn  allgemeine  oder  spccielle  Ein- 
richtungen für  die  \  erbindung  der  Lehrstofle  zur  Einheit  vorhanden  sind  : 
denn  die  Gymnasialpraxis  führt  den  aufmerksamen  Lehrer  von  selbst  auf 
ihre  Nothwendigkeit;  allein  da  gegenwärtig  die  Gymnasial  Verfassung  so 
vielfachen  Anfechtungen  unterliegt,  da  man  von  Aussen  bald  die  allgemeine 
geistige  Uebertreibung  der  Gymnasiasten,  bald  das  zu  grosse  Vorherr- 
schen des  classischen  Sprachunterrichts  oder  das  zu  viele  Lateinschrei- 
ben,  bald  etwas  Anderes  anklagt ,  und  von  den  Gymnasien  selbst  hin 
und  M  ieder  eingestanden  wird  ,  dass  einzelne  Wissenschaftszweige  nicht 
recht  mit  den  übrigen  in  Einklang  kommen  wollen,  oder  dass  ihre 
Schüler  zu  sehr  in  den  Lehrstoffen  sich  zerstreuen  ,  und  bald  mit  tod- 
ten  Massen  des  Wissens  sich  überschütten,  bald  einzelne  Lehrgegen- 
stände  auffallend  vernachlässigen  und  endlich  für  das  Abiturientenexa- 
men schnell  einzuüben  bemüht  sind  :  darum  wird  es  nöthig,  dass  die 
Schulen  auch  die  Aussenwclt  damit  bekannt  machen,  auf  welche  Weise 
sie  das  Vielerlei  des  Unterrichts  zusammen  zu  halten  und  den  mancher- 
lei Lehrstoff,  welcher  in  den  Kopf  des  Schülers  gebracht  wird,  zu 
beleben  ,  zu  verbinden  und  zur  gegenseitigen  Ergänzung  zu  benutzen 
bemüht  sind.  vgl.  NJbb.  XXV,  477.  Auch  wird  diese  .>iittheilung  pä- 
dagogisch wichtig,  weil  das  Verfahren  in  den  einzelnen  Gymnasien 
sehr  verschieden  zu  sein  scheint.  Das  nächste  und  einfachste  Mittel 
für  diese  \'creinignng  ist  wahrst'heinlich  ,  da»s  der  Ciassenlehrcr  (Or- 
dinarius) in  grammatischen  Lebrstu()dcn  der  lateinischen  oder  vielleicht 
noch  besser  der  deuts(hen  Sprache  durch  couiparalive  Grammatik  die 
dem  Schüler  bekannten  oder  beizubringenden  Spracherscheinungen 
zum    Ganzen   verbindet  und   durch  Aufsuchung    der  Aehnlichkcit  und 
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Verschiedenheit  die  dabei  thätige  Wirl(saiiil<eil  der  verschiedenen  inensch- 
liclien  Denkformen  klar  macht,   um  so  diese  Denkformen  in  dem  Schü- 
ler selbst  auszubilden  und  ihm  den   Zusammenhang:  alles  Sprachunter- 
richts begreiilicli  zu  machen ,   und  dass    eben   derselbe    für   die  prakti- 
schcH    schriftlichen    und     niündlic.hen  Lebungen  vornehuilich  den  Stoff 
henutzt,    welchen  der  Schüler  in  den  Unterrichtsstunden  der  sogenann- 
ten  llcalwtssenschaften    empfängt,     tmi    ihn    dadurch   zu     veranlassen, 
den   erlernten    Stoff  sofort  wieder   für   prakti^che   Zwecke  zu    gebrau- 
chen [vgl.  NJlib.  XWI,  *i'i3.];    allein   dieses   Verfahren    seheint   in    den 
hessischen  Gymnasien  dadurch  ers<;h\vert  zu  sein,    dass    die    grammati- 
selien  und   slilislischen     Lehrstunden     im    Lateinischen,     Griechischen, 
Deutschen   und   Französischen   an   mehrere    Lehrer  vertheill    sind  ,    und 
nur    in    der   I'rima  des  Gymnasiums  zu  Fulda  dieser  Unterricht  für  die 
drei  ersteren  Sprachen  in  der  Hand  Eines  Lehrers    liegt.      Am  Gymna- 
sium  in   Cassel    wird    übrigens    die   eigene  Thätigkeit   der  Schüler  da- 
durch  zweckmässig    belebt,     dass    die  Privatlectüre  derselben  von  den 
Clasdcnlehrern    beaufsichtigt    und    von    Zeit  zu   Zeit  in   besonders  dazu 
verwendeten   Lchrstiinden  controlirt  wird  ,   und  dass  überdies    eine  all- 
gemeine und   specielle  Beaufsichtigung  der    Studirzeit  solcher    Schüler 
eingeführt  ist,    welche   noch  nicht  selbst   zweckmässig    thälig  zu  sein 
verstehen    oder   zu    Hause  die    nöthige  Aufsicht  nicht  erhalten  können. 
Für  die    Förderung  der   Disciplin   sind    an    allen  Gymnasien  gedruckte 
Schulgesetze   vorhanden,    und   die   des   Gymnasiums  in   Cassel  sind  zu 
Ende  vorigen  Jahres  nach  einer  neuen   Revision  in  42  §§   neu  gedruckt 
erschienen.    Ref.  hebt  daraus  folgende  3  Bestimmungen  aus:   „  die  Schü- 
ler  dürfen   ohne  Vorwissen  des    Directors    keinerlei    Geldsainmiungea 
unter  sich  veranstalten.      Das  Tabakrauchen  zu    Hause    wird    nur    auf 
ausdrückliches  Verlangen  der  Eltern  und  nach  erfolgter   ärztlicher  Ge-^ 
nehiuigung   gestattet.       Von   der    gemeinschaftlichen     Abendmahlsfeier 
(einmal  im  Jahre)  darf  sich  keiner  ohne  zureichenden  Grund  ausschlies- 
sen.  "  —   Das  Gymnasium  in  Filda  hat  in  dem  vergangenen  Schuljahr 
5   Schüler   zur  Universität    entlassen,    und  war  in  seinen  ()  Classen    zu 
Anfange  des  Jahres  von  170,  am  Ende  von  l(i5  Schülern  besucht.    Das 
Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  und  Professor  Dr.  A7c.  Bach, 
den    ordentlichen    Lehrern   I'rof.    J)av.    Jfa^ner ,    Prof,    Phil.    Ifchner, 
Prof.    Balth.    Arndt,     Dr.    Fr.     Franke   [zugleich  Bibliothekar],    Karl 
Schwanz  [seit  1837  mit  500  Rthlrn.  angestellt,   vgl.  \Jbb.  WIV.  231.], 
und   Frz.   Dingelstedt   [seit    183!)   ordentlicher   Lehrer  mit  500  Rthlrn.], 
den  Hülfslehrern  Jac.  Schdl  [seit  1838  mit  400  Rthlrn.   angestellt],    Dr. 
irUh.  Hupfeld  und  Thcod.  des  [beide  mit  je  300  Rthlrn.  Gehalt],     deui 
Gesanglehrer    Mich.  Henkel,   dem  Schreiblehrer  LcojJ.  Jesster  und    dem 
Zeichenlehrer  J.  Fr.  Lange  [seit  1837  mit  120  Rthlrn.  angestellt].      Die 
Vcrgleichiing  dieses  Lehrerpersonales  mit  dem  in  den  NJbb.   XVII,  102 
nnsjeführten  zeigt,   dass  HHch  hier  zahlreiche  Veränderungen,   vornehm- 
lich   in    den    untern  Lehrstellen ,  vorgekommen  sind ,   wie  überhaupt  in 
Hessen  seit    einigen   .lahren    in    Folge    der  neuen  Gymnasialverfassung 
und    der    Erbebung  dieser  Schulen  za  Staataanstalten   eine    häufigere 
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Versetzung  der  Lclirer  gcMÖhnlioli  geworden  ist,  —  eine  Einilclitung, 
welche  bei  dtMi  jüngeren  und  unteren  Lehrern,  bei  denen  sie  eben  zu- 
lueiüt  ätattrmdct ,  zur  IJelebiing  des  l)ieiisteif«'rs  und  zum  alUeitigcren 
licknnntwerden  mit  der  Gyninasial|irii\is  dient,  bei  den  obern  und 
altern  aber  das  lleimischwerden  in  der  Anstalt,  das  Eindringen  in  die 
Uedürfnisse  und  Eigenheilen  drr  Stadt  und  Umgegend  und  den  innige- 
ren Zusammenhang  zwischen  Lehrer  und  Schüler  leicht  erschwert. 
Das  Gvuiiiasium  in  Fulda  hält  jährlich  nur  Einmal  ^  zu  Ostern  ,  Abitii- 
rientcnpriifungen ,  und  bczcii;hnet  in  den  halbjährigen  Censuren  der 
Schüler  die  Fortschritte  nach  folgenden  17  Abstufungen  :  yUisgcscich- 
neti>tite,  Sehr  gute,  Recht  gute.  Gute,  Fast  gute.  Ziemlich  gute.  Mehr 
als  nnttelmüssigc.  Etwas  mehr  als  milielmüssige ,  Millclmüssige ,  Kaum 
millelmässige ,  Sehr  mittelmässigc ,  Fast  geringe,  Geringe,  Ganz  ge- 
ringe. Sehr  geringe,  /ieusserst  geringe.  Keine  Fortschritte.  —  Am 
Gymnasium  in  II.WAir  wurden  im  Sommer  1838  gymnastische  Uebun- 
geu  der  Schüler  eingeführt  ,  welche  überhaupt  an  allen  hessischen 
Gymnasien  bestehen  ,  und  zu  IVlichaelis  4  Schüler  zur  Universität  ent- 
lassen. Die  Schülerzahl  war  zu  .Anfange  und  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 87,  welche  in  (»  Classen  von  7  ordentlichen  Lehrern  [dem  I)i- 
rcctor  Dr.  Schuppius ,  dem  l'rof.  Dr.  JiiJrsch ,  den  Lehrern  Dr.  Soldan, 
Dr.  Molter,  Münscher ,  Dr.  Feussner  {\g\.  \Jbb.  X\l,  228.)  und  dem 
seit  1838  vom  Gymnasium  in  Fulda  hierher  versetzten  l'farrer  Theob. 
Fenner],  und  von  dem  IJülfslehrer  Ihm,  den  Candidaten  Ji<;i^  und 
J.  Fr.  Lotz ,  dem  Schreiblehrer  Zimmermann,  dem  Cantor  iVcickert 
und  dem  Turnlehrer  Ludv.  Klingel  unterrichtet  wurden.  Zeichenun- 
terricht erhalten  die  Schüler  in  der  in  tiannu  bestehenden  Zeichenakii- 
demie.  Im  Programm  des  Jahres  1838  hat  der  Lehrer  Münscher  eine. 
Abhandlung  De  populi  Romani  majcstate  [IV  u.  38  S.j  geliefert,  welche 
den  Anfang  zu  einer  Disputatio  de  Rom.  reip.  inter  SuUam  Caesarcmque 
dictatorcs  forma  bildet.  —  Das  Gymnasium  in  Hkusfelu  ,  welch(!s  im 
Schuljahr  1837  —  38  von  vier  auf  fünf  Classen  erweitert  worden  war, 
hat  im  Jahre  1838  durch  den  Ankauf  des  ehemaligen  städtischen  Wai- 
genhauses  auch  eine  Erweiterung  seines  Schullocales  erhalten.  Schü- 
ler waren  zu  Anfange  des  Schuljahres  109  und  am  Ende  131  ,  und  zur 
Universität  wurden  zu  Ostern  1838  5  Schüler  entlassen,  vgl  INJbb.  X\V, 
Ol.  Die  Lehrer  sind  ausser  dem  Director  Dr.  H'ilh.  Münscher,  der 
Conrector  Dr.  Kraushaar,  Dr.  Creuzcr  und  Dr.  Deichmann  [welcher  bei- 
den Gehalt  von  fiOO  auf  700  Rthlr.  crhiiht  ist,  wozu  Deidimaun  noch 
50  Rthlr.  für  Besorgung  des  Schreibunterri(  lits  erhiilt],  der  l'farrer 
IVilh.  Jacobi  [dessen  Gehalt  auf  600  Rthlr.  erhobt  wurde]  ,  Dr.  tolk- 
war  [seit  1837  mit  500  Itthlrn.  angestellt,  vgl.  NJbb.  \\V,  91]  und 
Dr.  Jt'iskemann  [seit  1837  ordentl.  Lehrer  mit  500  Uthlr. ,  vgl.  ^Jbb. 
XXI,  230.],  der  Lehrer  für  franz.  Sprache  und  niedere  Mathematik 
Mich.  J^A.  EJcAcnai/er  [seit  1837  mit -JOOKtbIr.  angestellt],  der  Hüifs- 
lehrer  Karl  IVilh.  Plderlt  [seit  1839  mit  300  Kthlrn.] ,  der  Zeichenleh- 
rer Mutzbauer  [mit  150  Kthlrn.],  der  Gesanglehrer  Rundnagel  [mit 
100  Rthirn.]  und  der  Turn  -  und  Schwimmlehrer  Beneckc  [mit  100  Kthlrn.]. 
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Die  Dis(;ii)liniirg;esctze  der  Schule  sind  im  Jahre  1838  nach  einer  neuen 
Ucdiiction  in  -48  §§  neu  gedruckt  worden  ,  und  von  andern  Einrichtun- 
gen ist  beiuerkenswerth ,  duss  die  Transhjcationsprüfungen  nicht  nielir 
IUI  Beisein  säiniutlicher  Lehrer  gehalten ,  dagegen  aber  zur  Recc- 
ptioasprürung  von  dem  Director  auch  andere  Lehrer  hinzugezogen  wer- 
den. —  Im  Gymnasium  zu  Maubukg  wurden  zu  Oätern  1838  6,  und  zu 
Micliaeliä  und  Ostern  des  letzten  Scliuljahres  11  Abiturienten  entlassen, 
und  in  den  0  Ciassen  waren  am  Ende  des  Schuljahres  180  Schüler, 
Mclche  neben  dem  Director  Dr.  Aug.  Fr.  Chr.  f  ilmar  von  den  ordent- 
lichen Hauptlclirern  Dr.  Fr.  Karl  lieinh.  Itittcr ,  Pfarrer  U'ilh.  Ifie- 
gand ,  Dr.  George  Ulackcrt  [zugleich  ßibliothekar]  ,  Dr.  Eckh.  Coli- 
mann,  Dr.  Joh.  Hehl  [der  jedoch  im  Juni  1838  als  Lehrer  der  Physik 
an  die  höhere  Gewerbscluile  in  Cassel  versetzt  wurde] ,  Dr.  theol.  Gvo, 
Jos.  MalLmiis  [zugleich  kath.  Keligiouslehrer]  und  Phil.  Gco.  Israel  [seit 
1831  mit  500  Kthlrn.  angestellt],  den  Hülfslehrern  Gco.  Theod.  Dith- 
mar  [seit  Anfang  1839  mit  400  llthlrn.  als  solcher  angestellt]  und  Dr. 
med.  Fr.  Ludw.  Stegmann  [seit  Januar  1838  zum  Hülfslehrer  ernannt], 
den  Praktikanten  Fr.-  Heim:  Schlölel  und  Dr,  Heinr.  Hasselbach  ,  dein 
Gesanglchrer  Cantor  ISic.  Beck  und  dein  Schreiblehrcr  Pcler  Kutsch 
unterrichtet  wurden.  —  Am  Gymnasium  in  Rintkln  unterrichteten  der 
Director  Dr.  /r7ss[ist  vor  kurzem  nach  Fulda  versetzt  worden,  s.  NJbb. 
XXVI,  225,  und  hat  den  Professor  Dr.  Brauns  von  dem  Gymnasium  in 
Cussel  zum  Nachfolger  erhalten],  die  ordentlichen  Lehrer  Rector  Dr. 
Bock,  Dr.  Schiek ,  Dr.  Fuldner  .^  Dr.  Schmitz  [seit  Xoveiub.  1838  vom 
Gymnasium  in  Fulda  statt  des  nach  Cassel  beförderten  Dr.  Müller  hier- 
her versetzt],  Dr.  Kohlrausch ,  Dr.  Ey  seil  und  Dr.  IVeismann,  die  Zei- 
chen -  und  Gesanglchrer  Stork  und  f'olkmar  und  der  Lehramtsprakti- 
kant Dr.  Karl  Hinkel.  Schüler  waren  in  den  5  Classen  im  Sommer 
103  und  im  Winter  darauf  92,  und  zur  Universität  wurden  G  Schüler 
entlassen.  —  Was  übrigens  die  allgemeine  Gestaltung  und  Fortbil- 
dung des  hessischen  Gymnasiahvescns  anlangt,  in  welches  bekanntlich 
der  vormalige  Minister  des  Innern  Hassenpßug  eine  ganz  neue  Verfas- 
sung gebracht  und  ihm  einen  so  günstigen  Zustand  bereitet  hat,  dass 
er  die  glänzendsten  Erfolge  verspricht  und  überhaupt  die  kurhessischen 
Gymnasien  zu  den  am  besten  organisirten  in  Deutschland  zu  zählen  ge- 
bietet; so  Ist  dessen  weitere  Entwickelung  und  Vervollkommnung  seit 
der  Zeit,  wo  der  Minister  von  Hanslcin  (im  Sommer  1837)  mit  dem 
Ministerium  des  Innern  zugleich  die  Leitung  der  Gymnasien  erhalten 
hat  und  den  Ilofprediger  Dr.  Piderit  in  Cassel  zum  ausserordentlichen 
Ministerialrefcrenten  in  Gymnasialangelegenheiten  gewählt  hat,  in 
demselben  Geiste  und  mit  gleichem  Eifer  fortgeführt  worden.  Niich- 
dem  nämlich  unter  dem  vorigen  Ministerium  die  allgemeine  Reorgani- 
sation der  Gymnasien  ,  namentlich  die  Erhebung  derselben  zu  unniit- 
teihijren  Staatsanstalten,  die  angemessenere  Dotirung,  Erweiterung 
und  Ausstattung  mit  den  nöthigen  Lehrmitteln  ,  namentlich  auch  mit 
Gymniioial-  und  Schülcrblbliothekcn ,  mit  Turnapparaten  u.  dgl. ,  die 
neue   Gestaltung  ihrer  allgemeinen    Lehrverfassung  und  ihres  Lehrzie- 
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Ips,  dio  EInv!<-Iiliing  clnor  St!iiilconinii-:sIon  für  dio  Gymnaälalangclo- 
genlicilen,  ilio  Eiiichiiiig  lUr  Gjiiinasiallelut'r  zu  Staalsdlcnern  mit 
allen  Vortlicilen  uinl  Ilecliten  derselben  und  die  bessere  Dotirnnj;  der 
Lehrstellen  bereits  angeordnet  und  grösstcntbeils  vollendet  Avar ;  so 
ist  seitdem  die  Aufmerksamkeit  auf  dio  speciellere  Organisation  des 
Einzelnen  gerichtet.  In  Bezug  auf  die  Cyninaslalordnung  und  Lchi'- 
Verfassung  Ist  In  einem  MInIsterlalbesehlnss  vom  J.  1838  erklärt,  dass 
dieselbe  bis  jetzt  keiner  Veränderung  bedürfe  und  auch  aus  dem  \<ön. 
preuss.  Erlass  vom  24.  Octob.  1837  kein  hinreichender  Grund  abzulei- 
ten sei.  Indem  kurhessischen  GymnasialvFCsen  Einschränkungen  oder 
Erweiterungen  vorzunehmen.  Fdr  die  Aufnahme  In  die  unterste 
Gymnaslalclasse  viird  das  9.  Lebensjahr  beibehalten,  und  für  diese  Auf- 
nahme von  dem  Schüler  Geläufigkeit  im  mechanisch  richtigen  Lesen 
in  deutscher  und  lateinischer  Schrift,  Sicherheit  in  der  Orthographie, 
namentlich  um  etwas  DIctIrtes  mit  Fertigkeit  richtig  niedcrzusclirci!)en, 
henntniss  des  Decimalsystems  und  der  ersten  Anfänge  der  vier  Specics, 
einige  Bekanntschaft  mit  der  biblischen  Geschichte  und  die  allgemein- 
sten VorbegrlfTe  derErd-  und  Naturkunde  gefordert ;  jedoch  soll  dem 
plllchtmässigen  Ermessen  der  DIrectoren  überlassen  sein  ,  namentlich 
in  Rücksicht  auf  das  Alter  Ausnahmen  stattfinden  zu  lasseti.  Zur  Be- 
lebung der  Religiosität  der  Schüler  ist  für  alle  Gymnasien  auf  jeden 
Sonnabend  nach  dem  Schlüsse  der  Unterrichtsstunden  eine  sogenannte 
llora  oder  religiöse  Erbauung  angeordnet,  welche  z.  ß.  am  Gymna- 
sium in  Rinteln  so  eingerichtet  ist,  dass  alle  Schüler  und  die  Lehrer, 
welche  die  let.'ten  Unterrichtsstunden  gehalten  haben,  Zusammenkom- 
mcn  und  nach  einem  kurzen  Gesänge  einen  kurzen  auf  eine  Bibelstcllc 
begründeten  und  mit  Gebet  schllessendcn  Vortrag  des  DIrectors  anhö- 
ren ,  auf  welchen  dann  noch  ein  Schhissgesang  folgt.  Das  allgcmelnn 
Bildungsziel  der  Gymnasien  Ist  durch  die  unter  dem  30.  Apr.  1838 
herausgegebene  Dlcnstamvcisimg ,  die  l^inricJilungcn  der  Prüfungen  der 
Reife  für  die  akademischen  Studien  betreffend,  neu  festgestellt,  jmhI 
ohngefiihr  eben  so  bestimmt ,  wie  es  bereits  in  der  183Ö  erschienenen 
Instruction  für  die  Abiturientenprüfung  geschehen  war;  nur  dass  ge- 
genwärtig die  Forderungen  etwas  ermässigt  sind.  Zur  Prüfung  der 
akademischen  Reife  können  sich  nur  Primaner  melden  ,  Avelche  das 
Bchtc  Vierteljahr  In  Prima  sitzen,  und  blos  ausnahmsweise  kann  das 
LehrercoUegium  aurh  einzelne  Primaner  Im  6.  Vierteljahr  zulassen. 
Die  Prüfung  liegt  denjenigen  ordentlichen  Lehrern  ob,  welche  den 
Unterricht  in  den  betreuenden  Gegenständen  in  Prima  erthcllen ,  und 
■wenigstens  zwei  Dritlhelle  des  gesammtcn  Lehrercollegiums  müssen 
bei  der  Prüfung  zugegen  sein.  Schriftlich  hat  der  Prüfling  zunächst 
in  fünf  Stunden  einen  deutschen  Aufsatz,  in  fünf  Stunden  feinen  latei- 
nischen Aufsatz  (prosaische  Uebersetzung  ans  dem  Deutschen  oder 
Griechischen  ins  Lateinische  oder  freie  Bearbeitung  eines  aus  dem  Un- 
terricht hinreichend  bekannten  Gegenstandes),  in  drei  Stunden  eine 
Uebersetzung  aus  d-m  Deutschen  oder  Lateinischen  ins  Griechischo,  in 
zwei  Stunden  eine  Uebersetzung  ins  Französische,  in  vier  Stunden 
^    Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XXV r.  ///f.  4.  30 
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die  Lösung  zweier  geometrisclien  (trigonometrischen)  und  zweier  arith- 
luetiächcn  Aufgaben,  in  zwei  Stunden  die  Beantwortung  einiger ge- 
schichtlidicn  und  geographischen  Fragen  zu  liefern.  Die  mündliche 
Prüfung  niiiraäat  nenn  Gegenstände  und  soll  das  Vcrhältniss  der  inten- 
siven und  extensiven  Forte^chritte  des  Examinanden  zu  dem  Ziele  des 
(j  vinnasiuuis  u.  den  Grad  seiner  formellen  sowohl  als  matericiien  Bildung 
bestimmt  herausstellen.  Als  IVI.iassstab  über  die  Ertlieilung  des  Zeugnisses 
der  Reife  ist  festgestellt,  im  Lateinischen  die  Schriftsteller  des  goldenen 
Zeitalters  zu  verstehen,  grammatisch  richtig  ohne  auffallende  Abir- 
rungen vom  guten  Spracbgebrauche  zu  schreiben,  Bekanntschaft- mit 
den  gewöhnlichen  Versmaai-isen  ,  Fertigkeit  über  einen  Gegenstand  der 
Alterthumswissenscliaft  im  Ganzen  grammatisch  richtig  und  geläufig  zu 
sprechen;  im  Griechischen  besonders  die  leichtern  Attiker  und  den  Ho- 
mer ohne  Hülfe  zu  verstehen,  und  einen  leichten  Aufsatz  mit  gram- 
malischer  Richtigkeit  in  das  Griechische  zu  übersetzen  ;  im  Deutschen 
Keiintniss  der  Grammatik  mit  Rücksicht  auf  die  historische  Entwicke- 
lung  dei*  Sprache,  Bekanntschaft  mit  den  Ilauptepochen  der  Literatur- 
geschichte und  lUit  den  für  einen  Gymnasiasten  geeigneten  Werken 
der  neuern  classischen  Schriftsteller,  Fertigkeit  einen  Aufsatz  aus  dem 
Kreise  der  Schulwissenschaften  mit  grammatischer  Richtigkeit,  logi- 
scher Ordnung  und  ästhetischer  Haltung  abzufassen  ,  Fähigkeit  reines 
und  richtiges  Deutsch  zu  sprechen,  und  sich  über  einen  begrifTenen 
Gegenstand  zusammenhangend  auszudrucken  ;  im  Französischen  einen 
nach  Sprache  und  Inhalt  nicht  KU  schwierigen  Prosaiker  oder  Dichter 
zu  verstehen  ,  und  einen  leichten  deutschen  Aufsatz  grammatisch  rich- 
tig ZU  übersetzen.  In  der  Religionslehre  Bekanntschaft  mit  der  heil. 
Schrift,  mit  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  mit  den 
Ilauptmomcnten  der  Kirchengeschichte;  in  der  Mathematik  Bekannt- 
schaft mit  den  Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  und  der  Buclistaben- 
rechnung,  der  Theorie  und  Praxis  der  Proportionen  ,  der  Ausziehung 
der  Quadrat-  und  Culiikwurzel,  mit  den  Progressionen  nebst  den  Lo- 
garithmen, den  Gleichungendes  ersten  und  zweiten  Grades,  mit  der 
Geometrie  und  ebenen  Trigonoujetrie;  in  der  Naturlelire  mit  den  Ge- 
setzen der  Hauptphänomene  der  Körperwelt;  in  der  Geschichte,  wo- 
mit auch  die  Prüfung  in  der  Geographie,  jedoch  ohne  specielles  Ein- 
gehen in  die  Statistik ,  so  zu  verbinden  ist,  dass  eine  allgemeine,  zur 
Avissenschaftlichen  Bildung  erforderliche  Anschauung  des  Schülers  dar- 
aus hervorgeht ,  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  altclassischen, 
Völker  und  der  Geschichte  des  deutschen  Volks,  sowie  mit  dem  ganzen 
Zuftammenhange  der  wichtigeren  Begebenheiten  und  Schicksale  der 
Menschheit.  Die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  müssen  an  sich 
das  Urlheil  über  reif  oder  unreif  feststellen,  und  von  dem  Special- 
urtheil  der  Lehrer  in  der  Prima  kann  nur  die  Bestimmung  des  hohem 
oder  nicdern  Grades  der  Reife  abhängig  gemacht  werden.  Solcher 
Grade  sind  drei,  jeder  mit  zwei  Abstufungen.  Es  steht  dem  Lehrer- 
cnllcgium  nicht  zu  an  diesen  Erfordernissen  etwas,  namentlich  durch 
Uebergchung  einzelner  Lohrgegenstände,  nachzulabseo.     Sullten  aber, 
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liesonilers  lici  schon  vorgcrürktcni  Alter  einzelner  Abiturienten,  Fülle 
eintreten,  mo  IJilligkeit  und  selbst  Interesse  des  Staatsdiciistei  in  Rück- 
sicht niif  das  Fach,  dem  sich  der  Abiturient  widmen  müI,  eine  Er- 
mässigung der  Anforderungen  erlieisclite;  so  niuss  der  Director  des 
|irüfenden  Lehrercollegiunis  an  das  Ministerium  des  Innern  bericliten 
und  dessen  Entscheidung  einholen.  Ein  solcher  Antrag  ist  aber  nur 
zulässig,  wenn  der  Prütling  wenigstens  in  der  Muttersprache,  im  La- 
teinischen und  in  zwei  andern  mit  seinen  künftigen  Studien  in  näherer 
Beziehung  stehenden  Gegenständen  nach  einstimmigem  Ürtheile  des 
prüfenden  Lelirercollegiums  die  Erfordernisse  zur  Keife  erfüllt  hat. 
Uebrigens  solider  Maassstab  für  die  Prüfung  derscllje  sein,  welcher 
dem  Unterricht  in  der  obersten  Classc  der  Gymnasien  und  dem  IJrtheile 
der  Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler  dieser 
Cla^^e  zum  Grunde  liegt,  und  bei  der  Schlussberathung  über  den  Aus- 
fall der  Prüfung  soll  nun  dasjenige  Wissen  und  Können  und  nur  die- 
jenige Bildung  der  Schüler  entscheidend  sein,  welche  ein  wirkliches 
Eigenthum  derselben  geworden  Ist.  In  dem  Maturltätszeugniss  des 
Schülers  soll  auch  ein  Sitlenzeiigniss  für  den  Abiturienten  enthalten 
sein  und  dasselbe  in  einem  allgemeinen  Ürtheile  das  Ergebniss  der 
über  den  Fleiss  und  das  Betragen  des  Betheiligten  während  der  Schul- 
zeit desselben  gemachten  Bfobachtungen  aussprechen.  Diese  letztere 
Bestimmung  ist  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Verbesserung  der 
Abiturienten- Prüfungsgesetze,  weil  sie  die  Bestimmung  der  sittlichen 
Reife  auf  eine  höhere  Grundlage  begründet,  als  die  gCMÖhnliche  ist, 
nach  der  man  dem  abgehenden  Schüler  gemeinhin  testirt,  ob  er  nie, 
selten  oder  oft  gegen  die  Schulgesetze  gesündigt  habe.  Vielleicht  fügt 
man  übrigens  jener  bessern  Bestimmung  bald  noch  die  höhere  und  ei- 
gentlich allein  zweckdienliche  Forderung  bei,  dass  das  LehrercoUe- 
giiim  in  diesen  Sittenzeugnissen  pllichtgemäss  und  ge«issenhaft  seine 
Ueberzeugung  ausspreche,  ob  der  abgehende  Schüler  einerseits  so  viel 
wissenschaftlichen  Sinn  und  Neigung  für  gelehrte  Bildung,  andrerseits 
neben  dem  moralischen  Bewusstsein  vom  Rechten  die  Energie  des  Cha- 
rakters mitnimmt,  dass  er  sicli  selbstständig  leiten  und  ohne  Gefahr  der 
Freiheit  des  akademischen  Lebens  theilhaftig  werden  kann.  In  einem  so 
geforderten  Zeugniss  wird  zwar  das  Lehrercollegium  nie  sicher  verbür- 
gen können,  dass  der  Abiturient  ein  fleissiger  und  sittlicher  Student  sein 
werde ;  aber  es  wird  von  gar  manchem  Abgehenden,  obschon  er  nur  sel- 
ten wegen  Uebertretung  der  positiven  Schulgesetze  bestraft  worden  ist, 
doch  mit  grosser  Sicherheit  au-sagen  können,  dass  ihm  in  intellectucller 
und  moralischer  Hinsicht  die  Reife  des  Willens  und  die  Selbstständigkeit 
des  Charakters  fehle,  welche  zur  Erlangung  des  freieren  Lebens  auf 
der  Universität  vorausgesetzt  wird.  In  den  Bestimmungen  über  die 
Erkennung  der  wissenschaftlichen  Reife  für  die  Universität  hat  das  ge- 
genwärtige Gesetz  den  Vorzug  vor  niehrern  andern  ,  dass  es  sehr  ent- 
schieden herausstellt,  das  Wissen  des  Schülers  sei  nur  dann  ein  Zei- 
chen seiner  intellectuellen  Reife,  wenn  es  lebendig  geworden  und  zur 
Erkcnntniss  und  Anschauung  des  Zusammenhanges  des  Ganzen  gelangt 
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ist.  Dennoch  aber  lääst  auch  iJiesos  Gesetz  die  IVIissiicutung  zu  ,  als  ob 
CS  dem  materiellen  Stoflü  und  dem  positiven  Wissen  nacli  einem  fest- 
gesetztem Umfange  zu  viel  Werth  beilege.  Wünschcns>verth  wäre ,  es 
möchte  viel  cntsi  hiedencr  darauf  hingewiesen  sein  ,  dass  im  Gymna- 
sium nur  wenig  Unterrichtsgegenstände  um  ihrer  selbst  willen  und  für 
den  künftigen  Gebrauch  im  Leben  gelehrt  werden ,  und  dass  vielmehr 
die  meisten  bios  Mittel  zum  Zwecke  sind  ,  d.  h.  dass  man  ihren  Inhalt 
und  Stoff  braucht ,  um  durch  ilui  die  geistigen  Kräfte  des  Jünglings  zu 
entwickeln  und  bis  dahin  zu  erheben,  dass  sie  frei  und  selbstthätig  ge- 
worden und  namentlich  für  die  gründliche  und  sclbstständige  Erler- 
nung der  künftigen  lierufswissenschaften  gereift  sind.  Obsehon  näm- 
lich die  Entwickclung  dejr  geistigen  Kräfte  an  einem  Unterrichtsstoff«; 
zugleich  nothwendig  zum  Erlernen  eines  gewissen  positiven  Wissens 
fülirt,  und  aus  diesem  positiven  Wissen  zum  grossen  Theil  erst  wieder 
ci-kannt  wird ,  wie  weit  die  Entwickclung  der  geistigen  Kräfte  fortge- 
schritten sei,  und  darum  auch  in  einem  Prüfungsgesetz  der  unabweis- 
lich  nothwendige  Grad  des  materiellen  Wissens  angegeben  sein  muss; 
90  scheint  in  demselben  doch  auch  die  Angabe  unerlässlich  zu  sein, 
in  wiefern  und  in  wieweit  an  dem  Vorrathe  von  Kenntnissen  aus  jedem 
einzelnen  Unterrichtsfache  der  vorhandene  Grad  der  geistigen  Tüch- 
tigkeit erforscht  werden  soll,  und  erkannt  werden  kann.  SoM'ie  daher  in 
dem  preussischen  Prüfungsgesetze  dem  deutschen  Aufsatze,  welchen 
der  Prülling  liefern  muss,  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt  wird, 
und  auch  in  dem  kurhessischen  angegeben  ist,  dass  man  in  demselben 
vornehmlich  die  logische  Ordnung  und  ästhetische  Haltung  beachten, 
demnach  daraus  ersehen  soll,  wie  weit  der  Schüler  im  folgerichtigen 
Denken  und  im  Geschmack  gekommen  ist ;  eben  so  sollte  auch  ange- 
geben werden,  welchen  Grad  und  welche  Eigenschaften  der  geistigen 
Entwickclung  man  vornehmlich  aus  den  erworbenen  Kenntnissen  in 
den  fremden  Sprachen,  oder  aus  den  Fortschritten  in  der  Mathematik 
und  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  zu  abstrahiren  habe.  Die  den 
Gymnasien  gestellte  Aufgabe  der  formalen  und  der  allgemein  mensch- 
lichen (humanistischen)  Uildung  macht  solche  Bestimmungen  dringend 
nöthig,  und  je  klarer  sie  sich  herausstellen*,  desto  mehr  werden  diese 
Bildungsanstalten  vor  dem  bisher  so  oft  erhobenen  Tadel  sich  sichern, 
dass  sie  entweder  dem  Studium  der  classischen  Sprachen  mit  zu  viel 
Pcdantismus  anhängen ,  oder  dass  sie  den  Forderungen  des  Materia- 
lismus zu  viel  nacltgeben  ,  oder  dass  sie  endlich  zu  oft  und  zu  weit  in 
das  Lehrgcbict  der  Universität  hinübergreifen.  —  Die  amtliche  Stel- 
lung und  Wirksiiuikcit  der  Gymnasiallehrer  ist  durch  eine  besonders 
gedruckte  Dienstanweisung  vom  10.  Febr.  1838  bestimmt,  in  welcher 
eben  so  die  rechte  Verwaltung  eines  solchen  Lehramtes  nachgewiesen, 
als  auch  die  Verpflichtungen  festgestellt  sind,  welche  den  Lehrern  nach 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  obliegen.  Das  äussere  Maass  ihrer 
Arbeiten  ist  dahin  festgestellt,  dass  der  Director  eines  Gymnasiums 
wöchentlich  12,  die  Lehrer,  welche  den  grössten  Theil  des  Unter- 
richts in  den  obera  Ciusicn  ertheilen,   IG  —  20,   die  übrigen    18  —  22 
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Lclii-stunden  zu  geben  verpflichltt  sind,  jedoch  in  geeigneten  Fällen 
auch  zu  einer  grossem  Anzulil  von  Stunden  sioli  verstehen  müssen,  so 
Mic  umgekehrt  bei  denen,  wclclje  eine  überwiegende  Anzahl  von  Cor- 
recturen  schiifilicher  Arbeiten  zu  besorgen  haben ,  eine  billige  Er- 
mässigung eintreten  soll,  üie  besondere  Wirksamkeit  der  Clutisenor- 
diiiarien  ist  bereits  durch  eine  im  Jahre  1S3(>  erschienene  Instruction 
festgestellt,  und  dieses  Ordinariat  übcrhaiipt  den  Lehrern  zugewiesen, 
welche  in  den  untern  Classen  den  deutsclien  oder  lateinis«:Iien  ,  in  den 
obern  den  lateinischen  oder  griechischen,  oder  doch  den  Ileli<;ionsun- 
terricht  in  der  Classe  zu  crtheilen  haben.  Alle  diese  Verordnungen, 
PO  wie  auch  die  Instruction  über  die  Einrichtung  der  praktischen  I'rü- 
fungen  der  Candidaten  dos  Gymnnsialiehramts  und  die  allgemeinen 
Grundsätze  über  die  Ausbildung  der  Auscultanten  an  den  Gymnasien 
sind  gegeuMärtig  in  Theobalds  statist.  Handbuch  der  deutschen  Gym- 
nasien Bd.  II.  vollständig  abgedruckt  und  mitgetheilt.  [,>.] 

LissA.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern 
1838  bis  dahin  18G9  in  seinen  6  Classen  zu  Anfange  von  285  und  am 
Ende  von  257  Schülern  besucht,  von  denen  zu  Ostern  dieses  Jahres 
12  zur  Universität  entlassen  wurden.  Aus  dem  Lchrercollegium  ver- 
lor es  durch  den  Tod  am  23.  Fel)r.  den  seit  18CI  penslonirten  Lehrer 
ton  CiccJuinshi  und  am  17.  März  den  Professor  der  pohiischcn  Sprache 
und  Literatur  Johann  J'oplinski,  und  zählte  daher  zu  Ostern  ausser 
dem  Dircctor  7  ordentliche  und  5  ausserordentliche  Lehrer.  Dem 
Jiihresprogramiu  :  Zu  der  öffeiUl.  Prüfung  ....  ladet  ein  Georg  Schüler, 
Dir.  u.  Prof.  [Lissa  1839.  11)  S.  4.],  ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
eine  Allgemeine  Einleitung  in  die  Lectärc  der  Dcmosthenischen  Ecdcn  für 
die  Schüler  der  obersten  Gymnasialclassc  von  Professor  Cassius.  [Lissa, 
Druck  und  Verlag  von  E.  Günther.  IV  u.  71  S.  gr.  8.]  beigegeben, 
welche  eine  recht  bequeme  und  brauchbare  Zusammenstellung  alles 
dfessen  enthält,  was  man  etwa  den  Schülern  vor  dem  Beginn  des  Le- 
sens des  Demosthenes  über  das  attische  Staats-  und  Gerichtswesen  und 
über  die  attischen  Redner  mitzulheilen  hat.  Sie  beginnt  mit  einer 
kurzen  Topographie  von  Attika  und  Athen  (S,  1  —  7),  woran  sich  S. 
7  —  51  eine  auslührlichere  Auseinandersetzung  der  Staatsverfassung 
Athens  vor  Solun,  durch  Solon,  durch  Kleisthcncs  und  zu  Demosthe- 
nes Zeit,  namentlich  in  Bezug  auf  Staatsvcrwaltnng,  Gerichtswesen, 
Staatseinkünfte  und  Leistungen  der  Bürger,  anschliesst,  die  mit  einer 
kurzen  IN'achweisung  über  die  üllentlichen  Ehrenbezeigungen  und  Be- 
freiungen verdienter  Bürger  und  über  den  attischen  Kalender  endigt. 
Hierauf  folgt  S.  51  —  58  eine  kurze  Geschichte  der  ölTentlichen  Be- 
redtsamkeit  von  ihrer  Entstehung  in  Sicilien  bis  auf  Demosthenes  und 
endlich  S.  59  —  71  eine  Charakteristik  des  Demosthenes,  in  weicher 
ü1)cr  dessen  Lehen,  Bildung,  Wirksamkeit  und  Charakter  das  Noth- 
wcndige  zusammengestellt  ist.  Der  Verf.  hat  im  Allgemeinen  für  den 
Bedarf  der  Schüler  sehr  trclTend  aiisgcwählt,  und  überall  das  gegeben, 
was  gegenwärtig  als  das  sicherste  Resultat  der  Forschung  angesehen 
werden    darf.      Die  hierher  einschlagenden  Schriften  von  F.  A.  W^olf, 
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Wnnncrt,  Böclili,  Wachs  ra  u  Ih ,  Meier,  Scliöniann,  A.  G.  Beclicr, 
Scholl,  Uankc  u.  a.  sind  sorgfältig  benutzt  und  das  llicrhergeluirige 
ist  meist  wörtlich  ausgezogen,  dennoch  aber  bequem  und  ühci-sicht- 
lid»  zusaiiiinengcstellt.  Das  Biicl)lein  Mird  daher  allen  Schülern, 
welche  in  die  Leetüre  des  üeiuosthenQS  eingeführt  werden  sollen,  n>it 
iVutzen  in  die  Iliindc  gegeben  werden  lainnen ,  und  dem  Lelirer  eben 
so  manche  ausführliche  Vorerinnerungcn  ersparen,  wie  ihm  auf  der 
»ndern  Seite  Veranlassung  gehen,  nocli  Manches  weiter  zu  erörtern, 
was  er  sonst  aus  Mangel  an  Zeit  übergar.gen  haben  würde.  [J.] 

Li'CKAU.  Die  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  ira  dasigen 
Gymnasium  veranstalteten  OstcrfcierÜchkcitcn ,  oder  das  Jahrespro- 
granira  desselben  enthält  als  Abhandlung:  Uciliüge  zur  Geschichte  der 
Jiirchcnvcrbesscrung  in  der  JSicderlausitz,  lll.  AbÜieiluns;.  Rcforma- 
iionsgcschichle  der  Aicderlausitz  bis  zum  Jahre  1545  ,  vom  Oberlehrer 
Dr.  //'.  J.  Ictlcr.  [Luckau  1839.  51  (30)  S,  gr.  4.],  worin  der  Verf. 
als  Fortsetzung  zu  den  Leiden  im  Jahr  1833  erschienenen  Äbtheilungen 
[s.  ]\Jbb.  I\,  439.]  mit  gleicher  Genauigkeit  und  gleich  sorgfältigem 
Quellenstudium  erzählt,  wie  die  evangelische  Lehre  trotz  des  Gegen- 
k.iuipfes  der  Widersacher  in  der  Kiederlausitz  Eingang  fand  und  der 
romisch-katholische  Glaube  durch  den  Ue!>ertritt  des  ersten  Landes- 
geibtlicheu  ,  dös  Officials  Erasmus  Günther  in  Lübben,  zur  evangeli- 
schen Kirche  hei  der  Mehrzahl  der  Einwohner  verdrängt  wurde.  In 
den  Scliulnachrichten  hat  der  Director  die  gegenwärtige  Verfassung 
des  dasigen  Gymnasiums  ausführlich  besprochen,  um  der  Bürgerschaft 
und  dem  grösseren  Publicum  überhaupt  den  rechten  Zweck  der  An- 
stalt und  das  Wesen  und  die  Bedeutung  ihrer  Einrichtungen  klar  zu 
machen.  Referent  hält  dies  für  sehr  verdienstlich  und  heilsam,  und 
meint  überhaupt,  dass  dergleichen  populäre  Erörterungen  über  Wesen 
und  Zweck  der  Gymnasien  viel  öfterer  in  den  Programmen  gegeben 
werden  sollten,  als  dies  der  Fall  ist.  Die  ursprüngliche  Doppelbestiin- 
mung  der  städtischen  Gyumasien  oder  sonstigen  lateinischen  Schulen, 
welche  im  l(j.  Jahrh.  von  den  Kcformatnreu  mit  grosser  Weisheit  ihnen 
litigelcgt  worden  war,  dass  üie  nämlich  augleich  eine  allgemeine 
höhere  Ilumanitätsbildung  für  alle  Stände  und  die  nüthigc  höhere  Vor- 
bildung für  die  Universitätsstudien  gewähren  sollten,  hat  sich  in  den 
letzten  Jahrzchenden  zum  grossen  Theil  verloren ,  und  es  ist  selbst 
unter  den  Gelehrten  die  Meinung  geltend  geworden,  dass  das  Gymna- 
sium zu  nichts  weiter  da  sei,  als  auf  die  Universitätsstudien  vorzube- 
reiten und  allenfalls  noch  solche  junge  Leute  zu  bilden,  weichein 
ihrem  künftigen  Berufe  einige  Kcnntniss  der  lateinischen  Sprache  nö- 
thig  haben.  Auch  hat  die  grosse  Entwickelung  des  Elementarschul- 
wcsens  und  noch  mehr  die  erfreuliche  Ausbildung  der  höhern  Bürger- 
und Realschulen  das  Bcdürfuiss  der  Gyumasien  für  die  allgemeine 
menschliche  Bildung  sehr  zurückgedrängt,  und  dies  mit  um  so  grös- 
serem Rechte,  da  die  letzteren  eine  Bildung  der  Jugend  gewähren, 
welche  für  das  nächste  Bndürfniss  dos  Bürgerstandes  durchaus  entspre- 
chend und  angemessen  ist.      ücunoch  tragen  die  Gymnasien  auch    ge- 
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genwärtig  nocli  die  Kraft  in  eidi  ,  dass  sie  für  die  allgemeine  Mcn- 
äcl)enl)Iidung  durch  die  Betreilmng  der  Siirac.hstiidicn  eine  liolierc  Ent- 
«ickelung  der  geistigen  Kräfte  und  dudiircli  wieder  ein  tieferes  Ein- 
gehen in  die  lualhenialischcn  und  Renlwlssensdiiincn  liieten ,  als  es 
jenen  Lehranstalten  möglich  ist.  Allein  in  der  ölVontlichen  Meimiiig  hat 
tich  leider  das  Vertrauen  zu  dieser  WirKsaiiikcit  der  Gymnasien  grossen- 
theils  verloren,  und  wird  immer  mehr  vermindert,  je  mehr  die  städtischen 
Gymnasien  durch  Erhöhung  zu  Staatsanstaltcn  au:^  deiu  Verhande  des 
statischen  Unteriichtswesens  heraustreten,  und  in  Folge  der  eingeführ- 
ten Abiturientenprüfungen  auch  wohl  die  entschiedenere  Kirlitung  an- 
nehmen ,  als  hätten  sie  nur  für  die  nildiing  künftiger  Staatsheaniten  zu 
sorgen.  Beides  Ist  cbeg  so  für  die  G3  nniasien  ,  ^\■ie  für  die  aligemeiiio 
Volksbildung  gefährlich.  Die  erstcren  nämlich  verlieren  dadurch  einen 
wichtigen  Theil  ihrer  Wirksamkeit  und  iiirer  Achtung  im  Publi(;um, 
und  gerathen  mehr  und  mehr  in  die  Gefahr,  zu  ausschliessendeu  Fach- 
schulen herabzusinken,  und  durch  das  strenge  Berechnen  ihrer  Bil- 
dnngsmlftel  für  einen  einzigen  Zweck  an  wissenschaftlicher  Gründlich- 
keit und  Bedeutsamkeit  zu  verlieren  ,  go  vle  auch  durch  ihre  einsei- 
tige Bildungsrichtung  für  die  vielen  Sehülcr  minder  nützlich  m  sein, 
welche  anfangs  den  gelehrten  Studien  sich  widmen  wollen  und  später 
dodi  noch  zu  bürgerlichen  Geschäften  zurücktreten.  Die  wahre  Wia- 
senschaftlichkeit,  welche  fortwährend  erhalten  wird,  so  lange  man 
die  Bildungsmlttel  für  eine  allgemeine  und  nur  durch  den  Inteilecttiel- 
Icn  Standpunkt  der  Zeit  begränzte  Volksbildung  benutzt,  innss  sich 
vermindern  "nd  In  einen  gewissen  IMechanismus  und  IMaterialisnins  ver- 
knöchern, sobald  sie  hlos  für  einen  gewissen  Staatszweck  bi  rechnet 
ist,  und  die  Wirkung  davon  wird  eine  ähnliche  sein,  wie  sie  bei  den 
Kloster-  und  Stiftsschulen  des  IVlittelaltcrs  einriss,  als  dieselben  ihre 
Wirksamkeit  Llos  für  den  Dienst  der  Kirche  berechneten.  Die  Volks- 
bildung aber'verliert  ebenfalls  dadurch,  weil  Ihr  die  Erstrebung  ei- 
nes Bildungsgrades  entgeht,  den  sie  gegenwärtig  in  den  G\n)nasien 
nicht  mehr  suchen  will,  und  künftig  vielleicht  nicht  roelir  suchen 
kann.  Darum  ist  es  recht  nothwendig,  dass  man  dem  grossen  Publi- 
cum Immer  wieder  den  eigenthümllchen  Nutzen  der  Gymnasien  für  die 
allgemeine  Bildung  vor  Augen  stellt,  und  bei  dlesser  Gelegenheit  sich 
VH^lIcIcht  auch  selbst  mehr  klar  macht,  was  diese  Anstallen  wirken 
können  und  darum  auch  wirken  sollen.  Natürlich  müssen  dergleichen 
Auseinandersetzungen  iiu  reinen  Interesse  der  Wahrheit  und  mit  der 
Leidenschaftlosigkelt  und  Unparteilichkeit  angestellt  werden,  das9  sie 
nicht  zu  einem  unwürdigen  und  verderblichen  Kampfe  zwischen  den 
Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen  führen.  Die  Vermeidung  eines 
solchen  Kampfes  wird  sehr  leicht  sein,  sobald  heide  Arten  von  Lehr- 
anstalten sich  das  feste  Bewusstsein  bewahren,  wie  sehr  es  In  ihrem 
eigenen  Interesse  liegt,  sich  über  ihr  gegenseitiges  Vcrhältniss  zu  ein- 
ander und  über  ihre  rechte  Bestimmung  überhaupt  zu  verständigen, 
um  sich  so  vor  mancherlei  Vehertreihungen  zu  bewahren,  welche  man 
indem  gegenwärtigen  Schulwesen  auch  hei  der  höchsten  Achtung  und 
Bewunderung  seiner  allerdings  ausgezeichneten  Entwickelung  nicht  ah- 
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l.iugiicn  kann.  Der  Hr.  Dir.  Lorentz  hat  übrigens  die  chen  bespro- 
chene Frage  nur  wenig  in  der  angegebenen  Weise  aufgefasst,  und 
\iehHehr  über  Einzelnes  aus  der  Disciplinar-  und  Lehrverfassung  und 
über  die  Ziisainmensctzuiig  der  Schule  aus  3  Bürgerschul  -  und  4 
Gyuinasialclasscn  gcsj)rochen.  Die  Anstalt  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  angegebenen  Schuljahres  überhaupt  von  254,  in  den  vier  Gymna- 
sialclassen  von  87  Schülern  besucht,  und  3  Schüler  waren  zu  Michae- 
lis 1838  zur  Universität  entlassen  worden.  Das  Lchrerpersonal  ist  un- 
vcränilert  geblieben,  aber  den  drei  obersten  Lehrern  M.  WcickeH,  Dr. 
Jclter  und  Dr.  Tüpfer  das  I'rädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden, 
weil  durch  einen  Ministerialerlass  von»  2.  April  1838  der  frühere  Un- 
terschied der  Oberlehrer  als  Lehrer  der  obcrn  Classen  von  den  Unter- 
Ichrern  aufgehoben  und  beslimiut  worden  ist,  dass  nur  bewährten 
Classen- Ordinarien  auf  Antrag  der  SchulcoUegien  das  Prädicat  Ober- 
lehrer beigelegt  werden  soll,  [J.] 

LiBFXK.  In  der  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  öffentli- 
clien  Prüfungen  der  Schüler  des  dasigen  CatJiarlneuuis  hat  der  Director 
und  Professor  Fr.  Jacob  Obscrvationcs  ad  Tacili  Ilislorias  criticae,  parli- 
cula  primay  und  die  drciunddreissigstc  Fortsetzung  von  kurzen  Nachrichten 
über  das  Calharineum  [Lübeck  1839.  54  (22)  S.  4.]  herausgegeben.  In 
derselben  Weise,  wie  es  bereits  in  den  Observationes  ad  Tacili  annales 
crit.  [s.  KJbb.  XXI,  436.]  geschehen,  hat  der  Verf.  nach  Ritters  Ausgabe 
diejenigen  Stellen  der  Historien,  welche  er  nach  der  handachriftlichcn 
Lesart  für  verdorben  oder  für  falsch  verbessert  ansieht,  zu  behandeln 
angefangen,  und  in  dc;a  gegenwärtigen  Hefte  etliche  fünfzig  Stellen 
des  ersten  Buches  besprochen.  Die  Erörterungen  sind  mit  eben  so 
viel  Ruhe  und  Einsicht,  wie  mit  Scharfblick  und  kritischem  Takte  an- 
gestellt, und  btcten  einen  sehr  beachtenswerthen  Beitrag  zur  kriti- 
schen Behandlung  des  Tacitus.  Zum  Beleg  heben  wir  hier  nur 
die  Resultate  von  ein  paar  Stellen  aus,  da  das  Ausztelicn  oder  Beur- 
theilen  des  Ganzen  zu  weit  führen  würde.  Hist.  I.  1.  ist  in  den  Wor- 
ten atque  omnem  potentiam  ad  unitm  conferri  pacis  intcrfuit  die  Riehtig- 
kcit  des  angefochteneu  ;jo?eHf<am  schärfer  als  bisher  vertheidigt,  wenn 
auch  noch  nicht  entschieden  genug  dargcthan,  dass  das  dafür  einge- 
führte 2Jo(es<a<cm  ganz  unzulässig  i:t,  weil  im  röuiischen  Freistaate  jedem 
einzelnen  höheren  Staatsamte  eine  polestas  zugclheilt  war  und  die  Ver- 
bindung der  mehreren  potcstatcs  zum  Ganzen  eben  die  potentia  des 
Staates  bildete,  welche  dann  als  ungetrennte  Einheit  an  den  Augustns 
kam.  Daher  ist  der  Sinn  der  WW. :  coniunciam  omnium  munerum  ac 
polestatum  potenliam  ad  unur.i  conferri.  Hist.  I.  7.  wird  nach  Anlei- 
tung der  handschriftlichen  Lesart  Ceterum  utraque  caedes  sinistre  accepta, 
et  iitviso  semel  principi  seu  bcne  seu  male  facta  praemuniit  in  der  Bedeu- 
tung der  Mord  ebnete  und  sicherte  im  f'oraus  die  Bahn  für  alle  künftigen 
'iV/H/CH  verbessert,  und  dies  aus  Plutareh.  Galba  c.  13.  h  ös  xovrov 
v.ui  XU  uBtQÜog  n^UTTuaspa  öiKßolrjv  tlx^v  gerechtfertigt;  allein  dabei 
allerdings  unbeachtet  gelassen,  dass  aus  dem  handscliriftlichen  prac- 
minuit  der    eul^prcLljcuJc  und  wegen  ainislrc  acccpta    eogac  nothwen- 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  473 

«lijjc  GcdanItC  hervorgeht:  Vcbrig-cns  ivurdc  dieser  Doppclmord  ganz 
von  der  schlimmen  Seite  aufgcfasst  tind  überragte  zum  Nachtheil  des  ein- 
mal verhdsstcn  Herrschers  alle  {>uten  inid  bösen  Thatcn  desselben.  Ilist. 
I.  11.  wird  die  von  Uiclilefü  vorgeschlagene  Aendcriing  ionaram  viagi- 
stratunni  domiii  [iemFärstenhiiusc]  retincrc  gebilligt  und  die  von  Uitter 
verdächtigen  Worte  y^/rjc«  o  c  Icgiones  in  c«  inierf,  Cl.  M.  con- 
ttuta  in  Schutz  genommen;  1.  12.  avibitionis  rnmoribus,  I.  13.  in 
dicm  rapiebat,  I.  20.  ubiquc  hasta  et  scclor  et  inqineta  tirbs  actio- 
liibns  gut  vcrthtidigt;  aber  I.  23.  doch  vielleicht  mit  Unrcclit  in  den 
A\  W.  Studio  militum  ....  affectaverat  in  itincrc,  in  agmine,  in  stationi- 
bus  etc.  das  gewöhnlich  vor  in  itinere  gesetzte  Komma  getilgt,  und 
mit  den  Worten  abgewiesen:  „  itcr  generale  est  i)ro  via,  qua  Uomam 
(»alba  petebat;  agmen  et  statiunes  viae  sunt  subdivisiones.  "  Vielnielir 
bcheint  agmen  als  geschlossener  Marsch  iu  lleih  und  Glied  den«  itcr 
als  einem  freien  und  ordnungslosercn  Marsche  en(gcgenzustelien.  Ca[». 
26.  ist  auf  den  Grund  des  handsehriftliclien  postero  iduum  dicrum 
öcliarfsinnig  verbessert  ^(Zco  pa7  ata  serfitio /i(/t,  iit  postero  ^  iduum  die 
tcrtio  [bandschriftlich  die  III.],  Oihonem  rapiuri  fuerinl ;  Cai).  27. 
pars  clamore  et  gladiis  aus  Piutarch.  Galba  c.  'ih.  anccvTsg  avuv.u- 
kovi-isvoi  KaißciQCi  Y.al  yvfiva  tcc  ^t'cpr]  nQOtaxofisvoi  geschützt;  Cap.  29. 
die  Vulgate  quo  domus  nostrae  aut  reipublicac  f  atum  vertheidigt;  Cap. 
30.  et  ad  vos  scclcrum,  bellorum  ad  nos  exitus  pertinebunt  geändert; 
Cap.  34.  mox  ,  ittinmagnis,  mcndacio  hiterfuisse  etc.  gesclirieben ; 
Cap.  40.  complclis  undiquc  basilicis  ac  templis  In gubr i  a  p  rospectu- 
ris  verbessert;  Cap.  43,  die  von  der  Handschr.  gebotenen  Worte  a 
Galbae  custodia  et  a  Pisonis  addictus  für  ein  Glossem  erklärt,  beiläufig 
auch  in  Piutarch.  cap.  27.  für  EitnrQ(ävLoq"lvSiaTqoq  verbessert  Z'cfi- 
TtQcövLog  riv  Jr'jvaog;  Cap.  57.  aus  der  Handschrift  artna,  pecuniam, 
se  afferentes,  ut  qulsque  corpore,  opibus ,  ingenio  validus.,  hergestellt. 
Neben  den  übrigen  Stellen  der  Historien  sind  beiläufig  auch  zwei  Stel- 
len aus  den  Annalen  behandelt,  nämlich  XIV.  38.  prospera  ad  fortu- 
nam  imp  cra  toris  refercbat  und  XIV.  42.  senatusque  obsessns;  in 
quo  ipso  erant  studia  etc.  zu  lesen  vorgcsclilagen.  EndlicJi  sind  S,  9.  f. 
noch  zwei  Stellen  des  Iloraz  erörtert.  Die  erste  ist  tpist.  ad  i'ison. 
251.  If. ,  wo  der  Verf.  interpungirt : 

Syllaba  longa  brevi  subiecta  vocatur  ianibus. 

Fes  citus;   unde  etiam  trimetris  accrcseere  iusblt 

Komen  iambeis ,  cum  senos  rcdderct  ictus. 

Primus  ad  extremuni  similis  sthi ,   non  ita  priJcm, — 

Tardior  ut  paulo  graviorquc  venirct  ad  auris,  -— 

Spondcos  stabilis  in  iura  paterna  recepit. 

Commodus  et  patiens ;   non  ut  etc. 

und  nachweist,  dass  Horaz  nur  vom  iambischcn  Verse  der  Römer 
spreche,  überhaupt  aber  die  ganze  Stelle  so  erklärt:  „lambus  Roma- 
nus pcs  citus  est;  unde  etiam  a  trimetro,  i.  e.  a  ternario  numero  crevit 
apud  nos  nomcn  ,  et  numero  duplicalu  bcnarius  dictus   est,    cum    nun 
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tcinos,  ui  apiid  Graccos,  scd  Ecnos  ictu5  rcddcret.  Is  versus  quum 
diu  apud  iiüs  proptcr  spondcos  in  oiuiics  sedcä  admiäsoä  ab  initin  ad 
fiiicin  sibi  :;iniiliä  cssct,  non  ita  pridcm  pcdcni  huiiq  stabilem  in  scdc$ 
putenms  ,  iniparcs,  quac  ci  a  Graecis  auctoiibus  eraiit  conccäsae  ,  re- 
ccpit,  ut  jiaulo  gravior  ad  aurcs  accederct;  suliitläsiinis  enim  ante  ana- 
pncäti,  dactvli,  pro<'cIcusmutid  pedibus  rucbat.  Et  ci^t  ille  (juldc.in 
natura  cuiuiuudus  ac  patlens  ianibuä ,  sed  non  cum  in  moduiu,  ut 
ctiaui  de  secunda  quartaque  scde  tanquam  bonus  quidam  socius  s^^nn- 
dco  rob»:;to  ac  stauill  cci^serit.  Ilic  vero  pcs  Itmatus  raru»  in  Accio  est, 
rarus  iu   Lnaiu."      In  der  zvreiten  Stelle  Sat.  II.  2.  2[).  scbrcibt  Hr.  J. 

Kum  vesceris  ista, 
Quam  lauda?,  pluma?   Cocto  num  ade*t  bonor  idem? 
Carnc  tauieu,  quamvls  distat  nihil  hac,   majjis  illa — ? 
Iniparibuä  furmls  deccptura  te  patet!  Esto! 

und  bemerkt:  ,,  Xcmpe  praeceps  indignantis  Ofelli  oratio  posSqnapi  per 
cumulatas  interrogationcs  sese  cß'udit,  antequain  sententia,  quam 
sponte  quivis  conipieret ,  finita  esset ,  media  praeciditur,  ut  statim  ad 
responsum  et  conclusionem  festinet:  Imparibus  formis  dcccptum  tc  palet! 
Eani  vcro  abruptam  orationem  imprimis  hanc  iram  decere,  nemo  do- 
ceri  velit,  "  Wenn  hier  der  abgebrochene  Satz  Carnc  tarnen  magis  illa^ 
nämlich  vesci  cupis,  wirklich  so  wenig  a.uffallend  wäre,  alä  Hr.  J. 
meint,  und  wenn  das  magis  nicht  am  unrechten  Platze  stände;  so 
würde  diese  Erklärung  allerdings  recht  angemessen  sein,  und  dazu 
dienen  können,  die  immer  noch  angezweifelte  Flcischschüsscl  [s.  IVJbb. 
XXVI,  20fi.J  wieder  aus  dem  Iloraz  zu  vertreiben.  —  Das  Katbari- 
neuni  war  in  seinen  6  Claesen  ,  von  denen  die  dritte,  vierte  und  fünfte 
in  je  zwei  Abtheilungen,  die  eine  für  Gymnasial-,  die  andere  für  bür- 
gerliche Bildung,  zerfallen  und  die  sechste  Classe  wegen  Ueberfüllung 
ebenfalls  in  zwei  Cütus  zertbeilt  ist,  nach  Ostern  1838  von  262,  nach 
Johannis  von2(>7,  nach  Michaelis  von  283  und  nach  Weihnachten  von 
291  Schülern  besucht,  vgl.  NJbb.  XXI,  430.  Aus  dem  LehrcrcoUegium 
ist  der  Hülfslehrer  für  das  Französische  an  der  Bürgerschule,  Caleau, 
wcgep  geschwächter  Gesundheit  ausgetreten  und  statt  seiner  der  Hülfs- 
lehrer ATrojf/lt  angestellt  worden ;  auch  ist  die  Collaboratur  des  ausge- 
tretenen Professors  Moschc  noch  unbesetzt,  und  in  Bezug  darauf  hat 
Hr.  Dir.  Jacob  S.  32  folgende  beachtungswerthe  Bemerkung  gemacht: 
„Zwar  werden  theils  durch  Hrn.  Dr.  Dettmer  ,  theils  durch  unsere  Col- 
icgen  die  vacanten  Stunden  auf  ausserordentlichem  Wege  versorgt  und 
sind  in  so  guten  Händen,  dass  von  der  Seite  nichts  zu  wünschen  blie- 
be ;  aber  die  Umstände  nöthigcn,  die  übergrosse  Zahl  von  24  wöchent- 
lichen Stunden  in  eine  einzige  Hand  zu  legen;  und  die  Kräfte  über- 
spannen ist  die  gchlimmste  Verschwendung.  Um  nicht  missver>tanden 
zu  werden,  und  den  Einwand  hervorzurufen,  als  ob  24  Stunden  doch 
nicht  eine  so  gar  grosse  Anstrengung  orforderten,  bemerke  ich  hier 
nur  kurz,  dass  es  keinen  täuschenderen  iVIaassstab  geben  kann,  als 
Zahlen  für  geistige  Thätigkeit  und  ihre  Bcurlheilung.  Daher  hat  die 
Schule    in  die  Hand    des    Herrn  Coli.    Richler   für  Sexta   28  Stunden 
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«ilinc  Ueilciiken  gelegt;  oltgleI«;li  niicli  dies  in  der  l'cberzougung  bcidor 
Iht^ilc,  dusd  diese  Art  der  AVirksuiiikcit  spätestens  mit  dem  J8.  oder 
r«0.  Jahre  notliwcndig  mit  einer  iindcrn  vertauscht  werden  miissc;  aber 
in  hohem  Chisscn ,  wo  der  Geist  in  und  ausser  der  Schule  ganz  an- 
ders in  Anspruch  genoiiinicn  wird,  und  dem  eigenen  Studium  durchs 
aus  Zeit  und  Kraft  iilirig  bleiben  inuss,  wiire  ein  dauerndes  Uebcr- 
stcigcn  von  etwa  20  Schulstunden  ,  wie  vielfältige  Erfahrung  gelehrt 
hat  luid  noch  Iclirt,  ein  Verderben  für  Schüler  und  Lelirur;  weil  dio 
Kraft  zu  rasch  verbraucht  wird,  und  tödtender  IVIcchanisnius  an  die 
Stelle  geistiger  Frische  tritt,  ausser  der  Schulp  aber  ein  Fortschritt 
in  den  Wissenschaften  auf  die  Länge  nicht  möglich  bleibt.  Wo  aber 
dem  Gelehrten  dieser  Quell  seines  Lebens  abgeschnitten  ist,  wird  sich 
gar  bald  Versumpfung  und  Krankheit  aller  und  der  schlinimsten  Art 
einstellen."  [J.] 

KoBDU.usEX.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahre  von  Ostern 
1838  bis  dahin  1839  zu  Anfange  von  152,  am  Ende  von  140  Schülern 
besucht  und  hat  während  dieser  Zeit  10  Schiiler  zur  Lniversität  entlas- 
sen. Mit  dem  Beginn  des  erwähnten  Schuljahres  ist  die  bisherige 
sechste  Classe  der  Anstalt,  welche  schon  seit  1837  eine  Vorbereitung^- 
classe  für  das  Gymnasium  und  dio  Ilcalschulc  zugleich  war,  ganz 
voi)  ihr  losgetrennt  und  in  eine  Elemcntaiclasse  verwandelt  worden, 
welche  den  lateinischen  Unterricht  von  ihrjjn  Lehrgegenständen  aus- 
schliesst,  obsihon  sie  nach  wie  vor  ihre  Schüler  vorzugsweise  für 
das  Gymnasium  und  für  die  Realschule  vorbereitet.  Dafür  ist  die  bis- 
herige Secunda  in  zwei  Classen  zerspalten  worden,  so  dass  das  Gym- 
nasium immer  noch  6  Classen  hat.  Auch  der  Lehrplan  der  ganzen 
Anstalt  ist  zu  Ostern  1839  neu  gestaltet  und  nach  di^n  Bedingungen 
eingerichtet  worden  ,  welehe  das  Ministerlalrescript  vom  24.  Octobec 
ISy«  vnrschroibt.  \gl.  KJbb.  XXVJ,  104.  Die  wesentlichen  Abweichun- 
gen dieser  neuen  Lehrverfassung  von  der  früheren  bestehen  darin,  dass 
der  französische  Unterricht  nur  in  den  drei ,  der  hebräische  nur  in 
den  zwei  obern  Classen  crtheilt  wird,  dagegen  die  geometrische  An- 
schauungslehre durch  die  zwei,  die  Naturbeschreibung  durch  die  fünf 
untern  Classen  durchgeht,  der  Gesangunterricht  nur  den  4  untern  und 
der  Zeichenunterricht  den  drei  untern  Classen  zufällt.  Das  Lehrer- 
collegium  hat  sich  nicht  verändert.  Das  zu  Ostern  1839  erschienene 
Jahresprogranim  enthält  vor  den  Sehulnachrichten  Epidolaiiim  ad  M, 
Amlrcam  Fabriciinn  C'hcmniccnsem  scrlptarum.  particula ,  quam  cdidtt  E, 
(1.  Focrsleniann ,  phil,  Dr.  et  Gymn.  Conrector.  [Nordhausen  gedr.  bei 
Müller.  48  (28)  S.  4  ]  Aus  einer  Sammlung  von  Briefen  an  Andreas 
Fabricitis ,  welche  sich  in  der  Schulbibliotlick  zu  Nordbausen  befindet, 
und  von  des  Andreas  Enkel  gesammelt,  anfangs  434  Briefe  enthalten  hat, 
jelzt  aber  ntir  noch  380  enthält,  hat  Hr.  F.  hier  dreizehn  herausgege- 
bon  und  verspricht  bei  anderer  Gelegenheit  noch  mehre  folgen  zu 
lassen.  Von  den  herausgegebenen  sind  11  von  Jacob  und  1  von  Georg 
Fabricius,  und  ihr  Inhalt  sowie  die  am  Ende  angehängte  Gcschlcchts- 
tafel  der  Fabricicr  und  die  neben  der  Beschreibung  der  Handschrift 
vorausgeschickten  biographischen    Notizen   sind    ein   recht    schätzbarer 
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Bchrag  ZU!'  Gcscliiilite  der  Fabricicr  ,   und  zu  der  Gclolntcngcscluclite 
joner  Zeit.      vgl.  NJbb.  \\V,  45T.  [J.j 

Paiuhim.  Das  dasige  Friediicli -Franzgyranasium  war  in  »einen 
fünf  Cliusen  [s.  KJIib.  X\II,4fi8.]  zu  iMichaelis  1837  von  150,  zu  Ostern 
18ü8  von  147  und  zu  31icbacliä  desselben  Jahres  von  15(>  Schülern  be- 
sucht, welche  von  9  Lehrern,  nämlich  deuiDirector  J.  Zcldicke ^  dem 
Conrcctor  Gesdlins,  den  Oberlehrern  Müller  und  Steffenhagen,  den 
Cullaboraturcn  Dr.  Glesc,  ISiemmvi,  Dr.  Schröder  und  DiUir  und  dem 
Schreib  -  und  Ucchcnlehrer  JForbilzky,  unterrichtet  wurden,  vgl.  ]\Jbb. 
XMII,  341).  Zur  Universität  wurden  3  Schüler  um  Michaelis  1838  ent- 
lassen. Als  Jahresprogramrae  sind  zu  Ostern  1838  und  1839  das  sie- 
bente und  achte  Heft  der  Schulschriflcn  des  Grossherz.  Friedrich-Frans- 
Cijvinastuin  ausgegeben  worden.  Das  erstere  enthält:  Grammatische 
Erklärung  von  Iluni.  Ilias  I.  1  —  67.  von  Collab.  Dr.  Giese  [l'archim 
1838.  09  S.  8.  Scliulnachrichten  sind  nicht  beigegeben.]  ,  d.  i.  eine 
reichhallige  grammatische  und  lexicalische  Worterklärung  in  dem  Um- 
fange, Mie  man  sie  etwa  für  den  Schüler  braucht,  welche  aber  nicht 
die  gegebenen  Bemerkungen  als  gewonnene  und  der  Stelle  angepasste 
Rcoultale  hinstellt,  sondern  eine  Zusammenstellung  von  Excerpten 
und  Verweisungen  auf  Lexica ,  Grammatiken  und  Erklärungsschriften 
des  Homer  bietet.  Die  Einrichtung  dieses  Comraentars  ist  daher  eben 
so,  wie  die  von  Gravffs  grammatischer  Forschule  zu  Homer  ;  nur  dass  Hr, 
G.  mit  seinen  Erörterungen  rein  nuf  das  Griechische  sich  beschränkt, 
und  die  Zusammenstellung  des  gebotenen  Erklärungsmaterials  mit  bes- 
serer Sprachkcnntniss  und  meiir  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  ge- 
macht hat.  Die  Gelehrsamkeit  und  ßelesenhcit  des  Verf.  wird  durch 
diese  Sammlung  hinreichend  dargethan;  allein  einen  rechten  Zweck 
dieses  Commentars  hat  sich  derselbe  wohl  nicht  gedacht,  weil  ihm 
sonst  nicht  verborgen  bleiben  konnte  ,  dass  dieses  Vielerlei  den  Schü- 
ler mehr  verwirrt  als  ihm  nützt,  und  dass  man  bei  der  Erklä- 
rung der  Schriftsteller  die  sprachlichen  Erörterungen  nicht  ordnungs- 
los unter  einander,  sondern  in  wohlberechneter  Stufenfolgenach  ein- 
ander vorzutragen  hat.  Im  achten  Hefte  [Parchim  1839.  08  (48)  S. 
8.]  hat  der  Director  Zehlicke  vor  den  Schulnachrichten  eine  mit  Scharf- 
sinn und  Geist  angestellte  und  darum  sehr  anregende  und  bclehrendu 
F-rörterung  lieber  das  flovicrische  Epitheton  des  Nestor,  ovQog  'Axui(^v, 
nnd  einige  verwandte  JVürter ,  und  namentlich  auch  über  tiqÖsovqos 
Suph.  Philoct.  fi8ß.  herausgegeben,  welche  ursprünglich  für  einen  Vor- 
tinjj  in  der  Versammlung  des  Norddeutschen  Lehrervereins  zu  Schwe- 
rin bestimmt  M'ar,  aber  weil  derselbe  dort  nicht  gehalten  werden 
konnte,  nun  hier  gedruckt  erscheint.  Die  gewöhnliche  Erklärung 
des  ovQOs  '^xuicov  durch  IFüchter  und  Aufseher  genügt  dem  Verf.  nicht, 
und  er  sucht  zunächst  darzuthun,  dass  Kcstor  nirgends  in  der  Ilias  als 
Wächter  und  lichüter  der  Achäer  erscheine,  und  dass  auch  von  der 
demsell)en  gewöhnlich  beigelegten  Weisheit  bei  Homer  nichts  vorhan- 
den sei.  Dies  hcisst  aber  freilich  zu  viel  behauptet,  weil  der  greise 
Nestor  überall  zwar  nicht  als  weise  (denn  diesen  IJcgriff  kennt  Homer 
nicht),  wohl  aber  als  hervorragend  an  Erfahrung  und  Einsicht  dasteht 
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und  iiu  Ratlic  vor  Allen  redet  und  bcarlitet  wird  (vgl,  II.  X.  18.):  wo- 
her er  recht  gut  den  Namen  eines  ndiütctä  der  Acliäer  erliaUcii  konnte. 
Hr.  Z.  meint  dagegen,  dass  Nestor  in  der  Ilias  nicht  sowohl  als  rallicndf 
sondern  \ielmehr  als  avffordernd  zur  Thal  auftrete  ,  und  dies  veran- 
lasst ihn  ,  das  oiQOis  mit  oqvvvcu  in  Verhindung  zu  bringen,  und  ihm 
die  Bedeutung  des  Antreibers  und  Ermiinlcrcrs  beizulegen.  Davon  sei 
dann  ovgog  in  Odjss.  II.  22(J.  nicht  ein  Wächter  und  HcschQtzer,  son- 
dern ein  Aufseher  und  Anordner.  Khen  so  sei  der  Fahrwind  ovq<i>; 
Ton  dem  Bewegen  und  Treiben  der  SchilTe  benannt,  und  für  die  Com- 
posita  nehme  das  Wort  die  reflexive  Bedeutung  des  Sichbewegcns  oder 
Gehens  an,  woher  i';ri'oD90S  ein  Danebengehender,  'ünovqoq  ein  Weg- 
gehender, xrilovqös  ein  in  die  Ferne  Gegangener,  u\\.'oaoog  und  na- 
XivoQcos  ein  Zuriicugehender,  ^vvovqos  ein  Mitgehender  und  Tcqöqov- 
pos  ein  Hingehender  sei.  In  den  W'örtern  ovqov ,  die  Grunze,  und 
ovQoq,  der  Graben.,  aber  müsse  man  die  passive  Bedeutung  des  Be- 
wegtwerdens zu  Grunde  legen,  und  zugleich  den  Kaum  mitverstelien, 
über  welchen  die  Bewegung  sich  erstrecke.  Die  Beweisführung,  mit 
welcher  der  Verf.  dies  Alles  begründet,  ist  an  sich  allerdings  nicht 
60  zwingend  ,  dass  man  in  ovQog  Axccicöv  nicht  auch  noch  fernerhin  die 
Ableitung  von  o^kv  gelten  lassen  könnte;  allein  unlüngbar  ist,  dass  er 
seine  Ansicht  recht  geschickt  und  ungezwungen  belegt  ,  und  überhaupt 
ein  Resultat  gcMonnen  hat,  welches  durch  die  ziemlich  einfache  Ver- 
hindung mehrerer  Wörter  unter  einem  Stamme  sich  empfiehlt,  und 
die  weitere  Beachtung  und  Prüfung  mit  vollem  Rechte  in  Anspruch 
nimmt«  [4] 

PoTSDA:Mi  In  dem  zu  Ostern  dieses  Jahres  herausgegebenen  Pro- 
gramm des  dasigen  Gymnasiums  hat  der  Director  Fr.  A.  Jlicgler  vor 
den  Schulnachrichten  Annotationes  in  Tibullum.  Partie.  I.  [Potsdam  1831). 
XXXI  S.  u.  10  S.  Jahresbericht.]  drucken  lassen.  Dieselben  sind  ein 
kritischer  Comnientar  zu  den  fünf  ersten  Elegieen  des  ersten  Buchs, 
worin  der  Verf.  die  wesentlicheren  Varianten  nach  Sinn  und  Sprachge- 
brauch und  mit  fleissiger  Beachtung  von  Stellen  des  IJoraz,  Virgil, 
Ovid,  Properz  u.  A.  bespricht,  und  mit  selbststündigem  Urthoil  und  sorg- 
fältiger Begründung  desselben  über  ihren  Werth  sich  entscheidet.  Die 
Ansichten  und  Urlheile  der  früheren  Erklärer  bis  auf  Disscn  und  Gruppe 
herab  sind  sorgfältig  benutzt,  und  Hr.  R.  weist  deren  Entscheidungen 
nicht  selten  glücklich  und  überzeugend  zurück,  und  weiss  seine  Mei- 
nung gut  zu  begründen.  Dennoch  aber  leiden  diese  Erörterungen  an 
dem  3Iangel,  dass  der  Verf.  den  Sinn  der  besprochenen  Stellen  ge- 
wöhnlich nur  nach  dem  allgemeinen  Ideengange  des  Gedichtes  auf- 
fasst,  und  die  spccicilen  Verhiiltnisse,  unter  welchen  die  einzelnen  Ele- 
gieen gescluiiben  sind ,  unbeachtet  lässt;  dass  er  eben  so  den  Sprach- 
gebrauxih' nur  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Sprache  und  dichte- 
rischen Rede  beachtet,  nicht  aber  die  Feststellung  der  specidlen  Ei- 
genheiten Tibulls  zu  erzielen  oder  neue  Ansichten  über  besondere  Er- 
scheinungen der  Dichtersprache  darzulegen  sucht;  und  dass  er  endlich 
in  solchen  Stellen,  wo  mehrere  Lesarten  nach  Sinn  und  Sprachge- 
brauch gleich   gut    sind  ,    nicht  auf  eine  tiefere  Prüfung  dca  Werthes 
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der  Ilandschiiftcn  elngeganpfcn  Ist.  Darum  gelangen  seine  Bcätirtiraun« 
gen  öfters  nicht  zu  der  Scliärfc  der  Entscheidung,  dass  man  die  Discus- 
6ion  für  abgeschlossen  anseilen  könnte.  Sieht  man  abef  davon  ab,  so 
enthalten  sie  viel  Belehrendes  und  sind  ein  recht  wesentlicher  Beitrag 
zur  kritischen  Erörterung  des  Dichters.  Zur  specielleren  Charakteri- 
stik des  Ganzen  hbbt  Ref.  noch  Folgendes  aus.  In  der  ersten  Elegie 
ist  Vs.  1.  die  Nothwendigkeit  der  Lesart  congcrat  statt  confcrut  aus 
dem  S)[)rachgebrauch  treirend  nachgewiesen  und  auch  Vs.  3.  die  Rich- 
tigkeit der  Formel  labor  tcrrcat  aus  dem  Beisatze  vlcino  hoste  recht  gut 
erläutert;  aber  Vs.  2.  sind  die  magna  itigera  nur  durch  die  Bemerkung 
abgewiesen,  dass  das  Maass  der  iugcra  ein  bestimmtes  gewesen  und 
daher  magna  lugera  absurd  seien.  Wahrscheinlich  würde  aber  Hr.  R. 
keinen  Anstoss  nehmen  ,  wenn  ein  deutscher  Dichter  sich  grosse  Hufen 
Landes  wünschte,  und  überhaupt  kann  jene  Bemerkung  Mohl  bei  einem 
Schriftsteller  über  den  Landbau,  nicht  aber  bei  einem  Dichter  Geltung 
haben.  Haben  also  multa  iugera  im  Tibull  nicht  etwa  die  höhere  Au- 
ctorität  der  diplomatischen  Quellen  für  sich  —  was  noch  zweifelhaft 
ist  — ;  so  ist  magna  iugera  die  schwerere  und  vorzuziehende  Lesart. 
Zu  Vs.  5.  ist  die  Lesart  viia  zwar  insulsa  genannt,  aber  über  die  rechte 
Deutung  des  vilae  traducat  inerti  nichts  bemerkt ,  und  Vs.  6.  weiss  Hr. 
R.  das  assiduo  nur  durch  die  unzureichende  Rechtfertigung  Huschke's 
zu  schützen.  Der  Sinn  der  Stelle  ist:  „Mein  massiges  Besitzthum 
soll  mir  die  Möglichkeit  gewähren,  vom  Kriegsdienste"  —  durch  den 
der  Dichter  früher  Reichthum  erwerben  wollte  —  „zum  thatenlosen 
Leben  überzugehen,  sobald  nur  mein  Loos  nicht  ein  armseliges  wird." 
Dieses  armselige  Loos  aber  würde  eben  durch  exiguo  igne  bezeichnet 
sein ,  während  assiduo  igne  das  zureichende  Auskommen  bestimmter 
angiebt,  und  nebenbei  einen  hübschen  Gegensatz  zu  lahor  assiduus  bie- 
tet, indem  es  der  fortwährenden  Unruhe  im  Kricgslager  die  fort- 
währende Ruhe  am  häuslichen  Heerde  entgegenstellt.  Zu  Vs,  12. 
nimmt  Hr.  W.  Gelegenheit  über  Elcg.  2.  14.  zu  bemerken,  dass  y?ori</a 
8cr(a  blüthenreiche  Kränze,  und  y?orea  se-fa  nur  Blumenkränze  sind  ; 
aber  er  lässt  die  Anwendung  aus,  dass  eben  für  den  Lichhaber  es  sich 
ziemt,  nn  der  Thüre  der  Geliebten  llorida  serta  aufzuhängen.  Zu 
Vs.  14.  weist  er  richtig  darauf  hin  ,  duss  agricolae  dcits  eine  ganz  fal- 
sche Bezeichnung  des  Silvanus  statt  agricclarum  dciis  sein  würde,  und 
will  daher  agricolam  deiim  oder  noch  lieber  agricolae  deo  geschrieben 
wissen,  obgleich  dem  Letzforen  entgegensteht,  dass  die  Stellung  de-s 
nntc  fast  nothwendig  verlangt ,  dieses  Wort  hier  für  die  Präposition 
anzusehen.  Allein  agricolae  dcus  ist  hier  gar  nicht  der  allgemeine 
Gott  des  Ackerbaues,  sondern  der  Lar  des  Tiltullischen  Feldes ,  und 
der  Dichter  sagt:  „Als  Landmann  werde  ich  alljährlich  die  Erstlings- 
frucht meinem  Feld  -  Lar  zum  Opfer  bringen,"  so  dass  die  WVV. 
agricolae  dcus  nicht  den  Gott  der  Bauern  ,  sondern  den  Gott  des  ein- 
zelnen Baueis,  d.h.  Tibulls,  bezeichnen  und  unverändert  stehen  blei- 
ben müssen.  Zu  Vs.  22.  ist  über  die  Bedeutung  von  hoslia  jmrva  und 
hostia  magna  recht  gut  gesprochen,  aber  kein  entschiedenes  Endre«nl- 
tat  gewonnen,  und  bei  Vs.  25.  Mird  nach  langer  Besprechung  der  hand- 
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scliriftllthrn  Lcsatl  jam  mvdo  iam  possiim  und  der  verschiedenen  von 
den  ErWäiein  vorgetragenen  Deutungen  endlich  dio  zwiefache  Conje- 
ctur  vorgeschhigcii :  Jam  tandcm  possiim  ^  oder  Sic  cgo  jam  possim, 
d.  i.  haec  si  dederitis,  sc.  inesscs  et  vina  —  dahitis  autcin ,  ut  spcro 
et  confido  —  tum  ego  iam  contciitus  potero  vivero  parvo  etc.  Die 
ganze  Erörterung  zeigt ,  dass  !Ir.  R.  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  ge- 
kommen ist,  und  er  Miirde  das  Richtige  getrofTen  haben,  wenn  er  die 
Grundidee  der  ganzen  Elegie  scbärfer  ins  Auge  gefasst  hätte.  TibuM 
war  mit  Mcssalla  in  den  Krieg  gezogen,  um  sich  Rcichtliümcr  zu  er- 
werben ,  gab  aber  ,  nachdem  er  von  Corcyra  nach  Italien  zurücVge- 
kelirt  war,  diesen  IMan  wieder  auf,  und  schrieb  nun  die  gegenwärtige 
Elegie  über  das  Thema:  ich  müI  niclit  länger  im  Kriege  nach  Rcich- 
thum  jagen,  sondern  mit  uu-iner  kleinen  Habe  zufrieden  als  Landmann 
mein  Feld  bauen  und  ein  ruhiges  Leben  führen.  Diesen  Entscliluss 
hat  er  bereits  in  den  ersten  24  Versen  ausgesprochen,  und  knüpft 
nun  daran  mit  den  Worten  Jam^  modo  jam  possum  contentiis  vivcre 
jmrvo  durch  einen  in  seinen  Gedichten  gewöiinlichen  Sprung  die  neue 
Ideenreibe:  „Jetzt,  eben  jetzt  erst  [d.  i.  nachdem  ich  zu  diesem 
Entschlüsse  gekommen  bin]  vermag  ich  (habe  ich  die  Kraft)  mit  We- 
nigem zufrieden  zu  leben,  und  will  nicht  weiter  fortwährend  mich  lan- 
gen Märschen  unterziehen  (deditus  esse,  ihnen  nachstreben),  sondern 
im  Schatten  der  F3äume  ruhen  ,  ohne  mich  dabei  zu  schämen  bäuri- 
sche Arbeiten  zu  verrichten."  Den  Schluss  der  Erörterungen  zur 
ersten  Elegie  macheu  dann  noch  Besprechungen  der  Lesarten  e  mensa 
und  de  viensa  zu  \s.  37,,  der  Schreibart  puiius  pcrcatqne  statt  des  hand- 
schriftlichen percat  potiuxquc  zu  Vs.  51.,  der  Worte  mors  adopcrta  ca- 
jmt  in  Vs.  70.  und  der  Lesarten  dccebit  und  licehil  in  Vs.  71.,  welche  im 
Allgemeinen  richtig  sind  ,  aber  keine  neuen  Resultate  bieten.  In  glei- 
cher Weise,  wie  die  Anmerkungen  zur  ersten  Elegie,  sind  auch  die 
zu  den  folgenden  eingerichtet,  deren  weitere  Besprechung  indess  hier 
nicht  vorgenommen  werden  kann.  —  Das  Gymnasium  war  vor  Ostern 
1838  von  30f),  vor  Ostern  1839  ebenfalls  von  SOG  Schülern  besucht, 
von  denen  107  den  vier  Gymnasial-,  fi5  den  drei  Real-  und  134  den 
lieiden  Progymnasialclassen  angehörten.  Zur  Universität  wurden  7  im 
Jahr  1838  und  G  zu  Ostern  183!)  entlassen ,  von  der  llcalschulc  aber 
bestanden  zusammen  3  Schüler  die  Abiturientenprüfung.  Der  Lehr- 
plan ist  folgender: 

im  Gymnasium.  in  den  Rcalclassen  *) 

I.  u.  III,  IV.  V.  VL     I.  n.  in. 

Lateinisch  8,  10,  10,  10,     9,     9,       6,     G,     6  wöchenll,  Lelirstund. 

Griechisch  G,     G,     G,     G,  — ,  — ,      — ,  — ,  — 


Hebräisch  2,     2,  — ,  — ,  — ,  — ,      — ,  — , 

Deutsch  2,     2,    2,    2,    4,     4,       3,     3, 

Französisch       2,    2,    2,     2,     2,    2,       4,     4, 


*)  Dieselben  laufen  mit  den  Gymnasial« lassen  Secunda,  Terda  und 
Quarta  parallel ,  und  in  Quinta  und  Sexta  sind  die  Zög'inge  beider  Richtun- 
gen überall  im  Unterricht  mit  einander  vereinigt. 


im  Gymnasium. 

in 

den  Realclassei.. 

I.    II.   III.  IV.   V.  VI. 

I. 

II.  iir. 

>            5            >            )    »    5 

2, 

2, - 

^3;      sT  2,  2, 
2 

2, 

2,  2 

l]  4,  i  i-,-, 

1 
6, 

g',  5 

J             5             >             5         "*>        '> 

2,    1, -,-,-   - 
-,  -,    2,    2,    2,    2, 

3, 

— > 

— ,  1 

2  

-!  2 

2,    3,    3,    3,    4,    3, 
-,  -,  -,  -,    2,    2, 

3, 
2, 

4,    3 
2,    2 

;         )        5         5     2,      -, 

> 

— ,  — 
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Englisch 

Religion 

Philosopliio 

Mathematik 

Reclinen 

Physik 

Natiii-besolir. 

Geschichte  n, 

Geographie 

Zeichnen 

Schieiben 

Dazu   kommen    noch   wöchentlich   4   Stunden   Gesangnnferrlcht  für    S 

Schülerahtheilungen    und  Turnübungen    für  freiwillige    Theilnehnier. 

Das  LehrercoUegium   ist  noch   dasselbe,    welches    schon  in  den  AJbb. 

XVIIT,   352  verzeichnet  ist,    nur  dass  die  Lehrer  Hührmnnd  und  Meyer 

zu   Oberlehrern  ernannt  und   der   Elementarlehrer   Christian  Kienbaitm 

als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  ist.  [J.] 

PiiErssBiv.  Bei  den  sämiutlichen  sieben  Priifingscommissioncn 
für  die  wissenschaftliche  Prüfung  der  angehenden  Schulamtscandidaten 
ist  Behufs  der  Prüfung  solcher,  welche  sich  dem  Unterrichte  in  den 
Naturwissenschaften  an  den  Gymnasien  und  höhern  Bürgerscliulcn 
widmen  wollen,  zu  den  vorhandenen  fünf  Examinatoren  noch  ein  sech- 
ster für  das  Feld  der  Naturwissenschaften  ernannt  und  dazu  im  gegen- 
wärtigen Jahre  in  Berlin  der  Professor  Dr.  Gust.  Rose,  in  Bonn  der 
Prof.  Dr.  Goldfitss,  in  Breslau  der  Prof.  Dr.  Nces  von  Esen&ecfc,  in 
Greifswald  der  Prof.  Dr.  Ilornschuch ,  in  Halle  der  Prof.  Dr.  Bur- 
meistery  in  Königsberg  der  Prof.  Dr.  Meyer  und  in  Münster  der  Prof. 
Dr.  Becks  gewählt  worden.  Die  sechs  Universitäten  des  Landes  waren 
im  Sommer  1838  von  4480  Studirenden  besucht ,  von  denen  304  Ade- 
lige und  4170  Bürgerliche,  3087  Inländer  und  793  Ausländer  waren, 
und  1180  dem  Studium  der  evangelischen  und  411  dem  der  katholi- 
schen Theologie,  731  der  Philologie  und  Philosophie,  1044  der  .lu- 
risprudenz,  199  der  Cameralwissenschaften  und  909  der  Medicin  sich 
widmeten.  Die  18  Gymnasien  der  Provinz  Braxdeneirg  waren  im 
vorigen  Winterhalbjahr  von  3895  ,  die  5  Gymnasien  der  Provinz  Pom- 
mer:v  von  1570,  die  vier  Gymnasien  der  Provinz  Poskn  von  1043  und 
das  Progymnasium  zu  Trzemeszvo  von  245,  die  14  Gymnasien  und  2 
Progymnasien  der  Provinz  Preissen  von  3295,  die  11  Gymnasien  der 
Provinz  Westphalen  von  1758  und  die?  Progymnasien  von  274  in  der 
Rheinprovinz  aber  während  des  Sommers  1838  die  18  Gymnasien  von 
2882  und  die  33  Progymnasien  und  höhern  Bürger-  und  Realschulen 
von  1844  Schülern  besucht.  [J] 
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